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Die Eroberung Belgrads im Jahre 1789 durch den 
kaiserlichen Feldmarschall Gideon Ernst Baron Laudon. 

Nach Originalacten des k. k. Kriega-Archives, Aufzeichnungen einej 

Augenzeugen und Quellen bearbeitet von 

W. E. T. J a n k o. 

(Hieza Tafel Nr. 13.) «) 



n Gideon! Loudonio Borussico-Turcico 

noAtOpXY)T5'" 

Inschrift des vom Grafen Zinzendorf Laudon gesetzten Denkmalei. 



I. 



Einleitung. — Ursachen des Krieges. — Laudons Co mmando am lin- 
ken Flügel der Armee. — Übernahme des Oberbefehles. — Histori- 
sche Daten über die Festung Belgrad. ^ 

Der dreijährige Krieg, weicher zu Ende des vorletzten und im ejrsten 
Jahre des letzten Decenniu ms im verflossenen Jahrhundert zwischen der hohen 
Pforte und Russland entbrannt und durch die Eifersucht heider Parteien wegen 
der Oberherrschaft in Kaukasien, der Moldau, sowie durch Streitigkeiten des 
Handels und derSchifffahrt am schwarzen Meere hervorgerufen war, kann als 
eine Fortsetzung der traditionellen Politik des Czarenreiches, der Erbschaft 
Peter's I., genannt des Grossen, angesehen werden, welche sich die möglichste 
Ausbreitung in Asien zum Ziele gestellt. 

Die orientalische Frage der Neuzeit war damals schon in ihre ersten 
Stadien getreten, denn der Weg zu dem eben erwähnten Ziele 'soll und müsste 
über Constantinopel gehen. Die überlieferte Aufgabe der Herrscher an der 
Neva soll nicht früher als vollendet angesehen werden, bis nicht das heilige 
Kreuz, aufgepflanzt durch jene Machthaber, über .dem byzautischen Lande 
strahlt. Also ist es beschlossen in dem verbrieften Testamente ihrer Ahnen ; 
ob aber auch im Willen eines Mächtigeren, dem auch sie sich beugen müssen, 
bleibt ein noch ungelöstes^^roblem im Buche des dunkelbrütenden oder 
freundlich leuchtenden Geschickes der Menschheit. 

Österreich hatte im Jahre 1788, Dank dem unglückseligen Hegemonie- 
streite mit Preussen, da Josef II. sich hiedurch in eine innige Allianz mit 



^) Der Plan wurde ohne Verbesserungen genau dem im k. k. Kriegs-Archiv 
befindlichen Originale nachgebildet. 
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Katharina IL zu treten bestimmt sah (Folgen des Teschner Friedens), und in 
natürlicher Consequenz der daraus entspringenden Verpflichtungen an dem 
Kriege Antheil nehmen müssen. 

Von dem grossen Kaiser in Person und seinem treuesten Freunde Lacy 
geführt, nahm derselbe keinen günstigen Fortgang: er war unglücklich für die 
österreichische Armee, namentlich aber hatte der linke Flügel derselben, das 
kroatische Armeecorps, fortwährend Unfälle erlitten. 

Man sah sich bald gezwungen, der öffentlichen Meinung, welche im 
Heere, wie im Volke laut nachdem Liebling Laudon rief, Rechnung zu tra- 
gen und diesen berühmten Feldherrn, welchem man beim Beginne des Krieges 
kein Commando gegeben hatte, an die Spitze des croatischen Corps zu stellen '). 

Von diesem Momente an änderte sich die Sachlage. Schon die blosse 
Nachricht von der Abberufung des geliebten Generals von seinem Landgute 
zu Hadersdorf hob den Mulh der Armee derart, dass der provisorische Com- 
mandant inCroatien General De Vi ns, diese Stimmung benützend, eine glück- 
liche Offensive zu ergreifen im Stande war. 

Laudon, der sich unumschränkte Vollmacht ausgebeten hatte, die 
ihm auch bewilligt wurde, begab sich am 13. August von Wien zum Heere; 
seinen Reisewagen umringte die halbe Bevölkerung Wien's und rief ihm ein 
tausendfältiges Lebehoch zu. Der Kaiser, um ihm einen Beweis seiner Achtung 
zu geben, befahl, aus seinen eigenen Ställen und Vorräthen bei Hofe Wageo, 
Pferde, Feldgeräth, Weine, Kücheneinrichlung, kurz Alles, was Laudon zum 
Gebrauche nöthig hätte, herzugeben. 

Mit Jauchzen empfingen den Soldalenvater am 18. August seine Trup- 
pen, und am nächsten Tage schon schlug er mit ihnen den Feind. Rasch ging 
es nun auf Dubicza, Brebir und Novi los, die Städte fielen, und unter fort- 
währenden Siegen beschloss er den Feldzug des Jahres. 

Im nächstfolgenden Feldzug, 1789, den der Kaiser, seiner Schwäche 
wegen, nicht mehr mitmachen konnte, erhielt zum Befremden der ganzen Welt 
Hadik das Commando der Hauptarmee, und Laudon ging abermals zum 
croatisch-slavonischen Heere. 

Hier nun ist es am Orte, eines schönen Charakterzuges des Letzteren zu 
erwähnen, dem der Neid eine unbekannte Sache war, und in dessen Leben 
die Bescheidenheit eine der hervorragendsten Rollen spielt. 



^) Als der Türkenkrieg ausbrach, erhielt Laudon kein Commando ; der ganz 
vom Kriegsgeiste und Vaterlandsliebe beseelte 72jährige Feldherr fuhr allsogloich 
nach Hofe und trug dem Kaiser selbst seine Dienste mit den Worten an: „E. M. 
haben zwar gute Generäle, ich aber noch Leibeskräfte, vielleicht könpte auch ich 
in diesem Kriege zu etwas nützlich sein. Ich biete E. M. meine Dienste mit aller 
Devotion an." Der Kaiser klopfte ihm mit seiner gewöhnlichen Vertraulichkeit auf 
die Achsel und gab freundlich zur Autwort: „Mein lieber Laudon, Sie haben schon 
das Ihrige gethan, Sie sind schon gebrechlich, geniessen Sie lieber Ihre Tage in Ruhe," — 
„So bitte ich E. M., erwiderte Laudon, wenigstens meinen Neffen bei der Armee anzu- 
stellen: er ist jung und frisch und soll im Felde was lernen und erfahren." „Mit 
viel Vergnügen", replicirte Josef, „ich ernenne ihn zu meinem Adjutanten." 
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Wir halten früher bemerkt, wie die Erwartungen Aller getäuscht wur- 
den, als nicht Laudon sondern Hadik den Oberbefehl erhielt. Es war 
zwar auch dieser General in der Armee hochgefeierl, dennoch trauerte man im 
Volke wie im Heere, dass der „Soldatenvater" nicht an die Spitze des letzteren 
gerufen ward ; nur ein Mann freute sich über Hadik's Ernennung, und dieser 
war — Laudon selbst 

Josei IL hatte vor dem Feldzuge schon den Wunsch geäussert — und 
wir werden diesen noch Einmal später in seinen Briefen vernehmlich ausge- 
drückt finden — auf Belgrads Wällen, auf welche damals die Blicke von ganz 
Europa, wie vor wenigen Wochen, — freilich nach ganz anderer und verab- 
scheuungswürdiger That — gerichtet waren, den kaiserlichen Adler gepflanzt 
zu sehen. Er trug daher dem Feldmarschall Hadik auf, den Plan zur Bela- 
gerung dieser wichtigen Festung zu entwerfen und seine Vorschläge auch 
Laudon zur Beurtheilung mitzutheilen. 

Beide solllen sodann ihre Meinung dem Kaiser vorlegen. Laudon 
prüfte seines Freundes Ansichten mit reiflicher Überlegung und antwortete 
sodann dem Kaiser : „wie H a d i k s vortrefflicher Plan den Reichlhum von 
seinen militärischen Kenntnissen erprobe und beweisen werde — was Ha- 
d i k nur aus Mangel an Gelegenheit noch nicht zu thun vermochte — welch' 
grossen Feldherrn Österreich in diesem Helden besitze. Weit entfernt, an die- 
sem Plane etwas zu ändern, halte er ihn für den zweckmässigsten, um das vor- 
gesteckte Ziel schnell zu erreichen. Mit froher Zuversicht sehe er einem der 
glorreichsten Feldzüge entgegen, und er erbitte sich von seinem Monarchen die 
Ehre, unter einem so erfahrenen Feldherrn wie Hadik zu dienen und den 
Vortrab des Heeres führen zu dürfen." Fürwahr! ein schöneres Zeugniss 
konnte Hadik nie ausgestellt werden; ebenso wie es filr diesen ehrenhalt 
lautet, ehrt es seinen bescheidenen Aussteiler, den ebenbürtigsten Gegner eines 
Friedrich des Grossen. 

Während L a u d o n im neuen Feldzugsjahre beschäftigt war, Türkisch- 
Gradiska zu belagern, das auch am 10. Juli fiel, erkrankte Hadik, und Josef 
übertrug mit einem Handbillet vom L August jenem das oberste Commando 
über alle österreichischen Armeen. 

Das Handbillet lautete auf folgende, für den Berufenen ehrenvolle Weise ; 
„Ich befehle Ihnen nicht, mein lieber Feldmarschall Laudon, das Commando 
meiner Truppen zu übernehmen, aber ich ersuche Sie, es zum Besten des 
Staates und aus Liebe für Mich zu übernehmen. Josef." 

Irgend eine Perrücke wagte es, dem Kaiser bei dieser Gelegenheit Vor- 
stellungen ob Laudons neuem Kriegssystem zu machen und seinen Kriegs- 
plan zu tadeln. Josef aber erwiderte ernst: „Lasst den alten Mann nur 
machen, der wird uns Nichts verderben. Schimmerle ihm vollends die Leuchte 
der Jugend, so hätte das kaiserliche Heer gewiss keinen trefflicheren Feld- 
herrn als ihn. Sagte doch selbst der grosse Friedrich zu mir: Mit diesem^ 
General können Sie einmal die sieben Thürme erschüttern." 

Auch an den Feldzeugmeister Colloredo rirhtete Josef unterm 6. Au- 

1* 
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gust aus Laxenburg ein Schreiben, worin er diesem miilheilt, dass er Lau- 
don Hadik's Plan zur Unternehmung auf Belgrad übersandt, dem er „im 
übrigen Alles seinem Gutbefinden anheim gestellt". Interessant sind die im 
selben Schreiben erwähnten Aufschlüsse über seine eigene Gesundheit: „Da 
Mir bewusst ist" — so lauten des unvergesslichen Fürsten Worte — „dass 
Ihre Freundschalt für Mich Antheil an Meinen Gesundheits-Umständen nimmt, 
so gebe Ich Ihnen zu wissen, das Ich mich seit einiger Zeit von Tag zu Tag 
besser befinde, auch schon etwas an Kräften zugenommen habe, doch hat 
Mich der Husten noch nicht ganz verlassen, wogegen Ich aber die Eselsmilch 
zu nehmen angefangen habe; im übrigen habe Ich schon seit 3 Wochen 
weder Schmerzen in der Seite, noch den mindesten Anlall von Fieber mehr 
gehabt." 

Laudon, der das Handbillet seines Kaisers bei der Armee zwar 
bekannt machen Hess, war Anfangs schmerzlich berührt, denselben wiederholt 
brieflich um die Zurücknahme seines Willens aus Gesundheitsrücksichten 
bitten zu müssen. So schreibt der greise Feldherr aus Alt-Gradiska am 5. Au- 
gust: „Euer Majestät werden aus meinem vom 1. d. meine pflichtschuldige 
Bereitwilligkeit, Allerhöchst Ihren Befehl zu vollziehen, zugleich aber auch die 
missliche Lage meiner eigenen Gesundheit bereits zu ersehen geruht haben ; 
wie sehr es mich also bei meinem für E. M. Dienst noch nie gesunkenen und 
erkalteten Eifer schmerzt, lässt sich zwar fühlen aber nicht ausdrücken, wenn 
ich jetzt bemüssigt bin, E. M. alleruuterthänigst zu melden, wie mein Zustand 
sich seither durch die zunehmenden Brustschmerzen und eines bis zum Ersti- 
cken verstärkten Hustens auch meine noch nie ganz gesammelten Kräfte so 
sehr wieder zurückgesetzthat, dassich mich kaum aufdenFüssen erhalten kann 
und dadurch völlig ausser Stande mich befinde, das mir so allergnädigst zuge- 
dachte Commando von der Hauptarmee zu übernehmen. Ich muss vielmehr 
zu meiner eigenen grössten Betrübniss Euer Majestät bitten, mir gnädigst zu 
erlauben, dass ich wegen der so höchst benölhigten Kur mich zurückbegeben 
darf, und da ich so geschwächt bin, dass ich mit keinem Geschäfte mich befas- 
sen kann, so habe ich auch das Commando über die in Marsch nach Syrmien 
gesetzten Truppen bereits dem FML. Mitrovsky übergeben, und weise 
unter einem, im Falle der FM. Hadik die Armee schon verlassen haben 
sollte, den FZM. Grafen Colloredo dahin an, dass er seine Berichte unmittel- 
bar an E. M. einzusenden habe. 

„Ich für meine Person gedenke inzwischen nach Neu-Gradiska abzu- 
gehen, um E. M. allerhöchste Befehle zu erwarten und mittlerweile meine 
Kräfte wenigstens insoweit herzustellen, dass ich meine weitere Reise anzu- 
treten vermögend bin." 

Am 8. d. M. schrieb er nochmals an Josef, bat wiederholt, ihn seiner 

„elenden Gesundheitsumstände" wegen vom Armee-Commando zu entheben, 

.und meinte, dass es bekannt sein müsse, wie krank und entkräftet er von 

Wien abgereist sei. Der Kaiser, welcher ihm auf sein erstes Schreiben vom 

1. August geantwortet, will aber in diesem Schreiben Nichts von Laudons 
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Zurücktritt wissen, so dass dieser zum Schlüsse des obigen Briefes, da ihm mitt- 
lerweile Josefs Antwort' durch einen Stabscadeten überbracht worden war, 
sich gezwungnen sah, „dem Befehle in devotester Ehrerbietung" nachzukom- 
men und „sich ganz zu sacrificiren, weil es einmal go sein solle." „Ich werde 
daher auch nach aller Möglichkeit mich auf die Reise begeben, dem ohner- 
achtet aber weiss ich es doch voraus, weil ich es gar zu sehr fühle und 
empfinde, dass diese Anstrengung mich unterwegs ganz niederwerfen und wo 
nicht gar aufreiben, doch wenigstens zwingen würde , E. M. aufs Neue zu 
bitten, dass ich mich zurückbegeben darf." 

„Nachdem der FZM. Rouvroy bereits Alles dasjenige vollzogen hat, 
was E. M. in Ansehung der Belagerungs-Artillerie befohlen haben, so geht 
solcher morgen zur Hauplarmee ab." 

Der Kaiser war über den Inhalt der eben angeführten Briefe nicht wenig 
besorgt und unangenehm berührt, denn er schrieb an Colloredo, welchem er 
die Copien der Briefe Laudon's zusandte, dass ihn dieselben äusserst betroffen 
halten und ihm sehr unangenehm wären; er meint, wenn es schon nicht anders 
mit der Gesundheit Laudon's werde, so würde dieses wichtige Commando 
in seine (C o 1 1 o r e d o's) Hände übergehen. Schliesslich erwähnte er, dass er 
„mit Sehnsucht Nachrichten von der Armee und der Gesundheit Laude n*s 
entgegensieht." Colloredo dankt unter dem 14. August aus Weisskirchen 
dem Kaiser für die ihm gnädigst zugedachte Würde, weist sie aber bescheiden 
zurück, da er „nie ein Armeecorps commandirt und seit vielen Jahren sich 
nur mit dem Dienste der Artillerie beschäftigt habe;" dass ihm „die Erfahrung 
und Kenntniss mangle, die Unternehmung auf Belgrad schon gar Alles über- 
steige, was er sich zutrauen könnte, und hofTe, dass Laudon's Gesundheits- 
Verhältnisse sich derart gestalten würden, dass dem Kaiser die unangenehme 
Verlegenheit erspart bleibe." — Wie sehr diesem das Wohl seines theuern 
Feldherrn am Herzen liegt, davon geben uns die nachstehenden zwei Schrei- 
ben des edlen Monarchen an Laude n beredtes Zeugniss. 

„Laxenburg, 10. August 1789. Lieber Feldmarschall Laudon! Ich 
lasse Sie selbst beurtheilen, welche Empfindung mir Ihr Schreiben vom 5. dieses, 
welches ich soeben empfangen habe, verursacht hat. In dem Augenblicke, 
als unter Ihrer Anführung die wichtigste Unternehmung für die Monarchie 
und für die Entscheidung des Krieges ausgeführt werden sollte, melden Sie 
mir Ihre Unpässlichkeii und lassen Mir gar keine Hoffnung einsehen, dass selbe 
bald zu heben sei. Ich bin darüber äusserst betrübt und verlegen und weiss 
Ihnen Nichts anders zu sagen, als dass Sie Ihre Gesundheit bestens pflegen, um 
sich sobald nur möglich wieder herzustellen und zur Armee verfügen zu 
können. 

„Eben als Ich dieses schon geschrieben halte, tritt der Cadet mit Ihrem 
weitern Schreiben bei Mir ein, welches Mir eben so viel Erkenntlichkeit für 
die Aufopferung, die Sie Mir von. Ihrer Gesundheit machen wollen, einflösst, 
als billige Besorgniss verursacht, dass die Reise, welche Sie, ohnerachtet Ihrer 
Unpässlichkeit, dennoch unternehmen wollen , Ihrer Gesundheit noch mehr 
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schädlich sein dürfte, Ich wünsche aber von Herzen und erwarte von der Güte 
Gotles, dass sich solche, gegen Ihre eigene Hoffnung, solchergestalt bessern 
wird, dass Sie dieses wichtige Werk auszuführen im Stande sein werden." 

Und in einem zweiten Briefe von ebendaselbst am 18. d. M.: „Aus Gele- 
genheit der Rückkehr des Hau[)tmanns Jokubitschke vom Generalstabe 
nach Semlin, benutzte Ich diese ersten Augenblicke, eben nach einer heute 
an Mir vorgenommenen schmerzlichen Operation, der Schneidung einer Fistel, 
um Ihnen zu erkennen zu geben, wie sehr Ich schon seit mehreren Tagen in 
billiger Besorgniss über die weitern Nachrichten von Ihrer Gesundheit stehe, 
da Ihre letzteren aus Gradiska so schreckbar lauteten, und Ich seitdem Nichts 
weiter davon vernommen habe. Inzwischen erfahre Ich eben heute, dass Sie 
vermuthüch am 14. in Semlin werden eingetroffen sein, welches Mich hoffen 
macht, dass Sie seitdem etwas besser geworden sind. Ich bitte Sie recht sehr, 
Ihre Gesundheit äusserst zu schonen und Ihren Diensteifer in etwas zu mas- 
sigen, bis Sie wieder vollkommen hergestellt sein werden." An einer anderen 
Stelle meint Josef: „Ich schreibe Ihnen Nichts vor, nur ist die Eroberung von 
Belgrad der einzig wesentliche Streich, der den Türken in dieser Campagne 
zugefügt werden kann ; verfehlen wir diesen, so haben wir Nichts gerichtet, 
und ist keine Möglichkeit, zu künftigem Winter einen Frieden zu verschaffen." 
Der Kaiser entwickelt ferner einige Ansichten über die vorzunehmenden 
Truppenbewegungen, und wie es vortheilhaft wäre, den Türken bei Mehadia 
eine Schlappe anzuhängen. „Alles dieses," schliesst er, „überlasse ich jedoch 
vollkommen Ihrer tiefen Einsicht Ich wünsche wohl recht sehnlich, bald 
gute Nachrichten von Ihrer Gesundheit zu erhalten. Ich Meines Orts bin 
wieder genölhigt, wenigstens auf 3 Wochen das Bett zu hüten, welches 
Mir noch beschwerlicher als alle Schmerzen fällt, so empfindlich diese 
auch seien." 

Wie rührend lauten nicht des menschenfreundlichsten Kaisers Besorg- 
nisse um Laude n's Gesundheit, und wir sehen, dass Belgrads Fall sein gan- 
zes Augenmerk gefesselt hält. 

Ehe wir von diesem sprechen, sei es uns gestattet, einige Andeutungen 
über die Festung selbst, diese einstige Hauptvormauer der Moslims, nunmehr 
blosser Vorposten des Orients, zu geben, die man nicht nennen kann, ohne 
der Heldenthaten zu gedenken, welche in ihrer Eroberung und Vertheidigung 
bereits der grosse Hunyady, Capistran, Suleyman der Grosse, M a- 
ximilian Emmanuel von Bayern, Starhemberg und Prinz Eugen, 
der edle Ritter, vollführt hatten. 

Ob an dem Orte, wo das heutige Belgrad steht, das Taurunum der 
Römer sich befunden, überlassen wir Alterthumskundigeren zur Entscheidung*), 
Es ist eine ebenso zweifelhafte Sache, als derjenige unbekannt ist, welcher 
diese Stadt erbaut, erweitert und befestigt und ihr den Namen Belgrad ge- 
geben hat. 



') Pliuius beschreibt die La,^e des Ortes derart, dass man kaum zweifeln kauu, 
es soi jener das heutige Belgrad. (Hist. nat. III. 25). 
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Das Eine indessen steht fest, dass Belgrad schon im 11. Jahrhundert 
unter diesem Namen als eine wichtige Festung bekannt war. Denn im Jalire 
1072 drang König S a 1 o m o n von Ungarn in Serbien ein, belagerte durch drei 
Monale Belgrad, gewann die Stadt durch Sturm und nöthigte die Besatzung 
des Schlosses, gegen Bewilligung des freien Abzuges sich zu ergeben. Doch 
behauptete Salomon seine Eroberung nicht, denn Belgrad fiel bald hierauf 
wieder ah Serbiens Herrscher zurück. 

1382 nahm Muradl. sie bei seinen Eroberungszügen gegen den 
Occident den Serben ab; sein Sohn Bajesid L, genannt „lldirim", der Blitz, 
gab sie nach seinem Siege am Amselfelde, 1389, dem serbischen Fürsten zurück, 
welchen er zu seinem Vasallen gemacht hatte. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts, 
als die Osmanen ihre Macht immer mehr ausbreiteten und dem Königreiche 
Ungarn immer näher kamen, war König Sigismund genöthigl, Grenz- 
festungen anzulegen, um sein Reich zu decken. Er tausclitedaherim Jahre 1408 
Belgrad von Georg von Serbien ein und wusste seine Lage durch vortheilhafte 
Befestigungen' zu sichern. 

Mehr denn hundert Jahre blieb Belgrad nun in den Händen der Ungarn. 
Die Türken, welche immer weiter vorrückten, versuchten es einigemale, sich 
der Feste zu bemächtigen, jedoch vergebens; so unter Murad IL, 1440, der 
Belgrad belagerte, aber durch das Nahen eines ungarischen Entsatzheeres 
unter L a d i s 1 a u s III. abzuziehen genöthigt war. Mohammed II. belagerte 
es endlich 1456 mit seiner gesammten Macht; mehrere Monate lag er vor 
Belgrad und hatte schon die Aussenwerke erobert, als die Besatzung unter 
der Anfuhrung des tapfern Johann Corvinus Huny ady, der eben zum Ent- 
salz herbeigeeilt, ausfiel und die Belagerer verjagte. 

Im Jahre 1521 kam Suley man mit einem starken Heere vor Beigrad 
und nahm es, nachdem die Belagerer 20 Stürme abgewiesen hatten, nach 
einer 60tägigen Belagerung ein, welcher Erfolg der Verrätherei zweier 
damaliger Commandanten zuzuschreiben ist. Diese Eroberung behaupteten 
die Türken durch 167 Jahre. 

Unter der Regierung Leopold's L, und zwar im Jahre 1688, wurde der 
Versuch zur Rückeroberung der wichtigen Feste unternommen. Max Emma- 
nuel von Bayern setzte mit einem fast 70.000 Mann starken Heere bei Sabacz 
über die Save, schlug den bei Belgrad gelagerten Seraskier und begann die 
Belagerung des Ortes. Nachdem die Vorstädte eingeäschert und die Wälle 
durch das Feuer der Geschütze niedergerissen waren, wagte man den Sturm. 
Der Herzog focht an der Spitze seiner Braven einen 6 Stunden langen hart- 
näckigen Kampf. Die Türken wurden endlich von den Wällen vertrieben und 
zogen sich in solcher Verwirrung in das Schloss zurück, dass die kaiserlichen 
Truppen sich des Thores bemeistern konnten und mit ihnen zugleich eindrangen. 
Hier kam es zu einer zweiten Schlacht, denn mehrals 9000 Mann der Besatzung 
fielen, alles Übrige ward zu Gefangenen gemacht. 

Aber die Eroberer genossen ihren mit vielem Blut erkauften Sieg nur 
eine kurze Zeit. Denn schon im Jahre 1690 rückte der siegreiche Grossvezier 
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MustaphaKjöprülü mit seinen Schaaren vor Belgrad und schloss es 
ein. Wenige Tage nach der Beschiessung flog ein grosser Pulverthurm in die 
Luft , wodurch eine bedeutende Verheerung angerichtet wurde. Die Türken 
bemächtigten sich bald hierauf ohne viel Mühe der Festung. 

Drei Jahre später versuchte der Herzog von Croy, Belgrad einzu- 
nehmen; er war es, der es an Kjöprülü übergeben hatte; der äussere 
Wall war nach einem Monate auch schon zu Grunde gerichtet, als der Gross- 
vezier zum Entsatz herbeieille und den weit schwächeren Herzog zur Auflie- 
bung der Belagerung nölhigte. 

1717 ging der unsterbliche E u g e n über die Donau und schloss Belgrad 
von diesem Flusse bis an die Save ein. Sobald die Lauf graben eröffnet waren 
begann auch das Bombardement, und die Anstalten zum Sturme waren eben 
getroffen, als der Entsatz sich näherte. Nur die Entschlossenheit, wie die 
Kriegsgeschicklichkeit des Prinzen rettete die von allen Seiten bedrohte 
Armee; er griff den herbeigeeilten Grossvezier an und brachte ihm eine 
Niederlage bei, welche nur wenige Moslims entrinnen Hess. Belgrad, das 
inzwischen unausgesetzt beschossen worden, musste sich Tags darauf ergeben. 
Der Besatzung wurde der freie Abzug bewilligt. 

Im Jahre 1739 wurde die Festung wieder von den Türken belagert, 
aber ohne Erfolg. Sie erhielten dieselbe erst in Folge des bald hierauf unter 
den ungünstigsten Umständen abgeschlossenen Friedens und behaupteten sie 
bis zu dem Momente, in welchem sie ihnen durch die Meisterschaft eines 
L a u d n entrissen werden sollte. 

Es war die letzte glorreiche Waffenthat des greisen Helden, der noch 
im späten Alter mit immer neuen Lorbeern seine Heldenslirne schmückte, der 
würdige Schluss seines ruhmvollen Lebens und thatenreichen Wirkens. 



II. 

Correspondenzen zwischen Josef IL und Laudon, das Unternehmen 
auf Belgrad betreffend, —r Äusserungen von der Wichtigkeit dessel- 
ben durch Josef und Kaunitz, von der schwierigen Ausführung 
durch Laudon. — Dispositionen zum Aufbruch und Überschreiten 

der Save von der k. k. Armee. 

Am 13. August begab sichLaudon mittels Post nach Mittrovilz; hier 
empfing er des Kaisers Briefe vom 8. und 10. d. M. Am 14. reisteer über 
Boliefze und Zabrescht, um die dortige Gegend des hier beabsichtigten Über- 
ganges der Armee wegen zu recognosciren, dann nach Semlin und besprach 
sich hier am 15. mit dem Fürsten Colloredo wie mit dem Prinzen de Ligne. 
Tags darauf wurde der Wog nach Weissenkirchen fortgesetzt, woselbst er am 
17. eintraf. Am 18. berief Laudon sämmlliche Generäle en chcf der verschie- 
denen Waffengattungen, um mit ihnen über die Gegenstände des von Hiidik 
entworfenen Planes, wegen des Unternehmens auf Belgrad zu berathschlagen. 
Sie alle waren darin einstimmig, dass es an Nichts zur Ausführung des beab- 
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sichtigten Vorhabens gebreche und daher zur That geschritten werden könne. 
Laudon aber, dessen Raschheit in der Kriegführung immer noch das 
Resultat kalter Überlegung war, und der alle Umstände wohl abwog, sah das 
Unternehmen auf Belgrad in jener Zeit nicht mit den günstigsten Augen an. 
Er erfälirt, dass die Wässer l\puer noch nicht zu jener Austrocknung gekom- 
men seien, wie es zu den Übergängen erwünscht wäre ; er meinte, dass die 
Truppen nicht vor dem 15. September zusammengezogen sein könnten, und 
die Türken, welche sich allerorts bereit hielten, schon dem Übergange wesent- 
liche Hindernisse in den Weg legen dürften ; da^s ihm nur schwache Streit- 
kräfte von 68 — 70 Bataillons und 40 Divisionen Cavallerie zur Verfügung 
stünden, welche wegen der aufs Neue eingerissenen Epidemie höchstens 
46.000 Combattants zählten, wovon er nur 30.000 zur Belagerung und 16.000 
zu deren Bedeckung verwenden könne und müsse. Laudon sieht es ferner 
als kein unbedeutendes Übel an, dass das Banat fast ganz von Truppen enl- 
blösst werde, da daselbst nur 14 Bataillone zurückbleiben, und sieht so den 
Erfolg der Belagerung wie ein Hazardspiel an. Die späte Jahreszeit, die kalte 
Witterung und die in Folge derselben eintretenden Krankheiten müssten 
so die Armee aufreiben und ihn der Gefahr aussetzen, die Belagerung mit 
Nachtheil aufzuheben , wobei schliesslich der Verlust der Belagerungs-Artil- 
lerie auch noch zu befürchten wäre. 

„Diese Bedenklichkeiten" — so schreibt er an Josef aus Weisskir- 
chen am 18. „als auch diejenigen, welche er durch den Oberst Hiller 
S. M. mündlich vortragen lasse, legen es ihm zur Pflicht auf, seine Entscheidung 
abzuwarten und bei einem für den Staat und die Armee so wichtigen Schritt 
S. M. ausdrücklichen Willen zu erbitten." Laudon erwähnt ferner, dass 
er ohne diesen Befehl sich auf dieses Unternehmen nicht einlassen könne. 

Josef II. antwortete ausLaxenburg, den 23. August, seinem Feldherrn 
hierauf wie folgt : 

„Lieber FM. Laudon! Ich habe Ihr wichtiges Schreiben vom 18. d. 
durch den Obersien Hiller gestern Nachmittag übernommen und mit selbem 
auch, obwohl Ich bettlägerig bin, persönlich gesprochen. Nichts Übleres, 
nichts Unglücklicheres könnte für den Staat schier erfolgen, als wenn in dieser 
Campagne Nichts geschähe. Sein Ansehen, jenes der ganzen Armee würde 
verkleinert, die Feinde des Staates ordentlich angereizt. Ihn anzugreifen, und 
seine Freunde von ihm abwendig gemacht, ohne zu rechnen, dass keine Hoff- 
nung zum Frieden dadurch erzielet, so viele Menschen durch Krankheiten nur 
aufgerieben, Millionen verworfen und die Monarchie sowohl in ihrem äusser- 
lichen Ansehen als an innerlichen Kräften herabgesetzt werden würde. Gesche- 
hen wird und kann Nichts als unbedeutende Kleinigkeiten, wenn wir nicht 
oflfensive vorgehen, den Feind in seinem Land aufsuchen, oder ihn nöthigen, 
um eine ihm schätzbare Festung nicht zu verlieren, das Ausserste zu wagen 
und es auf eine Schlacht ankommen zu lassen." 

Josef entwickelt nun seine Ansichten über jene OfTensiv-Unterneh- 
mungen, welche weitaus nicht von der Wichtigkeit in ihren Folgen wären, als 



10 ^(o Eroberung Belgrads im Jahre 1789 durch den kaiserlichen 10 

sich eben solche gegen Belgrad erzielen lassen müssten : „Durch die Über- 
setzung der Save und durch die Berennung Belgrads" — fährt der Kaiser 
fort — „kann eine Schlacht veranlasst werden, welche, wenn sie von glück- 
lichem Erfolge ist, uns die Einnahme Belgrads sehr erleichtert; wo nicht, so 
kann es, wenn die Belagerung noch nicht angefangen ist, und da wir bei 
Zabrescht Brücken haben, von keinen so ausserordentlichen Folgen sein, 
welche so bedenklich in den Zeiten des Prinzen Eugen waren. Wann und ob 
die Belagerung vorzunehmen sein wird, kann allein von Ihnen in loco 
bestimmt werden ; so viel aber ist immer zu trachten, die Türken aus den 
Vorstädten zu delogiren und ihre allda habenden Vorräthe, ja vielleicht die 
Vorstädte Selbsten nach Umständen ganz zu verbrennen; dadurch wird 
wenigstens dieser Vortheil erzielt, dass sie in die nicht sehr weitschichtige 
Festung eingesperrt würden und im Winter allda keine so starke Garnison 
wie jetzo halten könnten, welche Syrmien und das Banat in beständiger 
Sorge hielte»" 

Josef bespricht im Verlaufe seines Schreibens noch die geringe Wahr- 
scheinlichkeit des thätigen Auftretens der Russen und meint, dass auch dieser 
Factor das Unternehmen nicht nur erwünscht, sondern unentbehrlich mache, 
als das einzige, das zu thun erübrigt. Mit Sorgfalt geht er auf den Zustand 
der Donau ein und schliesst endlich damit, dass er Laudon, weil dieser 
einen „positiven Auftrag" von ihm verlange, und da er ihm keinen andern 
geben könne, befiehlt: „die Sau zu übersetzen, offensive zu agiren und Bel- 
grad, wo möglich, zu belagern ; das Übrige überlasse Ich vollkommen Ihrer 
Einsicht und bekannten Erfahrung. 

„Auch wird mein Neffe" (der nachmalige Kaiser Franz I.) in den ersten 
Tagen des Septembers in Semlin ankommen, um den Operationen der Armee, 
welche über die Sau setzen wird, lediglich als Volontaire zu seiner Belehrung 
beiwohnen zu können. 

„Wie leid es Mir ist, dass meine zerrüttete Gesundheit Mich ganz in die 
Unmöglichkeit setzt, Mich selbst zu Ihnen zu verfügen und mit Ihnen Sorge 
und Mühe zu theilen, kann Ich Ihnen nicht genugsam beschreiben. Ich bin 
wirklich schon den 9. Tag bettlägerig, ohne einen Augenblick wegen der an 
Mir gemachten Operationen aufzustehen, und Ich weiss noch nicht, wie lang es 
dauern wird, obwohl Alles so gut als möglich geht, und Ich ohne Fieber bin. 

„Jetzt komme Ich auf den wichtigsten Punkt, nämlich Sie inständig und 
nachdrücklich zu ersuchen, thre Gesundheit nach Möglichkeit zu schonen, um 
dieses Werk zum grössten Nutzen des Staates und Ihrem noch weiteren Ruhm 
glücklich ausführen zu können. Josef." 

In einem anderen, einen Tag nach diesem ausLaxenburg dalirten Brief 
an Laudon gibt der Kaiser demselben die Nachricht, dass er dem Fürsten 
Hohen lohe und Prinzen Coburg befohlen habe: „dass sie Beide in 
allem demjenigen, was er in Verbindung des ganzen Offensiv- und Defensiv- 
Systems dieser Campagne auftragen werde , ohne andere Rücksichten , auch 
Coburg ohne jene, was die Russen von ihm verlangten, Folge zu leisten 
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haben ; leben Sie wohl und bleiben Sie Meiner hohen Achtung vollkommen 
versichert." 

Das erstere Schreiben des Kaisers erwiedert der Feldmarschall am 29. 
noch aus Weisskirchen und meint, dass er diesem Allerhöchsten ausdrücklichen 
Befehl zwar den schuldigsten Gehorsam leisten werde, „nur mit keiner Ungnade 
wollen E. M. es zu bezeichnen geruhen" — fährt er fort — „wenn ich mir 
die Freiheit nehme, Höchstderoselben in tiefster Ehrfurcht ofTenherzig zu 
bemerken, dass ich für den glücklichen Ausgang dieser Unternehmung um- 
soweniger einstehen kann, als ich, wenn man meine Meinung darüber abfor- 
dern wollte, aus Gründen, die ich in meiner Depesche durch Oberst Hill er 
vorzulegen mir die Freiheil nahm, nimmermehr nach Pflicht und Gewissen 
dazu würde anrathen können." 

„Nur E. M. höchster Wille und gemessener Befehl allein können mit 
einem kleinen Corps von 40 Bataillons und 30 Divisionen, welche, wie die 
nebenliegende Disposition ausweist, erstere in der Stärke von ä 500, letztere 
höchstens 250 Pferde im Durchschnitte zählen, bei der bedrohten Lage des 
Banates, bei der dem Zweifel noch unterliegenden Möglichkeit der Belagerung 
dieser Festung, einen so wenig Vortheil versprechenden und den grössten 
Nachtheil blosgestellten Schritt bestimmen, und dieser höchst gemessene 
Befehl allein, wird, bei einem misslingenden Erfolg desselben mich auch 
dereinst bei der ganzen Welt rechtfertigen und von Allem, was meine 
eigene Ehre hiebei nachtheiligen wollte, zur Last gelegt werden und von 
aller Schuld freisprechen.^ 

Der Bericht erwähnt weiters die getroffenen Vorkehrungen zum Über- 
gang der Save und den Marsch der Truppen ; er bespricht die Regengiisse, 
welche seit dem 24. dauern und die Wege schon sehr unpraktikabel gemacht 
haben, welche jeden Marsch erschweren und verlängern, auch die Krankheiten 
beträchtlich vermehren werden. 

„Wie glücklich ich mich übrigens gefühlt haben würde" — schliesst 
Laudon — „wenn E. M. selbst das Commando bei dieser Unternehmuns: 



T) 
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hätten führen können, lässt sich nur nach meiner Allerhöchst gewissenhaften 
devotesten Treue, Liebe und Ergebenheit bestimmen, und eben diese müssen 
auch meinen gerechtesten Schmerz bezeichnen, denn E. M. bettlägerig zu 
wissen, von da nur die Hoff*nung meines treuesten Wunsches einer baldigen 
Wiedergenesung mich befreien kann." 

Die Dispositionen zu dem Übergange über den Savefluss und Weiter- 
marsch nach Belgrad datiren vom selben Tage und bestimmen, dass die 
Truppen aus der Gegend von Weisskirchen und Oppowa nach Syrmien auf 
den geradesten Strassen, längs der Berzawa und Temes abrücken sollten, 
und nicht längs der Donau, damit der Feind den Marsch nicht entdecke. Das 
Corps desFZM.Clairfayt, bestehend aus 32 Bataillons und 20 Divisionen 
Cavallerie, blieb bei Pancsova und Kubin (mit 1 1 Bataillons und 4 Divisionen), 
bei Moldava, dem Gebirge um Uipalanka (5 Bataillons und 4 Divisionen), auf 
der Illova-Schanze und Gegend (4 Bataillons und 4 Divisionen^, und endlich 
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bei Mehadia (12 Bataillons und 8 Divisionen) für allenfallsige Unlernehmungen 
der Türkengegen das Innere des Banales zurück. Sollte Clairfayt bei 
Mehadia zurückgedrängt werden, so hatte sich das ganze Corps zu vereinigen 
und zu trachten, den Gegner über die Donau zurückzuwerfen, Clairfayt 
selbst sodann sich gegen Belgrad zu ziehen. 

Am letzten des Monats August gelangte ein Schreiben des obersten 
Staalskanzlers Fürsten Kau nilz in Laudon's Hände, der demselben die 
Mittheilung macht, dass ihm Josef sein wichtiges Schreiben vom 18. zur 
Begutachtung zugesendet habe; der Fürst stimmt lobend in seines Kaisers 
Antwort ein und meint, dass der Übergang von Belgrad nicht fehlen könne, 
auch wenn ihm, L a u d o n , eine türkische Armee entgegenkäme : er würde 
sie gewiss schlagen, denn — man hat es nicht mit einer preussischen, sondern 
mit einer türkischen Armee zu thun. 

Auch der Staatskanzler ist von der Wichtigkeit und sichern Möglichkeit 
des Falles von Belgrad überzeugt, er schliesst mit den Worten: „Also nur 
frisch zu, mein liebster Feldmarschall, mit dem Vertrauen, welches Sie Ihrer 
eigenen Person und allen von den türkischen sehr unterschiedenen Eigen- 
schaften unserer Truppen, unserer Kriegswissenschaft und Artillerie schuldig 
sind. Audaces Fortunat juvat. Im Kriege muss etwas gewagt werden, Sie 
wissen das besser als ich, mein liebster Herr Feldmarschall. Ich hoffe daher, 
dass ich bald über meinen L a u d o n von Jedermann werde complimentirt 
werden, und in dieser vollen Zuversicht umarme ich Sie auf das zärtlichste 
und verbleibe stets. Mein werthester Herr Feldmarschall, Euer Exe. ergeben- 
ster wahrer Diener und Freund K a u n i t z^ *). 

Dieses Schreiben des Fürsten beantwortet Laudon mit dem Bedauern, 
es spät erhalten zu haben ; er ermisst das in ihn gesetzte Vertrauen des 
Staatskanzlers in seinem ganzen Werth und ist gewiss : ,,dass er ihm die 
Gerechtigkeit widerfahren lassen und überzeugt sein werde, dass er sich nie 
als einen Mann habe ünden lassen, der bei unbedeutenden Unternehmungen 
Umstände oder Schwierigkeilen zu machen gewohnt wäre." 

„Allein die Übelstände" — so fährt er fort — „die blos dadurch, dass 
man die Operationen der Truppen, und was die Armee des Grossveziers unter- 
nehmen würde, hat abwarten wollen, wo es doch durch vielfältige Erfahrun- 
gen bestätigt ist, dass Aliiirte nie anders als nach ihrem eigenen Interesse zu 
handeln gewohnt sind, auch die Armee des Grossveziers, da unsere in ihrer 
besten Stärke sich befand, niemals zu fürchten gewesen wäre, als gleich 
anfänglich übel eingeleitet, vernachlässigt, dadurch aber in die bedenklichste 
Lage gesetzt worden sind, sollen jetzt gut gemacht werden." Er meint, dass 



') Österreichs damaliger grösster Staatsmann war nicht blos der erste Bewun- 
derer, sondern auch der heste Freund des damaligen ersten Feldherrn unseres Vater- 
landes; den Beweis hiefür, d. h. für eine so kluge und lohenswerthe Wechselwirkung 
zwischen den zwei genialsten Köpfen im Felde und im Cabinete, die aber leider 
nicht immer ausgebeutet wurde, werden wir in unserem demnächst erscheinenden 
Werke: ^I^^s Leben des k. k. Feldmarschalls G. E. B, v. Laudon** liefern. D. V. 
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dies nicht ohne Schwierigkeiten bei der Schwäche der Combattants, der ein - 
gerissenen Krankheiten, die durch die kommende schlechte Jahreszeil nur 
vermehrt werden, derPassirung mehrerer grossen Flusse und ausserdem noch 
die gebieterische Nothwendigkeit, den Feind zu schlagen und dann zur Bela- 
gerung zu schreiten, geschehen könne. Nur die höchste Macht — so schliesst 
er — könnte die Anordnung zur Durchfuhrung des beabsichtigten Vorhabens 
bestimmen. 

Es mussten wohl triftige Gründe sein, welche Laudon veranlassten, 
in der von uns mitgetheilten abrathenden Weise vorzugehen, denn dass es 
diesem Feldherrn bis an seinen Lebensabend nicht an Unternehmungsgeist 
gefehlt , das hat sein ganzes Leben, welches eine ununterbrochene Kette von 
Grossthaten ist, nur zu sehr bewiesen ; er hat mit dem berühmten Turenne 
die Ähnlichkeit, mit den steigenden Jahren in den Entwürfen immer kühner 
und in der Ausführung unaufhaltsamer zu werden. 

Von dem Momente an, als ihm sein Monarch den endgiltigen Befehl 
gibt, der seinen Ansichten zuwiderläuft, werden bei der Ausführung desselben 
seine Seelenkräfte zu jener Kühnheit emporgeschwellt, welche das charak- 
teristische Merkmal aller seiner Thaten ist. 



III. 

Der Übergang der Armee über die Save. — Concentrirung derselben 
vor Belgrad und die Voranstalten bis zum Beginn der Belagerung 

desselben. 

Mit dem 30. August hatten sich sämmtliche zur Belagerung Belgrads 
bestimmte Truppen, u. z. in fünf Colonnen, in Marsch gesetzt; die letzten 
langten am 9. September bei Banovze an, zwischen welchem Ort und Semlin 
ein Lager bezogen wurde. 

Man harrte nun des 13. Septembers, an welchem Tage — wie L a u d o n 
durch das serbische Freicorps überall hatte aussprengen lassen — der Über- 
gang über die Save geschehen sollte. 

In dieser Erwartung wurden alle nicht Eingeweihten getäuscht, da 
schon in der Nacht vom 10. auf den 11. September die Avantgarde der Bela- 
gerungs-Armee, bestehend aus 6 Bataillons und einiger Reiterei unter dem 
Commando des FML. Fürsten Wald eck auf den Brückenschiffen zuPoliefze 
sich einschifften, bis Ostronitza fuhren, ausbarquirten und sogleich die dorti- 
gen Höhen besetzten. Dieser Vorhut folgten alsbald 4 neue Bataillons nebst 
der zur Division Wal deck gehörigen Reiterei. Nach der Übersetzung dieser 
Truppen wurde eine Schiffbrücke geschlagen, welche bis 10 Uhr des 
11. Septembers fertig war. Der Übergang der Armee dauerte nun bis des an- 
dern Tages Morgens, an welchem 10 Bataillons Grenadiere, 28 Bataillons Infan- 
terie und 18 Divisionen Cavallerie auf feindlichem Grund und Boden standen. 
Der Rest — nach der Ordre de Bataille — folgte bis zum 15. September. 
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Es ist nun am Orte, eine kurze Schilderung des Objectes, auf welches 
die kaiserliche Armee ihre ganze Thätigkeit richten sollte, so wie deren Ver- 
theiUmg und Aufstellung zu bringen; aus dem beigefügten Plane lässt sich 
mit Leichtigkeit ersehen, mit wie viel Vorsicht und Klugheit L a u d o n zu 
Werke ging, um einerseits wirksam gegen die Feste agiren zu können, als 
auch gegen jede Seile gedeckt zu sein, da er stets das Erscheinen eines Ent- 
satzheeres im Auge behalten musste. 

Belgrad, welches hoch und luftig auf einem massigen Berge gelegen und 
wie jüngst einer der ausgezeichnetsten deutschen Schriftsteller, Carl v. Thaler, 
bemerkte: „als ein erratischer Block der Ethnographie, ein vorgeschobener 
Posten der Völker, ein Wegweiser neuer Sitten und unbekannter Zustände," 
anzusehen ist, zerfiel, wie zu den Zeiten Eugens, in drei Abschnitte: Das 
Schloss, die Stadt und die Vorstädte. Ersteres nimmt die Mitte auf dem steil 
gegen die Stadt und sanft gegen die Vorstädte abfallenden Berge ein. Die 
Stadt selbst liegt unmittelbar am Einfluss der Save in die Donau und wird so 
von beiden Flüssen bespült. Die Vorstädte erstrecken sieh in einem grossen 
Bogen von der Seite der Donau bis zur östlichen der Save. Die drei wichtig- 
sten waren die Raitzenvorsladt im Süden, die Wasservorstadt (auch unlere 
Festung genannt) im Norden Belgrads, und die Palanka, welche südlich des 
Schlosshügels gelegen, endlich das Vorwerk in der so. Ecke desselben. 

Die Besatzung betrug gegen 9000 Mann und war von Omer Pascha, 
einem tapfern entschlossenen Soldaten, befehligt. 

Die Festung selbst, welche durch die Türken seit 1717 mit einem Auf- 
wände von mehreren Millionen Gulden verstärkt und verschönert wurde, war 
mit 456 Stücken aller Art und Kalibers armirt, die Vorräthe und Munition 
reichlich vorhanden. 

Ausserdem befanden sich 20 armirte Tschaiken auf der Donau, die jedoch 
von der kais. Flottille, welche aus Fregatten, Schaluppen, Bombardierbramen 
und Tschaiken bestand, in Schach gehalten und eingeschlossen wurden, da 
die österreichischen Schiffe sowohl von Pancsova als Semlin aus und auf der 
Save operirten. 

L a u d n , der, wie sein grosser Vorgänger Eugen, Belgrad von allen 
Seiten umschloss, benutzte die noch theil weise vorhandenen Linien und Ver- 
schanzurigen aus dem Jahre 1717. Auch er musste, wie jener, gegen ein Ent- 
satzheer auf der Hut sein , da bei der Wichtigkeit der Festung dieselben 
Wahrscheinlichkeiten für das Herannahen eines solchen sprachen, wie es sich 
später auch in Wirklichkeit, nur mit dem Unterschiede, dass die ruhmreiche 
Schlacht Eugens keine Wiederholung fand, ergab. 

FZM. Clairfayt bildete mit mehreren Bataillonen südlich von Semlin 
die Avantgarde gegen den erwähnten drohenden Factor ; die Möglichkeil der 
ungestörten Verbindung mit §yrmien und dem Banat war endlich durch die 
k. k. Flottille gesichert. 

LaudonsHauptangriffe galten den südlichen und westlichen Abschnit- 
ten Belgrads, die Wasser vorstadt wurde von der sogenannten Kricgs-Insel 
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aus, nördlich der Festung, am linken Ufer des Hauptarmes der Donau, wo 
man eine Batterie angelegt, erheblich beschädigt. 

Die Stärke der unmittelbar zur Belagerung verwendeten Truppen 
bestand in 1 Grenadierbataillons, 33 Füsiiierbataillons, 1 Scharfschützenbatail- 
lon, 30 y, Divisionen Cavallerie, und selbe standen unter den directen Befehlen 
des FZM. Grafen Kinsky. Das Belagerungsgeschütz bestand in 120 24pfündi- 
gen, 8 18p fündigen, 50 12pf findigen und 30 6pfändigen Kanonen, ferner aus 
117 metallenen und 30 Steinmörsern, mithin in Summe aus 365 Piecen, 
wozu noch die gewöhnVichen der Infanterie damals eigenthümlichen Feld- 
geschütze zu rechnen sind, die übrigens bei der eigentlichen Belagerung nicht 
in Anwendung kamen. 

Mit den schon früher erwähnten, bei Semlin zurückgebliebenen Abthei- 
lungen unter dem Prinzen de Ligne, sowie des während der Belagerung 
nachrückenden Succurses Clairfayts und sonstigen Veränderungen weist 
der summarische Standesausweis vom 21. September bis 9. October ein Totale 
von 120.900 Mann mit 16.211 Pferden aus. Nach Abschlag der Comman- 
dirten, sonst Absenten und Kranken, wie Blessirten und Todten, blieben aber 
nur 72.957 Mann und 12.381 Pferde verwendbar. Die grösste Ziffer des 
Abganges beansprucht die Krankenliste, denn die Armee hatte in der ober- 
wähnten Zeit über 33.000 Mann in selber angeführt. 

Die Aufstellung der Truppen zur Blokade, sowie das Placement der 
Batterien wird aus dem angefügten Plane ersichtlich. Laudon selbst 
schlug sein Hauptquartier an derselben Stelle auf, wo vor 72 Jahren E u- 
g e n's Zelte gestanden. 

Im vorigen Abschnitte haben wir Josef*s Willen, seinen Neffen zur 
Armee zu senden, erwähnt; vor seiner Abreise schreibt der Kaiser noch an 
Laudon, dass er jenen zu keinem grösseren Meister geben könne, als zu 
seinem Gideon. Der Erzherzog langte am 3. September bei Semlin an, 
worauf, der Feldmarschall sogleich seinen Besuch abstattete. Erzh. Franz 
eilte ihm freudigst mit den Worten entgegen: „Hier bin ich, lieber Laudon! 
Ich ersuche Sie, dass Sie meiner bei Gelegenheiten nicht schonen, wo Sie 
Ihrer selbst nicht schonen." Tags darauf ritten Beide recognosciren, wobei 
L a u d n dem Erzherzog seinen Plan zum Angriff Belgrads umständlich 
erklärte, auf welches der letzlere den ersten Kanonenschuss abfeuern sollte. 

Die Märsche der einzelnen Truppenabtheilungen in ihre angewiesenen 
Plätze zur vollständigen Blokirung Belgrads währten vom 11. bis 15. Sep- 
tember. Laudon und dessen Generale recognoscirten während dieser Zeit 
täglich die feindlichen Objecte wie den sie umgebenden Rayon. 

Es befehligten nebst dem schon genannten FZM. Grafen Kinsky 
noch die FML Browne, Alvinzy, Colloredo, Mitrovsky, Blan- 
kenstein, Tiege und Waldeck, die Generalmajore Star ay, Wenk- 
heim, Württemberg, Dürfel. Türkheim, Klebek (der Neffe 
Laudon's), Smakers, Brentano, Melas, Kavanagh, Kollo- 
nitsch und Lilien. 
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Das Commando der gesammten Artillerie hatte der tapfere FZM. R o u v- 
r y , nach dessen Tode der FZM. C o 1 1 o r e d o inne, jenes des Geniewesens 
der Oberst Lauen. 

Unbedeutende Zusammenslösse der beiden Parteien fanden schon am 
11., sodann am 12. Statt. Die ersten Versuche, mit einigen Haubitzen Granaten 
in die Stadt zu werfen, geschahen bei einer am 13. vom Fürsten Waldeck 
und General Klebek mit 10 Divisionen Ca vallerie und 4 Bataillons Infanterie 
unternommenen grösseren Recognoscirung,- wodurch die feindlichen Vorposten 
bis in's Innere der Festung zurückgetrieben wurden. Laudon, der sich mit 
dem von Wien angekommenen FM. Pellegrini bei dieser Recognoscirung 
befand, ertheille die nähern Weisungen für die Blokade, Veränderungen der 
Truppenaufstellungen und untersuchte gleichzeitig den Stand der E u g e n'schen 
Linien und fand, dass sie noch zum Theil haltbar, zum Theile aber sehr zer- 
stört waren. 

Die Belagerungsarbeiten begannen am 13. September mit der Errichtung 
einer Brückenschanze am linken Saveufer, oberhalb des Bescbanierdammes 
unter Bedeckung eines Bataillons Giulay-Infanterie ; die Türken feuerten aus 
der Festung auf unsere Arbeiter, wodurch 1 Mann und 3 Pferde geiödtel, 
1 Mann und 1 1 Pferde verwundet wurden. 

Auf der untern Spitze der grossen Zigeunerinsel wurde mit Landarbei- 
tern eine Redoute für 3 Geschütze zur Deckung der dortigen Brücken gegen 
das feindliche Tschaikenfeuer aufgeworfen, und diese Redoute sowohl, als die 
früher erwähnte Brückenschanze, mit Mannschaft besetzt. Am Abend dieses 
Tages steckte man auf den Abhängen des .Dedina-Berges 5 Redouten aus, 
uni wurde mit der Arbeit derselben noch in der Nacht durch 2000 Bauern *) 
begonnen. 

Am 14. September wurde die Schiffbrücke über den rechten Arm der 
Save (bei der Zigeunerinsel) weiter gegen Belgrad zu, und ausserdem noch 
eine Pontonbrücke geschlagen. 

In der Nacht dieses Tages warf man, mittels einer vom Semliner 
Retranchement ausgehenden, 840 Klafter langen, längs der Donau führenden 
Tranchee eine Redoute für 6 Geschütze auf, um das Auslaufen der feindlichen 
Tschaiken zu hindern und die ganze Gegend zwischen Semlin und der Duna- 
witza zu decken. Am 15. September wurde diese letztere Arbeit fortgesetzt, 
aber auch durch Kanonenfeuer Seitens türkischer Tschaiken aus der Festung 
— doch ohne Erfolg — zu stören gesucht. 

Abends fing man bei der Windmühle und unterhalb derselben rechts 
vom alten Maierhofe an Batterien zu errichten, wozu man 1150 Militärar- 
beiler wählte, die auch vom feindlichen Feuer mit dem Verlust von 4 Verwun- 
delen gestört wurden. 

An diesem Tage unternahm endlich eine Cavallerie-Ablheilung von 



') Zu den noth wendigen Belagerungsarbeiten Belgrads wurden 10.000 Landleute 
aus der Grenze und dem Banate aufgeboten. 
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500 Pferden mit 2 Stabsofficieren eine 3 Stunden weite Recognoscirung in 
sudlicher und östlicher Richtung, um von einer etwaigen Annäherung A b d y- 
Pascha's, des Commandanten des Entsatzheeres, welches sich bei Csupria 
zusammenzog, frühzeitige Kenntniss zu haben. Dieses Detachement verblieb 
sodann als ein permanenter Posten im Rücken des Belagerungscorps. 



IV. 

Beginn der eigentlichen Belagerung bis zum Sturm auf die Vorstädte 

der Festung. Vom 16. bis 30. September. 

16. September. Das Operations- Journal weist für diesen Tag folgende 
Arbeiten und Vorfälle aus : 

Bau einer Brücke bei Pancsova, Fortsetzung jenes der Brückenschanze 
am rechten Ufer der Donau und aller am vorigen Abend angefangenen 
Redouten, Aufwurf einer neuen, um die Brücke bei Pancsova und dieCommuni- 
cation mit dem Banale zu sichern. In dem genannten Orte war nüttlerweile 
schon der FZM. Clairfayt mit 10 Bataillons Infanterie und 5 Divisionen 
Cavallerie angekommen, da er noch am 28. August ein türkisches 26.000 
Mann starkes Corps, welches gegen das Banat vorzudringen versuchte, ent- 
scheidend bei Mehadia geschlagen und über die Donau zurückgedrängt hatte. 
Nunmehr war es ihm gestattet, die schon im verflossenen Monate bestimmte 
Annäherung an die Haui)iarmee zu vollführen. 

Um 1 Uhr Nachmittags; begannen aus den beim alten Maierhofe und 
bei der Windmühle angelegten Redouten die Demontirgeschütze ihr Feuer, 
ebenso 10 Haubitzen in den Ravins, welche zwischen den ebengenannten 
Redouten angelegt waren. Nach dreistündigem Feuer fing es an 5 Orten in 
der Raitzenstadt zu brennen an ; das Feuer war sehr heftig, da aber der Raum 
gross war, und zwischen den Häusern viele Bäume standen, jene auch gröss- 
tentheils fest gebaut und mit Ziegeln gedeckt waren, so griff der Brand nicht , 
sehr weit um sich. In den Ravins wurden während der Beschiessung vier 
Mörserbettungen angelegt, und bei einbrechender Nacht hinter dem Zigeuner- 
dörfel eine Redoute für 6 Kanonen und 1 Bataillon Infanterie erbauL 

Die Nacht hindurch wurde auch das durch die Haubitzen hervorge- 
brachte Feuer unterhalten, indem man unausgesetzt theils glühende Kugeln, 
theils Haubitzgranaten schoss und warf. 

1 7. September : Die Vorstädte brannten an diesem Tage noch immer, 
und das Feuer wurde aus den errichteten Mörser- wie Kanonenbatterien 
unterhalten. An der südlichen Spitze der Zigeunerinsel schlug man eine 
zweite Communicationsbrücke. 

In der Nacht vom 16. auf den 17. und bei Tage wturde die angefangene 
Arbeit zur Errichtung der Redouten am rechten Donau-Ufer, auf der Anhöhe 
Metteris, bei dem alten Maierhofe, bei der Windmühle und hinter dem Zigeu- 
nerdörfel fortgesetzt, auch von der Windmühle links eine Redoute für 1 Ba- 

öiilerr. mUlUr. Zeit««hrift 1868. (3. Bd.) ^ 
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laillon angefangen. Die zuvor noch nicht erreichte Mitte der Wasserstadt 
wurde Abends um 9 Uhr durch Haubitzgeschosse in Brand gesteckt, und 
dieser durch fortgesetzte Würfe erhalten. 

In derselben Nacht kam man mit den Arbeitern bis in die Vorstadt zur 
Moschee, Batlal-Dschamia genannt, und warf rings um dieselbe eine Redoute 
auf. Um vor dem feindlichen Geschützfeuer der Festung die über die Dunawitza 
geschlagene Communicationsbrücke zu decken, wurde neben derselben eine 
Laufbrücke hergestellt, und auf diese Art ein Parapet aufgeführt, welches 
jene vollkommen deckte. Die Tranchee an der Laufspilze wurde, um die 
nöthige Batterie anlegen zu können, Abends sammt einer Redoute ausge- 
bleckt, und in der Nacht von 1000 Militärarbeltern dazu der Anfang gemacht 
Dichtes Rohr, Gesträuch und Morast verzögerten diese Arbeit sehr, welche 
unentdeckt vom Feinde geblieben zu sein scheint, da kein Schuss gegen sie, 
wohl aber wider die Dunawitza-Redoute abgefeuert wurde. 

18. September. Des Morgens rückte der FZM. Clairf ay t mit 7 Ba- 
taillons und 5 Divisionen Huszaren von Pancsova über die geschlagene SchifT- 
brücke in das Lager. Ebenso ein Bataillon v. Giulay - Infanterie aus Semlin. 

Hierauf besetzte 1 Bataillon die Brückenschanze am rechten Ufer der 
Donau, eines jene am linken, und ein Bataillon wurde zur Unterstützung der 
an dem oberen Theile der Insel Borecs stehenden Division Grenzer beordert. 

Mit 400 Arbeitern vom Landvolke wurden die in den Eugen*schen 
Linien ober der Brückenschanze an der Donau aufgeworfenen Redouten 
vollendet, die Arbeit von 2 Batterien fortgesetzt und hie und da zur Wieder- 
herstellung der Eugen*schen Linien geschritten. 

Die beim alten Maierhofe gelegene Redoute wurde durch 522 Landleute 
erweitert, jene bei der Windmühle durch 250 vollendet, ebenso bei der 
Moschee Battal durch 300 Landarbeiter zwei Flugelredouten zu Stande ge- 
bracht, sowie die Parallele zur Aufnahme der Tranchiewache hergestellt, und 
ein Bataillon zur Unterstützung der weiteren Vorruckung hin disponirt. Aus 
eben der erwähnten Parallele wurde rechts und links ausgebrochen, und in 
der Nacht auf den 19. der Laufgraben bis zur Moschee Battal und an das 
vordere Ende des Dorfes Wraha Mala geführt. 

Den ganzen Tag und die folgende Nacht über suchte man das an eini- 
gen Orten in der Stadt ausgebrochene Feuer zu erhalten, auch wurden 2 bis 
7 Haubitzen in eine alte Verschanzung vor dem Maierhofe gebracht, um gegen 
die Wasservorstadt mit mehr Wirkung feuern zu können. 

Bei dem Corps des Fürsten de Ligne wurde mit 1000 Militär- und 
2000 Landarbeitern die Angriffsarbeit an der Sauspitze fortgesetzt, welche 
von den aus Belgrad häufig hieher gerichteten Kanonen sehr viel Erschwerung 
und Verzögerung erfuhr. 

Der Laufgraben wurde bis auf 665 Schritte gegen die Save verlängert, 
welcher Arbeit Moräste, Buschwerk und Schilfrohr nicht wenig Hindernisse 
in den Weg legten. 

Am Beschamier-Damme stellte man durch Civil- wie Militärarbeiter 
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aus Nadel- und Ensbäumen Brücken her, welche schliesslich mit Erde über- 
schüttet wurden, ebenso Communicationen auf dem Bache Mokri Lug und 
den in diesen sich ergiessenden Wässern. 

Am 19. September Früh zog General Otto (stand in Pancsova) mit 
2 Divisionen Cavallerie nach Palesch, und ein Bataillon Infanterie rückte bis 
Kerczka vor, durch welche Stellung dem Belagerungs-Corps der Vortheil 
verschafft wurde , dass eine Entsatzarmee keine Bewegungen unternehmen 
konnte, ohne dass sie jener nicht einige Tage vorher bekannt geworden wäre. 

Die Redouten bei der Windmühle und dem alten Maierhofe wurden an 
diesem Tage vollendet, und zu beiden Seiten derselben mit Landarbeitern der 
Bau von 2 Epaulements begonnen. 

Vom Militär waren 1200 Mann an dem aus den Parallelen geführten 
Laufgraben beschäftigt. In der Nacht wurde derselbe bis vor das Dorf Wraha- 
Mala und die mehr erwähnte Moschee gegen die Stadt zu vorgerückt und mit 
der zweiten Parallele verbunden, damit den Ausfällen eine Fronte entgegen- 
gestellt werden konnte. Zugleich ward links an der Redoute des linken Flü- 
gels ein Logement angel^, damit man eine bessere Richtung gegen einige 
Batterien der Vorstadt nehmen und die vorliegende Tiefe genauer einsehen 
konnte. Sämmtliche Trancheearbeiten des 18. bis 20. September hatten eine 
Länge von 1600 Schritt. 

In die hinter dem Zigeunerdörfel errichtete Redoute wurden 3 Ge- 
tschütze eingeführt, und die gesammte placirte Artillerie unterhielt das Feuer 
gegen die Stadt. 

Bei Semlin waren 1000 Militär- und 230 Landarbeiter zu der nächt- 
lichen Arbeit an der Sauspitze versammelt; da aber des Abends 11 Uhr 
feindliche Tschaiken ebenda eine Landung versuchten, so unterblieb die Arbeit, 
und man erwartete den Gegner. 
^ Inzwischen wurde der Brückenbau beim Beschamierdamme fortgesetzt, 

und 2420 Landleute zur Herstellung der Eugen'schen Circumvallationslinie 
verwendet 

Den 20. September wurden bei der Redoute des alten Maierhofes die 
Arbeiten des Epaulements weitergeführt, und die der Windmühle links gele- 
gene Redoute in der Nacht beendet. In derselben verlängerte man am linken 
Flügel die zweite Parallele bis an eine links gelegene Tiefe, damit sie mit dem 
vorigen Tages verfertigten und rückwärts gelegenen Logement in Verbindung 
gebracht werden, und auf solche Art die linke Flanke der Angriffslinie gegen 
Ausfälle gedeckt sein konnte. An der Spitze dieses Flügels wurde ein anderes 
Logement zu einer Batterie für 8 Geschütze angelegt. 

Die Türken warfen seit einigen Nächten eine besondere Art kleinerer 
Feuerwerkskörper, die aber ohne alle Wirkung waren und in der Luft 
barsten ; da durch die Annäherung der Trancheen an die Retrenchements 
der Raitzenvorstadt die Arbeiter von den Geschossen der türkischen Doppel- 
hacken und Gewehre erreicht wurden, so versah man sowohl diese als die 
Sappeurs, Jäger und Windschützen mit Cürassen und Pickelhauben. 

2* 
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Endlich war man in der Nacht schon so nahe an die Palissadeii gekom- 
men, dass der Feind mit Kanonen und Kleingewehr heftig chargirte, und<lle 
Arbeit zweimal eingestellt werden musste. Bei dieser Gelegenheit fiel der 
würdige, durch seine gründlichen Kenntnisse in den gcsammten Artillerie* 
Wissenschaften ausgezeichnete Major des Bombardier corps Sedletzky von. 
Augezdetz. 

Ein durch Granaten und glühende Kugeln in der Stadt an zwei Orter> 
entstandenes Feuer wurde durch anhaltendes Werfen und Schiessen dieser 
Projectile immer mehr verbreitet, und zur Unterstützung der Trancheearbei- 
ten in die rechts von der Moschee angelegte Redoute drei Kanonen einge- 
führt; die Herstellung der Eugen'schen Circumvallationslinie wurde ebenfalls 
fortgesetzt. 

Bei dem Corps zu Semlin waren 1400 Arbeiter beschäftigt, um den 
gegen das Ufer der Sau gerichteten Laufgraben zu vollenden; der Boden stellte 
jedoch hier so viel Hindernisse entgegen, dass man die Arbeit einstweilen 
aufgab und die übrigen Laufgräben erweiterte, gegen das Einsehen von der 
Festung aus deckte und drei Plätze für das Aufwerfen von Batterien 
auswählte. 

Auf der kleinen Zigeunerinsel wurde ein Damm aufgeworfen, und über 
den Arm der Save auf die Insel eine Communicalionsbrücke geschlagen. 

Den ganzen Tag über Hess das Feuer des Feindes nicht nach und setzte 
besonders den Arbeitern an der Sauspitze mit Bomben und der über die 
Dunavicza angelegten Communicationsbrücke zu, welche auch beträchtliche 
Beschädigungen erlitt. 

Den 21. September wurden die Epaulements an der Redoute bei dem 
alten Maierhofe zu Stande gebracht, und der rechte Flügel der Parallele an 
der Spitze des Laufgrabens in der Nacht verlängert, auch dort, wie am linken 
ein Logement für die Artillerie angelegt und mit der Parallele verbunden. 
Dieses Logement, sowie jenes, welches am entgegengesetzten Flügel der 
zweiten Parallele angelegt wurde, musste des heftigen feindlichen Feuers 
wegen ä sappe pleme aufgeführt und den Tag über erweitert werden. 

An den Eugen'schen Linien wurde fortgearbeitet und auf dem Sem- 
linerposten in dieser Nacht ungefähr 30 Schritte mit der Communication 
vorgerückt, sodann längs der Save eine Parallele von 200 Schritten Länge 
angelegt. 

In derselben Nacht begann man auch den Bau einer Mörserbatterie ; 
am Beschamierdamm und auf der Zigeunerinsel wurde mit dem Tags vorher 
angefangenen Erdaufwurf und der Bockbrücke, wie mit der Redoute ebenda 
fortgefahren. 

Am 22. September. L a u d o n erhielt die Nachricht, dass der Seras- 
kier von Serbien, Abdy-Pascha, noch unbeweglich in seinem Lager bei 
Csupria stehe. 

Wegen starken Regenwetters konnte des Tages über sowohl in den 
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liaufgräben als in den Redouten nicht gearbeitet werden, dagegen wurde die 
Wasserstadt vom 22. an aus zwei neuen Redouten beunruhigt. 

In der Nacht begann man dennoch in den Tranch^en jene Abschnitte 
^u machen, weiche die Flügel der ersten und zweiten Parallele zu verbinden 
und die Flanken des Angriffes gegen die feindlichen Anfälle zu sichern hatten; 
ebenso wurde auch in dem zweiten Logement, welches man Tags vorher 
vor der zweiten Parallele eröffnet hatte, der Batteriebau vorgenommen. 

In die Batterie bei der Moschee führte man 6 Kanonen und 4 Mörser 
ein, um die entgegenstehende feindliche zu demontiren. 

Heute arbeiteten 3658 Landarbeiter an der Eugen*schen Circumvalla- 
Cionslinie und 3461 Militärs an der Aufwerfung einer Redoute auf dem 
Dedina Berg. 300 Landleute waren am rechten Ufer der Donau (rechter 
Flügel) beschäftigt, um eine Redoute anzulegen , welche die Ebene gegen 
die Vorstädte mit Kanonen bestreichen sollte, und 900 weitere Arbeiter 
errichteten eine Verschanzung bei Neu-Porcza (rechte Ufer der Donau). 

Auf dem Semliner Posten konnte, weil der Regen die Tranchee mit 
Wasser angefüllt hatte, in dieser Nacht nicht gearbeitet werden. 

Bei der Zigeunerinsel wurde die Bockbrücke vollendet, und die zwei 
Redouten in dem Retranchement für die Brückenschanze gänzlich hergestellt. 

23. September. Das Regenwetter hielt an, aber dennoch wurde auf 
dem linken Flügel der ersten Parallele das in eine Batterie verwandelte Loge- 
ment durch einen Abschnitt gegen Ausfälle gesichert, und die Brustwehr an 
den Abschnitten, welche die rechte und linke Flanke derTrancheen zu decken 
hatten, verstärkt. 

An der Eugen'schen Linie arbeiteten 3007 Landleute, und die Tags 
vorher genannte Anzahl beim Bau der Verschanzungen zu Neu-Porcza. 

Auf dem Semliner Posten konnte abermals nicht gearbeitet werden ; 
der Beschamierdamm dagegen wurde in der Nacht zum 24. bis an die Save 
dadurch, dass man ihn theilweise mit Polsterhölzern und theilweise mit Streuholz 
belegte, in fahrbaren Stand gesetzt; trotzdem der Feind gegen diese Arbeit 
heftig kanonirle, wurde Niemand beschädigt. 

In die erste neuerbaute Batterie vor dem Dorfe Wraha-Mala führte 
man 6 Kanonen und 2 Steinmörser ein. 

24. September. Das Regenwetter Hess auch an diesem Tage nicht nach 
und erschwerte die Arbeiten ; trotzdem wurde die Batterie auf dem linken 
Flügel der zweiten Parallele in ihrer linken Flanke noch für 6 Geschütze ver- 
längert, und in der Nacht, um die feindlichen Batterien bei den sogenannten 
Kaffeehäusern besser fassen zu können, vor der linken Flügelbatterie zwischen 
der ersten und zweiten Parallele ein neues Logement auf 6 Kanonen ange- 
fangen und mit der rückwärts liegenden grossen Batterie verbunden. 

Die Arbeiten an den Eugen'schen Circumvallations- Linien und der 
Redoute bei Porcza wurden fortgesetzt. In die zweite neuerbaute Batterie beim 
Dorfe Wraha-Mala führte man 4 Kanonen und 2 Mörser ein, während die 
Arbeiten am Posten von Semlin auch heute eingestellt blieben. Der über die 
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grosse Zigenneiinsel gehende Damm dagegen wurde auf ein Drittel seiner 
Länge mit Polsterhölzem belegt 

25. September. Der Regen hielt fort an ; doch wurden sämmtliche in 
den Tranch^en angelegte Batterien gänzlich beendet, und die auf den linken 
Flöget zu der neu angefangenen Batterie führende Communication in eine 
Caponniire mit einem vorwärts liegenden Graben verwandelt. Alle am ver- 
flossenen Tage erwähnten Arbeiten blieben in consequenter Durchführung-, 
dagegen die am Semliner Posten ausgesetzt. 

26. September. Fortwährendes Regenwetter ; mit Ausnahme des Ein- 
fahrens von 6 Geschützen in die dritte Redoute bei dem Dorfe Wraha-Mala 
rouss mit den Arbeiten eingehalten werden. 

27. September. Laudon relationirt heute an Josef über die bisher 
stattgehabten Arbeiten und Erfolge der Belagerung ; er klagt, dass der fort- 
dauernde Regen sehr viel Krankheiten erzeuge, denen auch die Generale erlie- 
gen, wie Kin8ky,Rouvr oy, Blankenstein,Klebek, Draskozy^ 
Einsiedl und Prinz Württemberg, die sich theils im Lager befänden, aber 
auch theils nach Semlin zu gehen bemüssigt sähen, wo anch noch der Fürst 
Anhalt liege. Erschliesstseinen Bericht mit Hinweisung der durch die Witte- 
rung zu Grunde gerichteten Communicationen , welche den Transport der 
Naturalien erschweren, und dass ihm bei dem fortgesetzten Regen Nichts 
übrig bleibe, als die gesammte Cavallerie über die Save zurückzuschicken, 
welches ihn in grosse Verlegenheit und in eine missliche Lage versetzen würde, 
so dass er für die daraus entspringenden Folgen nicht gut stehen könne. 

An demselben Tage erfuhr Laudon auch, dass Abdy- Pascha noch 
bei Csupria stehe, aber verschiedene Bewegungen mit seinen Vorposten 
mache. 

Die Witterung erzeugte kühle Nächte, so dass der greise Feldherr bei 
der Sorgfalt für den Gesundheitszustand seiner Truppen ihre Ration um 1 Pfd. 
Fleisch taglich vermehren Hess ; damals sprach er auch die denkwürdigen 
Worte zu seinen Soldaten : „Kinder, ich sehe euch mit Schmerzen, nass vom 
Regen, und starr vor Kälte, viel leiden; seht euren alten Vater an: Ich wohne 
freilich in einer hölzernen Hütte, allein auch da regnet es hinein. Ich sehe in 
jedem von euch einen rechtschaffenen Mann, der die mit seinem Stande ver- 
bundenen Beschwerden standhaft ertragen wird. Unsere Vorgesetzten werden 
uns darum schätzen, und selbst die Nachwelt wird uns dafür Gules nach- 
sagen." 

Am 28. September kehrte General Otto von seiner mit einem starken 
Detachement gegen Widdin und Nissa unternommenen Recognoscirung zurück 
imd überbrachte die Nachricht, dass der Seraskier Abdy -Pascha mit 
40.000 Mann im Anmärsche sei ; sogleich wurde ein Theil der Hauptarmee 
gegen Kretza zum Marsch in Bereitschaft gesetzt, um den Feind zu empfan- 
gen, während ein genügend starkes Corps vor Belgrad zu verbleiben hatte. 

L a u d n Hess alsdann sämmtliche Generale zusammen kommen, theilta 
ihnen den Anmarsch des Entsatzheeres mit und sprach sie also an: „Freunde^ 
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hier ist der Platz, wo wir siegen oder sterben müssen. Von hier weiche ich 
nicht. Ich habe den Auftrag, Belgrad dem Feinde abzunehmen. Ich werde 
meine äussersten Kräfte anwenden, um das vorgesetzte Ziel zu erreichen. 
Allein ich verlange auch von Andern, was Pflicht und Schuldigkeit ist. Ich 
wünsche, dass sich Alle zum Sieg oder Tod gefasst machen , und sich wohl 
vorstellen, dass Niemand geboren ist, um nie zu sterben. '^ 

Des Nachmittags langte ein Courier von dem Prinzen Coburg an, 
welcher Lau don die angenehme Nachricht von seinem in Verbindung mit 
Suwa ro V erfochtenen Siege bei Martinjestie überbrachte. 

Schon des vorigen Abends hatte sich das Regenwetter verzogen, und es 
wurden daher sogleich alle Belagerungsarbeiten mit dem möglichsten Eifer 
fortgesetzt. 

Die Contravallationslinie war bereits zu Stande gebracht, und die in 
ihrem Umfange angelegten Redouten mussten noch an diesem Tage, theils mit 
Feld-, theils mit Belagerungsgeschütz besetzt werden. 

29. September. Früh um 7 Uhr begannen sämmtliche Batterien ein 
4 Stunden währendes heftiges Kugel-, Granaten- und Bombenfeuer auf die 
Vorstädte ; dagegen mussten die Geschütze bei der Sauspitze sich ernsthafter 
als bisher mit der Festung beschäftigen, das Mörserfeuer warf hier zum 
erstenmale 100 pfd. Bomben, Dieses Feuer wurde von 4 — 6 Uhr wiederholt, 
um einerseits die Vorstädte zu erschüttern, anderseits der Besatzung jede 
Lust zu einem Ausfall in die Trancheen zu benehmen, welche diese bei etwa 
erlangten Nachrichten vom Anrücken Ab dy-Pascha's äussern konnte, Lau- 
don selbst erschien des Nachmittags in den Batterien und entflammte den 
Muth seiner Braven, indem er ihnen mit dem feurigsten Antheil die Nieder- 
lage des Grossveziers durch den Prinzen Coburg mittheilte. 

Die Türken bemühten sich, namentlich aus der Festung das Bombarde- 
ment mit den angestrengtesten Kräften zu erwidern, 

Abends erhielt die Donauflottille den Befehl, noch in der nämlichen Nacht 
gegen die Kriegsinsel zu segeln und so weit vorzurücken, bis sie Belgrad 
mit ihren Kanonen erreichen könne. So wurden an diesem Tage die allge- 
meinen Anstalten getroffen, um am nächstfolgenden einen Sturm auf die Vor- 
städte mit Nachdruck unternehmen zu können. Die hiezu bestimmten 8 Ba- 
taillons begaben sich ebenfalls in der Nacht noch auf die ihnen angewiesenen 
Posten.' An allen Orten wurden die Arbeiten ununterbrochen fortgesetzt. Der 
Soldat, der schon lange von Muth zum Sturme brannte, sah dem folgenden Tag 
mit Vergnügen entgegen, um unter Laudons Anführung den auf Belgrads 
feste Mauern stolzen Muselmännern beweisen zu können, dass da Nichts un- 
überwindlich sei, wo ihr „Soldatenvater" befehle. 

Der Gesammt- Verlust, welchen die Belagerungstruppen in der Zeit 
vom 15. bis 29. September erlitten, betrug 28 Todte und 86 Verwundete; 
hiezu kommt ein Abgang von 22 Pferden. 

Als Arbeiter bei den verschiedenen Unternehmungen waren 59.325 
Mann beschäftigt. 
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Die Dispositionen zum Sturme für den 30. waren schon am 24. von 
L a u d on hinausgegeben ; alle nicht unmittelbar Antheil nehmenden Abtheiiun- 
gen sollten bereit sein, um nachdrückliche Unterstützung in dem Falte zu bieten, 
als das.. Unternehmen nicht den gewünschten Fortgang haben sollte. Laudoh 
setzte volles Vertrauen in die Bravour seiner Truppen und die Einsicht ihrer 
Commandanten; seine Dispositionen unterlassen wir hier wieder zu geben, da 
in ihrer Ausführung die stricte Wiederholung gelegen ist 



V. 

Der Stnrm auf die Vorstädte Belgrads. Relation des Unternehmens. 

Am 30. September Früh 5 Uhr waren 4 Bombardierschaluppen, die 
Kriegsbarke „Franz" und eine grosse Fregatte an der Spitze der Kriegsinsel 
vereint und begannen mit der Batterie an der Sauspitze das Feuer theils 
gegen die Festung, theils gegen die Wasserstadt. 

Laudon selbst erschien um 6 Uhr in einer der Batterien, derBaitzen- 
vorstadt gegenüber und befahl den Anfang der Kanonade. Sämmtliche 
Geschütze begannen nun ein furchtbares Feuer auf die Festung und alle 
Abschnitte der Vorstädte, sowie auf den leeren Raum, welcher zwischen der 
Raitzenstadt und den Palissaden vorhanden war, um den Türken jede Annä- 
herung an letztere zu erschweren. Es regnete förmlich Geschosse aller 
Art. 16 Kanonen fassten die Palissaden am Fuss und mähten sie an 4 ver- 
schiedenen Stellen dergestalt ab, dass in kurzer Zeit ebenso viele zugsbreite 
Öffnungen entstanden. Dieses gemeinschaftliche Feuer währte bis 9 Uhr und 
zwang die Türken, sich von den Palissaden zurückzuziehen. Auf einmal 
verstummten auf ein gegebenes Signal alle Batterien. Eine feierliche, erwar- 
tungsvolle Stille legte sich über die vom Pulverdampfe verdunkelte Gegend. 
Mit Doppelschrilten rückten die Bataillons, in 4 Colonnen formirt, auf die 
Palissadenöffnung zu. Aber ehe noch die von Grenadiers gebildeten T6tcn 
die Eingänge erreicht hatten, waren die Türken schon wieder in starken 
Massen auf den Höhen versammelt, welche hinler den Palissaden sich 
erhoben. „Nur fort, nur vorwärts, liebe Kinder!" rief Laudon den mit 
gefällten Bajonetten nachrückenden Grenadieren zu, die ein donnerndes: 
„Es lebe unser Vater Laudon!" zur Antwort gaben. 

Die Freiwilligen der ersten Colonne, welche unter den Befehlen des 
Generals K 1 e b e k standen, eilten so geschwind als möglich an die Palis- 
saden, drangen unerschrocken durch die Lücken, fielen den hinter denselben 
in aufgeworfenen Gräben stehenden Feind, trotz dessen lebhaftem Feuer mit 
Muth an und brachten ihn, von den nachrückenden Colonnen unterstützt, 
sehr bald zum Weichen. Der Eingang der Palissaden ward sodann durch 
Zimmerleute erweitert, damit die folgenden Abiheilungen leichter vorrücken 
konnten, die sich in kurzer Zeit zweier Batterien mit 6 Geschützen bemäch- 
tigten und den Türken von Haus zu Haus bis an das Glacis der Festung 
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nachdrängten, wo ihrem ungestümen Vordringen ein Damm gesetzt wurde. 
Sobald der Feind aus diesem Theile der Vorstadt verdrängt war, veranlasste 
General Klebek das Nölhige, um den eroberten Theil auch zu behaupten. 
Zu dem Ende liess er längs den äussern Häuserreihen an der Esplantide eine 
Art Parallele auf werfen, an welcher mit solchem Fleisse gearbeitet wurde, 
dass die Mannschaft noch vor Einbruch der Abenddämmerung schon vollkom- 
men gedeckt stand und dann durch die aus dem Lager herbeigeschafften spani- 
schen Reiter noch mehr gesichert wurde. 

Die Freiwilligen der 2. Colonne griffen zugleich mit der ersten die 
Palissaden an der ihnen angewiesenen Stelle an und stürzten mit solcher Ent- 
schlossenheit und Gewalt auf die ihnen gegenüber stehenden Türken, dass 
sie in Kurzem deren hartnäckige Gegen.wehr überwanden und sie ebenfalls 
zum Weichen brachten. Auch hier wurden die Öffnungen in den Palissaden 
erweitert, der Feind bis in den bedeckten Weg zurückgedrängt, und die 
Behauptung des Raumes ebenso wie bei der ersten Colonne gesichert. 

Die Freiwilligen der dritten Colonne unternahmen ihren Angriff mit 
nicht minderer Lebhaftigkeit als jene der beiden vorhergehenden, aber ihrem 
Weg stellten sich grössere Hindernisse entgegen, die erst beseitigt wurden, 
als die ganze Colonne nachgerückt war und den Feind ebenfalls in die 
Festung zurückwarf. 

Die Freiwilligen der vierten Colonne theilten dasselbe Geschick mit der 
dritten; auch ihnen konnte es, da die Türken sich in einem rechts des 
Constantinopeler Thores befindlichen ausspringenden Winkel behaupteten, 
nicht eher gelingen, mit Nachdruck die Palissaden zu übersetzen , bis der 
Feind, von den Abtheilungen der Colonne im Rücken und Flanke gefasst, 
die Position zu verlassen und sich in die Festung zurückzuziehen gezwungen 
war. Zur Verlheidigung der Vorstadt war fast die Hälfte der Besatzung 
zugegen : sie erlitt einen Verlust von über 800 Mann. 

Der eigene betrug: todt 1 Officier, 109 Mann vom Feldwebel abwärts, 
verwundet 17 Officiere, 310 Gemeine. 

Es wurden bei dieser Gelegenheit 11 Kanonen und 1 Mörser erbeutet. 

Die Kanonade der Flottille trug ebenfalls wesentlich zum Erfolge des 
Tages bei, indem sie die Aufmerksamkeit der Feinde von der Wasserseite 
theilte und beschäftigte. Von der Sauspitze wurde ohne Unterlass gefeuert, 
aber die Türken blieben keine Antwort schuldig. Ihre Vertheidigung war 
hartnäckig, und nur mit der äussersten Standhaftigkeit konnte man sie aus 
ihren Verpalissadirungen , namentlich aber beim Constantinopelerthor (wo 
links von selbem die 3. Colonne eindrang) und aus der Wasserstadt 
vertreiben. 

Das Feuer um Belgrad selbst war schrecklich und glich einem Wirbel, 

indem ein Schuss von dem andern nicht unterschieden werden konnte. Wie 

jedoch im menschlichen Leben selten die Freude über irgend ein gelungenes 

U^iternehmen ohne alle trübe Beimischung bleibt, so erging es auch hier unserm 

Laudon, dem seine Freude über den errungenen Erfolg durch den Tod 
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eines seiner besten Freunde und sielen Gefährten getrübt wurde. FZM. 

Rouv r o y » ^^^ ^^^^ <ier Artillerie, rang in den Momenten, wo seine Waffe 

sich am kräftigsten zeigte, mit dem Tode und erlag Abends 8 Uhr im 62. 

Lebensjahre einem rheumatischen Fieber. 

Das Resultat des Tages war die Einnahme der ganzen Raitzenstadt,, 
einer Strecke von der Save vom Sabaczer bis zum Neuthor und eines Theiles 
der untern Festung oder Wasserstadt. So wie an Rang, ebenso war 
Laudon auch an Tapferkeit der Erste. Er war überall gegenwärtig", 
scheute keine Gefahr, sondern feuerte den Muth der Seinigen durch Zureden 
und kluge Vorkehrungen überall an. Unser Augenzeuge findet keine Worte, 
um die Herzhaftigkeit zu schildern, mit welcher dieser würdige, in so vielen 
Kriegen graugewordene Held zu Pferde sass. Wer ihn sah, musste Gefahr 
und Beschwerlichkeiten vergessen und von Muth zum Kampfe beseelt werden. 
Der grosse Mann vergass seine Greisenjahre, jugendlich-kriegerisches Feuer 
erfüllte seine Seele, und man glaubte in ihm den raschen und feurigen Jüng- 
ling zu sehen, der in der Blüte seiner Jahre nach dem Sieges-Ruhme strebe. 
Als Laudon sich aiis einer Batterie durch das Constantinopelerthor in 
das Innere der Raitzenstadt begab, wurde er von einetn Artilleriepferde so» 
heftig auf den Fuss geschlagen, dass er sich auf einer Tragbahre zurück- 
bringen lassen musste. Unter dem Verbinden rief der rastlose thätige Feld- 
herr aus: ,,Mein Gott! Mein Gott! Eine Kugel kann mir Nichts schaden, und 
so eine Mähre macht mich unthätig ! Wenn ich nur gut werde, bis Abdy- 
Pascha mit seinem Succurs ankömmt." 

Diese Verletzung L a u d o n's brachte unter den Truppen eine allge- 
meine Bestürzung hervor, da sie meinten, er sei schwer verwundet, und 
diese hielt so lange an, bis sie den wahren Hergang der Sache erfuhren. 
Dem Kaiser zeigte der Feldmarschall in einem Berichte aus dem Lager vor, 
Belgrad, datirt 6. October, den Verlauf des Unternehmens vom 30. Septömber 
mit der Äusserung an, „dass er den ungemeinen Muth und die kaltblütige 
Entschlossenheit , womit die Truppen und ihre anführenden Generale, 
Stabs- und Ober-Officiere diesen Sturm unternahmen und ausführten, Sr. Ma- 
jestät nicht genugsam anrühmen könne und es für seine Pflicht halte , Die- 
enigen namentlich anzuführen, welche sich dabei ganz vorzüglich aus- 
gezeichnet haben." 

Vorerst glaubte L a u d n der wohlwollenden Gnade des Kaisers den 
Eifer und die Thätigkeit anrühmen zu müssen , womit der FM. Graf Pelle- 
grini während der Belagerung der Vorstadt nicht allein täglich die Beschleu* 
nigung der Trancheearbeit und die Anlegung der Redouten besorgte, sonder» 
auch nach dem Sturme in der Nacht vom 1. zum 2. October die nölhige 
Arbeit in der .Vorstadt dergestalt durch seine Gegenwart zu befördern suchle,. 
dass zum wesentlichen Vortheile die Parallele auf dem Glacis in Form einer 
Linie auf 50 Klafter vom bedeckten Wege angefangen wurde, und die Mann- 
schaft frühzeitig ganz gedeckt stand. 

Gleiche Gerechtigkeit leistet der Marschall auch der Wirksamkeit und 
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dem Eifer des FZM. und Artillerie-Directorg Cijr a(en v. CoIIoredo, welcher 
Yiicht allein durch die Beschiessüng der V^stadt, so dass sie bald in Brand 
gerielh, sondern auch durch die nachher erfolgte Einwerfung der Palissaden 
zum glücklichen Ausgange des Sturmes nicht wenig beigetragen hatte, daher 
L au don dessen Einsicht und Thätigkeit bei Josef daß rühmlichste Zeug- 
niss ausstellt. 

Der FZM. Clairfayt war zwar vermöge der getroffenen Anordnungen 
blos bestimmt, die rföthigenfalls zur Unterstützung der angreifenden Truppen 
in Reserve gelassenen Bataillons anzuführen, war aber doch nach seinem 
bekannten Diensteifer bei dem Sturme stets gegenwärtig, um Nichts zu über- 
sehen, wo die Nachrückung seiner Reserve etwa erforderlich werden dürfte. 

Am vorzüglichsten hat sich der FML. Graf Browne verdient gemacht, 
da ihm L a u d n die ganze übrige Leitung und Anordnung des Sturmes 
übertragen hatte, zu welchem Ende derselbe nicht allein Tags zuvor mit dem 
Commandanten und Obersten der Colonne, sowie mit den freiwilligen Haupt- 
leuten die Gegend recognoscirle, um sich in die genaue Kenntniss der 
Plätze zu setzen, sondern auch bei der Bestürmung die zweite Colonne selbst 
an die Palissaden führte und mit solcher zur Verfolgung des Feindes bis in 
die Stadt drang; als hierauf der Feldmarschall durch den schon erwähnten 
Schlag am Fusse beschädigt wurde, so dass er sich zurückbegeben musste, 
überliess er es ganz allein Browne, den eroberten Theil der Stadt wider 
alle feindlichen Anfälle sicher zu stellen, und nur seiner unverbesserlichen 
Verfügung hat man es zu danken, dass schon am 4. October auf dem Glacis 
die Parallele errichtet werden konnte. 

Der GM. Klebe k zeichnete sich in seinen Anstalten nicht dadurch 
allein aus, dass er nach Ersteigung der Palissaden den mit seiner Colonne 
zum Weichen gebrachten Feind von Haus zu Haus durch mehrere Gassen 
ohne Unterlass bis an das Glacis herzhaft verfolgte und dadurch nicht nur 
die Feinde nöthigte, sich in den bedeckten Weg zu werfen, sondern auch 
Gelegenheit gab, dass von seiner Colonne zwei feindliche Batterien mit 6 
metallenen Kanonen erobert, nicht minder an den letzten und äussersten 
Häusern des erfochtenen Theiles zu dessen Behauptung eine Linie aufge- 
worfen und mit spanischen Reitern bedeckt wurde. 

Der General d*A 1 1 o n , welcher die dritte Colonne anführte , zeichnete 
sich ebenfalls durch seine gut getroffenen Massregeln um eine herzhafte 
Verfolgung des Feindes von Posten zu Posten ganz besonders aus. 

Der Anführer der vierten Colonne, General Sztarai, griff mit aus- 
nehmendem Muthe die Palissaden an, fiel dem hinter diesen festgesetzten 
Feinde in die Flanke und den Rücken, besiegte nicht nur dessen hartnäckige 
Gegenwehr , sondern eroberte dabei auch zwei feindliche Stücke. Der 
General Brentano hatte, dem erhaltenen Auftrage nach, das Wasser- und 
Widdinerthor besetzt, und da der Feind verschiedene heftige Anfälle, um 
diesen Posten wieder zu gewinnen, auf ihn machte, zeichnete er sich durch 
gut getroffene, kluge Massregeln besonders aus, indem er den behaupteten 
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Posten auf das tapferste verlheidigfe und deiv- Feind jedesmal mit Verlust 
zurückschlug, zwei Kanonen eroberte und ihm eine schon im Rückzug befind- 
liche abjagte. Die Obersten Werneck, von Stein, Liechtenberg, von 
Preis, Kolowrat, und von Alvinzy haben sich nicht allein dadurch, 
dass ein jeder an der Spitze seiner Truppe den Angriff der Palissaden mit 
ungemeinem Mulhe und stets erhaltener Gegenwart des Geistes unternahm, 
sondern auch, nachdem diese erstiegen waren, dadurch dass sie in der Stadt die 
wirksamsten Anstalten zur Verfolgung des Feindes machten und sehr vor- 
Uieilhafle Positionen zu nehmen und zu behaupten wussten, besonders ver- 
dient gemacht. 

Sowohl der Oberst Graf Arge^^feau*) von dem L a u d o naschen, als 
der Oberstlieutenant Sonel von dem Sr. Majestät Namen führenden Regi- 
mente haben durch ihre, in geschlossener Ordnung mit unerschrockener 
Entschlossenheit veranlasste Nachrückung die zuerst in die Palissaden ein- 
gedrungenen Freiwilligen ihrer Colonne bestens unterstützt und dadurch 
nicht wenig beigetrcgen, dass der Feind immer muthloser wurde und allent- 
halben die Flucht ergriff. Wegen ausserordentlicher Tapferkeit, üner- 
schrockenheit und Geistesgegenwart werden in der Relation noch erwähnt: die 
Oberstlieutenants K e m p f und N i c ol e tt i , die Majore B a r t h o d e i s k y, 
Schwarz, Berge, Richter von der Preis s, Rolcourt, Nugent; 
die Hauptleute Dcvins, de la Marine, von Stein, Fürst Esterhazy, 
Giulay , Pilati, Blouquet d'Alton, Hofmeister, Prodetzky, 
Luz, Simony, Loren zo-, Germ ani von Preis s; die Oberlieutenants 
Branek, Beck, Blouquet, Malia, Pöhr, Tkalchevich; die 
Lieutenants Beck und Sentner, Tortini, Graf Künigl und Adam. 

Der FML. Schmidfeld , Commandant von Pelerwardein, der sich 
eben im Lager befand, bot seine Dienste freiwillig an und wohnte dem 
Sturme auch bei. 

Die Oberste Graf Hadik und Linken, als Generaladjutanten des 
Feldmarschalls, der Major und Flügeladjutant Hayd, die Rittmeister Graf 
Haddik und Sztipschitz, die Lieutenants Graf Wrbna und Hardegg 
sind Laudon stets zur Seite geblieben, um dessen Befehle an die Colonnen- 
Commandanten und andere Chefs zu überbringen, welches sie zu seiner 
Zufriedenheit ebenso genau als schleunig verrichteten. 

Unermüdeter Fleiss, Eifer, Emsigkeit und Einsicht werden dem Com- 
mandanten des Genie-Corps, Obersten Lauer, und seinem Major de Vaux 
zugeschrieben : letzterer habe seinen schon bei Dubitza , wo er verwundet 
wurde, erprobten Eifer und Kenntnisse hier abermals bestätigt und mit 
einer neuen empfangenen Wunde besiegelt. 

Der Oberstlieutenant und Flügeladjutant Mack ist durch seinen 



*) Er hielt an sein Eegiment — Laudon — eine feurige Anrede mit Hin- 
weis auf den gefeierten Namen, den es führe, wie 28 Jahre früher der Oberst des- 
selben Regimentes, Graf Wallis, es beim Sturme auf Schweidnitz gethan. 
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"bekannten unverdrossenen Eifer, seine Fähigkeiten und Kenntnisse, besonders 
durch die jener Gegend, dem Feldraarschall sehr nutzlich gewesen. 

Josef erwiderte L a u d o n s Relation mit nachstehenden Zeilen : „Ich 
ersuche Sie, sowol den hiebei verwendeten Generalen, als übrigen Officieren 
und der gesammten Truppe meine besondere Zufriedenheit und Dank 
zu erkennen zu geben." Der greise Feldherr erfüllt diesen Wunsch seines 
Monarchen, wie er sich ausdrückt, ^mit innigster Rührung und unauslösch- 
licher Erkenntniss", nach allen Seiten lobspendend. Von den durch 
L a u d n besonders empfohlenen Officieren wurden zum Beweise der Aller- 
höchsten Zufriedenheit um einen Rang befördert die Generale: Klebek und 
d'Alton, die Oberste Liechtenberg, Werneck. Lauer, d'Argen- 
t eau und Kolowrat; der Oberstlieutenant Sonel, der Major Bartho- 
de i sk y und der Hauptmannp£ sterhazy. 

Auch dem Fürsten Hohenlohe sandte L a u d o n einen Bericht von 
der Einnahme der Vorstädte ; er theilte ihm mit, sehr zufrieden zu sein mit 
dem freudigen und schnellen Verlauf des Sturmes, den die Truppen, uner- 
achtet des heftigen feindlichen Feuers, welches die Türken an den Palissaden 
gemacht, auf die unerschrockenste Art unternommen und glücklich durch- 
geführt halten. Viel Sorge mache ihm der Seraskier Abdy- Pascha bei 
Csupria, denn seine Armee schmelze täglich durch Krankheiten zusammen 
und sei nicht stark genug, um die Belagerung mit Nachdruck zu führen und 
noch ein Corps auszuscheiden, um ein Entsatzheer zu schlagen. Er hofft von 
Gott, so glücklich zu sein, es doch noch zu thun, muss Abdy -Pascha aber 
täglich erwarten, da alle Nachrichten übereinstimmen, dass dieser mit seinem 
Kopf für den Entsatz ^haften solle. 

An der Sauspitze wurde an diesem Tage eine neue Batterie fertig, 
und man begann mit einer zweiten, um der Festung mit Nachdruck zusetzen 
zu können. 

In der Nacht versuchten die Türken aus dem bedeckten Wege drei 
Ausfälle, wurden aber immer wieder mit blutigen Köpfen zurückgeschickt 
und konnten trotz der Verzweiflung, mit der sie kämpften, doch die Eröfl^ 
nung der Trancheen nicht hindern. In derselben Nacht wurde auch auf der 
Esplanade eine 250 Fuss lange Parallele eröffnet, die mit den in den näclislen 
Gassen der Vorstädte befindlichen Barrikaden durch links und rechts 
angebrachte Communicationen verbunden und des heftigen Feuers der 
Türken und ihrer viermaligen Ausfalle ungeachtet, bis zum Anbruch des 
Tages in haltbaren Stand gesetzt wurden. 

Ebenso arbeitete man an den Eugen'schen Circumvallationslinien, 
Communicationen und einer Verbindungs-Redoute auf dem Dedina-Berg. Am 
Beschanierdamm besserte man den Weg aus und fing zu dessen Vertheidigung 
eine Flesche an. 
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VI. 

Fortsetzung der Belagerung bis zur Übergabe der Festung. — l>ie 
Capitulationsacte. — Resultate der Eroberung. — Schluss. 

1. October. Es wurden an diesem Tage die auf der Esplanade eröff- 
neten Communicalionen und die Parallele gehörig erweitert und in letzlerer 
das Banket angelegt, in der Nacht aber auf dem rechten Flügel eine Redoute 
angefangen, damit jener gegen die Ausfälle mehr unterstützt sei I)ie 
Parallele ward hierauf noch auf 100 Schritte rechts über die dortige Anhöhe 
verlängert, und zu gleicher Zeit Hess man durch Zimmerleute in den oberen 
Theilen der in Besitz genommenen Vorstädte die Häuser abtragen, damit 
der Feind dieselben nicht hinter dem* Rücken der Belagerer in Brand stecken 
konnt>5 ; die untere Vorstadt aber wurde durch das serbische Freicorps 
angezündet, um die eigene linke Flanke besser decken und g'egen Überfalle 
sichern zu können. In der Gegend des Widdiner- und Wasserthores begann 
man mit dem Bau von 4 Redouten und setzte die Arbeiten der Eugen'schen 
Linien und am Beschanierdamme fort. 

Auf dem Posten zu Semlin ward den vorhergegangenen Tag an den 
Laufgräben und Communicationen gearbeitet, die Artillerie fuhr im Bau 
ihrer Batterien fort und konnte aus 3* derselben das Feuer beginnen; am 
heutigen Tage vollendete sie die Tranchee und versah die Parallele mit 
Bankets. Auch rückte von hier der FML. Strassoldo mit 7 Bataillonen 
in*s Hauptlager ab. 

An diesem Tage Hess Laudon eine weisse Fahne ausstecken, als ein 
Zeichen, dass der Feind mit dem Feuer innehalten solle. Dies geschah, und 
ein Gefangener mit einem Trompeter wurde in die Festung mit folgender 
AufTorderung geschickt: 

„Da ohnehin dem Pascha die Vertreibung der Türken aus dem Banate 
bekannt sein wird, so zeigt man ihm auch den über den Grossvezier erfoch- 
tenen vollkommenen Sieg ohne eine Kriegslist hiemit an und versichert, dass 
die auf den folgenden Tag angeordnete Feierlichkeit keineswegs der Erstei- 
gung der Vorstädte, sondern dem erwähnten grossen Sieg über den Gross- 
vezier gelten solle, dass die Besatzung von dem anrückenden Abdy-Pascha 
keinen Entsalz zu hoffen habe, indem bereits eine k. k. Armee ihm entgegen- 
ziehe, um ihn zu schlagen. Es bleibe ihm also keine andere Wahl übrig, als 
die Festung zu übergeben, wenn er anders sein und seiner Leute Leben 
schonen und Hab und Gut retten wolle, mit dem man ihn für jetzt noch frei 
abziehen zu lassen gedenke ; — wofern er sich aber diesem guten Ansinnen 
nicht unterziehen wolle, kein Pardon stattfinden würde, und alles mit Feuer 
vernichtet werden solle." 

Hierauf antwortete Omer-Pascha: „Ich zweifle nicht an der Nachricht 
die mir von der Niederlage des Grossveziers in der Aufforderung mitgetheilt 
wird, kann aber desswegen doch nicht capituliren, weil ich auf Jahr und Tag 
mit Munition und Lebensmitteln versehen bin, auch sichere Nachricht habe. 
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dass der Seraskier Abdy-Pasclia mir bald zu Hilfe kommen* werde; sollte 
aber auch dieser das Unglück haben, von der ihm entgegengeschickten 
Armee geschlagen zu werden, so glaube ich, dass der Herr Feldmarschall 
alsdann auch noch so viel Menschenliebe und Grossmuth haben werde, mich 
und die Besatzung mit keiner Grausamkeit behandeln zu lassen." 

Das Feuer wurde nun allsogleich wieder begonnen und dauerte mit 
grösster Heftigkeit hauptsächlich gegen jene Theile der Wasserstadt, welche 
noch nicht von den •kaiserlichen Truppen besetzt waren, derart fort, dass es 
an mehreren Stellen aufloderte. 

2. October. Wurde in der auf der Esplanade verfertigten Parallele 
eine Communication bei dem Flügel angelegt , damit das dahin bestimmte 
Geschütz niclit durch die Parallele selbst geführt werden mussle. Gleichzeitig 
begann man in derselben auch den Bau von zwei Demontir-Batterien, jede 
auf 8 Kanonen ; die auf dem rechten Flügel befindliche Redoute ward zu 
Stande gebraciit und der linke Flügel der Parallele mit aus- und eingehenden 
Winkeln an die Palissaden der Vorstädte angeschlossen. Zu gleicher Zeit 
fuhr man fort, die hölzernen Gebäude in den eroberten Vorstädten abzu- 
tragen, ebenso an der Aushebung der E u g e h'schen Linien, an' dem Bau der 
Iledouten am Wasser- und Widdinerthor. 

Auf dem Semlinerposten wurde ebenfalls der Batteriebau fortgesetzt 
und von den hier placirten Geschützen mit so gutem Erfolge gegen die 
innere Festung gefeuert, dass es in dem Schlosse an zwei Stellen zum Brande 
kam, der die ganze Nacht hindurch dauerte. 

Um 8 Uhr Früh ward das feierliche Hochamt und Te Deum ob des 
Sieges von Martinjesti abgehalten, wobei von allen Truppen und Feldslücken 
im Lager zu Semlin und Pancsowa , sowie der gesammlen Flottille (diese, 
wo sie erreichen konnte und alle Sauspitzbatterien scharf schiessend) ein 
dreimaliges Lauf- oder Freudenfeuer abgegeben wurde. 

Des Nachmittags fand die feierliche Beerdigung des FZM. Rouvroy, 
den Laude n stets seine „rechte Hand" genannt, unter der grossen Theil- 
nahme der ganzen Armee Statt, bei der er nicht allein ob seiner Kenntnisse 
und Geschicklichkeit, sondern auch wegen seines wohlthätigen und menschen- 
freundlichen Charakters sehr beliebt war. 

3. October. Drohende Nachrichten von dem wirklichen Anrücken eines 
Entsatzheeres bestimmten Laudon, an diesem Tage eine allgemeine Dispo- 
sition für diesen Fall an die Armee hinauszugeben. Er schied sie in eine 
Operations- und eine Observations - Armee ; erstere unter seinem eigenen 
Befehle und jenem der FZM. de Ligne und Clairfayt formirte 34 Batail- 
lone und 30 Divisionen Cavallerie, diese vom General der Cavallerie Graf 
K i n s k y commandirt ; letztere stand unter dem FM. P e 1 1 e g r i n i , an den 
der FZM. Colloredo in Allem gewiesen war, und betrug 18 Bataillons 
nebst 10 Divisionen Reiterei. 

Die Disposition selbst war einfach. Das operative Corps hatte mit 
Zurüeklassung aller Bagage und selbst der Tornister durch die Aufgänge der 
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Contravallationslinie vorzubrechen und den Feind anzugreifen ; sollte es das 
Ung;lück haben, geschlagen zu werden, so hatte jede Colonne auf ihrem 
früher genommenen Wege durch die eben früher passirten Ausgänge sich 
zurückzuziehen und schnell rechts und links die Linien zu besetzen, sowie 
alle Geschütze ihre Positionen einzunehmen. Das Observationscorps musste 
sich derart lagern, dass es ä portee war, die Trancheen besetzen oder unter- 
stützen zu können. 

In den AngrifOslinien wurden 2 Mörser- und 2 Haubitzbätterien errichtet» 
und eine dritte für 12 Mörser am Capital des Ravelins rückwärts der 
Parallele. Brust und Banket der Parallele wurden mit Faschinen besteckt, 
und die auf dem rechten Flügel der Parallele über die Redoute geführte 
Verlängerung noch um 40 Schritte weiter hinaus und mittels eines Crochet 
durch eine fliegende Sappe von 80 Schritten Länge an die Gartenhäuser an- 
geschlossen, um die künftige Arbeit gegen den Saillant der vorliegenden 
Bastion zu unterstützen und zugleich den rechten Flügel des AngriiTes mehr 
zu sichern. Auf dem linken Flügel hatte man die Querlinien und Epaulements 
zu Stande gebracht und somit auch diesen Flügel gegen alle Ausfälle in 
Sicherheit gesetzt. 

Die Abtragung der hölzernen Gebäude in der Vorstadt wurde fort- 
gesetzt, und zur Schliessung der Fleschen vor den Ausgängen der Linie,, 
zum Bau der 4 Redouten am Widdiner- und Wasserthore die nöthige 
Arbeitskraft beordert. Der bedeckte Weg wurde aus den Mörsern mit 
Wachteln beworfen, und von der Sauspitze die Festung lebhaft beschossen, 
um den noch nicht erloschenen Brand zu erneuern. 

Den Tag über feuerten die Türken sehr heftig, sie schienen ihr ganzes 
Arsenal geplündert zu haben und schössen unter anderm auch mit Ketten- 
und Stangenkugeln. Laudon Hess durch seinen General-Adjutanten, Obersten 
H a d i k, die Artillerie seiner Zufriedenheit versichern. 

4. October. An diesem Tage wurde mit der Verfertigung der Brust- 
und Bankelschienen in der Parallele auf der Esplanade fortgefahren, und die 
Batterien vollendet, sowie die Geschütze eingeführt, nicht minder alle 
Communicationen hinter jenen hergestellt. 

F'ortgesetzt wurden ferner die Arbeiten zur Schliessung der Fleschen bei 
den Ausgängen der Linien und an den Widdiner- wie Wasserthor- Redouten. 
Von den Batterien an der Sauspitze wurde die Festung aus 22 Mörsern und 
18 Belagerungs- Geschützen beworfen und beschossen, auch eine Rico- 
chette-Batterie für 4 Kanonen angefangen. 

Bis zu diesem Momente schien die Besatzung fest entschlossen gewesen 
zu sein, noch einige Zeit Trotz zu bieten. Aber das anhaltende Feuer aus 
allen Batterien von der Raitzenstadt und Sauspitze aus richtete derartige 
Verwüstungen in Belgrad an, dass die wohlhabenden Türken schon am 5. 
Osman-Pascha zur Capitulation nöthigen wollten. Seine Partei behielt indess 
noch die Oberhand, und am 6. Früh sah man auf den Werken die Blut- 
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fahne wehen und einen abgehauenen Menschenkopf auf einem Spiesse 
ausgesleckl. 

Von der Flotlille wurden die meisten türkischen Tschaiken , welche 
bei dem Thurme Neboise gestanden, weggenommen, ebenso zwei in die 
Festung gehende Wasserleitungen abgegraben, kurz der Feind auf alle 
mögliche Art beängstigt und bedroht 

5. October. Früh 8 Uhr kam Laudon in die Trancheen und Hess 
den Batterien den Befehl zum Beginne eines Feuers zurück, das Alles über- 
traf, was man bisher gehört. Die Hölle schien offen, so donnerten die 
wackern Kanoniere darauf los, und in einer Stunde waren alle Batterien 
demontirt, die Merlons und Scharten zerschmettert, das feindliche Observa- 
torium in Flammen gesteckt und in Trümmer geschossen, auch das Haus des 
Pascha einigemale angezündet. Dieses fürchterliche Feuer w^ährte bis 2 Uhr 
Nachmittags. Die Türken aber hielten standhaft aus und regten sich nicht: 
es schien, als hätte man es mit leblosen Mauern zu thun. Laudon verliess 
um die genannte Stunde die Trancheen und befahl , das Feuer zu massigen, 
um 5 Uhr aber es wieder zu verschärfen. Die feindliche Kanonade blieb 
dagegen in ihrer vorigen Ohnmacht; nur dann und wann pfiffen einige kleine 
Kugeln aus dem gedeckten Weg herüber. 

An diesem Tage wurde die Faschinirung der Brustwehr und der 
Bankets in dem Hauptangriffe auf die Festung vollendet, das feindliche 
Geschütz auf den vorliegenden Festungswerken durch die Tags vorher ein- 
geführte Artillerie fast ganz demontirt, damit man aus der Parallele ä sappe 
pleine vorrücken und sich der Krönung des bedeckten Weges um so 
schneller nähern konnte. Die Abtragung der hölzernen Häuser, der Bau 
einer neuen Redoute , Erweiterung der Ausgänge , Beschliessung der 
Fleschen an diesen letzteren, Herstellung von Communicationen waren 
weitere Anstrengungen des 5. Octobers. 

Auf dem rechten Flügel der verlängerten Tranchee führte man in die 
errichtete Batterie 1 Mörser und 4 Haubitzen ein, die ihr Feuer auch sogleich 
begannen. Von den Batterien der Sauspitze wurde mit Bewerfung und 
Beschiessung lebhaft fortgefahren und dadurch in der Festung wieder 
mehrere Gebäude in Brand gesteckt. 

Auf der Kriegsinsel begann man mit dem Bau einer Batterie für 
8 Piecen. 

6. October. Alle zum Bombardement der Festung rirfgi^umher ange- 
legten Batterien, die sich nun im fertigen Zustande befanden, eröffneten um 
8 Uhr Früh ihr Feuer gegen die Festung, in welcher Mittags schon die 
grösste Anzahl ihrer Kanonen demontirt und mehrere Orte in Brand gesteckt 
waren. 

Mit diesem Feuer wurde ununterbrochen auf das lebhafteste fortge- 
fahren, um Belgrad zu beängstigen. Gegen Mittag sandte der Pascha ein 
Schreiben, in welchem derselbe um einen lötägigen Waffenstillstand ansuchte, 
um in dieser Zeit wegen der Übergabe die Stimmen seines Volkes zu sammeln ; 

öaterr. mllitär. Zeit«chrift 1868. (3. Bd.) - ^ 
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er verlangte ferner, dass während dieser Zeil die Beschiessung eingestellt 
werden solfte. 

L a u d n erwiderte dieses Begehren durch eine Depesche, in welcher 
er sich äusserte, wie er sich über den stolzen Antrag hinwegsetzen wolle, 
obschon es ihn äusserst befremden müsse, wie eine Festung in einem solchen 
Zustande sich noch erkühnen könne, einen WafTenstillstand auf 15 Tage zu 
verlangen. Wenn sie vielleicht auf Succurs hofTlen, so versichere er, dass 
er sich um ihren siegreichen Seraskier Abdy-Pascha, auf den er mit seinen 
30.000 Mann schon durch 3 Wochen umsonst warte, gar Nichts kümmere, 
und dass er, wenn dieser auch heranrückte, die Belagerung keine Minute 
einstellen, ja noch schrecklicher fortsetzen werde ; doch wolle er seines 
Monarchen menschenfreundlichen Gesinnungen zuvorkommen und ihm noch 
6 Stunden Bedenkzeit geben, nach welchen er freien Abzug erhalte, im Falle 
der Nichtannahme seines Antrages aber Alles, Weiber, Kinder, Hab und 
Gut seinen Soldaten Preis gegeben würden. 

Laudon, der wohl merkte, ^dass die Belagerten zur Capitulation nicht 
ungeneigt wären, und dass sie zu diesen plötzlich geänderten Gesinnungen 
Nichts anderes als das fürchterliche Artilleriefeuer bewogen haben dürfte, 
Hess nun, um seiner Antwort den gehörigen erschütternden Nachdruck zu 
geben, das Feuer mit nur möglichster Kraft fortsetzen. 

Das ganze Artilleriepersonale wurde aufgeboten und im Laboratorium 
verwendet, indessen das in den Trancheen stehende den Befehl erhielt, von 
9 Uhr Abends bis 9 Uhr des folgenden Vormittags alle Kräfte anzustren- 
gen, keine Munition zu sparen und jegliche Projectile gegen die Feste zu 
schleudern. Um es noch aufTallender und fürchterlicher zu machen, schwieg 
die ganze Artillerie von halb 9 bis 9 Uhr, utid auf ein gegebenes Signal 
ging sie wieder mit einemmale los, so gleichsam in Einen grossen Feuer- 
schlund verwandelt. Diese fürchterlichen Unlerhandlungspräliminarien des 
„deutschen Teufels" wurden selbst über die Erwartung der Artillerie derart 
fortgesetzt, dass in jeder einzelnen Secunde 5 — 6 Projecüle über der Festung 
schwebten. 

Das Leuchten der sich in der Luft kreuzenden Bomben, Granaten, 
Wachteln u. a. m., die gesammten in Flammen gesetzten Häuser und Thürme, 
das Geheul der verzweifelten Türken, welche ausser einigen Bombenwürfen 
noch immer sich in wehrloser Ohnmacht verhielten, bot ein schrecklich erha- 
benes Beispiel. Man kann sich einen schwachen Begriff von der Heftigkeil 
des Bombardements machen, wenn wir erwähnen, dass in den letzten 17 
Stunden von serbischer Seite über 37.000, von der Sauspilze 150.000 Würfe 
und Schüsse gethan wurden. Auf 6 — 8 Meilen Entfernung sah man den 
Rauch gleich einer finstern Wolke über Belgrad hängen. Indessen wurde in 
der Nacht aus der Parallele an den bestimmten Orten die Capitale mittels 3 
Sappen durchgebrochen. 

Links und in der Mitte wurden die Capitale ä Sappe volante viermal 
durchgekreuzt und jede mit einer halben Parallele an ihrer Spitze geendigt; 
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rechts aber konnte wegen des feindlichen Gewehrfeüers aus dem bedeckten 
Wege, und des Kanonenfeuers aus dem Homwerke nicht mehr als 1 Boyau 
36 Schritte lang ä Sappe volant hergestellt und mit einem* Crochet gedeckt 
werden. 

Überhaupt wurde in dieser Nacht allenthalben die Hälfte der Distanz 
zurückgelegt, die zwischen unserer Parallele und dem bedeckten Wege noch 
übrig war. In der Vorstadt fuhr man mit der Abbrechung der hölzernen 
Häuser fort, ebenso mit der Erbauung der neuen Batterie an der Donau bei 
der Wasserstadt. Auf dem Myrinberge legte man ein Retrenchement an 
und Hess an den Communicationen Herstellungen durchführen. 

Auf der Kriegsinsel wurde die am 5. begonnene Batterie für 4 Mörser 
und 4 Haubitzen vollendet und das Feuer aus denselben vor Tagesanbruch 
eröffnet *). 

7. October. Der letzte Tag der Belagerung war angebrochen und die 
Stunde da, in der man den Beängstigten noch einmal Gnade anbieten 
und ihre am vorhergehenden Tage gestellte Frage beantworten wollte. In 
den Trancheen wurde ein 6stündiger Stillstand des Feuers befohlen, und man 
hatte nun Zeit, die angerichtete Verwüstung zu sehen. Die Thürme waren 
zusammengestürzt, alle Häuser lagen schon in glimmender Asche, nur das 
Haus des Pascha loderte noch in zerstörenden Flammen. Die Brustwehren 
waren zu unregelmässigen Erdhaufen umgewühlt, und hinter den in grosse 
Öffnungen verwandelten Scharten ragten demontirte Kanonen hervor , nur 
die mit Absicht geschonten Mauerwerke der Festung waren unbeschädigt. 

Das war Belgrad's Zustand, als L a u d o n einen Corporal mit dem 
Dolmetsch unter dem Schutz der Parlamentär-Flagge gegen die Festung 
sandte und Omer-Pascha sagen liess : „dass er des Stolzes und Sträubens 
der Türken müde sei ; jedoch lasse er ihnen zur besondern letzten und einzigen 
Gnade auf ihr gestriges Gesuch statt 15 Tage eine 6stündige Bedenkzeit an- 
bieten. Ergäben sie sich nicht, so wäre an keine Bedingung mehr zu ge- 
denken. Man nähere sich, wie sie selbst sehen könnten , mit starken unauf- 
haltsamen Schritten der Bresche und dem Sturm." 

Inzwischen die 6stündige Bedenkzeit verstrich, besserte man in den 
Batterien, die von dem anhaltenden Feuer viel gelitten hallen, die entstan- 
denen Schäden aus und fuhr eifrigst mit den Sappen fbrt. 

Ungeachtet die Bedenkzeit vorüber war, erschien doch Niemand von 
eindlicher Seite. Allsogleich wurden die Belagerlen noch einmal aufgefordert, 
und die Batterien bekamen schon den Befehl, sich in Bereitschaft zu setzen, 
als drei vornehme Türken erschienen, welchen der FML. Browne ent- 
gegenging. 

Nach einer kurzen Unterredung reichten beide Parteien sich einander 
die Hände, die drei Türken wurden in das Hauptquartier geführt, während 
man von der k. Armee 1 Stabs- und 2 Oberofficiere in die Festung sandte. 



') Vom 30. September bis zum heutigen Tage waren 20.273 Arbeiter, mitbin 

binnen den 22 Tagen der Belagerung 80.000 Arbeitskräfte verwendet 

3» 
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Laudon erliess allsogleich nach Semlin und Pelerwardein den Befehl, 
dass binnen 48 Stunden keine ordinäre Post keine Slafifele und kein Passagier 
befördert werden* dürfe ; diese Anordnung wurde den Postmeistern bei 
Cassation eingeschärft. 

Sodann begann man mit der Feststellung der Capitulationspunkte, 
welche auf folgende Art abgefasst waren. 

„Capitulationspunkte, welche von dem Osman-Pascha, Gouverneur von 
Belgrad, vorgelegt worden sind." 

I. Artikel. 

Osman-Pascha. „Da durch göttliches Verhängniss die Übergabe der 
Festung Belgrad von Ewigkeit her einmal beschlossen war, so soll bei Über- 
antwortung des mittels der betrefTenden Specification darin vorfindigen 
grossherrlichen Mund- und Kriegsvorralhes Niemand von den k. k. Truppen 
sich unter die Unsrigen mischen, noch etwas von ihren Waffen begehren, 
oder Jemand Grossen oder Kleinen mit der Forderung, dass er seine Waffen 
hergeben möchte, belästigen." 

Laudon. Obschon die Garnison, weil sie meinen ersten Antrag, nach 
Eroberung der Stadt, halsstarrig abgewiesen, nicht verdient hätte, ihr einen 
honorabeln und freien Abzug zu gewähren , so werde ich jedoch blos hiezu 
bewogen, weil mir die Gesinnungen von Gnade und Menschlichkeil, welche 
Se. Majestät der Kaiser, mein allergnädigster Herr, selbst gegen ihre Feinde 
beobachtet wissen wollen, bekannt sind. Die Garnison wird also mit ihren 
Familien und Habseligkeiten frei abziehen, alles grossherrliche Gut aber, es 
bestehe- in Artillerie, Munition, anderen Kriegsgeräthen , Tschaiken und 
anderm Wasserarmement, oder an Mundvorrath, Fourage und Cassen , soll 
treulich ausgeliefert, auch alle Festungswerke , die sich ober und unter der 
Erde befinden, ordentlich übergeben werden. Gleich nach unterfertigter 
Capitulalion soll von der obern Festung das Constantinopelerthor, und von der 
untern die beiden Wasserthore eingeräumt werden, wo sodann die waffen- 
fähige Mannschaft auszieht und sich in die an der Donau liegende Seite der 
Stadt begibt ; die Weiber und Kinder mit ihren Habseligkeiten können bis 
zum wirklichen Abzug in der Festung bleiben, und wird bewilliget, dass die 
zu ihrer Aufsicht und Sicherheit erforderlichen Männer dabei zurückgelassen 
werden. 

IL Artikel. 

Osman. Seide, Teppiche oder andere Dinge und Habseligkeiten 
sollen frei passiren und von keinem Menschen das Geringste davon gewalt- 
samer Weise abgefordert werden." 

Laudon. „Accordirt." 

m. Artikel. 

Osman. „Sollen zur gänzlichen und vollkommenen Sicherheit vor 
allem Unfuge an unserer Ehre und Leben, Weibern und Kindern, eine hin- 
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längliche Anzahl Bededtung bis nach Nissa angewiesen werden , welche uns 
auf der Strasse von Niemand einiges Leid zufügen und in Rücksicht des so- 
wohl für unsere Person als Lastthiere nothwendigen Wassers, Holzes, Reis, 
oder Heu und anderen Erfordernissen keine Noth leiden lassen und, ohne 
hierüber einen Fehler zu begehen, uns sicher und unverletzt auf den beslimm- 
len Zufluchtsort bringen möchten." 

Laudon. „Die Garnison mit ihren Familien und Habseligkeiten wird 
zu Wasser bis Orsova geschafft, hiezu die nöthigen SchifTe beigegeben und 
die Stationen angewiesen werden, wo täglich gelandet wird. Bis in die 
Stationen, die man nahe an der Donau wählen wird, reiten oder gehen die- 
jenigen, welche gesund sind, zu Lande und treffen also täglich mit den 
Schiffen zusammen. Für ihre Sicherheit wird durch eine hinlängliche Escorte 
zu Lande gesorgt werden. Mit Brod und Holz wird man sie versehen lassen; 
hingegen müssen für unsere mitgehende Escorte 4 ansehnliche türkische 
Officiere als Geiseln bis zu ihrer sicheren Zurückkunft allhier zurückgelassen 
werden." 

IV. Artikel. 

Osman. „Sollen für Waaren und Habschaften, wie auch für mit 
keinem Vieh versehene Familien und Kinder, Waisen und Weiber, Ver- 
wundete und dergleichen die erforderlichen Wagen und Pferde beigeschaffl 
werden." 

Laudon. „Ist durch den vorhergehenden Punkt erledigt, und muss 
nur unverweilt die Zahl der Seelen angezeigt werden , um den Überschlag 
wegen der Schiffe machen zu können, die erforderlich sind." 

V. Artikel. 

Osman. „Solche Lebensmittel, welche Privalkaufmännern und Bürgern 
als-ihr Eigenthum zugehören und nicht fortgebracht werden können, und 
andere Artikel sollen, ohne einen nachtheiligen Preis zu setzen, zu verkaufen 
erlaubt sein." 

Laudon. „Accordirt und können, wenn sie wollen, türkische Com- 
missärs zurückgelassen werden, um solche zu verkaufen." 

VL Artikel. 
Osman. „Den Juden und serbischen christlichen Unterthanen soll 
gleichermassen allen und jeden insbesondere, längs der Strasse oder zur Zeit 
unseres Aufbruches weder heimlich noch öfifenllich, das geringste Leidwesen 

zugefügt werden." 

L au don. „Die mitgehende Escorte wird in allen Stücken Ordnung 

und Sicherheit hallen." 

VH. Artikel. 

Osman. „Wofern Jemand mit Forderungen und Processsachen auf- 
gezogen kommen sollte, so sollen dergleichen für jetzt nicht gehört werden." 

Laudon. „Accordirt." 
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VIII. Artikel. 

Osman. „l^ejenigen von den serbischen christlichen Unlerthanen, so 
schon eher das mahommedanische Glaubensbekenntniss abgelegt haben, sollen 
nicht zurückgefordert werden." 

Laudon. ^Christliche Unterthanen, so selbst freiwillig mit ihnen ab- 
ziehen wollen, werden nicht aufg;ehaiten, auch kein Christ, der die mahom- 
medanische Religion angenommen, zurückgefordert werden, weil an solchem 
schlechtem Gepacke *; ohnedies Nichts gelegen ist. 

IX. Artikel. 

Osman. „Die während dieser Zeit beiderseits gemachten Gefangenen 
sollen gegeneinander ausgewechselt werden." 

L au don. „Alle Deserteure und Gefangenen müssen getreulich aus- 
geliefert werden, und kann keine Auswechslung statthaben." 

X. Artikel. 

Osman. „Bei dem mit der Hilfe Gottes erfolgten Abzüge sollen nicht 
mehr als 4 oder 5 Stunden täglich zurückgelegt, und auf wasser- und heu- 
reiche Gegenden mit den Stationen angelragen werden." 

Laudon. „Die Stationen werden so eingerichtet werden, dass man 
solche, ohne die Truppen zu sehr zu ermüden, zurücklegen kann." 

XL Artikel. 

Osman. „Sollen, woferne die obbesagten Artikel zu einem Schluss 
kommen, die erforderlichen Pferde und Wagen übergeben und, in wie vielen 
Tagen solches zu Stande kommen könne, wie auch auf welchem Orte inner- 
halb dieser Zeit die k. k, sowohl als unsere Truppen zu verweilen hätten 
angezeigt werde." 

L a u d n. „Sobald man wissen wird, wie viele Schiffe erforderlich 
sind, wird die Zeit, wenn sie herbeigeschafft sein werden, und alsdann auch 
der Tag des wirklichen Abzuges bestimmt werden." 

XIL Artikel 

s m a n. „Den mit uns befindlichen und mit uns abzuziehen verlan- 
genden christlichen Unterthanen soll kein Hinderniss in den Weg gelegt 
werden." 

Laudon. „Ist schon durch den VIII. Artikel beantwortet." 

XIIL Artikel. 

Osman. „Soll zur Versicherung, dass weder von Seite der kaiserl. 
Truppen, noch anderer Gattung in diejenige Gegend, wo sich die musel- 
männischen Weiber aufhalten, gegangen werden möge, von Seite Euer hoch- 



*) Der ernste L a u d o n zeigt hier ausnahmsweise eine heitere Miene. 
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ansehnlichen Exeellenz ein scharfes und ausgiebiges Documenl erlassen 
werden." 

Laudon. „Versteht sich von selbst, und kann kein giltigeres Docu- 
ment als die von mir unterfertigte Capitulation ausgestellt werden. 

„Übrigens wird ausdrücklich bedungen, dass die Belgrader Garnison 
von dem Commandanten zu Orsova erwirken müsse, unsere Schiffe nach 
geschehener Debarquirung in der Gegend von Orsova frei und ungehindert 
bei Alt-Orsova oder oberhalb Alt-Orsova, wo wir es wollen, anlegen, aufbe- 
wahren und jetzt oder künftig durch den Gegenzug wieder heraufbringen zu 
können, ohne dass durch türkische Tschaiken oder auf andere Art die ge- 
ringsten Hindernisse in den Weg gelegt werden dürften." 

„Nachdem man mit göttlichem Beistand über bevorstehende Capitu-^ 
lations- Punkte sich vollkommen einverstanden hat, so sind solche zu meh- 
rerer Bekräftigung von beiden Seiten unterschrieben, und zwei gleichlautende 
Exemplare gegeneinander ausgewechselt worden. Gegeben in dem Feldlager 
vor Belgrad, den 8. October 1789. 

(L. S.) Hier sind unterschrieben nebst 

Laudon m. p., dem Commandanten der Festung die 

General-Feldmarschall. Vorsteher der Truppen und Ämter. 

Laudon stellte Osman-Pascha auch noch ein Zeugniss aus, wo- 
mit derselbe sfch beim Divan wegen der Übergabe Belgrads zu rechtfertigen 
und zu beweisen im Stande war, dass er den Platz, so lange es möglich 
gewesen, als ein rechtschaffener Soldat vertheidigt habe. 

In den Bedingnissen war auch die Übergabe von Semendria mit- 
begriffen, bei welchem Punkte Osman-Pascha zwar Einwendungen machte, 
sich aber endlich zur Nachgiebigkeit bestimmt sah. 

Ein sonderbarer Zufall bei der Eroberung von Belgrad war folgender : 
Als diese Festung im Jahre 1739, also gerade 50 Jahre vorher, an die 
Türken verloren ging, befand sich der damalige Herzog Franz von 
L 1 h r i n g e n bei der Armee. Sein Enkel , Erzherzog Franz, schoss 1 789 
die erste Kanone auf Belgrad ab. General Wallis commandirte 1739 die 
Armee vor Belgrad, und sein Sohn wurde jetzt der Commandant desselben. 
Endlich war der jetzige Befehlshaber Osman-Pascha, welcher Belgrad über- 
geben musste, ein Sohn jenes Pascha, dem es von den Österreichern damals 

übergeben wurde. — 

Also hatte Laudon die Weissagung seines grossen Gegners Fried- 
rich n., der zu Kaiser Jösef gesagt: „Mit diesem Manne werden Euer 
Majestät hoch die sieben Thürme erschüttern!" auf das glänzendste erfüllt. 

Noch nie wurde Belgrad mit so geringem Menschenverlust als diesmal 
erobert: der Feldherr war seines Kaisers Willen , der ihm sagte: weder 
Pulver noch Kugeln zu scheuen, „wenn nur das Blut meiner braven Krieger 
geschont wird," auf das möglichste nachgekommen. Er schonte Menschen 
und siegte doch! Ein herrlicher Lorbeer in der Heldenkrone des Unsterb- 



40 I^io Eroberung Belgrads im Jahre 1789 durch den kaiserlichen 40 

liehen ! Beträchten wir nun näher den Erfolg wie die Verluste dieser denk- 
würdigen Belagerung, bei welcher L a u d o n Alles gethan, was militärische 
Kunst und Wissenschaft vermag. 

Durch die Übergabe der Festung erhielten die Sieger an metallenen 
Kanonen 351 Stück, sodann 34 metallene Polier, 10 eiserne Geschütze und 
50 eiserne Gabel- oder Tschaikenstücke, alle vom verschiedensten Kaliber, 
6000 Centner Pulver, 2500 Centner ungegessenes Blei, 24.000 Kugeln aller 
Gattung, einen grossen Vorrath von andern Artilleriegeräthschaften nebst 
jenen von Lebensmitteln, die aber meistens verdorben oder mit Blut benetzt 
waren. 

An Fahrzeugen wurden dem Feinde 20 Tschaiken und 45 Schiffe 
minderen Werthes abgenommen. Die Anzahl der Einwohner , welche nach 
'der Übergabe Belgrads auszogen, bestand in 25.000 Menschen; darunter 
waren 2000 vornehme Geistliche undLegisten, 9000 Weiber, 4000 Mädchen, 
3000 Knaben und die Besatzung von 7000 Mann , unter welch letzteren sich 
1000 Verwundete befanden. 

Laudon liess die Türken sehr gut behandeln und mit allem Nölhigen 
auf den Weg versehen ; die zurückgebliebenen Geiseln waren Ahmed 
E feudi, Defertar, Schatzmeister der grossherrlichen Kammer; Jusuf 
A g a, General der Artillerie, (war ein Abkömmling M a h o m m e d s) ; Ibrahim 
Aga, Janitscharen-Oberst, Abdi Aga, Platzmajor, und Isman Ceri 
Pascha, Vorsteher und Truppen-CommanJant von Semendria. 

Am 11. üctober Früh wurde das Te Deum über den errungenen JErfolg 
abgehalten, die Belagerten waren Augenzeugen der Festlichkeit , und es 
schmerzte die Muselmänner nicht wenig, ihr Belgrad, auf dessen Festigkeit 
sie so sehr gebaut, bezwungen und den Fall desselben gefeiert zu sehen. 

Osman-Pascha wurde mit einem Gefolge von dreissig seiner vor- 
nehmsten Officiere durch Laudon auf Mittags zur Tafel geladen. Der 
türkische Befehlshaber selbst wurzle in einem besonders dazu errichteten 
Zelte bewirthet, während seine Umgebung vor demselben nach türkischer 
Art auf der Erde sass. Laudon hatte so viel Aufmerksamkeit für seinen 
besiegten Feind gehabt, dass er die Tafel von drei türkischen Köchen zube- 
reiten liess, und diese aus mehr als 40 Speisen bestand. 

Gegen Ende des Males trat Laudon in der Feldmarschalls-Uniform 
und mit dem grossen Ordensstern, von einigen Generalen begleitet, in*s Zelt. 
Die Türken zeigten sich von Ehrfurcht durchdrungen. Nach einigen Compli- 
menten fragte unser Held den Pascha: „Aber wie konnten Sie sich bei 
so grossen Kriegsvorräthen entschliessen, die Festung so bald zu übergeben ?" 
„Verzeihe!" erwiderte Osman, „Dein Name war meinen Leuten zu schreck- 
bar (Laude n hiess unter den Türken schlechtweg: Der deutsche Teufel), 
Dein Feuer zerschmetterte die Felsen, und Deine Kanonen flogen den Be- 
wohnern auf der Strasse nach. Ich musste ihrem wüthenden Zudringen und 
ihrer Verzweiflung nachgeben." — Die Türken meinten auch, „dass Laudon 
Pascha vom Allmächtigen besonders geliebt werden müsse, da er eine 
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Festung nach der andern wegnimmt.'^ Osman-Pascha verehrte bei seinem 
Abschiede Laudon einen prächtigen Schimmel mit einem überaus kost- 
baren Reitzeuge zum Geschenke; dieser schlug es Anfangs aus und gab 
zuletzt nur der dringenden Bitte des Pascha nach. 

Nach dem Abzüge der Türken besah L a u d o n mit dem Erzherzoge 
Franz die Festung, in der alle Strassen mit Leichnamen von Menschen und 
Vieh voll lagen, die einen grässhchen Gestank verbreiteten. Er beorderte 
sogleich einige Tausend Arbeiter, um die Festung und Stadt zu reinigen, und 
Hess solche indessen durch 5 Bataillons besetzen. 

Nicht minder wurden eine grosse Anzahl Civil- wie Militärarbeiler 
unter den Befehlen des Genie-Oberstlieutenants von Hof mann zur Rasirung 
der Belagerungs- und Herstellung der Festungswerke angestellt. 

Um seinem geliebten Monarchen von der Einnahme Belgrads Kunde zu 
geben, schickte Laudon seinen Neffen Klebek nach Wien, der am 
12. October im festlichen Zuge, von 4 Postofficieren und 24 blasenden Postil- 
lonen begleitet, daselbst eintraf. Ganz Wien schien von einem Freudentaumel 
ergriffen zu sein, welcher um so grösser wurde, als Josef von seiner gefähr- 
lichen Krankheit wieder so weit hergestellt war, um mit dem gesammten 
Hofstaate am 14. dem überaus glänzenden Te Deum bei St. Stefan beiwohnen 
zu können. Der Donner der Kanonen von den Basteien fiel in das Halleluja 
des Chores, und seit langem versetzte Wien keine frohe Nachricht in solche 
Freude wie die vom Falle Belgrads. 

Freiwillig und ohne alle Abrede wurde die folgende Nacht die ganze 
Residenz auf das Festlichste erleuchtet, und viele Häuser waren herrlich ver- 
ziert. Nur das bekannte Steinbild des Türken, an der Ecke des Heiden- 
schusses, wurde, etwas kindisch, mit schwarzem Flor verhüllt. In den Schau- 
spielhäusern war freier Eintritt, Bier und Wein wurde, wie Geld, unter das 
jauchzende Volk vertheilt. 

Um neun Uhr Abends zogen die Schüler der juridischen und mcdi- 
ciriischen Facultät, gegen 900 an der Zahl, unter Fackelglanz in die Burg 
und dann vor Laude n's Haus (stand damals in der Wollzeile, ein palast- 
artiger Bau, Nr. 771, dem Fürsten Schwarzenberg gehörend, 1700 von der 
Gräfin Dorothea von Rabutin, Herzogin von Holstein, welche die bekannte 
Lady Montaguedie geistreichste Frau Wiens nennt, bewohnt, 1847 von 
Baron S i n a erworben und mit Nebenhäusern in Eines umgebaut), hier der 
Gemalin des Türkenbeslegers Serenaden bringend. 

Damals erschien auch Blumauer's Lied von Belgrad, (und viele andere) 
welches den grossen L a u d o n feierte und im Tone des allgekannten franzö- 
sischen Volks- und Kinderliedes: „Marlborougli s*en vat-en gucrre etc/* 
gedichtet ist. Wie 1717 Eugen's Eroberung von Belgrad Anlass zu dem 
bekannten Liede gab, so sehen wir jetzt nach 72 Jahren dieselbe Volkspoesie 
von Neuem geweckt. 

Aber nicht nur in Wien feierte man Laudon's Ruhm, die ganze 
Monarchie nahm an der Freude Antheil, umsomehr, als Josef IL den Befehl 
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erlassen hatte, die Eroberung der Fe&tung in allen Plätzen, wo sich Garni- 
sonen und Geschütze befanden, feierlichst zu begehen. Fast in allen Städten 
waren Feste und Beleuchtung an der Tagesordnung, und man zeichnete sich 
durch Werke der Gutmüthigkeit wie Wohlthätigkeit aus. In Ofen brachte man 
durch eine Subscription 1 i 40 Eimer Wein zusammen , welche die Burger 
mit einer Zuschrift und mit der Bitte an Laudon schickten, dieselben 
unter die Soldaten zu verlheilen, welche bei der Belagerung waren. Laudon 
antwortete sehr verbindlich und dankte ihnen im Namen seiner Truppen. 

Von dem Dank des Monarchen werden wir später zu sprechen Gele- 
genheit haben, und erwähnen hier des Gesammtverlusles der kaiserlichen 
Truppen vor Belgrad. Vom Tage des Überganges über die Save und Donau 
— 11. September — bis zum 9. October bestand derselbe in der sehr 
geringen Zahl von 300 Todten und 760 Verwundeten; unter den erstem 
befanden sich 1 Major, 3 Hauptleute, 2 Oberlieutenants und 4 Uaterlieute- 
nants; unter den letzteren 1 Oberstlieutenant, 4 Majore, 7 Hauptleute, 
7 Oberlieutenants, 6 ünterlieutenants und 2 Fähnriche, in Summe 11 todte 
und 28 verwundete Officiere. 

Besonders beklagenswerth war der Verlust des tapfern Artillerie- Chefs, 
FZM. Baron Rouvroy; der zu früh für den Dienst und zu früh für die 
Belohnung starb, die seiner noch wartete. Er war Commandeur des There- 
resien-Ordens, und in Rücksicht, dass er vom Capitel das Grosskreuz gewiss 
würde erhalten haben, und wegen seiner ganz besonderen Verdienste Hess 
Josef II. seiner Witwe die Ordenspension so anweisen, als wenn der Ver- 
ewigte in der Classe gestorben wäre, in welche ihn die Dankbarkeit des 
Monarchen versetzt wünschte. 

In dem durch seinen Neffen FML. Klebek an Josef abge- 
schickten Berichte meldete Laudon ausser dem Erfolg der Belagerung 
auch den Stand der Garnison und Einwohner Belgrads, die gemachte Beute 
und rühmt noch zu Auszeichnungen an: den FZM» Prinz de Ligne, den 
GM. Schmakers, die Obersten Hiller, Fürst Reuss, die Oberstlieute- 
nants Bourgeois (der — vom Geniecorps — bis zu seiner Krankheit 
täglich in den Laufgräben einen unermüdeten Eifer bewiesen, die Arbeiten 
mit Einsicht und gutem Ralhe betrieben und überhaupt sehr nützliche 
Dienste geleistet) und Hoffmann, die Hauptleute Roth und P ö m 1 e r, 
ersterer von den Pionnieren, letzterer vom Tschaikislencorps. 

Seine vollkommene Zufriedenheil drückt der Feldmarschall auch dem 
Verpflegs-Inspector, General Gen eye und dem Oberlandescommissär Hof- 
rath Lorocs, ob ihren guten Anstalten aus, durch welche die Armee nie- 
mals einen Mangel gelitten. 

Nebst den hier Genannten wurde auch das vom Prinzen de Ligne 
an Laudon gesandte Verzeichniss derjenigen Officiere, welche sich hervor- 
gethan, vorgelegt und in diesen die Namen eines Obersten d' A r n o 1 1 und 
Funk, des Oberstlieutcnants B a 1 z a , der Majore J m e n s und R e d a n g e 
von der Flottille und des Hauptmanns Maillard vom Geniecorps genannt. 
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Merkwürdig ist für jeden Bewunderer kriegerischer Grösse folgende 
auf die Belagerung Belgrads Bezug nehmende Stelle in den hinterlassenen 
Schriften des Prinzen de Ligne: „FM. Laudon geruhte, meinem Eifer und 
der Art, wie ich die Arbeiten betrieb, einen grossen Antheil an der 
Eroberung beizumessen. Sein Wesen, das im Kriege mehr einem Gotte als 
einem Menschen ähnelt, entflammte mich selbst zu einem Feuereifer!" 

Die Zuschrift Laudon's, welche de Ligne eben erwähnt, gibt 
diesem von der Capilulation Nachricht und schliesst damit, wie er, um gegen 
die Pflicht der Gerechtigkeit nicht zu fehlen, das reiche Mass des Lobes, 
welches de Ligne verdiene, dem Kaiser unter die Augen gelegt, da er ihm 
das Meiste zum glücklichen Gelingen der Eroberung Belgrads danke. 

Der Prinz erwiderte noch denselben Abend (Semlin, 8. October) dieses 
schmeichelhafte Schreiben seines Feldherrn und meint: „obwohl er Morgen 
schon die Ehre haben werde, Sr. Excellenz die Vermehrung seiner Bewun- 
derung und Respectes zu erstatten (wenn es anders möglich ist, noch was 
zuzusetzen nach Schweidnitz , Glatz , Landshut , Frankfurt, Domstädtl, Hoch- 
kirch u. s. w., u. s. w. und Bosnien), so sei es ihm doch unmöglich, auf einen 
andern Tag die Erkenntlichkeit und Danksagung für das, was Laudon als 
Merkmale seiner Güte und Wohlwollens ihm zu schreiben würdigte, zu ver- 
schieben." 

Für Laudon war es keine geringe Freude, dass bei dem im Monate 
December unter seinem und des Erzherzog Franz Vorsitz stattfindenden 
Capitel des Theresienkreuzes sein Neffe das Commandeurkreuz erhielt. 

Der Feldherr selbst, der in seiner Jugend wider Franzosen, Bayern und 
Preussen gefochten, im Mannesalter als Heerführer dem grossen Friedrich 
gegenüber gestanden, immer mit Ruhm und fast immer mit Glück , war jetzt 
als Greis der Schrecken der Osmanen geworden. Josef nahm für ihn , da 
er schon alle militärischen Ehrenslufen erstiegen, aus dem österreichischen 
Familienschatze jenen grossen, ganz aus Brillanten bestehenden Stern des 
Theresienordens, welchen sonst vermöge der Statuten nur der Chef des 
erlauchten Hauses, als Grossmeister, tragen darf *). 

Als Belgrad erobert war, Hess Laudon von einem dortigen Grabmale 
die Steine wegnehmen, nach seinem Gute Hadersdorf führen und zu seinem 
eigenen Grabmale umgestalten; dies ist so ein ewig beredtes Denkmal 
seiner Siege über den Halbmond. 



*) Das Handschreiben, mittels welchem Josef IL diesen Ordensstem übersendete, 
lautet wie folgt : „Mir fehlen Worte, um Ihnen die Empfindungen meiner Freude und 
Dankbarkeit über Ihre vergnügliche Nachricht vom 9. d., mit der heute Feld- 
marschalllieutenant Klebek über die Einnahme von Belgrad hier eingetroffen ist, 
auszudrücken. Der von Ihnen dem Staate, und zum Ruhme der Wafi'en geleistete, 
so wichtige Dienst Übersteigt alle nur möglichen Wünsche und krönt vollkommen 
Ihre ehrenvolle Kriegsbahn. — ... Empfangen Sie, mein lieber Feldmarschall, ein 
kleines öflfentliches Zeichen meiner billigen Zufriedenheit, welches nur dadurch 
von einigem Werthe ist, weil sonst kein Grosskreuz einen Stern mit Brillanten, 
ohne solchen aus meinen Händen erhalten zu haben, tragen darf, — und dieser der 
einzige ist.** — 
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Erklärung zu dem Plane 

Jk. 

Belag^erungscorps. 

1 das Grenadier-Carre 

2 Wolfenbültel, Caroly, Nadasdy 

3 Nadasdy, Alvinzy 

4 Devins, Stein 

5 Anton Esterhazy, Caroly 

6 Nie. Esterhazy, Sam. Gyulai 

7 Carl Toskana, Preuss. 

8 Wallis, Brentano 

9 Ferdinand Toskana, Pellegrini 

10 EH. Ferdinand, Brooder, Gyulai, 

Kaiser, Laudon 

11 Klebek 

12 Josef Toskana-Dragoner 

13 Czechwitz-Cürassiere 

14 Cavanagh- „ 

15 Schakmin- „ 

16 Lobkowitz-Chevauxlegers 

17 Waldeck- Dragoner 

18 GH. Toskana- 

19 Erdödy- 

20 Wurmser- \ Huszaren 

21 Greven- 



von 


10 Bat 


n 


4 „ 


n 


4 „ 


n 


4 „ 


n 


4 n 


n 


4 . 


n 


4 n 


fj 


4 „ 


n 


4 n 


n 


6 « 


n 


2 n 



Diese Bataillons 

waren nach der 

Ordre de Batailie 

zur Observations- 

Armee bestimmt* 



Diese Bataillons 

machten das 
Belagerungscorps. 



je 3 Divisionen. 



je 2 Divisionen. 



22 Harrach- 

23 1 Division Nassau-Infanterie bei den Carres. 

24 Leib-Bataillon Palfy im Brückenkopf. 

25 2 Bataillons Warlensleben. 

26 2 „ Neugebauer. 

27 1 „ Gyulai. 

28 1 Division Modena-Chevauxlegers. 

29 2 Bataillons Gallenberg. 

30 2 „ Deutschmeister, welche aber den 2. October das Lager 

3 1 hier nahmen. 

32 2 Bataillons Lascy und Lattermann, rückten den 6. aus Pancsova 
zur Armee. 

33 Stellung der Schaluppen und BombardirschifTc. 
Die All-Eugenischen Linien sind mit Punkten angezeigt. 

Alle vorliegenden Fleschen und Verschanzungen, welche neu aufge- 
worfen wurden, sind mit doppelter Linie bezeichnet* 

Das Hauptquartier war in dem Thal A sammt der Artillerie-Reserve 
und Hauptbelagerun gs-Dep6t. B ist das Zell des EH. Franz. 
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Erklärung der Batterien und Redouten. 

CL Die am 15. September erbaute Batterie. 
b Redoute vor dem Carre 9, für 4 Gescliütze und 1 Bataillon. 
c „ n n n ^^ nebst 2 Epaulements, gedeckt durch 2 Divi- 
sionen Preuss. 
df Erste Parallele nebst Redoute an der rechten Flanke. 
g Sofien-Kirche und Dörfchen Mala Slraha. 
Ick Letzte Parallele mit den 2 grossen Trancheebatterien i i. 

l Constantinopelerthor, ober welchem die Türken eine Batterie hatten. 
m Trancheen, welche bei und nach dem Sturme aus den Gassen der Vor- 

slädle eröffnet wurden. 
no Parallele, welche mit starker Brustwehr erbaut, und worin 6 Batterien 

angelegt worden sind. Auch wurde mit der Sappe ein Graben vor der 

Brustwehr ausgehoben. 

Diese 6 Batterien bestanden in Nr. 1 mit 4 Haubitzen und 1 

12pfünder, in Nr. 2 mit 4 12pfdg. Haubitzen, in Nr. 3 mit 4 lOpfdg. 

Haubitzen, in Nr. 4 mit 4 ISpfdg. Kanonen, in Nr. 5 mit 4 60pfdg. 

Stein-Mörsern, in Nr. 6 mit 4 24pfdg. Kanonen. 
p Die 3 Debouchees aus der letzten Parallele mit Sappe. 
q Sappe, welche aus einem Hausthor eröffnet. 
rs Letzte Parallele der Sappe, worauf Belgrad capitulirte, war 50 Schritte 

vom Chemin couvert. 
tu Tranchee aus der Redoute von Semlin längs der Donau bis Dunawitza. 
w Redoute für 4 Kanonen, 
ajy Weitere Trancheen über die Dunawitza. 
z Mörser-Batterie (6 Piec.) 
a* Batterie für 7 ISpfdge. Kanonen. 

c* Mörser batterie für 10 Piec. 

Nebst diesen 4 Batterien, welche der Festung mit ihrem Feuer 
stark zusetzten, wurden auf der Sauspitze noch 2 Batterien gebaut, die 
aber ohne Geschütze blieben, da Belgrad früher capitulirte. 

d* Batterie auf der Kriegsinsel. 

F Schanze für 4 Bataillons nebst Kanonen, am 4. October erbaut (gegen 
Abdy-Pascha). 

Auf der Precza ward nur die angezeigte Verschanzung ohne eine 
Batterie erbaut, und das Bataillon L a s c y , dann das Bataillon War- 
tensleben standen bis zu ihrer 

O Einrückung zur Armee in O., von wo sie durch 1 Bataillon Deutsch- 
Banater abgelöst wurden. 
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Heinrich Freiherr von Bossbach, 

k. k. Feldzeugmeister ad honores, 
gest. am 2. Mai 1867. 

(Autobiographische Skizze.) 



War und wird es zu allen Zeiten von hohem Interesse bleiben, wenn 
autobiographische Skizzen berühmter Männer selbst viele Decennien nach deren 
Tode an die Öffentlichkeit gelangen, so dürfte den Lesern dieser Zeitschrift 
die Mittheilung der vom verstorbenen FZM. Preiherm von Bossbach nieder- 
geschriebenen „Hauptmomente meines Lebens^ — die uns durch die beson- 
dere Güte seiner hinterbliebenen, hochgeachteten Familie überlassen wurden — 
um so werthvoUer erscheinen, als derselbe noch unserer Generation angehörte, 
ausserhalb Tyrols von Tausenden persönlich gekannt war, vor uns und mit 
uns für Kaiser und Reich vielfach und mit der grössten Auszeichnung kämpfte, 
sich durch eigenes Verdienst im Felde wie nicht minder im Frieden zu den 
höchsten Ehren und Würden emporschwang und in der Geschichte des Öster- 
reichischen Heeres, wie der Länder Dalmatien und Tyrol, sich ein unvergäng- 
liches Denkmal setzte! 

Wir lassen hiermit diese bis zum Jahre 1854 reichenden und nach An- 
gabe der Hinterbliebenen vervollständigten „Hauptmomente** folgen und wer- 
den selbe durch eine kurze Skizze über das gemeinnützige, humane und that- 
kräftige Wirken des Verstorbenen in seiner Eigenschaft als „Oberst des Kaiser 
Jäger-Regiments, dann Landes-Vertheidigungs-Ober-Commandant für Tyrol und 
Vorarlberg** ergänzen, in so weit dies aus den handschriftlichen Papieren und 
sonst vorliegenden ämtlichen Acten entnommen werden konnte. 



1790. Am 1. März geboren zu Mainz, wo mein Vater Bürger, Hausbesitzer 
und in Churmainz'schen Hofdiensten war. 

1792. Bei der Krönung Franz' U. erhielt mein Vater für mich ein Cano- 
nicat zum Geschenk. 

1793. Habe ich als Kind die erste Belagerung von Mainz erlebt. 

1797. Ist unsere ganze Familie nach Verschleuderung des Hauses zum 
Vater nach Aschaffenburg emigrirt, der mit dem Hofe schon früher dahin aus- 
gewandert war. 

1800. Ist meine Mutter Rosina alldort gestorben. Bin ich am 24. Novem- 
ber, aus knabenhafter Keckheit, mit den Albini'schen Jägern im grössten Feuer 
über die dortige Mainbrücke gezogen, welche die mit den Franzosen verbün- 
deten Holländer aus der jenseitigen Verschanzung verjagten. 

Dieser Grammatiker-Streich hat mein Soldatwerden entschieden. 

1804. Trat ich am 1. März als unobligater Regiments - Cadet bei dem 
österreichischen 12. Linien-Infanterie-Regimente Marquis Manfredini ein und reiste 
durch Bayern und Böhmen nach Mähren. 

Zu Mährisch-Neustadt meine erste Schildwache gethan; im Herbste nach 
Trebitsch marschirt, wo ich Vice-Gefreiter ward. 

1805. Im Sommer in's Welser-Lager marschirt, wo ich Vice-Corporal ward, 
worauf sich der Feldzug bald eröffnete. Vor der Braunauer-Brücke das erste Mal 
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scharf geladen. — Marsch durch München, Augsburg nach Ulm. Am 15. October 
das erste Mal in's Feuer gekommen. Am 16. October bei Durchstreifung des 
Haslacher-Waldes 8 G-efangene gemacht, wobei ich durch einen Kolbenschlag 
am Kopf, Vice-Gefreiter Wachtel an der Hüfte blessirt wurden ; Letzterer starb 
des andern Tags. 

Wegen dieser kleinen Waffenthat wurde ich von meinem Obersten Alois 
Fürst Liechtenstein vor dem ganzen Regimente belobt, was auf meine ganze 
Laufbahn einen entscheidenden Einfluss nahm und mir einen kleinen Buf er- 
warb. Am nächsten Tage Bückzug nach Ulm, wobei ich einen Steinschuss durch 
die Kamasche in die Wade erhielt. Abends und den andern Tag ward Ulm 
bombardirt; — am 18. October die berüchtigte Caßitulation des FZM. Mack. 
Ich ranzionirte mich in einigen Tagen mit Mehreren und kam glücklich mit 
dem auf Ehrenwort entlassenen Officiers-Corps nach Tyrol. An der Grenze bei 
Beutte von den Bauern aufgehalten und kurze Zeit verwendet. Einige Tage 
darauf gelangten wir nach Innsbruck, wo ich von der Erzherzogin Elisabeth 2 
Kasperln erhielt, um mir Schuhe zu kaufen, als sie mich blutig und barfuss in 
fürchterlichem Schnee- und Thauwetter mit den Andern vor ihrer damaligen 
Wohnung, dem jetzigen Damenstifte, vorbeiziehen sah. 

Nun ging's mit dem Officiers-Corps des Begiments durch Tyrol, Kärnten, 
Steiermark, Croatien und Ungarn gegen die Karpathen nach Galizien zu. 

Von Waitzen aber entfernte ich mich eigenmächtig nach Olmütz, weil 
ich gehört hatte, dass es in Mähren zu Gefechten kommen dürfte, auch wirklich 
dann mit dem 6. Bataillon zur Schlacht bei Austerlitz den Befehl hatte. 

Einige Wochen darauf von dem russischen Nervenfieber befallen, aber bald 
genesen. 

1806. Unter Oberstlieutenant Winzian zur Observation an die preussisch- 
schlesische Grenze nach Weidenau marschirt. 

1807. Am 1. März zum Begiment nach Mähren zurück. 

1809. Am 16. Peber ward ich Fähnrich im Begimente, und zwar gleich 
der rangälteste. Marsch nach Böhmen. 

Am 1. März ward ich schon Lieutenant beim 2. Bataillon der EH. Carl- 
Legion. Werbung unserer Freiwilligen in Prag — Marsch in die bayerische Ober- 
pfalz — Gefechte bei Muttersdorf, Amberg, Pointen — Schlacht von Eegens- 
burg — «Gefecht bei Maria-Ort — Sturm und Nachtgefecht in Stadt am Hof — 
Gefechte bei Burglengenfeld, Niedenau, Vertheidigung des Kirchhofs, während 
die Brücken über den Begenfluss hinter uns abgebrochen wurden. Verunglückter 
Überfall eines Schlosses N., worin Bayern zechten, durch das Losgehen eines 
Jägerstutzens. Lager bei Cham — Bückzug durch Böhmen nach Osterreich auf 
das Marchfeld — Schlacht von Aspern, Verlust meines linken Auges durch den 
ungeheuren Andrang der feindlichen Cürassier-Chocs (der sogenannten eisernen 
Männer), bei welcher G^elegenheit ich das Glück gehabt, den vom Bataillon hoch- 
geschätzten, tapfern, damals Hauptmann Eugen Grafen Wrbna, als er verwundet 
und von der Massa abgerissen war, durch meine schnelle Intervenirung mit 
etwa 20 Mann, wenn nicht vom Tode, doch sicherlich von der Gefangenschaft 
zu retten. Er, schon schwach, entkam auf meinen Zuruf in die Massa ; wir wur- 
den zwar fast Alle verwundet, aber siegten, indem wir die schwer bepanzerten 
Beiter, die die Hitze des Tags und der Sonne unbehilflich machte, en deban- 
dant — Verwundungen nicht achtend — bei den Füssen am Steigbügel packten 
und in den Sand streckten, wodurch die meisten zu Grunde gingen ! 

Pistolenschuss auf die Brust, auf Handbreite Entfernung, der aber in dem 
überschwenkten Mantel stecken blieb; — furchtbarer Conflict und Vernichtung 
der „eisernen Männer!" 

Am 21. Mai — diesem blutigen Tage — ward ich schon Oberlieutenant 
— wäre aber ohne die Dazwischenkunft des braven Zimmermanns N. der Com- 



48 Heinrich Freiherr von Eossbach. 3 

pagnie mit andern Blessirten im Schlosse Breitenlee verbrannt, weil ich schon 
ganz blind war. Rücktransportirung auf einem Schinderkarren bis Wolkersdorf, 
wo der Kaiser Franz Wein und Brod und Fleisch unter die Blessirten ver« 
theilte ; — fernere Rücktransportirung in Masse bis Nikolsburg und Brunn. Hier 
wurden wir, 400 blessirte OflFiciere, von den braven Bürgern auf eine sehr patrio- 
tische Weise aufgenommen, die uns auf ihre Kosten aushielten und curiren Hes- 
sen, — ich vom Tandler Herrn Bauer, der zufällig ein Mainzer und Gkenadier- 
Corporal bei Carl Schröder war. 

Am 8. Tage sah ich wieder auf dem rechten Auge. Als sich das Gerücht 
verbreitete, dass der EH. Carl nächstens wieder eine Schlacht liefern würde, 
gingen wir, eine grosse Anzahl nicht ganz geheilter Meiere, förmlich unsem 
Wirthen durch und kamen einige Tage vor der Schlacht von Wagram bei der 
Armee an. 

Fürst Kinsky stellte mich dem EH. Carl „als einen tapfern Officier" vor, 
„dem er viel sein Theresien-Kreuz zu verdanken habe.** Der Erzherzog belobte 
mich und schloss mit den Worten: „Junger Mann, es gibt noch mehr There- 
sienkreuze", woran ich später oft G-elegenheit hatte, ihn zu erinnern, was ihm 
immer grosses Vergnügen zu machen schien. 

Am 4. Juli vorgerückt. Schlacht bei Wagram am 5. und 6. Juli — vier- 
maliger Sturm in Baumersdorf ; am Russbach wurde mir durch den Splitter einer 
durch eine Bombe zertrümmerten Weide der Säbel aus der Hand geschlagen und 
der Arm verletzt; — weitere Verwundung durch eine Parisienne im Unterlcibe 
von einem französischen Officier beim letzten Sturm, den ich aber überrannte, 
von oben herabstürmend, dass er liegen blieb; desshalb aber nicht aus dem 
Gefecht gegangen, sondern nur über Nacht Umschläge mit rothem Wein gemacht, 
und prächtig geschlafen dabei, trotz der ununterbrochenen Beschiessung ; — lang- 
samer, gefährlicher Rückzug nach Bokfliess — Nachtmarsch und Patrull- Gefechte 

— 8. Juli fortwährende Gefechte gegen Znaim, — Vertheidigung der Thaja-Brücke 
gemeinschaftlich mit den Grenadieren — am 10. Juli die grössere Affaire — 
ich erhielt einen Schlag von einem Kanonenpferd auf den Bauch, dass ich viele 
Minuten sprachlos blieb! 

Mein nachmaliger Freund Kovarz ward blessirt und stürzte in den Fluss. 

Sonderbares nächtliches Zusammentreffen mit meinem Schwager, Haupt- 
mann Lanz, zwischen diesen beiden Gefechtstagen in einem von seinen Leuten 
ausgegrabenen Loche in der Erde; — er gab, ohne mich zu kennen, dem er- 
schöpften Kameraden darin Obdach, und wir erkannten uns erst in der Mor- 
gendämmerung nach einigen Stunden gemeinschaftlichen Schlafest Waffenstill- 
stand und Rückmarsch nach Ungarn an die Waag — bewegtes Treiben — Friede 
von Wien. 

1810. Rückmarsch nach Prag — Auflösung unseres tapfern Bataillons, 
das in 10 Wochen 17 Officiere und 700 bis 750 Mann in diesem ruhmreich- 
sten Feldzuge der Österreicher verloren hat, worin auch ich mir einen sehr guten 
Ruf erwarb. 

Am 1. März : erste Exstirpirung meines verlorenen Auges in Prag ; — am 
gleichen Tage wurde ich zum Argenteau 35. Linien-Infanterie-Regimente einge- 
theilt, das in Pilsen lag. Urlaub nach Aschaffenburg mit einer Sicherheitskarte 
des Grossherzogs von Frankfurt, weil ich von den Franzosen reclamirt war, 
und nicht gefolgt bin. 

Antrag des GH. an mich, in seine Dienste zu dem Jäger-Bataillon zu 
treten, das nach Spanien bestimmt war; ich blieb bei den Österreichern! 

1811. Beim FML. Graf Hieronymus Colloredo - Mannsfeld als Aushilfs- 
Adjutant zur Bereisung zugetheilt. 

1812. Angenehme Verhältnisse bei den Colloredo's zu Prag und Grünberg 

— Haustheater unter der Leitung der ersten dramatischen Künstler. 
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Mein Vater starb in Frankfurt am Main, su dessen Bürgern wir gezählt 
wurden. 

1813. Am 1. März: Transferirung zum 1. Jäger>Bataillon, wo ich vom 17. 
Supemumerären bei Argenteau der älteste Oberlieutenant im Bataillon ward. 
Marsch an die Grenze der Lausitz, später nach Niedergrund und Töplitz, wo 
ich die Schätze des Königs von Sachsen bewachte. 

Schon am 25. Juli erhielt ich die Verordnung, dass ich mit dem Range 
vom 16. August bei den zu errlcbtenden Siebenbürger -Jägern zum Capitän- 
Lieutenant avanoirt war. Reise bei Tag und Nacht mit Chargen des 1. Jäger- 
Bataillons über: Wien, Pesth und Temesvär nach Hermannstadt 

Bei der Ankunft am 1. September war ich schon vom 1. sächsischen zum 
2. Ungarisch-Siebenbürger Jäger -Bataillon zum Hauptmann und Divisions-Com- 
mandanten vorgerückt. Meine ausgezeichnete Werbung zu Maros-Väsärhelj — 
519 Mann in 19 Tagen — welche allein vermögend war, dass das Bataillon 
bald in's Feld marschiren konnte. Ich ward in einigen Monaten zum Major bei 
einem Bukowiner serbischen Freicorps vorgeschlagen, was auch durch den 
Gouverneur von Siebenbürgen, Fürsten Bamfy, bestätigt worden wäre, wenn 
nicht das zusammengelaufene Gesindel in einer Nacht, nach grossen Ezcessen, 
in die Moldau entflohen wäre. 

Grosser Marsch aus Siebenbürgen durch Ungarn, Österreich nach Bayern 
zur deutschen Armee; plötzliche Mar seh Veränderung bei Salzburg mit der Be- 
stimmung durch Tyrol nach Italien. — Sendung zum Kronprinzeti von Bayern, 
um den Durchzug durch Salzburg zu erwirken, was aber abgelehnt wurde, als 
dem Vertrag von Ried zuwider *). 

In Tyrol den Auftrag erhalten, einer Diversion des französischen Ober- 
sten Negr6 zu begegnen — Marsch in das Val di Sol und auf den Tonal — 
Ereignisse alldort mit den fatalen wälschen und Salis'schen schweizerischen Bauern, 
die ich mir endlich durch ein Stratagem vom Halse schaffte. 

1814. Eindringen in das Val Camonica — Einschiffung auf dem Lago dlseo 
— Marsch durch Val di Tempe nach Brescia und Mantua — das Commando 
in der Citadella zu Mailand — Oberst Winzian dort Brigadier, unter dem ich 
vor 5 Jahren avancirte, und der mich nun als Zweitältesten Hauptmann fand. 

Grosser Marsch aus Italien durch Illyrien, Inner- Osterreich, Croatien und 
Ungarn nach Siebenbürgen; in der Nähe von Fünfkirchen aber plötzliche Ab- 
weichung von dieser Richtunp;, und Marsch durch Mähren, Schlesien nach Gali- 
zien zum Fürst Reuss*schen Corps als Demonstration gegen Russland bis hinter 
Lemberg — furchtbarer Winter an der russischen Grenze — Tausende von 
Wölfen am Bug und Vorsichtsmassregeln dagegen. In Sokol am Bug das Kanonen- 
Kreuz erhalten. 

1815. Anbefohlener Rückmarsch durch die Bukowina nach Siebenbürgen. 
2. Exstirpirung des linken Auges in Lemberg am 1. März. 

Plötzliche Marschveränderung, weil Napoleon von Elba entwich und in 
Frankreich landete. Marsch durch Galizien, Schlesien, Mähren, Böhmen, Bayern, 
Württemberg, Baden zum Rhein. Scherzhafte Forcirung der Rheinfelder-Brücke, 
die die Schweizer nicht passiren lassen wollten — Durcheilen Basels, und unter 
den Kanonen Hüningen's bis gegen Altorf. — Augenblickliche Berennung Schlett- 
stadt's. Übergang über die Vogesen. Tägliche Gefechte mit den Partisans. 
1 Pulk Kosaken durch eine bessere Instradirung vor grossem Verlust bewahrt, 
die sonst in den Wald gegen Joinville geritten wären, der voll Partisans war, 
deren ich mich kaum mit meiner über 500 Mann starken Jäger - Division 
erwehren konnte. Mitbringung eines infamen Franzosen (der seine ihm gegebene 
Sauve-garde meuchlings von rückwärts erstechen wollte, auch schwer verwundete. 



1) Mit der Kronprinzessin von Bayern getanzt! 
ögterr. allltir. Zeitschrift 1868. (8. Bd.) 
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von meinem tapfem Patrullftihrer aber, welcher sieh In dem Augenblicke um- 
drehte, mit dem Kolben zusammengeschlagen) zum Erzherzog Mazimilias, auf 
da» er itm aufhängen laBsen möge. Er hat ihn abar „als ÖBterreichiBcher Erz- 
herzog*^ laufen lassen. Auch gut! 

Öfteres Geplänkel mit diesen allerorts auftauchenden Partisans. 

Marsch gegen Paris, nach Meaux und in die Biwaks von Fonlainefaleau ; 
incognito einen Abstecher nach Paris, — Marsch an die Loire gegen die Trüm- 
mer der französischen Armee. Ein Spass mit 2 Kanonen aus Baumstämmen, um 
den feindlichen Vorpotten zu imponiren, — Marsch in das I>epartemeBt de la 
cdte d'or. — Nächtliche Auftritte und Geplänkel an den Windmühlen bei N. — 
Berühmtes D^oneT-Lager von uns, dem 3., 6. und 12. Jäger-Bataillon bezogen — 
der Herzog Ycn Wellington aus meinem Becher getrunken ^). 

Grosse Manoeuvres und Heerschau. Rückmarsch naeh BaseL — Quartier- 
reguliruBg für 42.000 Mann unter Führung des FML. Br. Mariassj bis Lambacfa. 
Auftritte mit dem grossen Bath von SchalFhausen wegen des Durchmarschet. 
Grosser Marsch über Wien, Pesth, Grosswardein nach Clauscnburg. 

1816. Auflösung der Siebenbürger- Jäger ; Abstecher in die Walachei. Meine 
Eintheilnng aum 11. Jäger • Bataillon durch einen Sehr eibfehler y da ieh zam 
1. Jäger-Bataillon zurückverlangt hatte. 

Reise über Heornannstadt, Temesvär, Pesth, Presciburg und Olmütz nach 
Weidenau in Schlesien, wo ich 10 Jahre früher als Corporal im Quartiere lag. 

MaxBch nach Kremsier, dann naeh Ungarisch-Hradiaeh. 

1818. Am 24. Feber zu Pesth das Fräulein Caroline Fischer TOn Adels- 
werth geehlicht. 

1820. Abmarsch über Wien nach Italien, wegen der Revolution in Italien. 
In Wien Cur ein^r Metastase an der rechten Hand auf ^ne ausserordentliche 
Art, um den bevorstehenden Feldzug ja nicht zu versäumen, was auch gelang. 

1821. Übergang über den Po bei S. Benedetto — Marsch durch Modena, 
Bologna, Florenz, Tagliaeozzo, Terni etc. nach Rieti. 7. Mars Affaire bed Rieti, 
Blessur am linken Fnss und Verschweigen dessen, um meine Familie in Pesth 
nicht zu beunruhigen. 

Aufrollen des feindlichen Bataillons, das den linken Flügel meiner Divi- 
sion geworfen hatte, mittels eines einzigen Reserve-Zuges '). 

1) Derselbe befindet sich noch im Besitze der Familie. 

*) Das diesfalls erhaltene Tapferkeits-Zeugniss lautet: 

„In dem Gefechte vom 7. März 1821 bei Rieti, wo 2000 Mann unter meinem 
Gommando den neapolitanischen General Pepe mit 10.000 Insurgenten gänzlich schlu- 
gen nnd zersprengten, so dass dieser Krieg gegen Neapel mit dieser Affaire begonnen 
und auch geendet hatte, wurde Herr Hptm. Rossbach des 11. Jäger-Bataillons mit 
seiner Compagnie auf den äussersten linken Flügel zur Deckung der Flaxkken deta- 
chirt. Ohne besondere günstige Terrainvorthcile für sich zu haben, hat er doch durch 
Mutb, Einsicht und eine seltene Standhaftigkeit diesen wichtigen Posten durch 4 Stun- 
den gegen 10 Mal, mit mehr als Sfach überlegenen Streitkräften wiederholte AngrüSe 
des Feindes zu behaupten gewusst^ und als ich den Belehl zum allgemeinen Angriff 
gab, warf sich Herr Hauptmann Rossbach mit seinen tapfern Jägern mit solchem 
Ungestüm auf den feindlichen rechten Flügel, dass dieser in wenig Minuten in grOsster 
Unordnung die Flncht ergriff, und obschon leicht verwundet, machte Herr Hptm. 
Rossbach mit seiner Compagnie den weiteren Zug bis Neapel mit. 

Ich erachte es hiermit für meine Pflicht, dem mehr erwähnten Herrn Hpim. auf 
sein Verlangen zu bezeugen, dass er zu dem glücklichen und für die Ruhe von ganz 
Italien so folgenreichen Resultate dieses Gefechtes wesentlich beigetragen und sieh 
unter den vielen braven Kriegsgefährten ganz vorzüglich durch Tapferkeit und Einsicht 
ausgezeichnet habe, wie auch seiner in dem officiellen Bericht über dieses Gefecht 
— rühmlichst erwähnt wurde. 

Sig. Neapel, am 20. Juni 1824.** Baron von Geppert m^.. 
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1821. Marsch gegen Antrodocco — Flankenmarsch gegen Sdra. Affair e 
gegen abennwls 2000 Legionär! unter dem feindlichen Gteneral De Conciläs am 
14. März, die ich mit meiner Division allein und glücklich bestand. 

In PescosoMdo wurde ich durch den Clerus in Procession eingeholt, u. z. 
aus Furcht, dass ich Bache an der Stadt nehmen würde, weil man aus ihr auf 
Buch geschossen hatte. Verfolgung des zerstreuten Feindes. 

Einrücken zum Bataillon in Sora am lö. März in verheimlichtem Nacht- 
marsche. 

Von Attina und S. Elia den Unterjäger Lamiak behufs Aufforderung der 
Veste S. Germano zur Übergabe abgesendet; Antwort: „Wenn ich die Veste 
mit Kanonen besekösse^, die ich natürlich nicht hatte, was aber später durch 
das Gros der Armee geschah. 

Verfolgung des Feindes durch Capua. — Einzug in Neapel, 24. März. 

Marsch nach Avellino und Ariane gegen Apulien. — Rückkunft nach Neapel, 
um meine vernachlässigte Blessur heilen zu lassen; 7wöchentliche Cur damit, 
Schwund de» Ihiken Fusses 1»/» Jahr lang. — Bad zu Ischia. — Einrücken 
des Bataillons zu Salerno. —'Besteigung des Vesuvs. — Erdbeben zu Annunziata. 

1822. 12. Februar. Überschiffung des Bataillons nach Palermo. — Enir 
waffiiungB-Commando in Sicilien über Alcamo, Lemi, Castelveterano, Trapani, 
Selinunt, Seiacca (-von wo aus ich Qapo buono in AMca sah) bis Qirgenti und 
gegen Terra ni]|iQn0a, gleich nach der Ankunft in Sicilien. 

1823. Grosses Erdbeben in Palermo. 

Exf>edifion nach Parco zur Beschwichtigung eines Aufstandes '^- das Batail- 
lon wird nach Kei^pel berufen; ich blieb mit meinex Division zur Deckung des 
Hauptquartiers in Palermo. 

1824. V^sehiedene Aufistands- und Vergiftungs- Versuche, die aber alle 
bei Zeiten entdeckt worden sind. — Geldfassung nach Neapel mit der Fregatte 
Austria, die ihre letzte Fahrt machte; eine BOpfünder Kanone, unter der ich 
eine Siesta gehalten hatte, stürzte von der morschen Laffete und hätte mich 
zerschmettert, wäre ich nicht kurz zuvor aufgestanden. Büokfahrt auf der Fre- 
gatte Hebe — beide Fahrten mit dem Obersten Grafen Dandolo. 

Erste Reise mit einem Dampfboot nach Trapani und zurück — Sturm und 
tragi-komische Scenen darauf — der österreichische Lieutenant William Rüssel 
als Retter durch seine nautischen Kenntnisse und Geistesgegenwart. 

1825. Reise per mare und per terra um jenen Theil Siciliens, den ich 
noch nicht gesehen hatte: Messina, Catania, Siracusa etc. — Besteigung des 
Ätna, Strandung am Faro. 

1826. Evacuirung Siciliens am 9. April. Ergreifender Abschied'und Ein- 
barquirung der Truppen in Palermo auf 54 Segelschiffen. Grosse Seereise nach 
Istrien durch das tyrrhenische, jonische, griechische und adriatische Meer — 
Strandung mit meinem Dreimaster Nr. 8 bei Raso Colmo in der Nähe der Meer- 
enge von Messina. — Untersuchung des Schiffes durch Taucher. — 2 Stürme 
auf dem adriatischen Meere. — Landung bei Capo dlstria. — Garnison Rovigo. 

1827. Friedensstation Capo dlstria, abwechselnd mit Triest und Görz — 
5 Jahre hindurch. 

1831. Cbolera-Cordon mit 3 Compagnien gegen das Fiumaner Gebiet — 
dann mit meiner Compagnie allein und 5 Penichen auf die Quameri'schen 
Inseln — zugleich gegen eine vermeinte französische Landung. Ich als Chef der 
Insulaner-Commission zu Veglia. 

1832. Am 8. Septemljer wurde ich zum Major und Gommandanten des 
7. .Feldjäger-Bataillons in Spalato ernannt, wohin ich im November per mare 
abging. 

1833. Bei^eisung des Cordons des Bataillons vpn Mali Halan bjs Viterno 
Gumno = 101 deutsohe M<eile9 -^ Stüxfsufiche Fahrt p^r mare nach Albanien. 

4* 
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1834. Aufstand in der Herzegowina. — Verstärkung des Cordons. lifeine 
zweite Tochter Bosa in Spalato geboren und mit 2y« Jahren allda gestorben. 
(Eine glänzende Ephemeride I) 

1835. Aufstand in Bosnien. — Ereignisse bei und in Liono. — Rettung 
des Virdus Beg und jene der Missionäre von Gliubuatsich. 

Grosses Gnaden- Avancement desshalb in meinem Bataillon; Belobungen 
vom Hofkriegsrath und dem Gouverneur Ghrafen Lilienberg. 

1836. In Folge dieser Belobung mein Avancement zum Oberstlieutenant 
und Commandanten des 8. Jäger-Bataillons in Mailand. Reise per mare nach 
Triest — bei Pirano fast übersegelt worden — und von dort nach Mailand. 

Vom Officiers-Corps des 7. Jäger -Bataillons einen schönen Ehrensäbel 
bekommen *). 

1838. Vom Feldmarschall Radetzky zum Obersten bei Baumgarten — vom 
Feldzeugmeister Pausch zum Obersten bei Erzherzog Friedrich-Infanterie vorge- 
schlagen, vom Hofkriegsrath aber abgelehnt, „weil ich eine andere Bestimmung* 
hätte". Mit dem 8. Jäger-Bataillon auf Ansuchen des Civil- und Militär>Gouver- 
neurs Lilienberg nach Albanien marschirt*). 

Qua talis zu Kaiserjäger transferirt, um nächstens dort Oberst zu werden. 
Famoser Überfall der Montenegriner meines Cordons und in die Pastrovicchio. 
Berühmt gewordene Zurückweisung derselben und Repressalien vom 2. bis 7. 
August. Grosses Avancement desshalb unter Officiers und Oberjägern und Ver- 
leihung vieler Medaillen an die Truppe. 

Nach Erhalt der ersten Nachricht von dieser glücklichen Waffenthat ver- 
lieh Se. Majestät der Kaiser Ferdinand I. auch mir den Leopold-Orden! 

Es war mir gelungen, die österreichische WaiFenehre gegen einen tapfem, 
lOmal starkem Feind, und die ganze Provinz Pastrovicchio vor Plünderung zu 
retten, was durch das General-Commando und Gouvernement ehrend anerkannt 
wurde. 

Während dieser eigenthümlichen Conflicte bot mir, nach meinem rettenden 
Erscheinen auf dem Mala Ostrovica mit meinen letzten disponiblen 7 Mann, der 
griechische Pope seinen für die Sterbenden hingebrachten heiligen Wein und 
Brod zur Labung mit den Worten dar: 

„Prode cavalliere, ristoratevi I" 
was ich auch ohne weiters annahm. 

Bis September in Cattaro freiwillig geblieben, im Falle noch etwas auf- 
tauchen sollte, dann per mare nach Zara. Nach grossartigem Empfang alldort 
nach Venedig — grosser Sturm am Promontore — dann nach Verona, wo ich 
Depeschen an Se. Majestät, den Fürsten Metternich und FeldmarschallHeutenant 
Grafen Clam abgab. Allenthalben famoser Empfang als Sieger. — Vereinigung 
mit meiner Familie, die mittlerweile in Mailand geblieben war. — Reise nach 
Tyrol, am 7. October Ankunft in Innsbruck, kurz darauf Übernahme des Regi- 
ments-Commandos und Avancement zum Obersten! 

18^9. Lebhafte Correspondenz unter dem Titel „Tyrolia" mit dem General- 
Adjutanten Sr. Majestät, Grafen Clam, wegen Tyroler Angelegenheiten aller Art. 



1) Damascenerklinge mit verzierter silb. Scheide: Inschrift: fjyem. k. k. Herrn 
„Oberstlt. Heinrich Rossbach, Commandanten des 7. Feldjäger-Bataillons. Aus Hoch- 
„achtun g und Dankbarkeit vom Officiers-Corps gewidmet im Jahre 1836". 

2) FM. Radet zky sagt in seinem Pr^s. -Erlasse vom 19. April unter Anderm: 
„Ich fühle mich insbesondere verpflichtet, E. H. meine Zufriedenheit mit der einsichts- 
„vollen Leitung dieses Ihnen anvertrauten Bataillons auszudrücken! Ich hege den 
„Wunsch, Sie bald in einen höheren militärischen Wirkungskreis versetzt zu sehen, 
„und werde mit Vergnügen jede Gelegenheit benützen, damit Ihren Verdiensten, Ihrer 
„eifrigen Dienstesleistung und Ihren echten militärischen Eigenschaften, die ich so 
„hoch schätze, die wohlvex diente Anerkennung zu Theil werde. ^ 
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1840. Reise nach Wien, um tyroUsche Angelegenheiten mit Feldmarschall- 
lieutenant Grafen Clam-Martiniz zu besprechen. 

1841. Vom Q^rossherzog von Baden das Comthurkreuz des Zähringer Löwen- 
Ordens für, über Aufforderung eingesendete Ansichten, betreffs der Bevvaffnung 
und Organisation einer dort zu errichtenden Schützen-Division erhalten. 

1843. Wieder zu den Manoeuvres nach Italien. 

1846. Vollendung der Baulichkeiten auf der Regiments-Schiessstätte, dem 
historischen Berge Isel nächst Innsbruck, bis auf einige Embellirungsgegenstände. 
Seit 1841 wurden dort, nur an solidem Festbleibenden ausgeführt: 

1. Die monumentalen Pjrramiden, 

2. die G-rotte, 

3. das Wachhaus, 

4. das OfficiershauB, 

5. der eiserne, auf Granit gestellte Tempel, zur Erinnerung an die Gefal- 
lenen — aussen grün, innen Groldbronce, und 

6. das grosse Schützenhaus. 

Am 8. Mai zum Generalmajor und Brigadier in Klagenfurt avancirt^). 

Von der Stadt Innsbruck das Diplom als Ehrenbürger und das Gemälde 
(Ansicht der S^^dt) zum Andenken erhalten. 

Vom Officiers-Corps des StandesBchützen-Bataillons einen silbernen Ehren- 
becher erhalten*). 

Vom Officiers - Corps des Regiments mit einem schönen Ehrendegen be- 
dacht»), und 

Von den Landständen einstimmig zum Herrn und Landmann in Tyrol 
erhoben, was Seine Majestät der Kaiser am 1. September bestätigte. 

Und somit wären denn, auf eigenthümliche Art, alle Jugendträume eines 
Bürgersohnes realisirt, — dem der Zufall in der Wiege seines braven Vaters 
wegen ein Canonicat bescheert, . . . dessen Temperament und angeborner Muth 
aus Ursache der aufgeregten Zeit ihn aber vag in den Sturm hinausschleudert, 
der ihn jedoch trotz der augenscheinlichsten Gefahren nicht untergehen liess, so 



') FML. Br. Piret, zu jener Zeit zweiter Rgmts-Inhaber, sprach demselben seine 

Anerkennung in einem Schreiben vom 29. Mai 1846, wie folgt aus: „Wenn sich je ein 

,fOberst gegrüudefe Ansprüche auf die Dankbarkeit seines Regiments erworben hat, 

„seist es bei E.H. in der ausgezeichnetsten Weise der Fall! Mein innehabendes Regi' 

„ment hat sich unter Dero Commando der vortrefflichsten Führung zu erfreuen gehabt. 

„E. H. haben sich ebenso sehr um den a. h. Dienst und das Renommee des Regiments 

„hochverdient gemacht, als es Derselben gelang, sich durch Gerechtigkeitsliebe, humanes, 

„wahrhaft ritterliches Benehmen und durch väterliche Sorgfalt die Herzen aller Un- 

„tergebenen in dem Grade zu gewinnen, dass das Andenken an Oberst Rossbach^s 

„Commando in der Geschichte des Regiments ein ehrendes Denkmal finden wird ! Em- 

„pfdngen E. H. demnach durch mich im Namen des ganzen Regiments den Ausdruck 

„des tiefgefühltesten Dankes nebst der Versicherung der vollkommensten Hochachtung, 

womit ich zu sein die Ehre habe 

E. H. dankbarer Freund 

Baron Piret m/p." 

2) Derselbe ist von getriebenem Silber mit hocherhabener Arbeit, darstellend 
eine Gruppe: 1 Stadtschütze, 1 Kaiserjäger und ein Bauernschütze in brüderlicher 
Attitüde, — ferner das Innsbrucker Stadtwappen und Trophäen. 

Inschrift: „Dem scheidenden Obersten des Kaiser- Jäger -Regiments, Herrn 
Generalmajor H. Ritter von Rossbach, weiht dieses Zeichen seiner hohen Ver- 
ehrung — das Offi[ciers-Corps des Innsbrucker Schützen-Bataillons!'* 

Folgen die Namen sämmtlicher Officiere. 

3) Mit vergoldeten Verzierungen und einem abschraubbaren Petschaft. 
Inschrift: „Das dankbare Kaiser- Jäger-Regiment seinem vielgeliebten Herrn 

„Obersten Heinrich Ritter von Rossbach'' 1846. 



I» 
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dass er ohne alle Protection eine ehrenvolle Stellung errun^n, die tdtht wahr- 
scheinlich, sondern nur ein Jugendtraum gewesen! 

Ich spielte als Knabe den mannhaften tapfern Ritter^ ^ftter als Jüngling 
„auf den Brettern, die die Welt bedeuten "^ im vornehmen Httustheater einete 
böhmischen Dynasten den ehrlichen Räuber Carl Moor, den AbelMno 'und ähn- 
liches G-elichter. Als Knaben wie al» angehendem Jüngling wurde mir von meinen 
Kameraden stets die Rolle des umsichtigen Generals zugewiesen, und erach- 
tete ich mich selbst immer jener superieur. Wohl Alles dies Einwirkung jener 
Zeiten ! 

Und im Verlauf der Zeiten ward ich Ritter (auch ^Löwenritter), — ward 
zwar nicht Räuberhauptmann, aber bewältigte ein berühmt gewordenes tapferes, 
sogenanntes Räubervolk unter ganz besonderen Umständen, — errang dadurch 
einigen Ruf und ward endlich auch General einer der gröBi^ten Mächte der 
Welt ! ! ! 

Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte in meinem jetssigen Wirkungskreise 
das Protocoll wichtiger Momente geschlossen sein, — es sei denn, dads es noch 
einen Krieg oder Wirren gäbe, so lange ich rüstig bin! 

1848. Ausbruch der Revolution in Italien, Wien, Prag etc. 8e. Majestät 
ernannte mich zum Brigadier in Vorarlberg. • 

Im April erhielt ich vom Feldzeugmeister Grafen Nugent die Aufforde- 
rung, eine fliegende Brigade im Pusterthale gegen die Strada d'Allemagna zu 
commandiren, um dessen Vorrücken nach Verona zu erleichtern. Ich sagte es 
zu, wenn Se. Majestät die Genehmigung hierzu aussprechen würde, was auch 
später geschah, — reiste aber unmittelbar in's obere Drau-Tbal ab, um Alles 
hierzu vorzubereiten. 

Noch im April erhielt ich den kais. Courier, dass ich mich unverzüglich 
nach Innsbruck zum Erzherzog Johann zur Tyroler Landes-Vertheidigung zu 
begeben habe, zu deren Ober-Commandanten ich ernannt wurde, — wie ich 
später erfuhr, auf Verlangen der Stände und des Landes. 

Im Mai übernahm ich auch die Geschäfte des Erzhersogs Johann (der 
Reichsverweser ward) mit ausgedehnter Vollmacht. Ich befehligte 166 Schützen- 
Compagnien — oft 8 — ^10.000 Mann. Eine furchtbare Aufgabe durch die beiden 
Feldzüge 1848 und 1849 — sie ward glücklich vollbracht! Allen Ruhm über- 
liess ich gerne dem Lande und den Leuten, denen ich viele Orden, Medaillen 
und Belobungen erwirkte! Am Ende ward ich ausser der Tour am 8. Mai 1849 
Feldraarschalllieutenant und erhielt im November 1848 beim ersten Ordens- 
Capitel nachträglich den Maria Theresien - Orden für meine Waffenthaten in 
Montenegro *). 



1) Da vielen der jüngeren Leser dieser Zeitschrift diese Waffenthaten nicht 
bekannt sein dürften, so glauben wir durch Mittheilung einer Abschrift der uns vor- 
liegenden Darstellung der vom 2. bis 8. August 1838 au der Grenze von Montenegro 
stattgehabten Ereignisse nicht zu fehlen. 

Cattaro am 20. August 1838. 

Arn 2. d. Vormittags zwischen 9 und 10 Uhr sammelten sich ungewöhnlich 
viele Montenegriner zwischen na Osdren und dem Posten Gomila, umrineten 2 auf 
Assistenz bei einem Mil.-Göometer gestandene Jäger, entwaffneten und entttthrten sie 
und griffen zugleich, viele Hunderte an der Zahl, den Jäger-Posten an. 

Eben so geschah zur selben Stunde der Angriff des Postens Vidrak, der 
kaum so viel Zeit gewann, ein Aviso gegen Novosello zu schicken und sich in^s Ca- 
stell einzuschliessen ; — gleich schniell eilten die Unterstützungen von Oggrädenizza 
nach Gomila, — von Marövich uach Oggrädenizza, und ge^en Mittag sah man von 
Budua aus die Alarmstange des Hliuo-Berdo bi^ennen. 

Von Budua eilten alsbald die 5. Jäger-Gompagnieganz, die 4. in 2 Abtheilun- 
gen sammt dem Hptm. von Spanner über St. Stefan, Marovieh und Oggraldenizza 
in die Nähe von Gomila, da mau die Gt^fahr nur da allein vermuthete. 
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1849. Im Septü^oiber ward i/ßh, nach Aufbebufig der Tyroier Landes^Yer- 
Iteidigimg, T>ivim9mac hma IV. Anaee-Corps in Vorarlfomig. 



Der Gefertäffte wai-d ea Cattaro um ^^U Uhr Abea4ß yo» defln Alarm benach- 
richtigt. UnyerKüglieh eilie (derselbe nach Budjiia, nachdem er friU^er noeb den Herrn 
Major von Gnolfinger mit 2 Infanterie- und 1 Compa^nie Jägßr in Marschbereitschaft 
geaetst und Anordn»figen wegen Patronenmachens gegeben haitte. 

Um 11 Uhr Niachta in Budua angelangt, erkannte er bald, dasß der kecke und 
niederlrächtige Axigriff der Montenegriner ein aUge]»ei|i<er und wohlbedachter sei, und 
beschied gleich die m ßQ»eÜi9chaft gesetzten 3 CompagniiOB von Cattaro nach Budua, 
entsendete einen in der Eile gesammelten Iu£anterie-Zug von £H. Friedrich-Infanterie 
nach Novosello^ woher sohon die Nachricht kam, das« 1 Jä^r und ein Faut^Aif erschos- 
sen, und Lieutenant Stri^lino nebst 2 Jägern der i. Compagnie yerwundet worden, 
gab Befehl wegen BrOdbacikens und Nachrückens der dortigen Infanfcerie-Gompaguie 
des Hauptmanns Frank nach Novosello, sobald jene von Cattajßo ankamen, — und 
begab sich selbst u&au%iehaJjl:eB über St. Steffano, Ma^ovieh, Oggradenizza und S. Spiri- 
dion nach Gomlla, wo er xiaeh 8 Uhr Früh am 3. anlangtet und wo Hptm. Spanner 
bereits commandirte. 

Hier hatte das Geplänkel der Montenegriner /gegen 4en frosten, den sie nehmen 
wollten, bis zum 2. AJi>«&ds 9 Uhr firuchtlos gedauert; seit Motrgens war abter Alles 
ruhig, obwohl der Feind lauf dem Veli Troitza und dem Passe Osd^ren sichtbar und 
stark Teraammelt wax. 

Mehr besorgt um Vddrak und meinen rechten Flügel, entschloss ich mich glück- 
licher Weiae — obwohl ich iür meine Person schon 11 .Stunden va Fuss zurückgelegt 
hatte (die 2. und 4. Jäger-Gompagnie zu Gomila und Oggrademzüa unter dem Flügel- 
Comnando des Herrn Hptm. von Spanner surücklaasend), mit der ^. Jäger-Gom- 
pagoie auf einem mir ibekannten 3- Stunden weiten Umwege ledne DiTearsion in Flanke 
oder Bücken des Passes ron Novosello zu machen, aniit dem iEntschlasse : entweder 
denaelhen zu besetzen, oder, wenn ihn der Feind schon genommen hä4;te, ihn wieder 
daraus zu delogiren, und dessen Bückzug abzuschneiden. Gedacht, getban! 

Ohne von dem Feinde wahrgenommen worden zu sein, der in grosser Anzahl 
seine Bevge l&ags der ganzen, 5 Miglien langen Linie besetzt hatte, und nachdem ich 
mich durch einen entsendeten Zug im Vorbeigehen versidiert hatte, dass Vidirak trotz 
seiner nachtheiligen Lage fest halte, langte ioh gegen 12 Uhr «auf dem Berge Spas 
an. — Es war die höchste Zeit, denn ^chon hatte er die schwache halbe 1. Jäger- 
Gompagnie, den Zug von lEH. Fdrlediich'Infantexie und die Pastrovichianer vom Berg 
Kobac geworfen, und Nichts hätte ihn mehr von No'^doaeUo und Gastel di Lastua ab- 
gehalten ! — 

Ab^ auch ich und die 5. Jäger-Gompagnie waren dur^h den Flankenmarsch 
über Stock und Stein erschöpft. Ich Hess im Angesicht des Feindes, der uns nun 
von 3 Seiten beschoss, eine halbe Stunde rasten ; dann entschloss ich mich, den Kopacz 
k toot prioL zu ^erstürmen, — trotz des Feindes Übermacht und der ungeheuren Ter- 
rainvortheile . — als das einzige, wenn auch verzweifelte Mittel, den Landstrich von 
Gastel di Laatua bis an die türkisch-albaneeiisohe Grenze -vor Plünderung und der 
cannibainchen Wuth der Montenegriner zu retten. 

Oberlieutenani Baron Reichlin, Lieutenant Don Frosconi, jeder mit einer 
dichten Kette Ton 26 Mann, Hauptmann von Spech und Gefertigter, jeder mit einem 
Unterstützungtattg von |;leicher Stärke, stiegen apf das erlassene Tsompeterzeichen 
kaltblütig, inmitten Sfachen Feuers, erst von Spas hinab, dann an jeiner mir sehr gut 
bdEanntigeweseoen Stelle den Kopacz im Schritt hinauf, wie auf 'dem Manövrirplatz. 
Sehen waren die 2 vordem -Züge mit Felsen beworfen ^ ak ich erst ^Sturm blasen Hess, 
der nun auch so wunderbar gelang, dass nicht nur de(r Feind zu .Hunderten den Kopacz 
und andere :ga|iz unzugängliche Höhen verliess, sondern auch kein einziger von uns 
— auHser mit Steinen getrolSen war. 

Bin uag0fa«nrer ^bel ^erscholl von der ischon in Verzweiflung geflohenen Be- 
vüik«mng der Pastro^ischio. ift^lles strömte nun hevbei auf den Spas und -Kopacz. Der 
Feind war und blieb verjagt aus dem Schlüssel meiixer [künftigen ^Stellung, — der 
i)i^trict von 'Cmi»\ di Lastua wnr gerettet. 

Die 6. Jäger-Gompagnie bat die Feuerprobe rühmlichst bestanden, ~ ihr Muth 
«oUte noch Üfter sieh geltend machen, namentlich bei Ostroicza. 
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1850. Im Juni Inhaber des 40. Linien-Infanterie-Regiments, — im Novem. 
ber Militär-Commandant yon'Tyrol und Vorarlberg, ganz unabhängig vom Tnip- 



Gegen Abend desselben Tages ward sowohl Goniila als Vidrak von einer Unzahl 
Feinde nicht nur allein aus der Tzernitska, sondern auch aus der Rietska Nahia nntei* 
dem Georgio Petrovich und Plamenaz — vergebens angegriffen. Das Feuer dauerte 
bis in die dunkle Nacht hinein und Verwundete nur einige Terriers. 

Am 4. Früh warpn 1 Jäger-, 2 Infanterie - Compagnien unter Major von Gnol- 
finger von Erzherzog Friedrich-Infanterie am Kopacz über Novosello, und 1 Infan- 
terie-Compagnie zu Oggradenizza in die Stellungen meiner beiden Flügel gerückt. 
Die Panduren des rechten Flügels harcelirten den ganzen Tag mit dem Feinde, — 
gedeckt durch meine Stellung, — zerstörten ihm einige vorliegende Hütten und hat-. 
ten 2 Blessirte; derselbe sammelte sich immer stärker, drängte die Pastrovichianer und 
aufgebotenen Xuppaner zurück und wagte sich einen Augenblick lang, aber verge- 
bens, an unsere Stellungen. 

Gegen Mittag erhielt ich von Gomila her, — wohin ich gerade im Zug nach 
S. Steffano war — die Meldung, dass 2 Senatoren alldort angekommen wären, um im 
Namen des Vladika mit mir zu unterhandeln, und die zwei, am 2. von dort entführ- 
ten Jäger übergeben hatten. Nichtsdestoweniger lehnte ich jede Unterhandlung mit 
einem Räubervolke ab, „das auf eine niederträchtige, unerhörte Weise die Militär- 
„Posten eines grossen Staates im tiefsten Frieden mörderisch angefallen, 1 Jäger 
„getödtet, 1 Oificier und 2 Jäger verwundet hat, welches Attentat zu rächen, ich meine 
„disponiblen Truppen schnell an der Grenze versammelt habe, um Gewalt mit Gewalt 
„zu vertreiben," — werde aber ihr bittliches Anliegen allsogleich zur Kenntniss meiner 
hohen Landesregierung bringen. 

In der Nacht vom 4. auf den 5. begab ich mich nach Castel di Lastua und 
kam dort an, als ein Vertrauter des Bey von Antivari eben wieder zurückgekehrt war, 
der mich fragen wollte: „ob ich gesonnen wäre, am 6. gegen die Tzernitzanen loszu- 
„schlagen, in welchem Fall er ebenfalls mit 2000 Spizzanotten angreifen lassen würde ! 
„Jemand antwortete ihm : dass er sich darauf verlassen könnte, weil er den Comman- 
„danten kenne, der stets sein Wort halte '^ ! 

Ohne diesen stets zweideutigen Leuten gänzlich zu trauen, war doch grosse 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass die Spizzanotten — die ebenfalls eine vor 4 Wochen 
erlittene Räuberei zu rächen hatten — am 6. bei Gliundo, oberhalb Sveta Gospodia 
angreifen würden, was für meine Pläne eine günstige Diversion gewesen wäre. Obwohl 
noch Jemand meine diesfalls gemachten neuerlichen Vorsicherungen am 5. Abends 
noch mittels Expressen per mare nach Antivari sendete, so wusste ich doch schon 
am 6. 2 Stunden nach Tagesanbruch durch einen Vertrauten, dass der Bey von Antivari, 
mit hundert Thaler bestochen, den Spizzanotten verbot, nicht eher anzugreifen, bis 
Antwort auf seine Frage nach Skutari käme?! (was 17 Stunden Zeit braucht, um hin 
und her zu kommen). 

Da ich den Major Gnolfinger, der bei meiner Repressalie am 6. die äusserste 
rechte Angriffs - Colonne zu führen hatte, in's Geheimniss gezogen und Vorsicht an- 
empfohlen hatte, so war auch weiter gar nicht viel an den Zauderern gelegen, die es 
sicherlich später bereuen werden; — und es blieb bei der einmal beschlossenen 
Repressalie, die in einem gleichzeitigen Augriff in die vorliegende, den Montenegrinern 
— meist Privat — gehörige Planina Pastrovichiana gegen die antike Grenze zu bestand, 
wobei durch die aufgebotenen Xuppaner, Cartoller und Mogriner und Terriers alles 
Montenegriner-Gut zerstört werden sollte. 

Abends am 5. schickte der Vladika noch seinen ersten Senator nach Gomila 
und Hess sagen: „dass er keinen Widerstand leisten lassen würde, selbst wenn wir 
in^s Innere Montenegro's eindrängen!" 

Ich aber sah und wusste die Dinge anders, als mau da vorspiegeln wollte, 
denn nebst der Tzernizza, gegen die wir eigentlich in Waffen standen, ■ hatten sich 
schon Hunderte aus der Rietska, und Hunderte aus der Kattunska Nahia in des 
Feindes Reihen gestellt, reichlich mit Munition vom Vladika versehen, um uns am 6. 
wahrscheinlich selbst anzugreifen. 

Ich wollte und musste ihnen zuvorkommen, und indem ich den 6 Angriffs-Colon- 
neu meine Disposition zum Losschlagen übergab, empfahl ich ihnen die grösste Vor- 
sicht. Ich selbst blieb auf meinem sehr wichtigen rechten Flügel, inmitten der drei 
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pendienste, weil ich die permanente Landes- Vertheidigung outeinzuldten hatte, 
deren Commandantschaft mir zufallen sollte. 



rechten Angriffs-Colonneu (auch der Trappen - Gommandant muss auf diesem Terrain 
zu Fuss commandiren). 

Der Einfall in die den Montenegrinern als Privat-Eigenthum gehörige Planina F. 
geschah am 6. mit Tagesanbruch, gleichzeitig mit allen 6 Angriffs-Colonnen und in 
energischer Weise. 

Wie ich vorhersah, leisteten auf der ganzen Linie über 3000 Feinde, unter- 
stützt durch formidable Terrainyortheile, tüchtigen Widerstand. (Nachträglichen zuver- 
lässigen Berichten zufolge waren es 5000 Mann aus der Tzernitska, Rietska und Kat- 
tunska Nahia — nebst diesen noch die Reserve von Gliund^s, und was sich bei Cet- 
tigne noch versammelte, noch andere 3000 Mann. 

Meine Angriffs-Colonnen, mit Eiuschluss der in Kopacz, Vidrak, Gomila und 
Oggradenizza fest verbliebenen Reserven — bestanden aus 4Vi schwachen Jäger- und noch 
3 schwächeren In&nterie-Compagnien ungefähr 750 Mann (da viele Kranke, Recon- 
valescenten und kleine Detachements in ihren Garnisonen zurückbleiben mussten), — 
dann aus beiläufig 700 Terriers, die sich aber, wie ich wohl wusste, während des 
Gefechtes unter die Hälfte verminderten. 

Nichtsdestoweniger krönten in einigen Stunden, besonders mein ganzer rechter 
und äusserster linker Flügel alle, ja die höchsten Höhen eine Staude weit gegen die 
eigentliche Staatsgrenze mit grösster Tapferkeit und rühmlicher Ausdauer bei grossem 
Wassermangelt Alles Montenegriner-Gut ward verheert und verbrannt, ÖO Feinde 
theils getödtet, theils verwundet. Die Repressalie war trotz der Perfidie des Bej von 
Antivari vollkommen gelungen! 

Natürlich hat es auch uns bei dem hartnäckigen Widerstand Blut gekostet: 
ich habe den Verlust von 13 Jägern, 3 Infanteristen und 3 Fanduren (Männer und 
Weiber) an Todten, und 3 Jäger-Officiere, 12 Jäger, 2 Infanteristen und 2 Panduren 
nebst dem Xuppaner Bairacdar (Fahnenträger) an Blessirten zu beklagen. 

Alles ist unaufhaltsam bis auf mein Halt! vorgedrungen, und haben stets die 
voran schreitenden Jäger dabei eine glänzende Tapferkeit an den Tag gelegt ; blos 
eine Angriffs - Colonne hat sich, wegen gänzlicher Verlassung. der auf den Flügeln 
eingetheilt gewesenen Cartoller und Mokriner Terriers auf ihre Operationsbasis zurück- 
ziehen müssen und hat isolirt auch verhältnissmässig mehr verloren, was aber dem 
Ganzen keinen Abbruch that. 

Das Gefecht dauerte mit kleinen Unterbrechungen bis in die dunkle Nacht 
(8Vft Uhr) hinein fort; der Feind suchte mit endlosem verstärkten Geplänkel das ver- 
lorene Terrain vergebens wieder zu erobern. 

Da ich merkte, dass die Grenzregulirungs-Gommission, prävenirt durch einen 
russischen sogenannten Genie-Hauptmann, in Unterhandlung zu treten beabsichtigte, 
so habe ich um Mittemacht vom 6. auf den 7. meine in einem Halbkreise vorgescho« 
benen Angriffs-Colonnen, besonders des rechten Flügels, auf eine übereinstimmende 
und glückliche Weise in die Stellung am Kopacz zurückgezogen und die noch übrig 
gebliebenen Xuppaner Terriers (die Pastrovichianer blieben stets* wacker an der Grenze 
ihrer Besitzungen) so postirt, dass sie bleiben mussten. Ich sage, auf eine glückliche 
Art, weil die Montenegriner Nichts von allem dem merkten, und kein Schuss dabei 
fiel, was sonst bei Verlassung solcher Höhe den Zurückbeorderten leicht hätte gefähr- 
lich werden können. 

So erwartete ich den Tag, um nach Umständen weiter zu agiren, als ich von 
dem, Abends am 6. zu Castel Lastua angekommenen Herrn Brigadier General Ritter 
von Turskj avisirt wurde: „dass die Unterhandlungen wirklich Platz greifen werden, 
„und der Vladika seinen Leuten befohlen habe, die Planina Pastrovichiana bis auf 
„Weiteres uns ganz zu überlassen, — was in meinem am 8. Abends erhaltenen h. Befehle 

„seine Bestätigung fand. 

Rossbach m/p., 

Oberstlieutenant. 

Die zu diesem Einschreiten mit den schmeichelhaftesten Lobeserhebungen erhal- 
tenen Tapferkeits- und sonstigen Zeugnisse über seine Verdienste im Kriege wie im 
Frieden waren ausgefertigt: 
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1S61. Ist ttAr vom OffieierB-Cof^Ms meittAS Begknents ie$n SSlbel, dagegen 
demselben meine Lithographie verehrt •^eräen'). 

1854. Am 10. April werde ich unerwartet zum geheimen Bath emanxit ; 
im Juni von Sr. Majestät kcucü -CkMomondastten des in. Armee^Obrps foerofen. 

Es erfolgte meine Erhebung in den Freiherm-Stand. 



Hier hören di« neg^lmässigen «igeählmdigen A«fsclireibiingen auf. 

Nach weätem vorliegenden Daten f&ierte Hoehderselbe im Jahre: 

1854 am 1. März sein SOjftbriges Dienstjubiläum, nnd wurde 

1859, Ende April bei Terleihuivg <le8 Feldzeugmeister-Charakters und des 
eisernen Kronordens 1. Classe in den wohlverdienten Ruhestand versetzt. 

Von da an fährte Derselbe ein zurückgezogenes patriarchalisches Familien- 
Leben bis zum Jahre 1S63^ wo er, — anlässig des grossen Nationalfestes zur Feier 
der 500jährigen Einverleibung Tyrols mit Östen'eAeh — ktoo Beiner k. k. apost. 
Majestät mit der feiariiehea Übergabe des von dex Armee den Tjreier Landes- 
schützen, ,,als treuen Waffenbrüdern '^ gewidmeten Ekrensohildes betraut wurde. 
Er führte bei diesem feierlichen Aete die kräftige Sprache des ergrauten Feld- 
herrn, der neben den Bchaaren, die des Kaisers Ehrenkleid tragen, auch i\e 
Waffenbrüder im Lodenrocke commandirt und liebgewonnen hat! 

Dem Heldengreise wurden bei Gelegenheit dieses Nationalfestes von den 
zu Tausenden herbeigeströmten Schützen noch vor seinem öffentlichen GsMshei- 
nen rührende Beweise der Anhänglichkeit gegeben, so z. B. von keiner der Com- 
pagnien unterlassen, wählend des Festziiges vor seiner Wohnung 'die Fahnen zu 
schwenken und mit lautem Zurufe die Fenster zu begrüesen, an deren jedem 
sie ihn zu sehen hofften ; — der bescheidene Mann «sigte mch «ieirt» wie er denn 
von jeher, und besonders in seinen -letzten Jahren sic^ gern allen äussern Ehren- 
bezeugungen entzog! 

Vom Jahre 188B bis 1846 'Oberst und Commandant des Kaiseijäger-Regi- 
ments, hat der Verstorbene in selbem durch zweckmässige Anordnungen die 
Ausbildung im Jägerdienste, und durch zeitgemässe, humane Behandlung der 
Untergebenen die Moralität und den Ekfprit de Corps insbesondere derart geho- 
ben, dass es Officiere anderer Fusstruppen als eine Auszeichnung ansahen, dahin 
transferirt zu werden. 

Was unter Hochdessen Gommando für das Schützen wesen im Lande Tyrol 
und Vorarlberg Fördepliehes geschehen — wobei ihn die Landstände bereitwil- 
ligst unterstützten — hat das Lafndies-Defensions-Comit^ und nicht minder der 
LandesauBScfauM mit sehr werth vollen Zuschriften beurkundet*) ; die Schiessan- 



Für die Jahre 1805^1£09 vom Feldmarscballlieutenant von Reisinger; 

„ das Jahr 1809 vom Oherststallm^ister Eugen Grafen Wrbna; 

„ die Jahre 181d— .1814*-1815 vom GHaneral-Major BMron >G«rlicky ; 

„ das Jahr 1821 vom Feldzeugmeister Baron Geppert; Generalmajor «Bwon 
Ensch; 

„ die Jahre 18121—1822—1823 vom Feldmarschalllieutenant Grafen Wall- 

moden; 

n w I» 1823—1826—1830 » FeldmarschaUlieutenantyonLjilienb^r^; 

rt n f> 1830 — 1832 vom Feldmarachalllieutenant . Grafen Nugent; 

n rt n 18'^2 — 1836 „ Feldmarschalllieutenant von Lilienbeng; 

„ das Jahr 1838 von 6 der ausgezeichnetsten Officiere des 8. Jäger - Batail- 
lons, dann vom Feldmarschalllieutenant Ritter von Tursky. 

i) (Inschrift) t ,,Dem hochherzigen Inhaber das dankbare Officiers-Oorps des 
,)40. Infanterie-Regiments 1851. '^ 

ddo. 4. October 1849, Nr. 3325, und ddo. 19. Deceniber '18t9, Nr. 2369. 
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läge am historischen Berge Isel nächst Innsbruck wird das Land bleibend an 
dessen Gründer erinnern. 

Ebenso ist die Schwimmschule am Bodensee dessen Schöpfung. 

Dem Regimentsknaben-Erziehungshause zu Hall und der Regiments-Cade- 
ten-Schule widmete er ^die .grösste Obsorge und ^strebte bereits zu jener Zeit 
nebst der rein militärischen auch eine möglichst allgemeine Bildung an. 

Überaus WoMwoHend für die Mdgimcftitsmannsoha^, vneh er hei Beurlaubun- 
gen nicht um ein Haar Breite von den aufgestellten humanen und gerechten Grrund- 
sätzen ab, so wie er weiters dadurch wahrhaft väterlich fiir sie sorgte, dass 
er durch Überwachung ihres Privatvermögens und seine strict durchgeführten 
Verbote der Verschleuderung desselben vorbeugte, wobei ihm das Landes-Guber- 
nium hil&eiche Hand bot. Hierdurch und durch Einkäufe von Obligationen, 
Sparkassascheinen und dgl. wurden den Individuen — mithin dem Lande — über 
100.000 fl. baar erhalten, ebenso viel pupillarisch auf Güter vorgemerkt, und 
so die Ööimk'ehreriden zu ordentlidhen Ökonomischen Landesbürgem erzogen, wäh- 
rend im eiitgegengeöetz^en Falle die Verschwender dem Lande als Vagabunden 
und geföhrliche Leute, oder dbn Armenkassen als Bettler zur Last gefallen wären ! 

Durch das allgemeine, ungetheilte und vollste Vertrauen, das er sich bereits 
in der Stellung als Oberst erworben, im verhängnissvollen März 1848 von der 
Landes-Schützien-Deputation bei Sr. 'Majestät dem Kaiser zum Ober-Commandan- 
ten der LÄndesVertheidiger Tyrols und Vorarlbergs etbeten, hob er den Werth 
and die ' Bcauchbaifkeit diesiss Vertheidigungs-Instituts durch ^em hohes militäri- 
sches Talent, seine vielseitige Umsicht und erprobten Erfahrungen, und nicht 
minder durch sein kluges und humanes Vorgehen in eminentester Weise. Wie 
ausgezeichnet er die ihm gestellte Aufgabe unter den schwierigen Verhältnissen 
von 1848 und 1849 gelöst und deii Tyrolem und Vorarlbergem den alten Ruf 
ihrer äflgestattnhten Treue und Anhänglichkeit an den Monarchen, wie ihres sprich- 
wörtlteh :gewt)rdenen Muthes und Hingebung gewahrt, wurde im In- wie im 
Auslande rühmlichst anerkannt! 

Die Dynastie verlor an dem Verstorbenen den treuergebensten Unterthan ; 

das Land ^yrol und Vorarlberg — mit dessen tapfern Männern er bereits 
1805 und 1^14 g^gen die Franzosen 'gekämpft — seinen im Volksmimde hoch- 
gefeierten und in Schriften wie Gedichten für die Nachkommenschaft verewigten 
„ Vater Rossbach"; 

die Armee einen hochgebildeten, kriegserfahrenen und in allen seinen Unter- 
nehmungen glücklichen Soldaten ; 

das 40. Tiinien-Infahterie-Regitnent seinen über alle urid jede Protection 
erhabenen und humanen wie gerechten Inhaber; 

die hochgeehrte Familie den zärtlichsten Gatten und Vater! 

Unter den handschriftlichen Papieren desselben fand sich eine letztwillige 
Bestinunung, nach welcher 100 fl. Silber dem Landes- Vertheidigungs-Commando 
zur Abhaltung eines Trauerschiessens am Berge Isel, Seitens der Landesverthei- 
digungs- Veteranen vom Jahre 1848, zu öberge^eto *t<raren. 

Der Sehlüss dieser Anordnung enthält nach (Stehende, mit 'Bleifeder geschrie- 
bene Worte: 

„Nach dem Abblasen" 

„Ün^ nun Gott befoTilen! Meinen lieben Angehörigen, Freunden, Kame- 
„raden und kaisertreuen Tyrolerü vielen Dank für ihre Liöbe tind Wohlwollen! 

,fleh wömche Allen, neeht wohl und no(fch lange zufrieden au le^en und 
„eiBBtenS) so* wie ieh, mit Seelenruiie * zu sterben!" 

Schön wie sein Leben war sein Tod ! 

£. R. 
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Noch einmal das Militär -Erziehungswesen mit besonderer 
Berücksichtigung der Cadeten-Institute 0. 



Motto: 
„Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni." 

Unter dem Titel: „Über die Reform der Miiilär-Bildungsanstalten" 
erschien im II. Bande, Jahrgangs 1867, Seite 336 ein gediegener Aufsatz, dem 
das Bestreben zu Grunde lag, mit Vereinfachung der Kosten auch gleichzeitig 
bessere Resultate bei diesen Anstalten hervorzurufen. Da nun jedes Menschen- 
werk der Vollkommenheit entbehrt, so ist es ein Postulat der Klugheit, 
bei allen Vorschlägen zu Neuerungen gegen die gebotenen Vortheile die 
begleitenden Mängel genau abzuwägen und sich nur dafür zu entscheiden, wo 
der Nutzen überwiegend ist. Der Moment dürfte jetzt nahe sein, wo die Vor- 
schläge des H. Verfassers spruchreif werden sollen, und da ich zulällig mit 
der Einrichtung der Cadeten-Institute näher bekannt zu werden Gelegenheit 
hatte, so will ich mir erlauben, auch die Revers-Seite jener Projecte einer Be- 
sprechung zu unterziehen, die von dem Interesse dictirt ist, das jeder Militär 
an der Heranbildung seiner einstigen Standesgenossen nimmt. 

Indem ich mich hiebei dem Ideengange des vor mir liegenden Aufsatzes 
genau anschiiesse, komme ich zuerst zu den „Leitenden Gesichtspunkten^ 
und ihrer Auseinandersetzung. 

Nothwendigkeit der Reformen ist selbstverständlich, und solche werden 
in grösseren oder kleineren Zeitabschnitten stets stattfinden müssen, um mit 
den Fortschritten der Wissenschaft und neuern Anschauungen auf gleichem 
Niveau zubleiben. Esheisst jedoch im Verlaufe der beigebrachten Begründung : 
„Man kann getrost die erste Ausbildung, die in den Militär- Anstalten ange- 
strebt wird, den Civil-Anstalten überlassen, wenn man den Eltern etc. Erzie- 
hungsbeiträge gibt." 

Gegen diese Behauptung erheben wir drei Einwendungen : 

1. Ist die Stellung des Lehrers an Militär- Anstalten von den Resultaten, 
die er bei seinen Schülern erzielt, abhängig gemacht. Nicht nur seine Fach- 
kenntniss, sondern seine Lehrmethode, die Behandlung der Zöglinge, die 
persönliche Mühewaltung endlich, die er selbst bei den für seinen Gegenstand 
eingeräumten Repetitionsstunden den schwächern Schülern zuwenden muss, 
unterliegen vielseitiger und strenger Controle und müssen desshalb weit gros» 
sere Erfolge ergeben, als dies in Civil-Schulen der Fall sein kann. 



'} Eing^esendet erhalten. D. K. 
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2. Sind alle Gattungen von Lehrbehelfen den Zöglingen der Militär- 
Schulen in weitaus grösserer und vorzüglicherer Auswahl geboten, als dies 
in den minder gut dotirlen Civil-Sehulen möglich ist. 

3. Endlich frage ich, warum in den Cadeten-Instituten eine grosse An- 
zahl von halben und ganzen Zahlplätzen sich erhält, wenn man den Eltern 
mit einem jährlichen Stipendium von 300 fl. eine genügende Aushilfe für ihre 
Bedürfnisse bieten zu können glaubt ? Eben darin, dass sie oft mit schweren 
Opfern freiwillig, nur um der tüchtigen Erziehung ihrer Kinder willen, 
Zahlungen leisten, die sich weitaus höher stellen, als die Gabe ist, die man 
ihnen jetzt bieten will, und weil sie es als ein GMck anerkennen, wenn sie 
überhaupt derlei Plätze erlangen können, die ihnen zu weit billigeren Preisen 
in der Civilerziehung erreichbar gewesen wären, spricht sich die Anerkennung 
deutlieh aus, die man den Leistungen der Cadeten-lnstitute zollt, und zwar um 
so deutlicher, als nach den neuern Bestimmungen es den Eltern freisteht, auch 
ohne den Cursus der Cadeten Institute ihre Kinder bei genügender Vorbil- 
dung unmittelbar in die Akademien eintreten zu lassen. — Gegen die weiter- 
hin aufgezählten Vortheile habe ich noch Folgendes zu bemerken : 

ad a) Eine Vereinfachung bietet das unbedingte Streichen ganzer Kör- 
per im vorliegenden Falle gewiss; aber ebenso wie die Wissenschaft 
das Amputiren als einfachstes Mittel perhorrescirt und sich die weit mühe- 
vollere Behandlung kranker Glieder zur Hauptaufgabe stellt, so wäre auch 
hier die Benützung gesunder Beine zum Übertritte in die Akademie weitaus 
dem Nothbehelfe der Krücken, denen das Vorbereitungsstudium in Gvilanstahen 
zu vergleichen ist, vorzuziehen. 

ad b) Die Einheit der Erziehung erhält durch den Übertritt aus einem 
Cadeten-Institute in die Akademie wohl keinen grösseren Stoss als jenen, dem 
sie durch das directe Eintreten aus der Privaterziehung ausgesetzt ist. Die 
gestörte Ausbildung ist aber noch weniger zu betonen ; denn diese wird nach 
einem für höhere und niedere Anstalten im Zusammenhange entworfenen Lehr- 
plan fortgesetzt und berührt somit kaum so empfindlich, als der viel häufiger 
vorkommende Wechsel in öffentlichen Schulen, die nach ihren verschiedenen 
Gradationen durchgemacht werden müssen, ohne dass man besonderen Nach- 
theil erleidet. Hiebei sehe ich sogar von den beim Militär so häufig vorkom- 
menden Transferirungen der Eltern und dem dadurch gleichzeitig bei ihren 
Kindern bedingten Unterrichtswechsel ab. 

ad c) Die Einwirkung der elterlichen Pflege ist wohl höchst anerken- 
nenswerth, aber nur dort, wo die Mittel dazu in jeder Beziehung ausreichen. 
Es ist nicht zu vergessen, dass örtliche, pecuniäre und vorzugsweise auch 
innere Familienverhältnisse eben sowohl nachtheilig als vortheilhaft auf die 
Erziehung der Kinder einwirken. Jene Eltern, die eine solche auswärts anstre- 
ben (und nur für diese hat ja das hier Gesagte Geltung) manifestiren damit 
deutlich ihr Unvermögen, ihre Kinder im Hause selbst zu erziehen, gleichviel 
durch welche Factoren dies herbeigeführt wurde. 

ad d) Sollte es wohl mehr Schwierigkeiten begegnen und grössere 
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Mühe kostiafi» jüngere Zdglinfe mit richtigein pädagogisehem Takte zu leiten, 
als. äUtsre? Ist das Auisiehtspersonal' mcht viel mehr gerade in dem} Masse 
öfter die Zielscheibe der Jugend, als diese bei erweiterten Kenntnissen viel 
schnetler alle Mängel heraus&idet und in der Altersperiode des Übergangs 
ftuch am meisten zur Selbstüberschätzung und Übergriübn hinneigt? 

dd 6) Findet man den militärischen Zwang für die jüngeren Zöglinge 
zu hart, so erweitere man die Nachsicht in dieser Beziehung und leite den 
Knaben nur im Altgemeinen zum Folgen an ; der Übergang in die strenge 
Militär-Subordination kann sfxäter angebahnt werden, wenn reifere Einsteht 
vorhanden isA. Dabei ist auch nicht zu übersehen, dass militärischer Geist t 
AnhängUehkeit für den Statnd, Nachetfefung der Truppe, wenn die Ziiiglinge, 
wie es ta geschehen pflegt, bei gross«! Ausrüekungen mit ihr amsammeR- 
kommen, in vier Jahren sueeessive so viel günstiges Terrain biklet, dass ein 
weiteres nülitärtsehes Erziehen nur um so leichter vor sich geht. 

ad f) Kann nur danüt beantwortet werden, dass es kaum zu rechtfer- 
tigen wäre, wenn eine Armee, der jährlich aus eben diesen Bildungsanstahen 
über ein halbes Hundert Officiere zugeführt werden, die überdies Lehrer- 
Institute, Aspiranten-, Officiers- und Kriegs-Schuien besitzt, in Verlegenheit 
käme, den Mehrbedarf von 4 Cadeten^Instituten, nämlich 4 Commandanten, 
44 Officieren und 48 Aufsichtsfeldwebeln erschwingen zu können. 

ad g) Was für ein Werth auf die Beseitigung der Disharmonie in der 
Ausbildung zwischen niederen Militär- und Civilschulen gelegt wird, ist mir 
nicht ganz erklärlich. Es könnte wohl nur zunächst auf jene Zöglinge Bezug 
nehmen, die, aus Cadeten-Instituten vorzeitig entfernt, beim Wiedereintritte in 
die äquiparirenden Civilschulen mit Schwierigkeiten zu kämpfen hätten. Hiebei 
ist jedoch hervorzuheben, dass jener Zögling, der aus einem Cadeten-Institute 
entfernt wird, so tief unter jenem Niveau steht, welches eben auch seine Ent- 
fernung aus jeder €iviIansUlt bedingt haben würde, dass Eltern, die noch etwas 
für seine Zukunft erreichen wollen, viel besser thun, seiner Erziehung eine 
andere Richtung zu geben, als die der öflentlichen Studien. 

ad h) Die ärztlichen Rapporte der Cadelen-Institute weisen genau nach, 
dass epidemische Krankheiten weder in schnell aufeinander folgenden Perio- 
den, noch in grossem Umfange, ja mitunter selbst zu solchen Zeiten gar nicht 
vorkommen, wo sie doch in der nächstgelegenen Stadt und Umgebung mit 
Vehemenz auftreten. Dank der gesunden Lage, in der die meisten dieser 
Institute erbaut wurden, der regel- und zweckmässigen Nahrung, Bekleidung 
und der nothwendigen Bewegung, die den Zöglingen gegeben wird, kann man 
wohl behaupten, dass eine statistische Nachweisung der Krankheitsfälle, die 
eine gleiche Anzahl Kinder im Elternhause treffen, den Gesundheitszustand 
in den Cadeten-Instituten weitaus überwiegend als einen vorzüglichen erschei- 
nen lassen müsste. Hiezu kömmt noch insbesondere anzuführen, dass wohl 
nur wenige Väter im Stande sein dürften, ihre Kinder gleich im ersten Mo- 
mente der Erkrankung der Behandlung eines erfahrnen Kinderarftes zu unter- 
ziehen, noch weit weniger aber ihnen jene höchst sorgfältige Pflege angedei- 
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hen zu lassen, die in den Spitälern der Cadeten-lcKErtitute wohl ihre« Gleiehen 
suchen dürlie. 

ad i) Worauf soll sich wohl die Ausschliessung der Talen tlosi|;keit und 
des Unfleisses in den Akademien stützen, wenn nicht abermals aul eigene £r- 
probuDg? Sollte man aber den mif,gebrachten Zeugnissen unbedingtes Ver« 
trauen schenken wollen, oder aber die rigorose Aufnahmsprüfung als Massstab 
anlegen, so stehen beide Mittel den Cadeien-Instituten zur gleichen Disposition. 

ad k) Die jährliche Kostenersparung ist allerdings wesentlich, wenn 
200,000 fl. bei der für sie angestrebten Verwend«ng> sieh tüehlige und 
kenntnissräche Officiere zu. erziehen, wirklieti noch in*s Gewicht fallen 
können. Aber auch da liesse sich die angegebene Summe redudren, ohne die 
Existenz der bezeichneten Institute im Allgemeinen zu gdKhirden. Wenn nämr 
lieh in jedem Institute, wie es seit Jahr^ der Fall ist, der Stand der p^räsenten 
Zöglinge durcbgämgig unter der systemisirten Zahl von 20O gehalten wird^ wenn 
man ferner auch keinen Anstand nahm, einzelne Jahrgänge etwas höher als 
mit 50 beziffert zu lassen, warum löst man nicht Heber £ine der bestehen- 
den AiLStalten auf, deren Bewohner auf die übrigen zu vertheilen wären? 
Wenn man sich ferner die Zahl feststellt, die uaan der Armee an Akademikern 
jährlich zuführen will, so beschränke man das Contingent der neu Aufzuneh- 
menden dem entsprechend, sichte aber bei der Aspirantenprüiung das Material 
so rigoros, dass man der Brauchbarkeit der Aufgenommen«») durch alle 8 Jahre 
mit nahezu voller Gewissheit sicher sein kann. 

Der zunächst folgende Punkt wegen Deckung des Ärar's gegen Miss- 
braudi der gewährten Stipendien ruft eine Frage hervor, die schon längst zu 
stellen und entschieden zu beantworten war, die man aber bisher aus nicht 
stichhältigen Humanitäts- und sonstigen Rücksichten unerörtert Hess : 

Ist nämlich der Staat verpflichtet, lange und brav gedientaa^, minder 
bemittelten Officieren bei der Erziehung ihrer Kinder hilfreich an die Hand zu 
gehen, und hat er im Bejahungsfalle auch wieder vollkommen entsprechende 
Gegenleistungen zu fordern oder nicht ? 

Der erste Theil dieser Frage wird wohl kaum bestritten werden, weil 
bei den Verhältnisse», in welche der Officier eben durch seine Stellung tritt, 
er entweder zum Cölibate verpfliclitet werden müsste, oder aber die genannte 
Unterstützung zu beanspruchen eAn Recht hat Will man ihm nun letztere, bk)s 
um seiner Verdienste willen, also im Übrigen bedingungslos gewähren, so ist alle 
Vexckusulirung über cUe Art und Weise, wie er das verabreichte Erziehungs- 
slipendium verwendet, überflüssig. Will man dies aber nicht, sondern knüpit 
man den berechtigten Wunsch daran, für die geleistete Hilfe einst tüchtige 
Staatsdieaer, die das auf ihre Heranbildung verwendete Geldopfer nicht bedau- 
ern lassen, ^u gewinnen , so geschieht dies eben so gut, wenn man bei den 
Aufaahmspürü&mgen in den Cadeten-Instituten, wo jährlich nahezu % der 
Bittwerber abgewiesen werden müssen, nur das Talent und die bisher als 
Döthige Grundlage erworbenen Kenntnisse berücksichtigt. * Hiebei mag noch 
berperkt werden, dass es nicht ganz richtig erscheint, au» jedem Aspiranten 
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eben nur einen tüchtigen Militär erziehen zu wollen ; denn wo sich Lust und 
Befähigung speciell für Sprachen, Mathematik, Zeichnen etc. zeigt, führe man 
den Zögling bei Zeiten jener Bestimmung zu, für die er sich vorzugsweise 
eignet, und vertausche den Freiplatz des Cadeten-Institutes mit einem solchen 
an einer Handels- oder Zeichen-Akademie, an einer technischen Lehranstalt^ 
oder man gewähre endlich in solchen Fällen ein zureichendes Stipendium. 

Ein späterer Satz sagt: „Jedermann weiss, dass in Instituten, wo Unter- 
richt und Erziehung Hand in Hand gehen, in einer gleichen Anzahl von Jahren 
weit mehr geleistet werden kann als in den öffentlichen Schulen." 

Damit scheint wohl auch anerkannt werden zu müssen, dass man von 
einem Knaben nach 4 in einem Cadeten-Institute hinterlegten Jahren mehr 
Befähigung zur reifem Ausbildung erwarten darf, als von Einem, der das 
Unter- oder Real-Gymnasium absolvirt hat. 

Das Vorbereilungsjahr, welches der Herr Verfasser den neuen Akade- 
mien zugewendet wissen will, zeigt deutlich, wie geringe sein Vertrauen in die 
bereits durch 4 Jahre an öffentlichen Schulen durchgebildete Jugend für seine 
Zwecke ist, und dass er ein volles Jahr für nöthighält, um den Unterschied im 
Lehrplan und noch mehr in der Lehrmethode, die in den beiden Anstallen 
herrscht, auszugleichen. Wenn man aber weiss, dass aus demselben Grunde 
bei vielen Zöglingen, die bis nun in die Cadeten-Institute aufgenommen wur- 
den, mitunter alle Thatkraft und Geschicklichkeit der Lehrer durch mehr als 
Jahresfrist aufgeboten werden musste, um das Fehlende nachzuholen oder 
den früher angewandten Lern-Modus auszugleichen, um wie viel grösser 
muss sich die Kluft herausstellen, die unsern Lehrplan von dem der Civilan- 
stalten scheidet, wenn die Aufnahme aus letzleren um 4 Jahre später bewirkt 
wird, und glaubt man wohl wirklich, dieselbe mit einem kurzen Vorbereitungs - 
jahre gründlich ausfüllen zu können? 

Was der H. Verfasser über die geringe Cursdauer in den Mililär- 
anstalten von Sachsen, Belgien, Frankreich und England sagt, kann bei der 
Spracheinheil und bei der besseren Schulbildung in jenen Ländern dermalen 
auf das polyglotte und erst in neuer Entwicklung befindliche Österreich noch 
keine Anwendung finden, auch ist in Frankreich eine Art militärischen Geistes 
angeboren , während er bei mehreren Nationalitäten Österreichs erst geweckt 
und gepflegt werden muss. Eine 4- oder höchstens 5jährige Erziehungs- 
dauer ohne jene Basis, die bis jetzt durch die Cadeten-Institute gewon- 
nen wurde, ohne eine für die Anforderungen der Akademien vollkommen 
vorbereitete Jugend, dürfte nur zu bald die Aufgabe der letzteren als uner- 
reichbar herausstellen, und wenn die gebieterische Nothwendigkeil der Erspar- 
nisse ihr entscheidendes Wort sprechen will, so möge man auch da nidit ver- 
gessen, dass dies nur unproductiven Auslagen, nicht aber solchen gelten kann, 
die bestimmt sind, reichliche Zinsen zu tragen. Man stelle dann die Tendenz 
der Versorgung in zweite Linie und mache den Versuch, was Cadeten-Insti- 
tute und Akademien leisten können, wenn alles für ihre Zwecke unbrauchbare 
Material ferne gehalten wird. ^ " 
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Was die späler beantragte Vervollkommnung der Akademien durch huma- 
nistische Studien, das Überflüssige der Erlernung künt'tig^er Regimenlssprachen, 
das Vortheiihafte der Ausstellung allgemein giltiger Zeugnisse und Diplome, 
die Einführung der Stenographie, Errichtung eines Lehrer-Status etc. betrifft, 
so fordern alle diese Vorschläge, die eben so sehr im Geiste der Zeit liegen, 
als auch überhaupt das Wohl der Jugend anstreben, die vollste Anerkennung, 
wobei ich nochmals erkläre, dass Reformen schon lange wünschenswerlh 
gewesen wären, dass aber eben zwischen dem bekannten Satze: „Sint ut 
sunt" und dessen Nachsatze: „aut non sint^ sich ein weites Feld dehnt, 
auf welchem das organisatorische Talent Keime pflanzen kann, deren Früchte 
die Armee zu ernten bestimmt ist, und die den Namen ihres Schöpfers der 
dankbaren Nachwelt übergeben werden. 

M i 1 c s. 



Dänische Versuche zur Ausrüstung der Infanterie mit 

leichten Spaten. 

(Mit 3 Holzschnitten.) 



Während zwischen den Panzerungen und der zerstörenden Gewalt der 
groben Geschütze ein Wettstreit geführt wird, dessen Ende nicht abzusehen 
ist, während bald das Schutzmittel, bald wiederum das Zerstörungsmittel die 
Oberhand gewonnen zu haben scheint," findet merkwürdigerweise kein ähn- 
licher Kampf Statt zwischen der stets fortschreitenden Vervollkommnung der 
Handfeuerwaffen und der Deckung gegen die Wirkungen derselben. Und 
doch sind es hier Menschen, dort nur leblose Gegenstände, welche der Ver- 
nichtung ausgesetzt sind. Es ist dies eine so sonderbare Erscheinung , dass 
man fast schliessen könnte, es Hesse sich Nichts zur Verbesserung dieses Ver- 
hältnisses thun, man müsse es nehmen, wie es einmal wäre, und beim Vor- 
rücken zum Kampf sich getrost darein finden, dass die Möglichkeit des Ge- 
troffenwerdens um viele Procent gestiegen ist gegen früher, und dass, wenn 
ehedem unter tausend Kugeln nur eine ihr Ziel erreichte, jetzt keine hundert 
ausgeschossen werden, ohne dass eine oder mehrere ihren Mann treffen. Da- 
zu kommt dannnoch^ dass jetzt eine viel grössere Masse von Kugeln in einem 
bestimmten Zeitabschnitt auf einen Punkt geschleudert werden kann, wesshalb 
das Infanteriefeuer weit ärgere Verwüstungen anrichten wird, als dies früher 
der Fall war. Der bekannte Satz, den man so oft aussprechen hört, dass mit 
der Vervollkommnung der Feuerwaffen die Blutigkeit der Kriege abnehme, 
hat daher schon längst seine Giltigkeit verloren und ist geradezu in das 
Gegentheil verwandelt worden. Es ist daher, wie wir oben sagten , eine auf- 
feilende Erscheinung, dass man nicht mit grösserem Eifer nach der Auf- 

Öiterr. milit&r. Zeitschrift. 1868. (8. Bd.) 
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s^ohiing von Mitteln gestrebt hat, die Wirkung des Infanteriefeuers möglichst 
abzuscliwächen. 

Einzelne schwache Versuche sind doch in dieser Beziehung gemacht 
worden, nämlich der Vorschlag ; die Infanterie mit einem leichten Panzer zu 
versehen, und ein anderer Vorschlag: bewegliche Schutzmauern anzuwenden. 
P^r letzte Gedanke ist ein so vollständig unpraktischer , dass wir ihn hier 
nicht weiter berücksichtigen wollen. Die Ausrüstung mit leichten Panzern 
liesse sich schon eher hören, und ist diese Idee, die sogar von Rüstow in 
der zyTCiten Auflage seiner „Allgemeinen Taktik" befürwortet wird, nicht 
sp unbedingt von der Hand zu weisen. Wir glauben jedoch, dass auch dieser 
Vorschlag in der Praxis auf so manche Schwierigkeiten stossen werde , dass 
man ihn k9.um wird durchführen können. Ein „leichter" Panzer bietet nicht 
Widerstandskraft genug gegen die mit grosser Percussionskraft geschleu- 
derten Infanteriegeschosse der Neuzeit, wesshalb wir auch sehen , dass die 
französischen Cürassiere jetzt stärkere Harnische erhalten sollen. Wenn aber 
eine solche Brustbekleidung eine einigermassen genügende Deckung gewäh- 
ren soll, so wird sie zu schwer, viel zu schwer für den Infanteristen i der 
jetzt so beweglich sein soll, wie nur möglich. 

Wenn diese Mittel also nicht anwendbar sind gegen die Wirkung des 
Infanteriefeuers, sind wir ihm gegenüber dann durchaus rathlos? Keineswegs, 
es gibt ein sehr erfolgreiches Mittel gegen dasselbe, nämlich die Benutzung 
des Terrains. In sehr vielen Fällen wird dieses bei der stets steigenden 
Bodencultur an und für sich ziemlich ausreichend sein; Dämme, Gräben» 
Feldert Häuser, Bäume, Gärten u. s. w., deren Anzahl mit jedem Jahre zu- 
niipiht, werden den kämpfenden Truppen häufig genügenden Schutz gewäh- 
ren. Di^s ist indessen nicht immer der Fall , und namentlich finden grössere 
Tryppenmassen im unvorbereiteten Terrain selten hinlängliche Deckung, 
wenn sie nicht allzuweit von der eigentlichen Feuerlinie als Reserve au(- 
• gestellt sein sollen. 

In solchen Fällen — und sie werden, wie gesagt, nicht selten vor- 
kommen — ^ wird man zur Anlage künstlicher Deckungen im Terrain 
sj^ine Zuflucht nehpien müssen. Es ist hier nicht die Bede von grossartigen 
)(Srerken, deren Ausführung tagelange Arbeit und die Anwendung von Genie- 
truppen erfordern würde, sondern wir meinen hier flüchtige fortificatorische 
Ajrbeiten, die sieh in kurzer Zeit, ohne grosse Anstrengung, und ohne dass 
tiBohnische Fertigkeiten dabei beansprucht werden , herstellen lassen. Dahin 
rechnep wjr Schützengräben und Laufgräben für die unmittelbar 
im, Feuer befindlichen Truppen, ferner das Ausheben des Erdreichs 
9ebst glacisartiger Anschüttung der also gewonnenen Erde, um die Reserven 
dem Auge des Feindes zu entziehen, endlich alle diejenigen Umgestal- 
tungen des Terrains zum Behufe einer bessern Deckung, die mit 
einigen Spatenstichen oder Axtschlägen sich bewerkstelligen 
lassen, ^lle diese Arbeiten muss man entweder unmittelbar vor dem 
Gefechte oder auch während desselben, also jederzeit machen 
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können, und sie unterscheiden sich daher wesentlich von denen, die tagelang 
vorher zur Verstärkung eines bestimmten Schlachtfeldes nach einem fest- 
gesetzten Plane vorgenommen werden. 

Den Nutzen solcher Veränderungen des Terrains wird wpl Niemand 
leugnen, es handelt sich nur. darum, w i e und von wem sie ausgefühict 
werden sollen. Es wäre sehr undankbar . für derartige Arbeiten besondere 
Truppencorps haben zu wollen, denn einmal würde man die Streiterzahl des 
Heeres gar zu erheblich vermindern, und andererseits würde man diese 
Truppen doch schwerlich zur rechten Zeit und in genügender Anzahl an dem 
betreffenden Punkt zur Stelle haben, da es sich hier so zu sagen um Augen- 
blicke handelt Es bleibt also Nichts übrig, als die Truppen, welche durch Um- 
gestallung des Terrains gedeckt werden sollen, selbst diese Umformungen vor- 
nehmen zu lassen. Die Schützenlinie, welche zur Einleitung des Kampfes vor- 
gezogen ist, soll, wenn das Gefecht nicht unmittelbar darauf begann, sich 
Schützenlöcher ausheben, und die Reserve für die Schützen Gräben auswerfen, 
in denen sie selbst und die vorn zurückgehenden Plänker Deckung finden. 
Die Hauptreserve aber hat, wenn die im Gelände befindlichen Gegenstände 
nicht an sich Schutz genug bieten, sich solchen durch Eingraben in den Boden 
zu verschaffen, wobei natürlich leichte Terrainfalten, wie sie sich fast überall 
finden dürften, zu benützen sind. 

Es ist einleuchtend, dass, wenn diese Arbeiten mit der nöthigen Schnel- 
ligkeit und in dem genügenden Umfange ausgeführt werden sollen, dieselben 
Massenarbeiten sein, d. h. von einer grossen Anzahl von Individuen zu 
gleicher Zeit ausgeführt werden müssten. Alle jene Plänkler, alle Leute, welche 
ihre Reserve ausmachen, die vordersten Abtheilungen der Hauptreserve 
in Gesammtheit, müssen gleichzeitig in Thätigkeit gesetzt werden, und das Werk 
muss für die Feuerlinie in Minuten, für die weiter zurückstehenden Truppen 
in der Zeit einer Viertel- bis halben Stunde vollendet sein. Wenn also jeder 
Mann zu jeder beliebigen Zeit zu einer solchen Arbeit soll herangezogen wer- 
den können, so muss er stets mit einem Werkzeug versehen sein, womit er 
die Arbeit ausfuhren kann, mit andern Worten : jederSoldat, wenig- 
stens jeder Infanterist muss mit einemSpaten ausgerüstet 
sein. Weil aber das Streben der Zeit auf die grösste Beweglichkeit des 
gemeinen Mannes, also auf seine möglichst geringe Belastung gerichtet ist, so 
muss dieser Spaten sehr leicht, dabei aber dennoch ein tüchtiges Werkzeug 
sein und sich endlich ganz bequem und ohne jegliche G6ne für den Mann 
tragien liassen. 

Diese Erfordernisse erfüllt ein von dem dänischen Infanterie-Gapitain 
Linnemajin constrüirter Spaten (siehe die Abbildung desselben auf der 
Qsu^stfolgenden Seite) im vollsten Masse. Das ganze Werkzeug n»t dop- 
pidt .gdbärieiem stählernen Blatt und glattem , in einen flachen Knopf 
endenden hölzernen Schaft ist nur 22 ZoUlang und wiegt noch keine IVa Pf.* 
Man trägt d^ Spaten am bequemsten mit dem Blätl nach oben, wobei sel- 
biges in ein am Leibriemen in zweien Riemchen hängendes versohieb&areii^ 

6* 
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Futteral gesteckt ist. Das etwas concave Blatt schmiegt sich auf diese Weise 
an die Hüfte an, ohne diese im Mindesten zu geniren und gewährt im Gegen- 
iheU beim Niederlegen auf die Seite eine Stütze und Unterlage gegen den Erd- 
boden. Der kurze herabhängende Schaft berührt beim Niederknien den 
Boden nicht und ist also beim Schiessen in dieser Stellung nicht im Wege 
wie solches stets mit dem Seitengewehr oder Bajonnet der Fall ist. Der Spaten 
kann bequem neben einem Bajonnet getragen werden, eines Säbels bedarf 
man, wie wir gleich sehen werden, bei der Ausrüstung mit diesem Spaten 
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nicht Die eine Seite desselben ist nämlich scharf geschliffen und vertritt 
das Geräth auf diese Weise vollkommen den Dienst einer Axt oder eines 
Säbels, sowohl zum Holzspalten — obwohl dieses in geringerem Masse, — wie 
namentlich zum Buschhauen und als blanke Waffe. Die andere Seite des Spa«- 
tens ist nach dem Vorschlage des Erfinders mit Sägezähnen versehen und 
leistet derselbe auch in dieser Beziehung sehr gute Dienste, namentlich wenn 
es die Forträumung dichter Hecken gilt, wo mit Axt oder Säbel nicht gut 
anzukommen ist. 



1 Eine Verstümmelung des Gedenksteines der Gefallenen von Lissa. gg 

Was nun die Hauptsache, die Leistungsfähigkeit des Spa- 
te n s als solchen, betrifft, so haben sehr eingehende Versuche, welche das 
königlich dänische Ingenieur-Corps mit dem Spaten hat anstellen lassen, erge- 
ben, dass unter den ungünstigsten Verhältnissen, also z.B. bei 
hartem, steinigen Boden, dieses Werkzeug wenigstens so viel leistet al^ 
Vs eines gewöhnlichen Spatens, dass aber bei einigermassen lockerem Erd* 
r^eh, und wenn die Mannschaft in dem Gebrauch desselben wohlgeübt ist, die 
Leistungsfähigkeit des Infanteriespatens der des Pionnierspatens, obgleich leiz^ 
terer dreimal so schwer ist, ungefähr gleichkommt. 

In gewöhnliches Erdreich — ohne viele Steine und Baumwurzeln — 
kann jeder einzelne Mann sich im Laufe von 6 — 7 Minuten so weit eingraben, 
da^s er dadurch genügenden Schutz vor Gewehrfeuer findet, und in weiteren 
5 — 8 Minuten lassen sich diese Schützenlöcher zu einem fortlaufenden Graben 
vereinigen, welcher ganzen Linien von Truppen hinreichende Deckung gewährt' 
Die in Kopenhagen in dieser Beziehung mit völlig ungeübten Leuten vorge* 
nommenen Versuche gaben ein so überraschendes Resultat, die Deckung ward- 
so schnell erzielt und ward für so ausreichend befunden, dass das Kriegsmini- 
sterium sich veranlasst gesehen hat, eine grössere Anzahl dieser Spaten anzu- 
schaffen und einige der ins Lager bei Hald in Jütland commandirten Truppen- 
theile damit zu versehen, um jene Versuche im Grossen zu wiederholen. 
Wenn dieselben, woran nicht zu zweifeln, befriedigend ausfallen, wird der 
Spaten in nächster Zukunft sicher ein reglementsmässiges Ausrüstungsstück 
der dänischen Infanterie werden. 



Eine Verstümmelung des Gedenksteines der Gefallenen von Lissa. ^) 

Nach geschlagener Schlacht ist das Gedenken an die, welche im Kampfe 
fielen, das Heiligste und Hehrste, was die Mannesbrust erfüllt. Um diesen weh- 
müthig heiligen Gefühlen Ausdruck zu geben, widmeten die überlebenden 
Kameraden den Gefallenen von Lissa einen Gedenkstein, der Zeuge sein soll 
von dem Heldenmuthe und der Aufopferung der für's Vaterland Verbluteten. 

Diesen Gedenkstein auf dem Grabe österreichischer Seehelden krönt 
ein Löwe , das Bild des Muthes und der Stärke , welcher trauernd auf die 
Namen der im heissen Kampfe Gebliebenen hernieder blickt. 

Dieser Löwe wurde eines Tages verstümmelt — des Zeichens der 
Mannheit beraubt — gefunden. 

Der Löwe von Lissa hat seine Mannhaftigkeit am 20. Juli 1866 furch- 
lerlich gezeigt, und wenn niedrige, gemeine Seelen durch diese Schändung 
eines Grabdenkmals die Erinnerung an die That und den Geist der Marine 
Österreichs vom Jahre 1866 verunglimpfen und erniedrigen wollten, so haben 
sie nur ihre eigene Niedrigkeit und Schmach verewigt. 

Alle, die Sinn für Grösse und Gefühl für Trauer und Heiligkeit des letz- 
ten Ruheplatzes für Gefallene im Kampfe hegen, werden sich vereinigen in 
der tiefen Verachtung solcher Grabschänder. 



1) Wir veröfFentlichen diese Einsendung über Wunsch, ohne Rücksicht auf bereits 
veröffentlichte Berichtigungen. D. R. 
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Ein Schreiben 

des Ob^erstlieutenants Grafen Latour an den Chef des Ge- 
aeraistabes der grossen Armee, Feldmarschall-Lieute- 
nant Grafen Radetzky, über die Affaire von Colömbe, am 

24. Jänner 1814. 

(Aus den Feldacten des Feldzages 1814.) 



Bei den vidfach herben Kritiken russischer Militärschrifisteller über 
österreichische Kriegführung dürfte nachstehendes Schreiben, welches wir 
hier dem militärischen Publicum vollinhaltlich niittheilen, umsomehr Interesse 
erwecken, als es einen schlagenden Beleg für die Art und Weise abgibt, wie 
Verdienste häufig sich zugeeignet und Thatsachen entstellt werden. 

Das Schreiben lautet : 

„Nicbt als eine officielle Anzeige, aber um Euer Excellenz mit der Wahr- 
heit bekannt zu machen, kann ich mich nicht enthalten, noch einmal auf die 
vorgestrige sehr ernstliche Aflfaire zurückzukommen , deren Resultat aller- 
dings sehr erfreulich ist , da die alte Garde , ein Theil der jungen und eine 
von Metz in aller Eile angelangte Division mit grossem Verluste zum Rück- 
züge jgezwungen wurden und wahrscheinlich vor der Capitale du Monde zum 
Stehenbleiben disponirt sein werden. 

Sobald der Kronprinz mit dem FZM. Grafen Gyulai den Angriff ver- 
abredet hatte, nämlich den 23. Mittags, schrieb er dem Attamann '), um ihn 
tu bewegen, den 24. nach Bar sur Aube vorzufücken und im Rücken des 
vonColomb^ sich replnrenden Feindes zu erscheinen. Noch halte der Attamann 
dies Schreiben des Kronprinzen nicht erhallen gehabt, als er bereits von Beur- 
ville, den 24. sehr früh, dem Prinzen den Vorschlag machte, an diesem Tage 
etwas gegen Colombe zu unternehmen, weil es seine Absicht sei, den Feind 
im Rücken anzugreifen und auf Bar sur Aube vorzurücken. 

Nun rechneten wir mit unbefangener Zuversicht auf seine Mitwirkung 

— schon war der Feind bis auf seine letzte Stellung vor der Stadt geworfen, wo 
er sich ernstlich aufstellte und zwanzig Pieeen vor seiner Fronte spielen Hess, 

— und noch war nichts Anderes von den Nachbarn zu hören, als dass 
etliche Kosaken einige Stunden in unserem Rücken erschienen. 

Der Kronprinz hoffte immer, der Attamajin würde plötzlich mit seiner 
Artillerie von Aventiere im Rücken der feindlichen Position debouchiren, was 
den Feind gezwungen haben würde, in Verwirrung durch das Defile der 
Stadt zu fliehen, wo dann Gyulai — der bei Fontaine mit vieler Aufopferung 

n 
_ W 

') Platow. 
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kämpfte — und der Kronprinz zugleich gegen Bar vorzudringen und dem 
Feinde gewiss einen weit grösseren Sehaden zuzufügen Gelegenheit gehabt 
hätten. 

Indessen, aachdem gestern Morgens Gyuiai in Bar eingerückt, und der 
Prinz bereits von Bar nach Coiombe zurückgekommen war, kam ein Brief 
des besagten Attamanns noch aus Beurville, worin er uns zu wissen machte, 
dass seine Kosaken den Feind von Bar vertrieben hätten, — und da ihm nun 
die Hände deliirt seien, marschire er gerade nach Fontainebleau. 

Euer Excellenz mögen beurtheilen, dass, nachdem wir vorher so ziem- 
lich über ihn geschmäht hatten, wir nun von Herzen über diese, die Unver- 
schämtheit eines Alitagsmenschen zu Sehanden machende Lüge lachen mussten. 

Als der Kronprinz gestern Früh über das Schlachtfeld ritt, hatte er ^ 
Satisfaction zu sehen, dass unsere Artillerie sich sehr brav gehalten habe, 
denn nebst drei in die Luft geflogenen Pulverkarren bezeichnen bei fünfzig 
Pferde und viele Todte die feindliche Stellung, — in Bar liegen sechzig ampu- 
tirte Grenadiere, und die Garde hat zwei ihrer Obersten verloren. Der Feind 
hatte an diesem Tage gewiss bei 600 Blessirte, die er aber bis auf die 
Amputirten alle fortgeschleppt hat. Der Theresien-Orden hat dem Kronprin- 
zen sehr viel Freude gemacht; ich wünsche und hoffe, er ündet bald jGele- 
genheity eine höhere Stufe zu verdienen. 

Es wäre doch sehr unglücklich, auf so schönem Wege stehen zu bleiben 
und nicht Paris zu erreichen ! Nur in Paris kann die Schmach der Eroberung 
von Wien, Berlin und Moskau getilgt werden, und gehen wir nicht hin, so 
werden die Franzosen in Ewigkeit declamiren, die Furcht vor ihrer Energie, 
deren Nichtigkeit wir nun kennen, habe uns davon abgehalten. 

Ich lasse heute den Plan des verschanzten Lagers, den unsere Expe- 
dition zurückgesetzt hat, beendigen und schicke morgen den Major Hauer 
damit an Euer Excellenz ab, um dieses Project auf dem Terrain dem Obersten 
Fallen zu übergeben, dessen Ausführung nun von Euer Excellenz angeord- 
net werden wird, wenn Sie es für gut finden sollten." 

Coiombe, 26. Jänner 1814. Graf Latour, 

Oberstlt. 

ObschonderSchluss des Sehreibens nicht mehr von der Affaire des Alta- 
mans Platow handelt, erschien es doch angemessen, auch denselben vollinhalt- 
lich zu veröffentlichen. Er zeigt, wie man Ende Jänner noch an dem Ernste 
zweifelte, den Krieg bis zur Einnahme von Paris zu führen ; gleichzeitig aber 
war wohl Graf Latour im Irrthum, wenn er meinte, dass die Energie des 
Feindes schon gebrochen wäre, und dürfte Latour wohl in den Monaten 
Februar und März eines Besseren belehrt worden sein; wie viel Blut musste 
noch fliessen, bis die Alliirten ihr grosses Ziel endlich erreichten ! — bis der 
„Dränger der Nationen" endlich von der Gesammtmacht Europa's niederge- 
worfen war ! — 

E. P. 



72 



Aus ausserdeutschen Militär - Zeitschriften und Notizen. 



Revue ]flarltime et Colonlale. 

(Mai 1868.) 

Die Flotte der Terelnlgten Staaten Im Jahre 1S67. 

Während des Jahres 1867 wurden die maritimen Streitkräfte der Vereinigten 
Staaten um 40 Schiffe und 482 Kanonen reducirt. Die Zahl der armirten Schiffe ver- 
minderte sich um 12, und die Seedivisionen zählen gegenwärtig um 13 Fahrzeuge 
weniger als zur Zeit des letzten Jahresberichtes des Staatsspcretärs für die Marine. 

Der gegenwärtige Stand ist folgender. 

Zahl der 

Schiffe Kanonen 

Schiffe der Seedivisionen 66 507 

Schulschiffe 3 52 

Depötschiffe 8 129 

In speciellem Dienste und auf den Seen 3 54 

In Verwendung bei der Marine-Akademie 10 115 

Im Dienst in den Seehäfen 23 41 

Zusammen im activen Dienste . . . 103 893 

ferner: 

Abgerüstete Panzerschiffe 49 109 

Unvollendete „ 6 22 

„ Dampfer 21 332 

„ Segelschiffe (ehemalige Linienschiffe) .... 2 — 
Andere abgerüstete, in Ausbesserung oder Ausrüstung befind- 
liche und zum Verkauf bestimmte Schiffe 57 508 

Totalsumme ... 238 1869 

Während des Jahres 1867 kamen 11.900 Matrosen zum Seedienste und zu jenem 
der Küstenhydrographie in Verwendung. 

Die verschiedenen Seedivisionen sind zusammengesetzt, wie folgt: 
Europäische Division (Admiral Farragut) . . 7 Schiffe mit 83 Kanonen 
Asiatische „ (Contreadmiral Bell) . . 12 „ «96 „ 

Nordatlantische n ( n Palmer) . . 10 ^ n '^^ n 

Südatlantische « ( n Davis) . . 7 „ «68 y. 

. Nordpacifische « ( v Thatcher) . . 11 „ «85 „ 

Südpacifische « ( « Dahlgreen) . . 6 „ «50 „ 

Mittels Acte vom 17. April 1866 waren 5000 Dollars bewilligt worden, um 
Versuche mit Petroleum als Heizmittel bei Dampfschiffen anzustellen. Die fort- 
gesetzten Experimente, welche diesbezüglich in den Arsenalen von Newyork und 
Boston stattfanden, ergaben als Resultat, dass das Petroleum im Hinblick auf die 
Gesundheit, Sicherheit und das Wohlbefinden der Mannschaft von den Dampfern zu 
proscribiren sei. Es bietet als einzigen Vortheil eine in Bezug auf Volum und Gewicht 
des Brennmaterials nur geringfügige Reduction. 

THeue Oass-Stabl-Kanoneii- 

Herr Galy-Oazalat hat bei der Akademie der Wissenschaften ein Memoire 
eingereicht, worin er eine neue Art der Fabrikation von Guss-Stahl-Kanonen erläutert 
und entwickelt. Seine Methode bezweckt, diese Geschütze stärk-er, widerstandsfähiger 
und weniger kostspielig als jene zu machen, welche bisher für die Panzerschiffe 
beschafft wurden. 
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Versuehe mit neuen enslisehen Schiffen. 

Bas neueste englische Panzerschiff, der Minotaur, hat am 14. und 17. März 
in 6toke's Bay wiederholte Versuche gemacht, die glänzend ausfielen; im Mittel legte 
er 14,411 Knoten mit einer effectiven Kraft von 6706 Pferden zurück, am 17. machte 
er 91 Meilen in 6 Stunden, 2 Minuten und 10 Secunden; die Maschinen machten wäh- 
rend dieser Zeit 19.905 Umdrehungen. Auch die mit drei neuen Kanonenbooten 
Philomel, Ringdove und Lapwing angestellten Versuche fielen sehr befriedigend 
aas*^nnd ergaben eine mittlere Geschwindigkeit von 10,861, 9,581 und 10,46 Knoten in 
der Stunde. Ausserdem wurde am 12. März zu Stokton die Kanonenschaluppe Hörnet 
vom Stapel gelassen, und eibe andere, Staunch, ist beinahe fertig. 

De Tijger) holländischer Monitor. 

Dieses mit Zwillingsschrauben versehene Schiff wurde jüngst von den Herren 
Napier und Sohn vom Stapel gelassen. Seine Totallänge beträgt 58 Meter; Breite 
13-41 Meter, 1600 Tonnengehalt. Panzerdicke 014 Meter, Dicke der Holzpolsterung 
0*254 Meter, auf einem inneren Qerippe von 0*025 Meter ruhend. Thürmchen nach dem 
System Cules; zwei 12Vatonnige Armstrong-Geschütze mit Projectilen von 136 Kilo- 
gramms, Maschinen mit nominell 140 Pferdekraft. 



Journal de l'arm^e beige. 

über Laftschlff-Fahrt zu mllitftrlsehon Zwecken 

bringt Nr. 201 des Journal de Tarm^e beige einen lesenswerthen Aufsatz H. Wau- 
wermans*, welcher das ganze Heft füllt. Der Autor gibt zuvörderst eine ziemlich 
ausführliche Geschichte der Anwendung des Ballons zu militärischen Zwecken und 
zeigt, dass zu Ende des vorigen Jahrhunderts, während der Kriege der französischen 
Republik, die Ballons, namentlich unter der Leitung C out eile's, ganz vorzügliche 
Dienste leisteten; am 2. April 1794 war sogar eine eigene Compagnie Aörostiers 
(1 Capitän, 1 Lieutenant, 1 Sergeant-Major, 1 Sergeant, 2 Corporals und 20 Mann), 
späterhin eine zweite errichtet worden. Wegen einiger erlittenen Unfälle wurden sie aber 
1798 aufgelassen und kamen, einige geringe Versuche abgerechnet, erst im amerikani- 
schen Kriege wieder zur Verwendung, wo esProf. Love gelang, einen Ballon als Luft- 
telegrafenstation zu benützen und aus demselben an L i n c o 1 n eine Depesche zu senden. 
Im grossen Ganzen, meint der Autor, geben die Ballons zwar noch kein verlässliches 
Kriegsmittel ab, es steht aber in sicherer Aussicht, dass dieselben in Bälde genügend 
verbessert sein werden, um erfolgr»;ich im Kriege wirken zu können. 



lie Spectatenr mllitalre. 

(Juni 1868.) 

Bericht des Kriegsmlnisters an den Kaiser über das Chassepot-Oewehr. 

Dieser Bericht meldet, seinem Hauptinhalte nach, Folgendes: Alle Infanterie - 
truppen sind heute mit dem Modellgewehre von 1866 versehen. Der Augenblick scheint 
dem Marschall daher gekommen, die von den verschiedenen Corpsführern in ihren 
Berichten abgegebenen Urtheile zu resumiren und dem Kaiser das Ensemble der Resul- 
tate zu unterbreiten, di^man seit der Umgestaltung der Bewaffnung erhalten hat. Im 
Monate September 186V probeweise bei dem Bataillon der Gardefussjäger ^begonnen, 
hat die eigentliche Übergabe des neuen Gewehres ao die Garde erst im Monate 
März 1867 ihren Anfang genommen. Der Reihe nach, und im Masse, wie die Fabri- 
kation fortschritt, erhielten die übrigen Infanteriecorps das neue Gewehr, und diese 
Operation erreichte im Monate April 1868 ihr Ende, wurde also in nicht ganz einem 
Jahre vollendet. Obgleich ein grosser Theil der Truppen ihr Gewehr erst ganz kürz- 
lich erhalten, so gestatten die stattgehabten Proben doch schon heute, den wirklichen 
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Werth dieser Kriegswaffe zu ermessen. Ihre wirksame Tragweite ist 1000, selbst tlOO 
Metres (3000 bis 3300 Fuss). Das Gescboss, von einer Schnelligkeit von 150 Meter die 
Söcunde, erhebt sich auf die Entfernung von 230 Meter nur um 0*50 Meter, so dass es 
sehr sieher scbiesst. In Folge der Leichtigkeit und Schuelligkeit des Ladens, welche 
der Soldat in allen Stellungen, sitzend, knieend, liegend thun kann, erlangt er dazu, 
indem er zielt, 7, 8 und selbst 10 Schüsse in der Minute, und wenn er nicht zielt, 
kann er 14 Mal schiessen. Der Bericht stellt nun Vergleiche zwischen dem neuen 
und dem alten Gewehre an und sagt dann: „Die mit den Garde-Regimentern und nament- 
lich mit dem Bataillon der Gardejäger zu Fuss, welches am ersten mit der neuen 
Waffe versehen war, angestellten Versuche bezeugen die rapiden Fortschritte, welche 
die Mannschaft im Gebrauch der Waffe gemacht und die Präcision, die Bie. erlangt 
hat. Die nachstehende Tabelle gibt per Hundert die mittlere Zahl der Kugeln an, 
welche auf verschiedene Entfernungen zuerst mit dem alten Gewehre und dann mit 
dem neuen abgefeuert wurden, sowie nach jeder Truppen-Kategorie, je nach der Zeit 
der Bewaffnung mit dem heutigen Gewehre. Es ergeben sich daraus Vergleiche vom 
höchsten Interesse, und erlaube ich mir, deren Einzelheiten Ew. Maj. zu unterbreiten. 

Durchschnittliches Ergebniss: Mitte der Distanzen des Schiessstandes. 

200- 400- eOO- 800- 1000- 

Altes Gewehr. Linien-Infanterie . . 30*8 15*8 8*3 — •— 
Neues Qewehr (Modell von 1866) Li- 
nien-Infanterie. Kurz nach Beginn 

der Übung 35*6 26*2 19*7 14*3 8*2 

Garde-Inianterie. Weitere Ausbildung 59*4 37*3 26*0 21*0 16*0 
Garde -Jäger zu Fuss. Ganz ausge- 
bildet 69-8 46*6 36*1 28*4 24*7 

„Nimmt man heute den Durchschnitt, welchen die Modellgewehre von 1866 
erlangt haben, an, so erkennt man leicht, wie sehr diese Waffe dem alten gezogenen 
Gewehre überlegen ist, und namentlich auf die gewöhnlichen Distanzen von 200, 400 
und 600 Metern. Auf grosse Distanzen, bei 1000 Metern, übersteigen die nutzbaren 
Resultate den Durchschnitt der letzteren bei 400 Meter und erlangen bei 600 Meter das 
Doppelte dessen, welches die alten Waffen äussersten Falles lieferten. Diese Resultate 
sind noch nicht der letzte Ausdruck desWerthes der neuen Schiess waffe. Wenn binnen 
Kurzem die Armeecorps Zeit gehabt haben werden, ihre Einübungen zu vervollstän- 
digen, so ist es ausser Zweifel, dass der Durchschnitt der Schussfertigkeit für die Linie 
sich eben so wie für die Garde rasch erhöhen wird.** 

Der Bericht führt nun die Schwierigkeiten an, auf welche man anfänglich gestos- 
sen sei, bezeichnet dieselben als beseitigt und sagt dann : „Ungeachtet einiger Detail- 
Unvollkommenheiten, die bei jedem neuen Systeme unvermeidlich sind, ist das Ensem- 
ble unserer Waffe vortrefflich. Alle Corps haben sie mit der lebhaftesten Befriedigung 
angenommen. Das neue Gewehr, leichter als das alte und graziöser in der Form, 
gefällt dem Soldaten; voll Vertrauen in seine Waffe, liebt er sie, umgibt sie mit 
besonderer Fürsorge, bezeigt ihr seine Vorliebe, was wiederum beweist, wie unsere 
Soldaten in ihrer grossen Intelligenz Alles, was wirklich gut und nützlich, von selbst 
begreifen und zu würdigen wissen. Das Modell -Gewehr von 1866 ist leicht zu hand- 
haben, sein Mechanismus ist einfach und bequem, es erheischt eine sehr kurze Instruc- 
tion, damit der Mann vertraut mit ihm werde, und er lernt schnell, die beweglichen 
Stücke, mit denen es versehen ist, zu ersetzen. In sehr kurzer Zeit kann der unge- 
schickteste Soldat mit der Handhabung des ganzen Systems vertraut werden. Die Ver- 
suche, welche man letztes Jahr mit der grössten Sorgfalt im Lager von Chälons und 
dann in Italien durch die Truppen des Expeditionscorps unter dem verschiedenartig- 
sten Klima machte, lieferten den Beweis, dass unter einem zarten Aussehen das neue 
Gewehr den besten Anforderungen entspricht und alle Nothwendigkeiten des Feld- 
dienstes erfüllt. Sire! das neue Gewehr, mit welchem man die Armee versehen hat, 
vereinigt, von allen Gesichtspunkten ins Auge gefasst, im höchsten Grade eine unver- 
gleichliche Sicherheit und Geschwindigkeit im Schiessen, Eigenschaften, welche ihm 
den ersten Rang unter den heute im Gebrauche b Endlichen Kriegswaffen sichern 
müssen. 'Jedenfalls ein kostbarer Vortheil, der aber unvollständig sein würde, wenn 
die Entwicklung der Instruction sich nicht auf der Höhe der materiellen Fortschritte 
der Bewaffnung zeigte. Die Schiessübungen haben ein zu grosses Interesse, als dass 
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ich ihnen nicht meine ganze Aufmerksamkeit widmen sollte. Ich rechne viel auf die 
Unterstätzung der Officiere, um dieser Instruction einen mächtigen Impuls zu geben. 
Desshalb würde ich auch glücklich sein, bei den Vorschlägen zu ihrer Belohnung 
denen, welche sich bei dem Unterrichte der unter ihren Befehlen stehenden Truppen 
am meisten vordient gemacht haben, gerecht werden zu können. Der Geschmack am 
Scheibenschiessen verbreitet sich immer mehr und mehr in der Armee. Die Officiere 
selbst nehmen an diesen Übungen Theil, da sie begreifen, dass sie die Soldaten durch 
das Beispiel, welches sie ihnen geben, anfeuern müssen. Diese Bemühungen yerdienen 
ermuthigt zu werden. Ich habe daher die Ehre, Ew. Majestät vorzuschlagen, für alle 
in Instmctionslagem versammelten Truppen ein Officiers-Scheibenschiessen zu eröff- 
nen, an dem sich die Officiere aller Grade ohne Unterschied der Waffe oder der 
Function betheiligen dürfen. Preise werden im Namen des Kriegs-Ministers für jedes 
Scheibenschiessen ausgesetzt werden. Wenn der Kaiser geruhen sollte, dem Lager von 
Ch&lons und dem von Lannemezan Armeecofps-Preise für die besten Schützen der 
verschiedenen Divisionen auszusetzen, so würde ein solches durch den Souveraiu 
selbst gegebenes Zeichen des Interesses für diese Massregel mit Dankbarkeit von den 
Olficieren angenommen werden; es würde für Alle ein Sporn sein, welcher den glück- 
lichsten Einfluss auf die allgemeine Instruction der Armee ausüben würde. 

«Indem ich diesen Bericht schliesse, habe ich die Ehre, Ew. Majestät mitzu- 
theilen, dass die Arbeiten fdr die Fabrikation der Bewaffnung mit einer Thfttigkeit 
fortgesetzt werden, die immer grössere Fortschritte darthut. In der letzten Woche, vom 
10. bis zum 17. Mai, betrug die Durchschnittszahl der an jedem Tage fabricirten 
Gewehre 1600.«' 



Tlie Army and Navj Gazette. 

(Juni 1868.) 

Aus dem Lager tob ChAloni. 

Eine Correspondenz aus militärischer Feder berichtet über die Fortschritte, 
welche die französische Armee seit dem vergangenen Jahre, wo ebenfalls aus dem Lager 
von Chlilons Briefe nach London gelangten, gemacht hat. Damals, sagt der Correspon- 
dent, sahen die Truppen gut genug aus, aber die Depots waren leer, und nach einem 
Feldznge von wenigen Wochen wäre die Armee ohne Vorräthe, Munition und Schuhe 
gewesen. Das hat sich geändert und auch noch manches Andere. Im Gegensatz zu den 
englischen Officieren sind die französischen Generale zum Bewusstsein des besonderen 
Vortheils, der in den Hinterladungsgewehren liegt, gekommen, und es wird den Mann- 
schaften fortwährend eingeprägt, dass es nicht auf schnelles Feuer, sondern auf 
schnelles Laden ankomme, damit stets ein Schuss in der Flinte sei, wenn man den 
Feind aufs Korn fassen könne. Was man in Preussen dadurch zu erreichen sucht, 
dass man den Subalternofficieren und Unterofficieren die Leitung des Feuers in der 
Schützenlinie in die Hand gibt, nämlich die Beruhigung der Mannschaften, das 
bemüht man sich in der französischen Armee durch Sectionsfeuer zu erzielen. Wenn 
der Befehl zum Schnellfeuer aber gegeben wird, so bestimmt man jederzeit die Zahl 
der Patronen , die der einzelne Mann verschiessen darf (gewöhnlich fünf nach 
einander) und controlirt die Befolgung dieses Befehles durch spätere Revision der 
Patrontaschen. Um die nöthige Deckung gegen das feindliche Feuer, wo solche nicht 
vorhanden ist, in kürzester Zeit herzustellen, sind jeder Brigade 100 Sappeurs beigege- 
ben. Dieselben haben ausser dem eigenen Scbanzzeuge noch 500 Spaten und eben so 
viele Hacken im Vorrath, und wenn einmal die Position gewählt ist, so stellen 1000 
Mann in 25 Minuten einen Schützengraben her, der zwar nicht Über einen Meter tief 
ist, aber der Plänklerkette allen nöthigen Schutz gewährt. Im Exercirreglement ist seit 
dem vergangenen Jahr wenig geändert worden. Deployments werden noch nach wie 
vor im rechten Winkel ausgeführt, indessen ist ein Tag in jeder Woche Versuchen mit 
neuen und sehnelleren Bewegungen gewidmet. Erst wenn nach gehöriger reiflicher Beur-r. 
theilong über das Zweckmässigste entschieden ist, soll das neue Reglement erscheinen. 
EigentBche Manövw, wobei zwei verschiedene Corps gegen einander operiren, kommen 
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in Chälous nicht zur Anwendung. Bei den im vorigen Jahre gemachten Versuchen 
hatte sich das leicht erregbare französische Blut zu einer Erbitterung gegen die eige-^ 
neu Kameraden auf der anderen Seite gesteigert, die eine Wiederholung nicht räthlich 
erscheinen Uess. Der Vorbeimarsch wird noch immer wenig beachtet, und der langsame 
Sehritt ist ganz unbekannt. Will man die Truppen vorführen, so Iftsst man sie 
gewöhnlich auf dem Heimwege vom Übungsplatze vor dem inspicirenden General 
vorüberziehen. 



Bf o t i s e n. 



Dentsehland« 



Getroffener Bestimmung zufolge, haben alle diejenigen Officiere, Militärbeamten 
und Invaliden des ehemaligen schleswig-holsteinischen Heeres, welche fortan die ihnen 
ausgesetzten Regierungs-Pensionen beziehen, vorher dem Könige von Preussen den 
Treueid zu leisten. 

Die Amalgamirung der hessisch-darmstädtischen Militärverhältnisse mit den 
preussischen geht immer weiter vor sich. Der preussische General-Major in der Armee 
V. Wittich wird auf einige Zeit das Commando einer der hessischen Brigaden 
übernehmen. Derselbe wird als ältester Brigade-Commandeur rangiren und bei der 
demnächstigen Abreise des Prinzen Ludwig nach England für die Dauer von dessen 
Abwesenheit das Commando der Division übernehmen. Ferner wird dem Oberst-Lieu- 
tenant V. Frankenberg zu Marburg interimistisch das Commando eines hiesigen Regi 
ments, einem preussischen Major dasjenige eines Bataillons Übertragen werden. Hessi- 
sche Öfficiere verschiedener Grade führen dermalen in Berlin entsprechende preussische 
Abtheilungen. 

Bekanntlich lag es in der Absicht des frühereu grossh. Kriegs-Ministeriums, 
die bei dem grossh. Militär auf das preussische Mass zu erhöhenden Gagen etc. frühe- 
stens vom Jahre 1869 an einzuführen, um die schon so stark angespannten Steuer 
kräfte des Landes möglichst zu schonen. Das Divisions-Commando verlangte da- 
gegen, dass die besagte Erhöhung sofort eintrete, und ist in dieser Differenz ein 
hauptsächlicher Anlass für den von Berlin aus erzwungenen Rücktritt des früheren 
grossh. Kriegs-Ministers zu erblicken. Dem Vernehmen nach wird nun von dem der- 
maligen Kriegs-Ministerium zum Zwecke der auch von ihm beabsichtigten sofortigen 
Erhöhung der Gagen eine nachträgliche Mehrforderung von etwa 100.000 fl. ergehen 
und damit ein weiterer Steuerzuschlag erfolgen müssen. 

Das bayrische Lager bei Schwefnfurt soll von 25 bis 30.000 Mann bezogen 
werden. Als Commandant dieser Truppen wird General-Lieutenant v. Hartmann 
bezeichnet. Zahlreiche fremde Öfficiere werden zu den Übungen erwartet; die einhei- 
mischen, deren Abtheilungen ins Lager nicht commandirt werden, sollen für die 
Lagerdauer nach Verhältniss Urlaub erhalten, um sich an den Übungen zu betheili- 
^en. Eine Verordnung verbietet den activen Officieren, wenn sie nicht in Urlaub sind, 
das Tragen von Civilkleidern ; eine andere Vjerordnung, die schon älteren Datums ist, 
untersagt ihnen jede journalistische oder sonst publicistische Thätigkeit ausser für 
militärische Fachblätter. 

Das preussische Militär -Wochenblatt macht schätzbare Mittheilungen über die 
Anfangs 1867 und Anfangs 1866 vorhandenen einjährigen Freiwilligen. Zu Anfang der 
Jahre von 1862 bis 1865 waren beziehentlich 1870, 1577, 1716, 1595 Freiwillige einge- 
stellt, und das letztgedachte Jahr zeigt eine nicht unerhebliche Abnahme gegen das 
erstere. 1866 war die Zahl jedoch wieder auf 1885 und 1867 sogar auf 3346, also bei- 
nahe auf das Doppelte der frühereu Ziffern gestiegen. Der Grund zu dieser namhaften 
Steigerung ist wohl nicht nur in der Gebietserweiterung des Staates, sondern auch in 
dem Umstände zu suchen, dass Behufs einer erleichterten Überführung der neuen 
Lande in die hierauf bezüglichen Verhältnisse von den seit 1860 in Kraft getretenen 
verschärften Anordnungen an die wissenschaftliche Qualiücation mehr oder weniger 
abgesehen worden ist. Ausserdem haben sich bei der Mobilmachung im Jahre 1866 
etwa 2800 zum einjährigen Dienste Berechtigte einstellen lassen, welche unter fried- 
lichen Verhältnissen von ihrem Ausstande noch über 1866 hinaus Gebrauch gemacht 
haben würden. Ausser den 3346 einjährigen Freiwilligen, welche am 1. Jänner 18^7 
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mit iler Waffe dienten (2437 bei der liii'auteric, 337 bei der Cavallerie, 366 bei der 
Artillerie, 109 bei den Pionnieren, 47 bei dem Train), genügten 107 als Ärzte, 98 ak 
Pharmaceuten, 6 als Unter-Rossärzte ihrer einjährigen freiwilligen Militärpflicht. Von 
den mit der Waffe dienenden einjährigen Freiwilligen wurden 1867 entlassen: ohne 
Qualification zur Beförderung 807, mit der Qualification zum Unterofficier 404, mit 
der Qualification zum Landwehr-Officier 1875 oder 56 Procent, während 1866 der Pro- 
centsatz nur 43^/s betrug. Nach Ablauf ihrer einjährigen Militärzeit verblieben 1867 im 
Dienste: 52 auf Beförderung und 18 als Capitulanten. 

Frankrelcli. 

Wie der „Figaro** erfährt , erhalten die französischen Cürassiere neue und 
stärkere Panzer, da die bisher üblichen den Kugeln der neuen Gewehre keinen kin- 
länglickeu Widerstand leisten. Die alten Panzer kosteten 100 Fr. und werden zu 
26 Fr. verkauft, die neuen kommen auf 125 Fr. zu stehen. Wie es heisst, wird die 
brasilische Regierung die alten Panzer ankaufen. 

Der Marschall Bazaine, welcher am 26. Mai seine Inspectionsreise durch seinen 
Militärbezirk, welcher die eilt nach Deutschland hin liegenden Departements umfasst, 
beginnen sollte, hat dieselbe in Folge eines Unwohlseins erst Anfangs Juni angetreten. 
Die Garnisonen, welche in diesem Departement liegen, bestehen aus 22 Infanterie-Regi- 
mentern, 5 Bataillons Jäger zu Fuss, 10 Cavallerie- und 7 Artillerie-Regimentern und 
einem Regiment Genie, im Ganzen 70.000 Mann. Darin sind die Kranken und Beurlaub- 
ten nicht mitinbegriffen. Besonders viele Truppen liegen in den Departements der 
Meurthe , der Mosel und des Niederrheins. Zwei Infanterie- und ein Cavallerie^ 
Regiment liegen in Nancy, obgleich es eine offene Stadt ist, 12.000 Mann in Metz, und 
in Thionville zwei Regimenter, die dessen Einwohnerzahl verdoppeln. — In Bourges, 
wo sich bekanntlich die grösste Kanonengiesserei von Frankreich befindet, wird in 
der letzten Zeit aufs eifrigste gearbeitet. Man fabricirt jetzt dort besonders stählerne 
Kanonen« 

Die Stellung Algeriens und die definitive Organisation seiner Verwaltung 
macht der Regierung noch immer viel Kopfzerbrechens. Marschall Niel hat dem Kai- 
ser, wie verlässlich verlautet, vorgestellt, dass die.Beibehaltung der arabischen Bureaux 
unter Leitung französischer Officiere mit der Ehre der Armee sich nicht länger 
vereinbaren liesse. In derThat hört man mehrfach bestätigen, dass die dem Progrös de 
TAlg^rie noch erst am 2. Juni ertheilte Verwarnung durchaus unberechtigt ist, weil die 
von diesem Blatte mitgetheilten Thatsachen, namentlich dass die Araber seit zwanzig 
Jahren anstatt der neun Millionen Franken, die sie jährlich an Steuern zu zahlep 
haben, und welche in die Casse des Schatzes fliessen, deren mindestens 45 Millionen 
jährlich bezahlen, mit Hilfe natürlich der arabischen Bureaux, und dass mithin die 
700 Millionen, die man ihnen abgeschwindelt hat, nur dazu dienten, einige Hundert 
Personen zu bereichem; alle diese Thatsachen sind der Wahrheit durchaus entspre- 
chend. Marschall Niel soll Angesichts solcher Thatsachen, die nicht länger ver- 
borgen bleiben können, erklärt haben, er wolle Alles daran setzen, diese Bureaux 
abzuschaffen, und lieber seine Entlassung nehmen, als von diesem Ziele abzulassen. 
Marschall Mac Mahon jedoch, als General- Gouverneur, theilt nicht diese Ansicht 
seines Chefs und behauptet in seinen Berichten über die einzuführenden Reformen, 
es werde geradezu unmöglich sein, die Colonie zu regieren, wollte man diese Bureaux, 
welche dem Einflüsse der Eingebornen einen gewissen Spielraum lassen, mit Einem 
Federstrich wieder abschaffen. In diesem^ Augenblicke verhandelt man daher über 
Einführung, von Übergangs-Einrichtungen, die vornehmlich in der Gründung des 
Postens eines Civil-Untergouverneurs gipfeln sollen. Zu diesem Zwecke würde der 
jetzige Civil-Generalsecietär, Staatsrath Farö, abberufen werden, und an seiner Stelle 
der Deputirte Graf Leopold Lehon als Civil-Sousgouverneur zu ernennen sein. 

Der Marschall Niel, Kriegs-Minister, hat folgendes Rundschreiben erlassen: 

General! Die Böswilligkeit bemüht sich aufs eifrigste, auf alle Raufereien auf» 
merksam zu machen, bei denen Militärpersonen den ihnen anvertrauten Säbel ziehen, 
um waffenlose Personen zu bedrohen oder zu verwunden. Obschon solche Thatsachen 
gewöhnlich übertrieben und mitunter absonderlich entstellt erzählt werden, so kann 
man doch nicht leugnen, dass nur zu oft diese Erzählungen auf Wahrheit beruhen, die 
man dem Publicum zur Kenntniss bringt. Gewöhnlich sind die Schuldigen in trunkö- 
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nem Zustande. Aus diesem Gründe moss man zugeben, dass jeder dem Trünke .^rg^ 
bene Soldat ausser Dienst nicht bewaffnet bleiben darf, und es ist von Wichtigkeit, 
die Corps-Commandanten an ihre Pflichten und Rechte in dieser Beziehung zu erift- 
nern. Die Dienstordnung yom 2. October 1833 bestimmt, dass einem Unterofficier auf 
60, einem Soldaten auf 90 Tage das Tragen von Waffen untersagt werden kann. Ein 
Ministerial-Bescript vom 12. März 1846 setzte die Dauer der Untersaguiig des Rechtes 
zum Tragen der Waffen auf sechs Monate fest. Damit keine Verft^u^g die Disposi- 
tionsfähigkeit der Corps-Commandanten beschränke, bevollmächtige ich dieselben 
hiermit, auf unbestimmte Zeit das Tragen des Säbels jedem Soldaten zu untersagen, der 
sich schlecht aufgeführt hat, oder dem Trünke ergeben ist. Ich habe die Beobachtung 
gemacht, dass namentlich Abends nach dem Appell die Soldaten in Schlägereien ver- 
wickelt werden. Daraus schliesse ich, dass man, 4er Dienstordnung zuwider, Ausgaäga- 
Erlaubnisse an Leute bewilligt, die sich nicht immer ordentlich halten. Bei einem 
Corps, dessen Chef die Mannszucht im Auge hat, darf so etwas nicht vorkommen. Die 
Präventiv-Massregeln, auf die ich anspiele, und die unnachlässlich strenge Besteafang 
einer jeden Militärperson durch ein Kriegsgericht, die sich, ausser im FaUe der gerech- 
ten Nothwehr, ihrer Waffe bedient, werden, so hoffe ich, die Wirkung habei^, dass 
Klagen nicht vorkommen, die, wenn sie begründet sind, das Vertrauen, welches die 
Mannszucht der Armee immer einflösste, zu erschüttern vermögen. Jedes Mal, yreun 
Sie erfahren, dass eine Militärperson mit der ihr anvertrauten Waffe |dissbrauch 
getrieben hat, müssen Sie mir darüber einen speciellen und genauen Berieht abstatten. 
Ich bitte etc. 

Italien. 

Die Piemonteslsche Zeitung vom 10. Juni meldet, dass der Kriegs-Minister der 
zweiten Kategorie der Classe von 1842 die definitive Entlassung bewilligt hat. Man 
hat Auch beschlossen, dass das Truppencorps von Central-Italien, das bei der Auflö- 
sung der Übungslager entlassen wird, nur in dem Falle dringender ausserordentlicher 
Verhältnisse wieder gebildet werden soll. 

Bitftiland. 

Der Kaiser hat am 1. Juni zur Veriierrlichung des Tages, an welchem^ «ein 
erster Enkel die Taufe erhalten, durch einen 'Tagesbefehl verffigt, dass die gegen- 
wärtig bestehende Daner der Dienstzeit, welche Unterofficiere nnd Soldaten zu? Ent- 
lassung auf unbestimmten Urlaub berechtigt, um zwei Jahre verkürzt werde. Einem 
anderen Befehle zufolge soll allen Soldaten, welche gegenwärtig in der Classe der 
Bestraften stehen, aber durch gute Führung nnd Eifer im Dienste die Aufmerksamkeit 
der Vorgesetzten auf sich gezogen haben, die Zeit der Untersuchung und des Befin- 
d&DB in der Classe der Bestrafen als wirkliche pienstzeit angerechnet werden and 
kein Hindemiss bei ihrer Verabschiedung oder Entlassung auf unbestimmten Urlanb sein. 
— Endlich veröffentlicht der Kriegsminister, ebenfalls unter dem Datum des Tauf- 
tages, einen Befehl, betreffend die Verbesserung der Lage der Officiere. Derselbe lautet: 

Im Jahre 1869 wurde der Qehalt der Generale, Stabs- und Ober^Officiere erhöht. 
Seitdem hat Seine Majestät der Kaiser mehrfach den Wunsch auszusprechen geruht, 
die Lage der Offieiere allmälig und nach Massgabe der Möglichkeit zu veibesseni. 
Zu diesem Behufe haben bereits die Offieiere aller Truppengattungen Felddiäten 
erhalten ; für viele Classen der Offieiere sind Tischgelder erhöht oder neu angewiesen ; 
für die Offieiere des Artillerie-Ressorts sind Massregeln eigriffen, welche die Lage 
derselben bedeutend verbessern; die Offieiere aller in Ostsibirien stehenden Truppen 
haben Verpflegungsgelder erhalten ; die einmaligen Unterstützungen der Junker, welche 
zu Officieren in der Artillerie ernannt oder aus den Militär -Lehranstalten befördert 
werden, sind vermehrt worden, u. s. w. Obgleich hiedurch Vieles bereits geändert 
wordent hat Seine Majestät der Kaiser doch in Betracht der veränderten IJebens- 
Bedingungen und in der Fürsorge für die Bedürfnisse der Offieiere eine weitere Ent- 
wicklung dieser Massnahmen für nothwendig erachtet und bei der unter den gegen^ 
wärtigen Umständen obwaltenden Unmöglichkeit, den Gehalt der Offieiere mit Einem 
Male und in einem den Absichten Seiner Majestät entsprechenden Grade zu erhöhen, 
die Mittel angewiesen, welche der Reichsschatz fortan zur Unterstützung der Offieiere 
der Armee zu verabfolgen hat. Es gelten hierbei folgende Grundsätze: 1. Alle dieje- 
nigen, die in der Armee-Infanterie und den Sappeur-Brigaden zu Officieren befördert 
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werden, erhalten hundert Rubel einmaliger Unterstützang zu ihrer Equipiruug, deren 
Kosten zu bestreiten namentlich denjenigen jungen Leuten schwer fallen musste, die 
ihren Dienst ohne alle eigenen Mittel angetreten haben. 2. Zur Verabreichung von 
Unterstützungen an die derselben am meisten bedürftigen und durch Diensteifer sich 
auszeichnenden Officiere wird für jedes Infanterie-Regiment die Summe von 1200 
Rubel jährlich angewiesen. Nach diesem Yer hältniss werden die Summen berechnet, 
die zu demselben Zweck allen anderen Theilen der activen, Reserve- und Local* 
tmppen jährlich anzuweisen sind. 

Folgendes Circular des Reichskanzlers, unterm 9. (21.) Mai d. J. an die russi- 
schen Gesandtschaften und Legationen gerichtet, ist nicht ohne Interesse : 

Ich habe die Ehre, Ihnen beiliegend ein officielles Schreihen des Herrn Eriegs- 
minisierr ivl Abschrift und Übersetzung zu Übetsenden. Es bezieht sich auf die Ein- 
führung der Spr^ngkugeln bei den Truppen und den Gebrauch derselben als Kriegs- 
Waffe. Der Herr General-Adjutant Miljutin macht eine Unterscheidung zwischen den 
Kng^th mit und ohne Itapseln, indem erstete nur dann explodiren, wenn sie einen 
harten Körper treffen, letztere jedoch auch dann, wenn sie in Berührung mit einem 
Gegenstande kommen, der wenig Widerstand darbietet, wie z. B. der menschliche 
Körper. Die ersteren sind ausschliesslich dazu bestimmt, die Munitionswagen des Feindes 
in die Luft zu sprengen, und können in dieser Hinsicht einen gewissen Nutzen brin- 
gend Die leiisteren küitnen auch gegen Menschen und Pferde gebraiwht werden; die 
Wunden^ welche »e yebirsachen, sind tödtlich und ziehen Leiden nach sich, die durch 
die Wirkung der dabei zur Verwendung kommenden Stoffe noch erhöht werden. Ehe 
nun de^ General «Adjutant Miljtttin die Einführung dieser Geschosse bei den Tmppen 
angeordnet, hat er die Frage gestellt, in wie weit der Gebrauch einer so mörderischen 
Waffe mit den Gesetzen der Menschlichkeit vereinbar wäre. Seine Majestät der Kaiser 
hat die in djes^^ Berichte gemachten Schlüsse Allerhöchst seiner yollsten Zustimmung 
ssa würdigen getvHt. Unser erhabener Herr betrachtet es als eine Püieht der Regierangen, 
80 lange der Krieg noch als eine unvermeidliche Eventualität bestehen wird, die Cala- 
mitäten, welche er nach sich zieht, so viel es von ihnen abhängt, zu vermeiden und zu 
diesem Zwecke Alles zu entfernen, was dieselben ohne absolute Kothwendigkeit noch 
vergt^Mem könnte. In jener Zeit, wo die Aufmerksamkeit der Regierui^en besonders 
auf die Vervollkommnung der Kriegswaffen gerichtet ist^ scheint es um so wichtiger, 
derselben gewisse Grenzen zu setzen, um die militärischen Anforderungen mit denen 
der Menschlichkeit in Einklang zu bringen. Diese Grenzen scheinen durch den Zweck 
des Krieges selbst gezogen werden tp. können, der eben darin besteht, die Kräfte und 
Hilfsquellen des Feindes in so weit zu zerstören, als es unerlässlich ist, um den Er- 
folg det Operationen zu sichern, ohne nutzlose Leiden hinzuzufügen. Seine Majestät 
der Kaiser glaubt demnach, dass der Gebrauch der Sprengkugeln aus der Bewaffnung 
der Tmppen verbannt werden, oder dass man sich wenigstens auf den der Kugeln mit 
Kapseln, die ausschliesslich zum Sprengen der Munitionswagen bestimmt sind, beschrän- 
ken müsste. Seine Kaiserliche Majestät befiehlt Ihnen, mit der Regierang, bei welolier 
Sie accreditirt sind, über die Zweckmässigkeit, diese Massreg^ zum Gegenstande einer 
initematlonalen Convention zu machen, in Verbindung zu treten. Unser erhabener Herr 
erklärt sich von diesem Augenblicke an bereit, das in Rede stehende Princip als 
Regel für di« russische Armee zu adoptiren, folls alle anderen Regiem&gen dies thun 
sollt«!. 

Das Schreiben des Herrn Kriegs-Ministers an den Reichskanzler, auf welches 
in dem Circular hingewiesen wird, ist in diesem seinem ganzen Inhalte nach so klar 
nud aniftiluüeh besprochen, dass es nichts Neues mehr sagt, imd wir beschränken uns 
daher auf die Wiedergabe des Schlusses desselben« der also lautet: 

Um die Unglücksfälle, welche sich immer aus den Feindseligkeiten ergeben, 
zu Termindem, ist der russische Kriegs-Minister bereit, dem Gebrauche der Explosions- 
gesokoese enisweder ganz zu entsagen oder sich doch anf den der Kugeln mit Kapseln 
JEU beschränken. Sollte Ew. Ezoellenz es nicht für zweckmässig halten, sich zu diesem 
Behufe mit den ausländischen Regierungen in Verbindung zu setzen, um sich über eine 
inieraationale Convention zu verstäindigen, welche die Einfühmng der Sprengkugdn 
bei den Armeen der contrahirenden Mächte vollständig unmöglich macht? Indem ich 
Ew. Excellenz bitte, mich von dem Ergebniss dieser Unterhandlungen in Kenntnisf 
zu setsen, habe ich die Ehre etc. 
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Übersicht 

der von den königlich preussischen und den kaiserlich 
österreichischen Pionnieren im Feldzuge gegen Dänemark 
i. J. 1864 ausgeführten Brückenbauten und Überschiffungen. 



Der Zweck dieser Blätter ist, die Thätigkeit der Pionniere beider 
Armeen während des Krieges gegen Dänemark, im Jahre 1864, in ihrer 
Eigenschaft als Pontonniere in kurzen Umrissen dem Auge des 
Lesers vorzuführen. 

Dem Wissenden brauchen wir kaum ins Gedächtniss zu rufen , dass 
diese Thätigkeit unter Verhältnissen entwickelt wurde , die ihr eine erhöhte 
Anerkennung sichern dürften ; bei Beurtheilung derselben sind als Haupt- 
factoren die, besonders für den fünf bis zehn Breitengrade südlicher heimi- 
schen Österreicher empfindliche Kälte des nordischen Winters, trotz welcher 
die Leute oft im Wasser stehend arbeiten mussten, und die eigenthümliche, 
von den Gewässern des Binnenlandes abweichende Beschaffenheit der über- 

* 

brückten oder überschilTten Hindernisse in Betracht zu ziehen. 

Wenn wir die Leistungen der preussischen und der österreichischen 
Pionniere gegeneinanderhalten, so zeigt sich, dass den ersteren mehr Gele- 
genheit geboten war, normale Kriegsbrücken, den letzteren hingegen , Noth- 
und halbpermanente Brücken aus requirJrtem Materiale zu bauen. 

Zur vorliegenden Arbeit standen österreichischerseits Feldacten, preus- 
sischerseits eine Schrift des kön. Pionnierhauptmannes Schütze als Quellen 
zu Gebote. So schätzenswerth und in mUitärisch-technischer Beziehung inter- 
essant diese letztere ist, so können wir doch nicht die Bemerkung unterdrücken, 
dass der Autor schon im Interesse seines Werkes eine in Bezug auf Zusam- 
menstellung, Verwendung und Benennung des österreichischen Kriegsbrücken- 
trains eine e t w a s weniger ungenaue Schilderung hätte liefern und, bevor 
er uns die Brücke bei Arnis als eine der längsten und die von den preussi- 
schen Pionnieren im Jahre 1863 über die Weichsel geschlagene gleichsam 
als die längste *) aller jemals gebauten Kriegsbrücken aufführte, sich hätte 
erinnern sollen, dass die österreichischen Pionniere — abgesehen von den 



') Diese Brücke war bei Thorn und hatte eine Lauge vou 1321 pveusBischen 
1311*5 österreichischen (Wiener) Füssen. 



2 Übersicht der Brückenbaaten. gj 

grossen Schleppschiffbrücken über die Donau bei Pesth 1867, bei Wien 
1866, den Kriegsbrücken bei Komorn 1864 und jenen über den Po 
1856 und 1859 — bei ihren alljährigen grösseren Übungen auf der 
Donau bei Wien, 1347 Wiener- = 1357 preussische Fuss = 426 Meier 
lange Brücken bauen. 

Schliesslich sei jedoch ausdrücklich bemerkt, dass wir der beträcht- 
lichen Länge einer normalen Kriegsbrücke an und für sich 
gerade keinen übergrossen Werlh beilegen, sondern einer bei zehn Fuss 
Geschwindigkeit über die nicht sehr breite, aber tückische Etsch erbauten 
Brücke (wie z. B. 18t>6 bei Pol di Pastrengo) ungleich mehr technisches 
Interesse zuerkennen. 



(Srebe die folgende Übersieht.) 



ÖHlerr. militlr. Zeitoohrift. 1868. (8. Bd.) ^ 
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Übersicht der Brttckenbauten. 
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Die durch den heftigen Nord- 
Ostwind verursachte Strömung 
trieb gegen Missunde und verur- 
sachte starken Wellenschlag. — 
Kälte heftig. — Den Bestand der 
Brücke gefährdendes Treibeis; 
diese entsprach vollkommen. 


Die Pontonniere wurden durch 
den Rolf-Krake beunruhigt. — 
Am 28. Februar musste die 
Brücke um 78 Fuss verlängert 
werden, da das Wasser bedeu- 
tend stieg. 




6n9q99jqqy 
89p uin^VQ 


'U9pun!)g 9 ui 
j«njq9j 'ß ray 






%X92 o;Stq!jgu9q 
Snnn^qjg; jnz 


•8U9Sjoj^jqnV86 

sjq -imi iVi "0^ 

j'Bnjiq9^ '9 U9Q 


-BuoSjop^ 

^^a 6 siq Vi 2. «0^ 

aBnjq9j 'n U9a 


'BU93äOJ^ 

•»mi%6siqV8inoA 
zj«K '8 «ly 


© 

ä 

pq 

Kl 

© 


•M '8 -n 

U93B|J9!JU£1 
J9p 

dun)!}V{) 


•Sunuundg 
wpiöj T9) loog T 

pun 8U0»U0<J Qf 


'J9}[U'Bl9dd0Q 
•BBU^ ^X «WPIO^ Wp 

dunuuBdg i 9^9$}g 
i^suoB 'buo:(uoj; gg 


'.SunuuBdg 
ssMQ-OTöWBqnaq» 

-U93I0pja-U0»U0J 
J9p tßUOIJUOjI 9 g 

pun oiioQa t 


o;i9ja 


•|«rajo^ 


•l«uuo^ 


•IBWJO^ 


oSu^jq 


•88n^ 891 


•MM ttt 


•ßfind 8t8 


dun;;v{3 


-93|91)Ja-U0}a0j 


'93[9ßJa-U0((U0(J 


•9^0UJa-aO!JUOJ 


Des überbrück- 
ten Hindernisses 


OQ 
00 


;i9^Sip 
-UIMq089-£) 








•88n^ 9-85 


•bbu^ Of — 08 


•BBnj Ot— 08 


J9p WS 9qT9ja 


'»s^Ä Z£L 


•ssiU 00t «0^10 


•88M 008 loa 


•0;9 

dunuqoT9Z9q8{^.T() 

'6988TUJ9pU1l| 

u9!^3[0iijqj9qT| 
69p 9mv^ 


Q^^VXl UJ9JfX U9q0 

-«g q9iim9TZ U9p u« 
i siujy T9q *i9\qog 

9ip 'niJ«89J99|^J9Q 


•jojxi 9qoq 8sn j ^ 

•J90uiy 
pun punBU9i[03 
U9!)J0 n9p pq 

pun8U93IDa J19Q 


•Sunpuiqi9^ 
UI J9Bdip !^Tm pun' 
*;uj9j;u9 05H)n.Ta 

U9duOA J9p UOA 

J9^j«lX oSin9Ai in^ 


s 

1 
g 

PQ 

g 

p 


Sunii9q:^qy 
-U9ddnjx 


noiii'B^«g--uuoij 

9q96idj[nqu9puvjq 

siea 


•suoniB^Bg'uuoij 

U9qo8iiBqd:j89M 

89p pun 

n9qoB}Sinqu9pu«jq 

B9p 91T9qX 


• 

i9q OJA!^ 


U9pU9!JI9|n«a 

B9p 

9UI«^ 


•8 -JN 

Buojii w^ua-• uuoij 

U9q08idjnqu9pui?jq 

89p 

9ziji)qog 'ra^dn^H 


•8U0l|TB!>«a-*UU0lJ 

U9qoBi|Bqd;s9M 

89p 

9Bni}j[x 'cui^dnvH 


•9z:Hiqog 
uuvui^duiSH 


1 


:>«uoj^ 


•j^njq9j 


•jiBnjq9,q^ 
LI 


•ZJHK 


3bx 


•6— -9 


•8 


iq«Z epu9jnBx^o^ 


• 


9i 


fO 















Übersicht der Brückeubauten. 



83 



bD 

u 

ei 

o 
1 ® 

o 


Es war dies in technischer Bezie- 
hung der schwierigste Brücken- 
schlag, welchen die königl. preuss. 
Pontonniere in diesem Feldznge 
ausführten, da ein besonders hef- 
tiger Sturm und Regen die Leute 
bei der Arbeit hinderte ; der Wel- 
lenschlag war so heftig, dass die 
Leute sich auf der Brücke kaum 
auf den Beinen erhalten konnten. 
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Technische Notizen. 



„Ol^p«ydre Aleotrlqne" inr Messanff der FlQffielten der Oesohosse, 

von Le Boulangä, Gapitän der belgischen Artillerie. 

Der durch die Erfindung eines electro-ballistischen Chronographen bekannte 
Capitän Le Boulang^ hat neuerdings die Aufmerksamkeit der gelehrten Welt durch 
die Construirung eines von ihm „Cßpsydre dlectrique" genannten Instrumentes erregt, 
welches nicht nur zur Bestimmung der Flugdauer der Projectile bestens benützt 
werden kann, sondern auch für die mechanischen Wissenschaften überhaupt von 
Werth ist. 

Die Cl^psydre beruht auf dem Gedanken, vermittelst des Gewichtes der aus 
einer sanduhrartigen Vorrichtung auslaufenden Quecksilbermenge die Zeit zu berech- 
nen, welchen ein Körper zum Durcheilen eines gewissen Raumes bedarf. 

Der -Hauptsache nach besteht das Instrument ans einer horizontal gestellten, 
mit Quecksilber gefüllten Schale, aus welcher das letztere durch eine mittels eines 
Ventils verschliessbare Röhre in ein darunter angebrachtes Behältniss abfliessen kann. 
Drei, durch zwei Electromagneten festgehaltene Hebel dienen zum Öffnen und Schlies- 
sen des Ventils ; zwei mit den Electromagneten in Verbindung stehende electrische 
Ströme passiren zwei mit Draht überzogene Scheibenrahmen, die an dem Anfangs- 
und dem Endpunkte der Schiessbahn aufgestellt werden. 

Das abgefeuerte Geschoss geht durch den ersten Rahmen, unterbricht den einen 
electrischen Strom, wodurch ein Hebel fällt, das Ventil sich öffnet, und das Queck- 
silber aus der obern Schale in die untere einströmt. Sobald das Projectil die zweite 
Scheibe berührt, wird durch Unterbrechung des anderen electrischen Stromes der 
zweite Hebel herabgeschnellt, und dadurch das Ventil sofort geschlossen. 

Die Menge des ausgeflossenen Mercurs dient dann zur Berechnung des vom 
Projectile in einer Zeiteinheit durcheilten Raumes. 

In seiner, in das Jahrbuch für 1868 der königl. belgischen Akademie der 
Wissenschaften aufgenommenen Schrift „Etudes debalistique exp^rimentale" 
(Brüssel, M. Hajez 1868) liefert Capitain Le Boulang^ eine genaue Beschreibung 
dieser in artilleristischer Beziehung sehr beachtenswerthen Erfindung und bringt auch 
eine höchst interessante Abhandlung über die Gesetze des Luftwiderstandes gegen 
cylindro-ogivale Projectile. 

Das amerikanieohe Beeolileiiiiiffiin9«-Xa]iimer-0a«ohftt2. 

(Mit 7 Holzschnitten.) 

Der Lösung des Problems, das Geschoss durch den beim Schiessen thätig 

werdenden Motor zuerst wie beim Blasrohrblasen nur ganz leise und spielend sich 

bewegen , da,nn aber immer schneller im Rohre fortschreiten, und endlich dessen 

Mündung mit Aufnahme eines relativ sehr heftigen Kraftstosses passiren zu lassen, also 

der artilleriewissenschaftlichen Forderung, welcher Seguier durch seine gemischten Pa- 

Tj,. . tronen zu entsprechen 

'*8- ^* 1.1. • X • 

suchte, ist nun, einer 

Mittheilung des kön. 
preuss.Artilleriemajors 
Darapsky zufolge, A. 
S. Lyman zu New- 
york durch praktische 
Versuche mit seinem Geschützrohre näher gekommen. — Dasselbe wurde kürzlich für 
England patentirt, und ist durch die Figuren 1—5 dargestellt; es enthält ausser der 
gewöhnlichen Ladungskammer ff noch eine Anzahl sogenannter ßeschleunigungs- 
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kammem A, B, C, T>, Fig. 2, fleren LajJnngcn den Zweck haben, das an i 
schreitende Geschoss in eine immer mehr aich beschleanigenile, progressii 
eigentliche Ladekammer H erhält zn dicHem Zwecke 



1" eeringe Pulrerlaiiung - 
J Fit-.*- 



hnen Torbei- 

re Bewegung 

verhält- 



Fig. 3. 



', Pfand BOgenannten Mflmiuuthpalve 

eines aus Würfeln von 
circa 1 Zoll Seiten- 
länge bestehenden Pul- 
vers, auf 280 Pfd. Ge- 
schossgewieht — ; von 
den Beschlounignnga- 
kammem aber erhält 
die erste Ä SO Pfd. sol- 
chen Mflmmnthpulvers, 
die zweite 20 Pfd. Pnlver Nr. 7, die dritte 
20 Pfd. GesijhUtzpulTei: und die vierte 
20 Pfd eines noch rascher nnd kräftiger 
f wirkenden Pulver? — D-ifl Entzünden 
" der Pulverlftdangm Kammer Hgeaihieht 
in gewöhnlicher WeLse, die Beschlenni 
gnngskamnier Ladungen aber entzönden 
sich duich da? dem Geschosse nachatrö 
inende Feuer der Initialladung u s w wol pi die Anfangs g^na massige Geschos? 
geaehwindigkeit duich die Ladung der priten Beschleunignngskammer etwa um die 
Hälfte erhöht wird etc 

Das Laden der Beachleunia^ngskanimern geschieht wie lua Fig 3 ersichtlich 
von oben und es werden hernach lie enfcfprechenden Ladebffnungen dunh die ans 
tig 1 u 3 ersieh tili hen Schrauben rentile F vers hlossen 

Die Beschleunigungakammer Stollen I I I I Fig 2 bestehen ans weichem 
Gnssstahl, nnd derVerschloss dieaei zur Hinterladung eingerichteten Rohre aus zwetk 
entsprechenden Schrauhenkippen 

TTg 6 Fte 7 Für zur VordeiJa 

•* ^M^K^EMTTmM-Tmnr Jll a i li i ■■ n... dungbestimmt« derart go 

JMBBHKWHpBHBMw tegfeEif älg^^^aaa Qeschtttzrohre geht der 
1 MmBI^M^^WBSSShP W^^BBb Yorschlag dei Erfmdcri 
^^MB^aBjjB^^B^^^^^^B^MfflW^^S^a |]q.|iin dem Kohre neben 
^K^^^t^^^^B^a^KB^^^^ jgj. ge,55iiiiiipiiBn Xia 

, dungs Kammer E nur 

noch eine Pinzige, die erster« als hohler Cylmder umfassende aber etwa die sieben 
fache Pulverladung derselben aufnehmende Beschleunigungsk -immer A zu geben welche 
beiden Kammecu dann bei ganz oder doch nahezu verticaler Eohrstellung mit Pulver 
gefüllt und hernach la ihrer Ladung durch einen Ladepfropfen C (tig 6) von einander 
getrennt werden müssen dieser hat die Initiallaiung C zueret mit dem Geschosse nach 
vorne xa hewegen ehe letzterem durch die BeschWnigungskammer Ladung A seine 
Zusatzgeschwindigkeit gegeben werden kann 

(Polytech. Journal 1868, 8. Heft.) 

B&B der Faolllo-Elaenbalin In irord-Amsilka. 

Aus folgender Notiz, welche der „Cincinnati Gazette" durch das , Organ ' fflt 
die Fortschritte des Eisenbahnwesens in technischer Beziehung" entnommen ist, kann 
man sich einen Begriff von amerikanischer Energie und der Art machen, wie das 
colossale Unta-nehmen der Bahn quer durch _den nord amerikanischen Continent 
betrieben wird. — Nachdem Tausende von Erdarbeitern, die aich zugleich fort- 
während gegen die Indianer verschanzen müssen den Unterbau der 
Bahn hergestellt haben, folgen 1500 Holzhauer und Ziramerleute welche d e 8 h el 
len zn erzeugen haben und stets einen Vorrath von laroa H nderttauaend le selben 
längs der Bahnlinie bereit halten. — Eine englische Meile o den S h enenlege n 
kommen drei Abtheilungen Arbeiter, welche die Schwellen zu leg a haben Zue s 
setzen die Ingenieure die Nivellirpflücke in Distanzen v.>n 100 Fu s au ge a1 n und 
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von 60 auf gekrtUnmten Strecken, legen an diesen Punkten kantige, gee&gte Schwellen 
und niyelliren diese; dann kommen zwei Mann mit einer Messlatte, welche die En- 
den nnd Mitten der Schienen markiren. Die zweite Abtheilung legt an diesen Stellen 
Schwellen im Niveau der Richtschwellen; die dritte endlich fügt die ilbrigen, unge- 
sagten Schwellen ein, so dass Alles zur Aufnahme der Schienen fertig ist. 

Zwanzig englische Meilen weiter rückwärts folgt die grosse Beserye, immense 
Züge, beladen mit Schwellen, Schienen und allem erforderlichen Materiale. Nur sechs 
Meilen hinter den Arbeitern sind kleinere Convois ähnlicher Art; endlich dicht am 
Endpunkte, und Stunde für Stunde dem im Ausbau begriffenen Stück Schienenweg 
folgend, sind die Wohnungswagen und ein Materialienzug mit Schienen etc. gleich- 
sam als erste Schlachtlinie. 

Die Wohnungs Waggons (boardingcars) sind je 80 Fuss lang und meist mit 
Schlafcojen und Hängematten versehen; Speise-, Küchen-, Vorraths- und Bureau- 
Waggons befinden sich ebenfalls darunter. Auf allen Wagen sind geladene Büchsen 
in grosser Anzahl und handlich hergerichtet, denn die Gesellschaft vertheidigt sich 
selbst — ohne Staatshilfe — gegen die Indianer. 

Die Schienenleger- Abtheilung zählt 350 Mann; 1000 Mann repariren fortwäh- 
rend den Damm auf der schon vollendeten, 350 Meilen langen Strecke. 

Die Arbeit geht, kurz geschildert, in folgender Weise vor sich: Zuerst fahren 
die Wohnungswagen bis zum äussersten Ende der Linie; dann folgt ein Materialzag, 
der seinen Inhalt abladet und zurückfährt, um neuen Vorrath von der zweiten Linie 
zu holen. Drei kleine, mit zwei Pferden bespannte Waggons gehen zwischen den 
abgeladenen Vorräthen und den Schienenlegern hin und zurück; die Pferde lau- 
fen dabei ausserhalb der Bahn und ziehen — wie bei Schiffszügen — an langen 
Seilen, um den Arbeitern aus dem Wege zu kommen. Zur Erleichterung des Abia- 
dens sind an beiden Seiten der Waggons Bollen angebracht. Jeder solche Wagen 
ladet ungefähr 40 Schienen sammt Zubehör auf und fährt im Galop auf den Yer- 
wendungsplatz. 

Zur Handhabung der Schienen stehen 5 Mann auf jeder Seite der Linie ; einer 
der Hintermänner wirft eine Schiene auf die Rollen, 3 Vordermänner erfassen sie 
und laufen mit ihr bis auf die erforderliche Distanz; inzwischen sind unter dem 
lelzten Schienenpaare die Stühle angebracht worden; die beiden Hintermänner zwän- 
gen mit einem einzigen Schwünge das Ende der Schiene in den letzten Stuhl, und 
der Anführer der Abtheilang commandirt: „Runter!'' Alle dreissig Secunden ertönt 
dieses wackere Runter! auf jeder Seite des Qeleises. — Einer der Hintermänner leitet 
die Wagen; die Pferde ziehen an, sowie eine Schiene auf ihren Platz fällt. Der 
Wagen rollt bis an ihr Ende, und eine neue Schiene wird hinausgeworfen in die 
Wildniss ! — Zwei Nagler folgen jeder Schiene, legen sie genau auf die Spurweite und 
nageln sie am Ende und in der Mitte — dann erst kommt eine grössere Abtheilung 
Nagler, welche mit militärischer Präcision einhermarschiren und die Schienen voll- 
ends befestigen. 

Diesen folgen Leute, welche das Geleis genau verificiren — dann kommen die 
Füller, welche die Beschotterung vornehmen, und zuletzt die Kachbesserer, die den 
Bahnkörper vollenden; doch schon vor diesen, unmittelbar nachdem die Füller eine 
Strecke verlassen haben, kann diese durch beladene Züge mit 20 englischen Meilen 
Geschwindigkeit mit voller Sicherheit befahren werden. 

Eine Telegraphenabtheilung folgt auf dem Fusse nach. 

Welch' ein schönes Vorbild gibt das Ganze für unser, noch im Zustande des 
Embrjo befindlichen Zukunfts -Eisenbahncorps! — 

Im Mai 1868. M — 

Da« ZerapriBff^a «iiMr Xrttyp'aohen Kanon« 

an Bord einer msiischen Fregatte bei Cadix, worüber eine Notiz vor Kurzem durch 
alle Blätter die Runde ihachte, erklärt das „Archiv für Seewesen« als müssige, bös- 
willige Erfindung. Das Journal führt zur Bekräftigung seines Dementis an, dass im 
Mittelmeere gegenwärtig kein einziges russisches Kriegsschiff ist, das Krupp'sche 
Kanonen an Bord hat, und dass das Vertrauen auf die Geschütze dieser trefflichen 
Etablissements in der russischen Marine so ungeschwächt fortbesteht, dass dieselbe 
neuerlicher Lieferungen wegen mit der genannten Fabrik in Unterhandlungen steht. 



ft: 
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Ue1»ey ato Soliädliohkeit mit SteinkohlaB v*li«lster, gnMmmlmMirmmt Oefon 

bringen die „Comptes rendns'*, 66. Band, 1868, eine sehr interessante Mittheiiaftif des 
kaiserl. franz. Qenerals Morin. 

Dr. Carret, Oberchirurg am Hdtel-Dieu zu Chamber^y machte 1865 die Beob- 
achtung, dass gelegentlich einer im Departement Haut-Savoie aufgetretenen Epide- 
mie besonders solche Wohnungen und Anstalten hart mitgenommen worden, welche 
durch gusseiserne Oefen geheizt wurden, während mit Fayence - Öfen versehene 
Häuser vollkommen verschont blieben ; dieser Arzt überreichte später dem fran- 
zösischen Ministerium für Ackerbau, Handel und öffentliche Arbeiten eine Denkschrift, 
worin er durch viele Thatsachen die Gesundheitsschädlichkeit der gusseisemen Öfen 
nachweist und zu dem Schlüsse gelangt, dass das Gusseisen Kohlenoxjdgas dnrchlässt. 
Öeneral Morin, den die im December 1863 von DevlUe & Troost angestellten 
Versuche, — welche die Durchdringbarkeit des erhitzten Eisens für gasförmige Körper 
zur Genüge nachgewiesen haben, — auf den Gedanken brachten, dass sich daraus 
wohl die Gesundheitsschädlichkeit der mit Steinkohlen geheizten gusseisemen Oefen, 
welche in Kasernen, Wachstuben u. s. w. allgemein im Gebrauche stehen, wohl er- 
klären lasse, ersuchte diese beiden Forscher, mit einem gewöhnlichen eisernen . Ofen, 
wie solche in den Wachstuben gebräuchlich sind, Versuche ansustellen. 

Diese Versuche stellten nicht nur die Durchdringbarkeit zweifellos fest, son- 
dern bestimmten auch auf das Genaueste die Quantität Kohlenozyd, welche durch die 
Poren des Gusseisens sich durchdrängt, so wie jene, welche von der erhitzten Guss- 
eisenfläche zurückgehalten wird. 

-Die Analyse der um einen solchen Ofen in starkgeheiztem Zustande circuli- 
renden Luft ergab, dass letztere beträchtliche Mengen von Wasserstoff und Kohlen- 
oxyd enthält, woraus sich erklärt, dass die mit starkerhitzten Gusseisenflächen 
in Berührung gewesene Luft nachtheilig für den Athmungsprozess wirkt, und man 
beim Aufenthalt in mit solcher Luft geschwängerten Räumen ein Missbehagen em- 
pfindet, da^s sich bis zum Uebelbeflnden steigern kann. 

Bin neuer Fatent-Sehrlnmiiiieii fftr Xrte^esweeke. 

Diese neuen Kohrbrunnen — eine amerikanische Erfindung — standen schon 
während des Bürgerkrieges der Vereinigten Staaten in Anwendung. 

Sie sind von allen Grössen; die kleinen, welche für den gewöhnlichen Ge- 
brauch recht annehmbare Dienste leisten, haben eine V/^ Zoll im Diameter mes- 
sende eiserne Bohre , die auf 14 — 15 Fuss mit Gewalt in den Grund eingetrieben 
wird; auf diese wird dann der Pumpapparat angeschraubt. 

Die ganze Arbeit lässt sich in 20 Minuten bewerkstelligen', und der Brunnen 
liefert 10 — 12 Gallonen Wasser per Minute. — Röhren von 2** Durchmesser im Lich- 
ten können 1000 Gallonen Wasser liefern. 

Röhren von grösseren Dimensionen — mit einer Leistungsfähigkeit vou 150 
Gallonen per Minute — müssen mit schweren Rammbären in den Boden getrieben, 
und die Pumpen durch Kurbeln in Bewegung gesetzt werden. 

Das Wasser ist natürlich anfangs trübe, klärt sich jedoch durch längeres 
Pumpen. 

Das Herausholen der Röhren aus dem Grunde bietet gar keine Schwierigkeiten. 

Die den englischen Genietruppen nach Abyssinien mitgegebenen Apparate lei- 
steten die vortrefflichsten Dienste. 

Der Preis eines kleinen, durch Einen Mann tragbaren Apparates ist 5 — 6 L.; 
der Besitzer des Patentes iM Mr. Norlon, London, Belle-Sauvage-Gard, Ludgate Hill. 

(Nach dem Archiv für Seewesen 1868, 4.) 

Brnnnen-AnlAgen naeh dem Syeteme de« Zn^enienre Oonnet %u Lyon. 

Dieser Ingenieur hatte auf der letzten Weltausstellung zu Paris Zeichnungen 
Von dem nach seinem System ausgeführten Brunnen ausgestellt. Der Zweck des 
Systems gipfelt darin, der Erde in derselben Zeit ein grösseres Quantum Wasser zu 
entziehen, als bei gewöhnlichen Brunnen möglich ist, was Mr. Donnet dadurch er- 
reicht, dass er die Brunnen hermetisch, etwas unter der Oberfläche des Wassers, ver- 
schliesst und dies also herleitet: 
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Die Maximalleistung eines Brunnens ist proportional der Druckhöhe, welche 
aus der Differenz des Wasserspiegels beim Nichtgehrauche und dem Wasserspiegel 
bei der grössten Inanspruchnahme des Brunnens sich ergibt. Es kommt daher dar- 
auf an , diese Druckhöhe thunlichst zu vergrössern, was dadurch geschieht, d a s s 
man die Zuflüsse von dem Gegendrucke der Atmosphäre befreit. 

Um dies zu erreichen, darf das Wasser des Brunnens nur in der Sohle des- 
selben mit der Atmosphäre in Verbindung stehen, wogegen oben und in den Seiten- 
wänden der Wasserbehälter luftdicht verschlossen sein muss. Die Wände desselben 
sind doshalb aus B^ton oder aus Cementmauervverk anzufertigen und mit einer darin 
gut eingefügten Decke zu schliessen, oder es ist ein Ring aus Qusseisen einzubrin- 
gen, glockenförmig zu überdecken und zu ummauern. 

Befindet sich in einem bestehenden Brunnen bereits ein bis auf den Grund 
reichendes Saugrohr, so ist es nicht nöthig, dasselbe beim Schliessen des Wasser- 
behälters zu entfernen. Um jedoch den guten Gang der Pumpe zu sichern, muss 
alsdann die Ansammlung von Luft, welche aus dem Boden kommt, unter dem Deckel 
vermieden werden. Es genügt zu dem Ende, durch ein Knierohr den Raum unter dem 
Deckel mit dem Saugrohre zu verbinden. 

Da diese Brunnen eine geringere Tiefe und Weite erfordern als andere Brun- 
nen bei gleicher Leistungsfähigkeit, so sind dieselben auch weniger kostspielig. 

Donnet pflegt das. Saugrohr einfach auf den Deckel der Glocke aufzusetzen. 
Indem sich beim Pumpen ein luftleerer Raum unter dem Deckel bildet, wird das 
Wasser aus den Quellen, respective der wasserhaltigen Erdschichte gesogen. 

Der Erfinder empfiehlt die Contrifugalpumpe , welche bis 9 Meter saugt und 
auf grosse Höhen drückt, als vorzugsweise zweckmässig für die Förderung grösserer 
Quantitäten , weil sie transportabel ist , nur einen kleinen Raum einnimmt , wenig 
wiegt, ein grosses Wassorquantum mit geringen Kosten liefert und wenig Unterhal- 
tung erfordert. (Organ des Vereins deutscher Eisenbahn- Verwaltungen.) 

Bas Bergr-BahnsyBtem des Inffenlenra Marsh. 

Es ist dies eine verbesserte Methode der Constructionsart, welche Fell bei seiner 
bekannten Bahn , die den Mont - Cenis auf der Poststrasso übersteigt , anwendete. 

Mr. Marsh, welchen die starke Reibung, die beim System Fell zu überwinden 
ist, nicht befriedigte, kam nach verschiedenen Versuchen auf die Idee, die beiden 
Horizontalräder des letzteren Systemes durch ein verticales, mit starken Zähnen ver - 
sehenes Karamrad und die beiderseits gezähnte Mittelschiene durch eine leiterartige 
Kammschiene zu Ersetzen , in welche das gezähnte Mittelrad der Locomotive ein- 
greift. Die beiden Seitenräder der letzteren laufen auf gewöhnlichen glatten Schienen. 

Durch die Anwendung der Leiterschiene wurden erhebliche Vortheile errungen ; 
erstens können sich zwischen den Sprossen derselben keine fremdartigen Substanzen 
anhäufen ; zweitens ist die Reibung des an der Locomotive angebrachten Kamm- 
rades dadurch vermindert, und drittens die ungleiche Reibung und Abnützung der 
diversen Räder, deren schädliche Folgen (nach dem Engineering ') sich beim System 
Fell schon geltend machten, thunlichst beseitigt. — 

Die Triebkraft ist Dampf; der Kessel hängt vertical in Axen und erhält 
sich dadurch, auch beim Hinauffahren grosser Steigungen, stets vertical, sowie der 
Wasserspiegel im Kessel horizontal. 

An jedem Waggon sind von M. Marsh erfundene und ihm patentirte atmo- 
sphärische Bremsen von ebenso einfacher als zweckentsprechender Construction an- 
gebracht; dreht man den Hahn der Bremse ganz zu und macht die Pumpe luftdicht, 
so bleibt der Wagen stehen. 

Bergauf überwindet die Locomotive mit dem Doppelten ihres Gewichtes Stei- 
gungen von 33%; bei massigerer Steigung kann die Last natürlich bedeutend er- 
höht werden. 

Bei der Bergfahrt ist die Locomotive ganz unnöthig. Da man den Zu»* mit- 
tels der atmosphärischen Bremsen ganz nach Belieben langsam oder schnell rollen 
lassen kann. 

Die erste Bahn nach diesem Systeme baute Marsh über den 5285' hohen 
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Mount Washington (in New-Hampshire), auf welchem es häufig noch im Juni schneit. 
Die Bahnlänge beträgt bei 5 Kilom. 

Der Hauptzweck dieses Baues ist in letzter Linie die Erfindung eines zweck- 
entsprechenden Bergbahnsystemes für die Gebirgsgegenden von Colorado, Dacotah 
u. s. w., welche nur auf diese Weise der Wohlthat dieses modernen Verkehrsmittels 
theilhaftig werden können. M . . . . 

Die Oinoinnati-Brfloke, grebant von J. A. Hoebling:. 

Der Erbauer der Niagara-Brücke, J. A. Roebling, ein Deutscher, entwarf und 
erbaute die Cincinnati-Brücke, welche die grösste bis jetzt erreichte Spannweite aufwirft. 

Die Tragseile laufen wie bei der Pester Kettenbrücke über zwei ötrangpfeiler, 
doch wird die Fahrbahn ausserdem noch durch viele gerade Spannseile getragen. 

Die Hauptausmasse der Brücke sind folgende: 

Totale Länge mit den Auffahrten 2252 Fuss 

Länge zwischen den Landpfeilern 1619 „ 

Hauptspannweite von Mitte zu Mitte der Strangpfeiler 1057 „ 

Pfeilhöhe 89 „ 

Seitenspannweiten von der Pfeilermitte bi>s zum Widerlager , . . 281 „ 
Höhe der Fahrbahn über dem Wasserspiegel (in der Mitte) . . . 103 „ 
Dm'chmesser der zwei Tragseile , deren jedes aus 5200 Drähten 

besteht . . . . • 12Va Fuss 

Festigkeit jedes Tragseiles 4212 Tonnen 

Festigkeit sämmtlicher Trag- und Spannseile zusammengenommen . 15264 

Verhältniss der permanenten Spannung zur Festigkeit 1:8 

Verhältniss der gewöhnlichen Spannung zur Festigkeit 1:7 

Verhältniss der äussersten Spannung zur Festigkeit 1:6 

Grösste, auf jeden Pfeiler entfallende Belastung 32000 Tonnen 

Grösste Belastung per Quadratfuss Bodenfläche 3.88 „ 

Gegenwärtig arbeitet Roebling an dem Entwürfe für eine Brücke über den 
East-River bei Newyork, welche eine Spannung von 1600 Fuss bekommen wird. 

(Engineering.) 

Benützung de« Rydroozygrengasefl zur Strassenbeleuohtungr. 

Zu Anfang dieses Jahres wurden auf dem Pariser Stadthausplatze Beleuch- 
tüngsversuche mit Hydrooxygengas angestellt, welche über alle Erwartung glänzend 
ausfielen. 

Die im landwirthschaftlichen Vereine zur Ermittlung der Lichtstärke und des 
Kostenpreises angestellten Experimente ergaben eine Ersparung von 60 — 80 Procent 
bei sechsmal stärkerer Leuchtkraft. — Zu diesem Versuche wurden zwei Brenner 
neben einander aufgestellt, deren einer — ein gewöhnlicher Schmetterlingsbrenner — 
50 Liter Leuchtgas per Stunde verbrannte, während der andere, welcher aus einem 
kleinen, massiven Magnesiacylinder bestand, durch eine Mischung von nur 13 Liter 
Leuchtgas und 15 Liter Sauerstofifgas entzündet wurde und, wie schon erwähnt, ein 
sechsmal stärkeres Licht gab. 

Die Plätze Newyorks werden bald durch Hydrooxygengas erleuchtet werden, 
da mehrere nordamerikanische Industrielle mit der neuen Beleuchtungs-Gesellschaft 
schon Contracte abgeschlossen haben. 

(Les Mondes, 1868.) 

Bedarf an Xiooomotlven In den n&ohsten Zehn Jahren. 

Das europäische Bahnnetz dürfte in den nächsten 10 Jahren sich muthmass- 
lich um 4905 geographische Meilen vergrössern; da nun durchschnittlich auf 0-378 
Meilen eine Locomotive kommt, so werden 12,360 neue Locomotive erforderlich sein. 
Rechnet man ferner die Dauer der gegenwärtig in Europa vorhandenen 23,680 Ma- 
schinen zu 25 Jahren, so sind jährlich 947 Stücke zu ersetzen; es resultirt daher 
ein jährlicher Bedarf von 2243, und ein Totalbedarf für das nächste Jahrzehent von 

22,430 Stück. (Organ für den Fortschritt des Eisenbahnwesens 

in technischer Beziehung.) 
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wird die wfirttembergische Eisenbahn mit der schweixerisclien Nordostbalin zwischen 
Bomanshom und Friedrichshafen vLher den Bodensee verbinden. Dieselbe wird ein 
230 Foss langes Dampfboot sein, auf welchem sich hinreichender Ranm zur Auf- 
nahme Ton 12 bis 14 mit Vieh oder Waaren beladenen Waggons befindet. 



versieht man in neuester Zeit (nach dem Mechanics Magasine 1868), um deren 
Festigkeit und Daner zn erhShen, mit Umhfillangen von Manillahanf, Seide oder 
anderen Gamsorten, die onmittelbar Aber die Isolationsschichte gelegt werden. 

Ueber den ans sieben Lieitangsdrähten bestehendoi Condactor kommt eine 
yierfache Isolationsschichte ans Guttapercha, über diese die dorch geschmolzenes 
Guttapercha gezogene Gamschichte und fiber das Ganze eine letzte Isolationsschichte. 



Seit Jahren ist in der Archäologie die Eintheilung in ein Stein-, Bronze- und 
£isenalter he r ge b racht; hiemach mfisste das Eisenalter die jfingste Epoche der 
menschlichen Gultor, gewissermassen den letzten Abschnitt in der Entwicklung der 
Urzeit bezeichnen. Allein die Forschungen über die letztere bewegen sich noch auf 
ziemlich nebelhaftem Boden; so ist die Meinung, dass die Verarbeitung des Eisens 
einer Yerhältnissmäaaig jungen Periode der menschlichen Cultnr angehöre, in diesen 
Tagen grfindlich von dem berühmten Kenner der ägyptischen Sprache und Alter- 
thumskunde, Prof. Lepsius, widerlegt worden. Dun war langst an^g^efallen, dass die 
Pjramiden Aegyptens aus glatt behauenen Steinen angeführt sind, dass die Annahme 
einer Verwendung eiserner Werkzeuge kaum abzuweisen sein dürfte. Da brachte 
ihn ein genialer Gedanke, ein Geistesblitz, auf die Idee, das ägyptische Wort ba 
könne Eisen bedeuten. Er £uid, dass dieser Bestandtheil schon in dem Namen des 
sechsten Königs der ersten Dynastie Mie-ba-€s auftrete, und schloss daraus, die Be- 
kanntschaft der Ägypter mit dem Eisen müsse in's 4. Jahrtausend vor uuse- 
rer Zeitrechnung zurückreichen. Seitdem hat Lepsius mehrere Stellen gefunden, 
wo das Wort ba den Zusatz führt: ne^e, das ist: des Himmels, woraus folgt, dass 
den Ägyptern das Meteoreisen bekannt gewesen sein muss. 

In den Büchern Mosis wird Ägypten mit einem eisernen Ofen verglichen. 
Thubalkain, der Tor der grossen Flut unter Noa lebte, schmiedete schon Eisen; 
auch wird in der Bibel erzählt, dass der Feldhauptmann Sisera 900 eiserne Streit- 
wagen besass. Herodot berichtet, dass die Waffen der Ägyptier unter Psam- 
metich (650 Tor Christo) aus Eisen waren. — Die Entdeckung des Professor Lepsius 
aber weist dem Eisen ein Alter an, das vor das Steinalter unserer Archäo- 
logen zurückgeht und daher ihre Ansichten wesentlich modificiren dürfte. 

(Im Auszug ans dem „Berggeist** 1868.) 

9b«r OmmmTwttwam ^Mm Sta^atehaMiiwttllMi 

enthält das neueste Heft der Zeitschrift des österr. Ingenieur- und Architektenver' 
eines eine sehr schätzenswerthe Notiz, welche die Frage der Holzbeschaffung für den 
Oberbau der in den nächsten Jahren in Osterreich zu erbauenden Bahnen neuer- 
dings in Anregung bringt 

Herr Bühler, der Schreiber dieser Notiz, knüpfte an die Thatsache, dass das 
zu diesem Zwecke tauglichste Holz, das der Eiche, nicht mehr in genOgender Menge 
vorhanden, und dessen Beischaffong aus solchen Ländern, wo noch grosse Eichen- 
waldungen sind, zu kostspielig ist, — den Ausspruch, dass man das Eichenholz durch 
solche Holsgattungen ersetzen wird, welche, an und für sich weit weniger Uuglich, 
erst durch den Imprägnirungsprocess verwendbar gemacht werden. 

Durch die Imprägnirung ») wird jedoch nur die Widerstandsfähigkeit des Holzes 
gegen Fäulniss erhöht, während es an Festigkeit nicht gewinnt, daher sich die 
Schienenfasse binnen kurser Zeit in die imprägnirten weichen Schwellen einschnei- 
den, die Schienenkolben locker werden, und eine abnorme Lage der Schienen eintritt. 

>) Mit Kupfervitriol Elnkcthlorta QD<»ck«ilbc>rchlorid, Kreoaot 
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Herr Bühler schlägt nun, gestützt auf diesfalls von ihm gemachte Erfahrunr 
gen, vor, zum Bahnbaue Sehwellen aus Buchenholz zu benützen, das jedoch zur Zeit, 
wo das vegetabilische Leben der Pflanzen wieder beginnt, geschlagen werden, dann 
der Äste und Binde entkleidet, in^s fliessende Wasser gelegt, dort sechs Monate 
belassen und zuletzt — nach vollständiger Austrocknung — zu Sehwellen verarbeitet 
und imprägnirt werden muss. 

In den österreichischen Kronländern kommt die Eiche noch am meisten vor : 
in Illyrien (die Traubeneiche, Stieleiche und Quercua puheaceus) ; in Galizien und der 
Bukowina (die Stieleiche), dann in Croatien und Slavonien (alle drei vorhergenannten 
Arten, so wie hin und wieder auch die Zerreiche). 

Siebenbürgen ist zu 37% mit Forsten — jedoch grösstentheils Nadel-Urwald 

— bedeckt. 

Wenn Österreich's Holzreichthum die Frage des eisernen Oberbaues also 
gegenwärtig auch noch verfrüht erscheinen lässt, so muss doch schon ernstlich an 
einen Ersatz für das Eichenholz gedacht werden ; es dürfte daher von Interesse *sein, 
an diesem Orte einiger Ersatzmittel in Kürze Erwähnung zu thun, welche auf der 
letzten Weltausstellung zu Paris vor die Öffentlichkeit traten: 

1. Das System der zusammengesetzten Schwellen von Touzaint: 

a) solche aus Eichenholz. Wenn der Splint der Eichenschwellen schon ver- 
fault und deren Enden gespalten sind, ist der Kern derselben noch vollkommen fest. 
Touzaint erzeugt daher aus zwei alten Eichenschwellen , die er mit eisernen Schrau- 
benbolzen verbindet, eine neue. 

b) solche aus Kiefern- und Buchenholz. In diesen Holzarten ist bekanntlich 

— im Gegensatz zum Eicheuholze — der Kern ihrer Dauerhaftigkeit schädlich. 
Touzaint benützt daher diese Holzarten, ehe sich der Kern zu bilden begonnen hat, 
und setzt aus zwei 15- bis 20jährigen Stämmen Schwellen zusammen, die er gleich- 
falls mit 5 Schrauben verbindet. 

2. Die Benützung weicher, imprägnirter Schwellen, versehen 
mit den Desbri^re*schen Unterlagsklötzchen aus Gusseisen (die jedoch 
bei Stnhlschienen keine Anwendung finden kann). Diese in die Schwellen eingelas- 
senen kreisrunden Unterlagsplatten haben 0*036 met. Höhe, 0*054 met. Durchmesser, 
sind mit 0*013 met. breiten Einschnitten zur Aufnahme des Schienenfusses und mit 
Bolzenlöchern zur Aufnahme der Schienenkloben versehen. Bei den Stossschwellen 
werden Doppelplatten mit zwei Bolzenlöchern angebracht. 

Desbriere hat durch wiederholte Versuche nachgewiesen, dass der Widerstand 
der Fasern weicher Hölzer bei Anwendung der Gussplättchen nahezu verdoppelt wird. 

Zu diesen Experimenten benützte der Erfinder den Druck einer hydraulischen 
Presse, und es hielten mit Gussplatten versehene Fichtenschwellen einen Druck von 
3326 Kilos, Tannenholzschwellen von 2679 Kilos, endlich Eichenschwellen ohne 
Gussplatten von 2479 Kilos aus. 

In Frankreich stellte sich der Preis imprägnirter und mit Unterlagsplatten 
versehener weicher Schwellen um ein gutes Drittel und darüber billiger als Eichen- 
oder imprägnirte Buchenscbwellen. 

Seit 5 Jahren werden diese Unterlagsklötzchen, auf der 50 Kilometer langen 
Linie Algier-Blidah mit vielem Erfolge angewendet. M . . . . 

Ein Bohiitzmittel ffegen den Bost 

für Eisen und Stahl erzeugt Martin in Paris. Dasselbe wurde während der Ausstel- 
lung im vorigen Jahre vielfach mit glänzendem Erfolge benützt. 

Während nicht mit diesem Mittel bestrichene Gegenstände aus Stahl oder 
Eisen bei feuchter Witterung rostig wurden, blieben solche, die man damit bestrichen 
hatte, vollkommen blank. 

Die Fabriken Petin & Gaudet und Krupp hatten ihre Kanonen mit diesem 
Anstriche versehen. 

AnfertigrnnflT gussstftlilerner Oeselifttxrobre unter starliem Drveke. 

Von Galy-Cazalat (ans den Comptes rendus 1868). 

D ie Formen für die eisernen und sikählemen Geschützrohre bestehen ans feinem 
fest znsammengestampftem Sande , welcher durch einen eisernen, mit Löchern vers e- 
henen Kahmen zusammengehalten wird; diese Löcher sind dazu bestimmt, die beim 
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GusHe sich entwickelnd«u Gase nach aussen entweichen zu lassen. Zum Eingiessen des 
Metalles in die vorher gehörig abgewärinte Form wird letztere in verticaler Stellung^ 
in einer Dammgrube befestigt, welche im Mittelpunkte einer Reihe von Flammenöfen. 
angebracht ist, in denen das Roheisen vorher zu Gussstahl umgewandelt wird. Dann 
öffnet man den Abstich eines jeden Ofens und lässt den flüssigen Stahl in die Mün- 
dung der stark erhitzten Form fliessen. Wenn das flüssige Metall beinahe im Niveau der 
Formmündung steht, so verhindert man den weiteren Zufluss mittelst einer Stopfstange. 
Unmittelbar nach dem Gusse hebt man den Trichter ab, welcher das durch die Stopf- 
stange zurückgehaltene überschüssige Metall enthält, und verschliesst die Form her- 
metisch. Dies wird binnen weniger als einer Minute mittels eines metallenen Hutes 
ausgeführt, dessen Ränder durch vertical stehende, an den erwähnten Rahmen ange- 
gossene Bolzen befestigt werden. Die Peripherie des Rahmens wird mittels eines 
aus Amianth und feuerfestem Thone angefertigten Stranges verschlossen, welcher mit 
Spannkeilen, die man durch einen Hammerschlag in die an jedem Bolzen hierzu 
angebrachten Schlitze eintreibt, gegen den Rahmen angepresst wird. 

Der metallene Hut tragt in seiner Mitte ein senkrecht stehendes, etwa 10 Cen- 
tim. hohes Rohr, welches an seiner Basis mit einem Hahne versehen und an seiner 
oberen Öffnung mit einer als Sicherheitsventil dienenden Scheibe verschlossen ist, 
welche sieh von dem Rohre abschrauben lässt. — Bringt man nun vor dem Befesti- 
gen des Hutes an der Form, in das Rohr, zwischen dem Hahne und der Scheibe, 5 
Gramme eines aus 80 Theilen Salpeter und 20 Theilen Holzkohle, ohne Schwefel, 
zusammengesetzten Pulvers, befestigt dann den Hut und öffnet darauf den Hahn, so 
fällt dieses Pulver auf das flüssige Metall, entzündet sich und entwickelt binnen 2 
Minuten, bei der Temperatur von 1400° C, etwa 5 Liter Gase. 

Diese zwischen dem Hute und der Oberfläche des flüssigen Stahles eingeschlos- 
senen Gase erzeugen einen Druck , welcher .sich augenblicklich auf alle Punkte der 
Metallmasse fortpflanzt, so dass dadurch sämmtliehe Theilchen derselben einander 
gleichförmig genähert werden und der in dem Metalle Blasen bildende Einfach-Kohleu- 
wasserstoff durch den Sand hindurch ausgetrieben wird. 

Die auf diese Weise erzeugte Wirkung kommt dem Drucke eines verlorenen 
Kopfes von flüssigem Gussstahl gleich, welcher, wenn der zwischen" dem Hute und 
der Oberfläche des Metalles vorhandene Raum einen halben Liter Inhalt hat, eine 
Höhe von 14 Meter haben würde. 

Da es erfahrungsmässig feststeht , dass schon ein verlorener Kopf von 1 Meter 
Höhe die Zähigkeit des Metalles vermehrt und die Blasenbildung beschränkt, so lässt 
sich daraus schliessen, dass durch einen vierzehnmal stärkeren Druck die Gasblasen 
verschwinden müssen und die Dichtigkeit und Zähigkeit des Metalles in hohem Grade 
vermehrt werden muss. 

Jedenfalls wird man, wenn man den die Form umgebenden schmiedeisernen 
Rahmen stärker anfertigt und ihm dadurch grössere Widerstandsfähigkeit gibt, die 
anzuwendenden Pulyerraengen in solcher Weise abändern können, dass ein gleichför- 
mi-ger anhaltender Druck erzeugt wird, welcher mehr leistet als die auf einzelne Theile 
einer grossen festen Masse geführten Schläge des Dampfhammers. 

Ein für Panzerschiffe bestimmtes Geschütz aus Gussstahl, welcher während 
seines Überganges aus dem flüssigen in den starren Zustand nach diesem Systeme 
comprimirt worden ist, würde eine grössere Widerstandsfähigkeit be- 
sitzen und viermal weniger kosten als die ganz aus Stahl bestehenden 
Geschützrohre, von denen Petin-Gaudet und Jackson auf der letzten Pariser- 
Weltausstellung ein Muster ausgestellt hatten. 

Auch gewöhnliche gusseiserne Kanonenrohre würden den „Comptes rendus" zu- 
folge eine weit beträchtlichere Widerstandsfähigkeit erhalten, we'nn sie beim Gusse 
nach dem Systeme Galy-Cazalat behandelt würden. 

Öflterrelohisohe Eiaenbahnen. 

Die Gesammtlänge aller gegenwärtig im Betrieb befindlichen österreichischen 
Eisenbahnen beträgt 885-877 Meilen, wovon 36-238 Meilen mit Pferden betrieben wer- 
den. — Die neu concessionirten und theils in den Vorarbeiten, theils schon im Bau begrif- 
fenen Bahnlinien sichern dem österr. Eisenbahnnetze innerhalb der nächsten 4 Jahre 
eine Vermehrung um 468*3 Meilen, was mehr als die Hälfte des jetzigen Bestandes 
ausmacht. (Österr. Eisenbahnjahrbuch 1868.) 
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▼erwendiiBff des CNkskalkes sii Baokatelnen. 

In der Gasanstalt zu Zweibrücken wird der Gaskalk schon seit längerer Zeit 
mit Vortheil zur Anfertigung von lufttrockenen Backsteinen verwendet. -^ Auch in 
Grüüstadt fertigte man Backsteine aus Gaskalk ohne weiteren Zusatz an, Hess sie 
gut an der Luft trocknen und fand dieselben so fest und consistent, dass sie weniger 
leicht zerbrechen als die gewöhnlichen, schwach gebrannten Lehmbacksteine, oder als 
die in Feldbrennereien dargestellten, gebrannten Mauerziegeln und daher mindestens 
den gleichen Werth wie gewöhnliche Thon-Backsteine haben. 

Zu tausend Stück solcher, 25 Centimeter langer, 12*5 Centim. breiter und 7 
Centim* dicker Gaskalksteine braucht man circa 2V2 Centner Gaskalk. 

(Journal für Gasbeleuchtung.) 

TelegrafiBohe Schnelligkeit. 

Die Telegrafisten in San Francisco und in Valencia (Irland), wo sich der Aus- 
gangspunkt des atlantischen Kabels befindet, hatten am 31. Januar (respective am 
1. Februar) d. J. eine directe Besprechung. Der irländische Telegrafist schickte die 
erste Depesche, welche lautete: „Valencia, 1. Februar, 6 Uhr 54 Minuten Vormit- 
tags. Valencia grüsst San Francisco. Es bläst. heftig, die See geht hoch und der 
Wind schüttelt uns hier.** Die Depesche langte in San Francisco, nach dortiger Zeit, 
am 31. Jänner um 10 Uhr 40 Minuten Abends an, und der Telegrafist antwortete sofort 
„Wir grüssen Euch. Das Wetter ist schön, klar und ruhig. Hier ist Alles in schön- 
ster Verfassung.** — Mit diesem Erfolge noch nicht zufrieden, schickte der Telegrafist 
von San Francisco in 3 Minuten eine Depesche von 77 Worten nach Hearts Content 
via Newyork, eine Strecke von wenigstens 6000 Meilen. 

Es waren dies die ersten directen Depeschen, die zwischen den beiden ge- 
nannten Orten gewechselt wurden, da bis jetzt Portland • Maine, 4000 Meilen von San 
Francisco, immer als Zwischenstation benützt wurde. (Globus 1868.) 

Die Ausbente an edlen Metallen in Vordwest-Amerika. 

Laut amtlichen Berichten betrug dieselbe (das britische Gebiet ungerechnet) 
vom 1. Jänner 1848 bis zum 1. Jänner 1866, annähernd: 

In Californien 900,000,000 Dollar. 

„ Montana 65,000,000 „ 

r, Idaho 45,000,000 „ 

„ Washington , 10,000,000 „ 

„ Oregon. . • 20,000,000 „ 

„ Colorado 25,000,000 

„ Neu-Mexico und Arizona 5,000,000 „ 

„ Verarbeitet etc 95,000,000 „ 

Summa . . . 1165,000,000 „ 
Dazu die Ausbeute an Gold und Silber im Jahre 1866 mit: 75,000,000 „ 



Somit für den Zeitraum von 19 Jahren eine Gesammt- 

ausbeute von 1240,000,000 „ 

Heuere Oonstrnotionen der Anffang stanare des Blitzableiter«. 

Neueren Untersuchungen und Erfahrungen zufolge ist die Anlage einer ein- 
zigen Auflfangspitze bei Blitzableitern nicht genügend, da oft schon, trotz dos ange- 
brachten einspitzigen Blitzableiters, seitwärts einschlagende Blitze ein Gebäude in 
Brand gesetzt haben. — Die Versuche des französischen Ingenieurs Perrot haben nun- 
mehr unzweifelhaft dargethan, dass die metallenen Stangen eine um so beträchtlichere 
neutralisirende Wirkung ausüben, in je mehr Zweigspitzen die oberste Spitze dersel- 
ben getheilt ist. Gegen seitwärts anschlagende Blitzstrahlen armirt Perrot die Stan- 
gen von oben bis unten mit in gewissen Abständen angebrachten Seitenspitzen. 

Der Erfinder ist der Ansicht, dass die Wirkung solchergestalt construirter Blitz- 
ableiter, durch die geräuschlose Entladung einer heranziehenden Gewitterwolke, meh- 
rere hundertmal grösser ist als jene einspitziger Stangen. 
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V«««r Boflpnlator für das •l«ktri«olie X4olit, von ProfoMi«r Fornet. 

(Aus den Comptes rendus durch Dingler's Journal. Heft 10, 1868.) 

Der neue Regulator beruht auf einem Principe, welches schon seiner Natur 
nach nur mit empfindlich angeordneten Apparaten zur Evidenz gebracht werden kann, 
nämlich auf der gegenseitigen Abstossung zweier unmittelbar miteinander in Berüh- 
rung stehender Theile eines und desselben Stromleiters; Fernet hat daher das Ver- 
dienst, gleichzeitig mit dem für die Praxis bestimmten Apparate ein wichtiges physi- 
kalisches Instrument zur Demonstration jenes Satzes construirt zu haben. — Die eine 
der Kohlen ist beweglich, die andere fix*, bringt man dieselben in Berührung, so dass 
der Strom zu Stande kommt, so beginnt die Abstossung, die Kohlenspitzen trennea 
sich von einander und der Lichtbogen kommt zum Vorschein. 

Wenn durch irgend eine Ursache die Spitzen wieder zur Berührung kommen, 
so werden sie von Neuem durch die Repulsion der Stromtheile der Kette bis auf jene 
Distanz gebracht, bei welcher das Licht am stärksten wird. An dem Apparate ist 
kein weiterer Mechanismus angebracht; die Anordnung, durch welche Fernet unter Anwen- 
dung g\snannten Principes den angestrebten Zweck erreichen will , beschreibt er 
wie folgt: 

„Die eine der Kohlen-Elektroden ist an dem Ende eines Metallstabes angebracht, 
welcher letztere — wie bei der Coulomb^schen Drehwage — den horizontalen Wag- 
balken eines Torsions-Instrumentes bildet und desshalb mittels eines Metalldrahtes 
aufgehängt ist; dieser Wagbalken bildet einen, und zwar den beweglichen Theil des 
Stromleiters. Die andere Kohlenelektrode wird fix so angebracht, dass sie den Kreis, 
welchen die Spitze der beweglichen beschreibt, in jenem Punkte gerade berührt, wo 
die bewegliche Spitze beim Beginne des Versuches, ohne dass der Suspensionsdraht 
vorher eine Drehung erfahren hat, sich befindet. 

Werden nun die Elektroden so eingestellt, dass die Axen ihrer Spitzenkegel 
in einer Geraden sich befinden, so ist der Strom hergestellt. — Da von diesem Augen- 
blicke an die Abstossung des beweglichen Leiters beginnt, so wird letzterer, nämlich 
der Wagbalken, eine Gleichgewichtslage annehmen, bei welcher die Torsionskraft, 
deren Stärke mit dem Torsionswinkel zunimmt, der Repulsion, welche dabei abnimmt, 
das Gleichgewicht halten muss und die daher als stabil erscheint. Die continuirliche 
Abnützung der Kohlenspitzen veranlasst die bewegliche Kohle, eine Reihe von Gleich- 
gewichtslagen anzunehmen: die. Enden der Kohlenspitzen aber, zwischen weichender 
Lichtbogen zu Stande kommt, müssen dabei nahezu dieselbe gegenseitige Distanz bei- 
behalten.^ 

Die mit diesem Apparate in dem Laboratorium von Jamin angestellten Ver- 
suche haben ZI ausgezeichneten Resultaten geführt. Er besitzt den 3facheu Vortheil: 
1.) Das elektrische Licht sicher während einer beliebigen Zeit zu 
reguliren; 2.) eine für die Elektricitätslehre sehr wichtige Thatsache, nämlich die 
gegenseitige Abstossung zweier beweglichen Theile einer und derselben Kette, zur 
Evidenz zu bringen; 3.) aus der Stärke der Kraft, welche nothwendig ist, die Kohlen 
mit einander in Berührung zu bringen, direct die Intensität der Volta*schen Abstos- 
sung KU messen. 

Bitte neue Straaaenlooomotive von Thomson 

beschreibt „Engineering** Seite 579. — Eine eincylindrige Maschine vou 6 Zoll Kol- 
bendurchmesser und 8 Zoll Hub dreht die Triebaxe , deren Räder ebenso wie das 
mittlere Steuerrad mit Tyres aus vulcanisirtem Kautschuk belegt sind. — Diese ela- 
stischen Reifen, 12" breit und 6" dick, sollen sich trefflich bewähren. 
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Hittheiliingen aus der Abtheilnng für Kriegswissenschaften 

des k. k. Hilitär-Casino's in Wien. 



Vorlesungen fiber den kleinen Kriesr in Mezioo. 

(Fortsetzung.) 
Terpfleffniiir* 

Der Soldat erhielt drüben eine Etappen-Ration, ähnlich der österreichi- 
schen; sie bestand aus : 

Fleisch 300 Grammes 

Kaffee . 25 „ 

Zucker 25 „ 

Trockenen Hülsenfrüchten . . 120 „ ) , 

Reis 60 " ) at)wechselnd 

Salz 16.66 „ 

Branntwein y^g Litre 

Brot 750 Grammes 

Zwieback 550 „ 

Holz . . ' 1200 „ 

Tabak 12.5 „ 

An Marschtagen und während des Aufenthaltes in den heissen Gegen- 
den ward die Fleisch-Ration um 50 Grammes erhöht, für letzteren Fall auch 
noch eine zweite Kaffee- und Zucker-Ration verabfolgt. 

Die Art, wie die französische Intendanz die Verpflegung und das Trans- 
portwesen einrichtete, war sehr einfach und namentlich für die Truppen - 
Commandanten höchst bequem. 

Die Intendanz des Expeditions - Corps hatte mit einer Gesellschaft 
bedeutender Capitalisten, welche einige Millionen als Caution sicher zu stellen 
halte, zwei grosse Contracte geschlossen, u. z. den einen zur Verpflegung, 
den andern für den Transportdienst des auf etwa 20.000 Quadrat-Meilen 
zerstreuten Expeditions-Corps. 

Ich will zuerst den Transportdienst besprechen. 

Für den Transport njit Wagen war ein fixer Preis per Kilo und Kilo- 
meter — für den Transport mittels Lastthieren eine Normalbelastung und 
fixer Preis für Thier und Tag ausgeworfen. 

Auf den grossen Etappenlinien und in grossen Garnisonen war die 
l'nlernehmung gehalten, eine gewisse Zalil von Transportmitteln beständig 
bereit zu halten. 

ÖiteiT. mUitflr. Zeiitehrift. 1868. (3. Bd.) /Mittheilnngen 13.) 7 
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Die Intendanten verfügten über diese und wiesen sie den Truppen 
nach Bedarf zu, die Truppen stellten dafür Bons aus. 

Wo die Unlernehmung nicht vertreten war, oder ihre Mittel nicht aus- 
reichten, hatte der Truppen - Commandant oder der Intendant das Hecht, 
Transportmittel zu requiriren. 

Den Eigenlhümern der Thiere wurden Bons ausgestellt, welche von der 
Intendanz gezahlt wurden. 

Nicht nur dass bei solchen ZwischenfüIIen der Unternehmung der Ge- 
winn entging;, so war sie noch für jedes von ihr nicht beigestellte Transport- 
mittel mit einem Pönale bedroht. Dies zwang sie, zahlreiche Agenten zu 
halten, welche Subcontracte mit Eigenthümern schlössen, wodurch die Odiosa 
des Requirirens den Commandanten vielfach erspart wurden. 

Nur an den Etappenlinien wurde die Requisition der Unternehmung 
nicht zur Last gelegt, wenn : 

1. selbe in einer Station nöthig wurde, welche kein von dem Inten- 
danten bezeichneter Etappenplatz war ; 

2. wenn die verlangten Transportmittel die im Conlracte vorgesehene 
Reserve überschritten. 

Übrigens war der Contract den Unternehmern so günstig, dass sie 
alles Mögliche aufboten, um die Truppen selbst versehen zu können. 

Für diese war das Arrangement sehr bequem. 

Sie waren übrigens nebstbei mit ihrer feldmässigen Transport- Ausrü- 
stung versehen. 



Eine andere Unternehmung sorgte für Etappen und Fourage. 

Auch da hatte die Intendanz allgemein giltige Preise vereinbart, einen 
für die tierra calienle (wo Alles viel theurer ist), und einen für das Hochland. 
Um Local-Preise kümmerte sich die Intendanz nicht. 

Die Unternehmung hatte die Verpflichtung, die Truppen, wohin sie 
immer marschirten, oder wo sie stationirten, mit der vollen Etappen- und 
Fouragegebühr zu versehen, und sie musste daher ein einfaches Aviso des 
Commandanten als bindenden Befehl hinnehmen. 

Die täglichen Bons der Truppen wurden der Unternehmung bei der 
Fassung übergeben. 

Kam selbe aber ihren Verpflichtungen nicht nach, so genügte die 
Abfassung eines einfachen Verbal-Processes, auf Grund dessen man berechtigt 
war, die beanständeten oder fehlenden Artikel- — einerlei um welchen 
Preis, — auf Rechnung der Unternehmung wo immer zu kaufen. 

Die Rechnungen darüber, welche gegen das Ärar keinerlei Verant- 
wortung involvirlen, wurden sammt den Bons dem Intendanten geschickt. 

Nehmen wir an, man hätte in einem solchen Falle das Pfund Kaffee viermal 
so hoch bezahlt, als es der Staat dem Lieferanten vergütet, so begründete 
das für Letzteren kein Recursrecht, — „hätten Sie selbst geliefert" war die 
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einfache Antwort, und der bezahlte Mehrbetrag ward ihm bei der nächsten 
Abrechnung" ohne Weiteres abgezo^n. 

Dafür erhielt er dann die Bons. — Der Lieferant war gehatten, in jeder 
Garnison einen der Stärke der Besatzung entsprechenden Vorrath auf 14 Tage 
(wo es verlangt wurde, auch an lebendem Schlachtvieh) zu halten. 

Bei Etablirung einer neuen Garnison genügte ein einfaches Aviso an 
den Lieferanten, und dieser leitete den Verpflegsdienst ein. 

Lieferte er nidit, so war man, wie erwähnt, berechtigt, um welchen 
Preis immer zu kaufen. 

Marsehirte ein kleiner Transport, so gab die Unternehmung oder deren 
Agent dem Commandanten eine voraussichtlich zureichende Summe Geldes 
mit, zum Ankaufe der Verpflegung.. 

Die Unternehmung erhielt die Rechnungen und die auf so und so viel 
Etappen-Rationen lautenden Bons. 

Was aber immer geschah, nie trat der OfTicier direct gegen das 
Ärar als Rechnungsleger auf. 

Die Oflficiere fassten Etappen wie die Soldaten, nur hatten sie eine 
grössere Holzgebühr. 

Reluitionen der Etappen-Rationen waren nicht erlaubt, wie das franzö- 
sische Reglement überhaupt ein Reluiren der Naturalien oder Service nicht 
gestattet; — die Lieferanten, Welche Geld statt Naturalien hergaben, wurden, 
wie es schon im Contracte stand, mit scharfem Cautions- Verluste gezüchtigt. 

Der Infanterist trug die Vivres im Tornister, der Reiter in einer seiner 
ledernen Satteltaschen, die französische Cavallerie die Fourage in einem hinter 
dem Sattel zu beiden Seiten des Pferdes herabhängenden Zwilch-Sack. 

In der Station und für den ersten, manchmal auch noch für den zweiten 
Marsch hiilaus, gab man dem Soldaten Brot, weiter hinaus Zwieback. 

Der französische Soldaten-Zwieback ist von gutem weissen Mehl und 
sehr schmackhaft. 

Er wird in viereckigen Stücken bereitet, von denen zwei eine Portion 
ausmachen. 75 solcher Portionen sind in ein hölzernes Kistchen verpackt. 

Diese Form des Zwiebacks, verbunden mit der Verpackung in genau 
zu dem Volumen passenden Kistchen, verhindert das Brechen und Zerbröseln. 

Wenn eine französische Compagnie oder Escadron Vivres fasst, so 
werden selbe unverzüglich an die Menage-Gesellschaften vertheilt, und jeder 
Mann versorgt einen Theil in seinem Tornister. Der Eine nimmt Fleisch, der 
Andere Reis, der Dritte KafTee etc. 

Es gilt als Princip und. wurde strenge durchgeführt, dass die Soldaten 
immer am Abend die Etappen-Ration für den folgenden Tag im Tornister 
hatten. 

Da ilur das Fleisch, das Getränk und das Holz täglich, alles Andere 
auf vier Tage gefasst, und — ich wiederhole das — immer gleich vertheilt 
MFurde, so waren Mannschaft wie OfiRciere stets am Abend für den andern 
Tag^ meist aber auf einige Tage mit Lebensmitteln versehen. 

7» 



100 Mittheilnngen ans der Abtheilung für Eriegswissenscbaften etc. 161 

Es durfte der Fall nicht vorkommen, dass eine Truppe des Morgens 
abmarschirte, ohne mit den Vivres incl. Fleisch versehen zu sein, und es ist 
leicht zu zeigen, wie das der Conservation des Mannes zuträglich ist. 

Mit der Etappen-Ration wurde zweimal täglich gekocht. 

Mittags: Suppe, Fleisch und Gemüse, Abends wieder etwas Fleisch 
und Gemüse. 

Auf Märschen wird häufig nüchtern abgerückt, auf dem grossen Halt 
Kaffee gekocht und etwas Fleisch gebraten Abends ist Mittagstisch. 

Eine anderthalbstündige Rast genügt vollkommen zum KafTeekochen 
und Fleischbralen , wenn der Soldat Alles bei sich hat und nicht auf die 
Wagen zu warten braucht. 

Kommt er Abends in's Lager, so sind im Nu die Feuer gemacht, und 
während die Menage kocht, geht ein Theil der Mannschaft zum Fassen des 
Fleisches für den nächsten Tag, weiches dann immer wieder sogleich vertheilt 
wird. 

Ich habe in's Lager eingerückte französische Truppen manipuliren 
gesehen. 

Von dem Momente, als der Commandant das Aufschlagen der Zelte 
commandirte, ging es zu wie in einem Bienenstocke. 

Der Eine schlug Zelte auf, der Andere ging Wasser zu holen, der 
Dritte machte Feuer, ein Vierter besorgte die Fassung für den nächsten 
Tag — Alles das gleichzeitig, fast ohne Einflussnahme der Officiere. 

Binnen drei Stunden war gekocht, gegessen, gefasst und Alles schlief. 

Sind die Soldaten sehr ermüdet, so wird keine Suppe gekocht, das 
Fleisch mit dem Reis oder den Erdäpfeln nur gebraten, und die ganze Mani- 
pulation ist dann in längstens anderthalb Stunden vorüber. 

Wenn man, wie ich es leider bei uns oft beobachtet habe, die Etappen 
oder doch das Fleisch auf Wagen mitführt, ermüdet im Lager angekommen, 
erst auf die Wagen oder gar auf das Fleischhauen warten muss, um mit den 
Fassungen und dann erst mit dem Kochen beginnen zu können, so geschieht 
es, dass 5 bis 6 Stunden vergehen, ehe gekocht ist ; aber während dem hat 
die Müdigkeit den Hunger übertäubt, wer nicht beim Kochen beschäftigt ist, 
liegt schon in tiefem Schlaf, muss wieder geweckt werden, und es ereignet 
sich dann nicht selten, dass das Essen verweigert wird. 

Die Speise muss zur rechten Zeit bereitet sein, und die Ruhe muss so 
lange dauern als möglich, nur dann stärkt sich der Soldat für den andern 
Tag jmd zu neuen Unternehmungen. 

Jede Stunde, um die er früher zur Ruhe kömmt, ist ein grosser Gewinn, 
denn man weiss ja nie im Vorhinein, ob die Ruhe nicht ohnehin durch ein 
unvorhergesehenes Ereigniss abgekürzt werde. 

Dem Soldaten ist es sicher gedeihlicher, wenn er seine Ration in zwei 
Malen und sorgsamer kocht, als wenn die ganze Etappen-Ration in Einen 
Kessel geworfen und zu Einem Pantsche versotten wird; wie soll's der Mann 
den ganzen Marsch aushalten, mit nüchternem Magen, wenn — was bei uns 
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zuweilen geschieht — Morgens vor dem Abmärsche schon die ganze Ralion 
verkocht und verspeist wurde. 

Die Officiere müssen für sich selbst zu sorgen wissen und auch in die- 
ser Beziehung dem Soldaten ein gutes Beispiel geben. 

Jene Officiere, welche in der Station Menage führen, werden sich auch 
aui dem Marsche und im Felde leichter zu verpflegen wissen. 

Leider aber will das Menagiren bei den Officieren nicht recht durch- 
greifen, und das kann nicht genug bedauert werden. 

Kein Staat ist so wohlhabend, um die subalternen Officiere so reich- 
lich zu bezahlen, dass sie in Hotels speisen können. 

In England, Deutschland und Frankreich finden wir die Officiersmenagen 
reglementirt, vom Staate eingerichtet und subventionirt. 

Die materielle Lage unserer suballernen Officiere erheischt die Beach- 
tung wohlwollender Behörden.. 

Die Einführung der Officiersmenagen, deren erste Einrichtung Sache des 
Staates zu sein hätte, wäre vielleicht die geeignetste Abhilfe, — erspriess- 
licher als eine Gageerhöhung, wenn eine solche unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen selbst im bescheidensten Masse ausführbar wäre. 

Das, was ich früher erwähnt, ist von so strictem Einflüsse auf die Con- 
servirung des Soldaten, dass ich gerne noch mehr davon sprechen möchte, 
aber ich will mich dahin fassen : 

Die Vertheilung der Etappen an den Soldaten ist stets ohne Verzug 
durchzuführen, und das richtige Verarbeiten (Kochen) und Eintheilen der 
Etappen-Ration ist eine nicht zu unterschätzende Aufgabe. Wenigstens ein 
Fünftel der Soldaten jeder Compagnie soll die Menage zu kochen verstehen. 

Ich glaube, es wäre nützlich, sich darin im Frieden zu routiniren. 

Unsere Friedenslager böten dazu Gelegenheil. 

Ich habe früher erwähnt, dass der französische Soldat immer auf ein 
Paar Tage Vivres mittragen müsse , — das ist auch bei uns Vorschrift, aber, 
gestehen wir's uns nur, unser Soldat trägt in seiner allgemeinen Abneigung 
gegen das Belasten auch die Etappen nur mit Widerwillen, theilt sich den Vor- 
ralh nicht richtig ein und verlässt sich für's Ende auf die Paar Kreuzer Geld, 
die er im Sacke hat, ohne zu bedenken, dass er im Bedarfsfälle für Geld selten 
mehr etwas findet. 

In der französischen Armee wird dieser Haushalt von den Officieren 
strenge controlirt. 

Wenn z. B. vom 1. bis 4. gefasst wurde, so muss am 3. Abends jeder 
Mann seine volle Ration für den 4. vorweisen können. 

Die von mir befragten Officiere sagten, dass die Leute selbst darauf 
hielten, dass aber Unregelniässigkeiten strengstens geahndet würden. 

Auch hier muss der Officier überzeugend auf den Mann wirken, denn 
der Gegenstand ist wichtiger, als es auf. den ersten Blick aussieht. Freilich 
muss der Tornister Raum haben für die Etappen und darf nicht mit allerlei 
«nnützem Zeuge vollgepropft sein. 
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Da hört man oft sagen : wenn der Mann seine Etappen unregelnaässig^ 
Terzehrt oder gar wegwirft, so wird er's schon durch den Hunger büssen, 
den er später leidet, — aber das ist nicht der rechte Schluss, — der hun- 
gernde oder sich unregelmässig nährende Mann wird schwach, marodirt^ 
kömmt in's Spital, entgeht dem Gefechte; den Abgang von Soldaten in» 
Gefechte büssen aber die Fehlenden nicht so sehr, wie die Anwesenden und 
wie der Staat. 

Alles deutet darauf hin, dass in kommenden Kriegen grosse Masser» 
vereint auftreten werden. 

Ein in Doppelreihen auf einer Strasse marschirendes Corps von 30.000 
Mann ist mit seinen Bagagen und dem Colonnen-Verpflegs-Magazin über drei 
Meilen lang. 

Nehmen wir nun acht solche Corps, auf vier Strassen vertheilt, an, was- 
doch schon ein ganz ausserordentlich günstiges Verhältniss wäre, so ist es^ 
einleuchtend, dass die Armeeleitung zu Zeiten, wo ein Zusammenstoss mit 
dem Feinde zu gewärtigen ist, diese Colonne verkürzen, demnach Manches, 
und so auch die Magazine herausnehmen muss. 

Es sei die Dauer jener Eventualität auf vier Tage veranschlagt, und 
also jeder Soldat auf vier Tage mit Vivres versehen. 

Wenn nun die Officiere nicht gehörig überwachten, und die Soldaten 
schon am dritten Tage ihre Vorräthe aufgezehrt haben ? 

Was wird am vierten Tage geschehen, an dem Tage, an welchem es^ 
vielleicht gerade zum Schlagen kömmt? 

An das richtige Eintheilen des Etappen-Vorralhes muss aber der Soldat, 
imd an die Überwachung der Officier schon im Frieden gewöhnt werden, und 
daher wiederhole ich meine Ansicht, Friedenslager auch zu solchen Übungen 
zu benützen, denn nicht nur die Verwendung des Soldaten, auch 
seine Conservirung muss geübt werden. — 

Als ich von hier wegging, waren die Meinungen über den Kaffee als. 
Beslandtheil der Etappen-Ration sehr gelheilt. 

Viele meinten, Branntwein sei besser und den Leuten lieber, ja der 
Transleilhanier verschmähe den Kaffee als zum Schnurbarte nicht passend. 
Das von allen Seiten bestürmte hohe Kriegsministerium machte 1864 
wirklich das Zugeständniss, dass die Colonnen - Verpflegsmagazine für die 
Regimenter der ungarischen Krone statt Kaffee ein Äquivalent an Brannt- 
wein mitführen dürfen, — es war das die erste, freilich unschuldige dualisti- 
sche Massregel. 

Andere wieder, die in Allem nur die Schwierigkeilen suchen und finden,, 
wollten nicht einsehen, wie man den Kaffee brennen könne, und gar wie er 
gemahlen werden, ja aus was er getrunken werden sollte. 

Sie fürchteten, es müsse da der Eine eine Pfanne , der Andere eine 
Kaffeemühle und gar noch jeder eine Tasse und Kaffeelöffel mit sich haben^ 
kurz, sie bemühten sich, allerlei Unmöglichkeiten herauszuklügeln. 
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Durch Erzeugung von Kaffee-Conserven suchte man dem Soldaten die 
Bürde des Kaffeebereitens zu erleichtern. 

Nun, die Kaffee-Conserven sind wohl überflüssig, denn erstens ist das 
Kaifeebrennen, welcltes im Kessel - Deckel geschieht, in ein Paar Minute» 
und jedenfalls bis zum Sieden des Wassers beendet, zweiten» ist das Mahlen 
gar nicht einmal nöthig. 

Der gebrannte Kaffee, in ein reines Tuch geschlagen und mit einem 
Steinei^ Säbel oder Bajonnetknopf zerklopft — ist gerade so gut wie gemahr 
iener. Besser noch, man nimmt dazu ein ledernes Säckchen, in welchem 
sowohl der ungebrannte Kaffee mitgenommen, als der gebrannte zerdrückt 
werden kann *). 

Die Kaflfee-Conserve hat noch den Nachtheil, dass der allezeit miss- 
irauische Soldat (er ist so in jeder Armee) sich meist übervortheilt glauben 
wird, während er an der Bohne greift und sieht, was er hat. 

Wenn eine Truppe durch eine Nacht biwakirt hat, bekömmt man spä- 
testens des Morgens ganz eigenthümliche Gerüche in die Nase. Das Brennen 
des Kaffees übt dann eine sehr wohlthätige, nicht allzu gering zu schätzende, 
den Humor sehr wesentlich influenzirende Wirkimg auf die Geruchsnerven. 

Der Vergleich von Branntwein und Kaffee fällt nach meiner Erfahrung 
vollkommen zu Gunsten des letzteren aus ; Kaffee erwärmt den Magen und 
wirkt nachhalliger erregend als der Branntwein. 

Wir hatten Freiwillige aus allen Theilen der Monarchie, und gerade 
jene aus den ungarischen Provinzen machten etwa ein Drittel, bei den Huszaren 
drei Viertel des Effectivs aus. 

Wenn ich versichere, dass viele jener Leute den Branntwein keines- 
wegs verachteten, so wird man mir das auf's Wort glauben, — nun diese 
Leute halten aber auch die Vorzüge des Kaffees so würdigen gelernt, dass 
sie — so oft man ihnen die Wahl liess — immer den Kaffee vorzogen, ja sie 
wollten denselben nie mehr entbehren. Wenn nicht doppelte Kaffee-Ralion ver- 
abreicht wurde, kauften sich die Soldaten von der Löhnung eine zweite, ja 
dritte Ration. 

Das ist doch eine wohlbasirte Erfahrung. 

An die Belrachlungen über die Verpflegung will ich rvsk' erlauben, 
einige über die Verwaltung zu knüpfen. 

Wir hatten mit einigen, namentlich durch Ökonomie im Personale be- 
dingten Änderungen im Ganzen die Verwaltung nach den uns von hier geläu- 
figen Normen festgestellt. 

Der vom Hauptmann, Oberlieulenant und Manipulanten gefertigte Löh- 
nungszetlel sollte die Rechnungsbasis bilden. 

Jede mexicanische Truppe hat einen Pagador (Zahlmeister), welcher in 



1) In dem schon erwähnten Werkchen vom Eisenhahnkriege verlangt der Ver- 
fasser für seine Streifcolonnen einen zweitägigen Vorrat h gelbrannten ge- 
mahlenen Kaffee^BÜ 
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der Regel ein muy buen amigo (sehr guter Freund) des Truppen - Comman- 
danten ist. 

Alle 15 Tage werden die Truppen von dem Pagador verlesen, und auf 
Grund der Verlesliste die Lista de revisla od. dela quinzena verfasst und von 
irgend einem Retitamte das Geld beansprucht. 

Je nachdem gerade welches vorräthig ist, wird bezahlt; ich traf Trup- 
pen, welche über vier Wochen ohne Sold waren. 

Die Art und Weise, wie es bei den Revisten zugeht, ist kaum glaublich. 

Ein mir bekannter Commandant, welcher 180 Mann unter seinem Com- 
mando hatte, erschien bei der Revista mit 240. 

Ein kaiserlicher Oberst beschwindelte im Einverständnisse mit seinem 
Pagador das Ärar um die Löhnung für 200 Mann. 

Das mexicanische Kriegsministerium bestand aus einem Kriegsminister, 
mit einem Obersten als Secretär, einem Intendanten, einem Chef der Artil- 
lerie und anderen höheren Officieren. 

Als Genie-Chef war ein französischer Capitän angestellt. 

Eine eigentliche Geschäftseintheilung gab's nicht, und die Aufgabe des 
Kriegsministers beschränkte sich auf Geldanweisungen. 

Eine solche Geldanweisung bestand in einem einfachen Zettel, mit dem 
man dann zum General-Intendanten ging. 

Aber der hatte selten Geld. 

Manana (Morgen) war sein erstes Wort, wenn er gleich wusste, dass 
noch in 20 Tagen keines da sein werde. 

Ich habe geld beanspruchende Parteien bei diesem mir unvergesslichen 
Menschen durch 14 Tage jedesmal mit der Vertröstung auf Manana abweisen 
gesehen. 

Immer die gleiche Geduld von seiner, und was noch erstaunlicher, auch 
von der Abgewiesenen Seite. 

Das Numeriren der Stücke ist bei keiner mexicanischen Behörde in 
Gebrauch. 

Mein Freund Montero, der General-Intendant, machte es mir zuerst 
nach, doch scheint er's nicht praktisch oder mindestens nicht bequem gefun- 
den zu haben, denn weiter als bis zu Nr. 9 brachte er es nicht. 

Eine Hauptpolitik der Mexicaner — in deren Anwendung sich leider 
die Spitzen der kaiserlichen Regierung überboten — war die, selbst auf 
Fragen von der einschneidendsten Wichtigkeit keine Antwort, keine Ent- 
scheidung zu geben und so die Dinge verschleppen, oder wie man zu sagen 
beliebte: „sich von selbst entwickeln" zu lassen. Verlor man die Geduld, 
so waren sie ganz erstaunt darüber, versprachen einem in's Gesicht alles 
Mögliche, aber beim Weggehen konnte man noch hören : „que hombre** (was 
für ein Mensch) ! 

Über die mexicanische Administration gäbe es wohl noch viel Komi- 
sches, aber nichts Nützliches zu sagen, während eine Betrachtung der fran- 
zösischen Armee- Verwaltung lehrreiche Gesichtspunkte bieten dürfte. 
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Ihre Grundzüg;e sind bekannt. 

Es besteht eine Intendanz, welcher die VerpJElegung, Kleidung, Aus- 
rüstung, Bequartierung, Bezahlung des Spitals- und Transportwesens obliegt. 

Im Regimente ist ein Major, welcher kein Bataillon commandirt, Chef 
des Administrationsrathes, welcher von dem Magazins-Officier, dem Cassa- 
Officier (Beamten) und einigen Hauplleuten gebildet wird. 

Der Oberst hat noch den Oberstlieutenant zur Seite, welcher kein Ba- 
taillon commandirt. 

Die Intendanten verwalten und dirigiren im Namen des Kriegsministers 
und sind ihm persönlich verantwortlich. 

Die von einem Intendanten ausgefertigten Piecen tragen dessen Unter- 
schrift und Dienstsiegel, welches das kaiserliche Wappen und den Namen des 
Intendanten enthält. 

Die Intendanten haben eine ziemlich selbstständige Stellung und eher 
zu viel als zu wenig pouvoirs. 

Ihnen unterstehen die Rechnungs-Officiere der Spitäler und Anstalten, 
die Verpflegs-, Monturs- und Cassa-Beamten. 

Doch ich will nicht von der Administration als solcher, sondern von 
deren Beziehungen zur Truppe sprechen. 

Da finde» wir denn in der französischen Armee ein Princip durch- 
geführt, welches gewiss uns Allen sympathisch ist. 

Es ist nämlich die vollständige Trennung der Verwaltung und Verrech- 
nung vom Truppendienste. 

Zu deutsch : der Officier kann nie Spitals-Commandunt, Magazins-OfTi- 
cier sein, ja, ich weiss eigentlich gar keinen Fall, in welchem er dem Arar 
gegenüber als Rechnungsleger verantwortlich erscheinen kann. 

Napoleon I. war der Schöpfer des heute noch in der französischen 
Armee geltenden Administrations-Systemes. 

Männer, wie jene, mit welchen die Revolutionsleiter und dann Napoleon 
die Commandostellen vom Bataillon aufwärts besetzten, durften nicht mit 
Functionen behelligt werden, wie jene, von welchen hier die Rede ist. 

Die französische Verwaltung ist wohl theurer als die unsere, d. h. das 
Personale ist zahlreicher, aber sie verwaltet auch Alles und für Alle. 

Unsere Verwaltung ist insofern billiger, als sie ein etwas geringeres 
Personal hat. 

Wenn man aber in Betracht zieht, dass wir dafür eine sehr grosse Zahl 
activer Truppen-Officiere (z. B. als Monturs Magazins- Verwalter etc. etc.) auf 
Beamtenposten stellen müssen, so fällt die Differenz nur mehr sehr geringe 
aus, — nicht zu gedenken des schweren Nachtheiles, welchen die langjährige 
Verwendung der Officiere abseits ihres eigentlichen Berufes zur Folge hat. 

Die Officiere einer Armee werden immer zwei Gruppen bilden, — die 
eine umfasst die, welche eine wissenschaftliche Vorbildung sich zu erwerben 
in der Lage waren oder hervorragende militärische Eigenschaften von Natur 
aus besitzen, — die andere schliessl jene in sich, welche man in Frankreich 
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treffend die „troupiers" nennt, im Dienste erfahrene willensstarke Männer, 
welche ihre Soldaten „in der Hand haben/' 

Unsere Verwaltung erzieht uns zum Unterschiede von andern Armeen 
noch eine dritte Giuppe von Officieren, denen weder die Bildung der ersten, 
noch die Praxis der zweiten Gruppe eigen ist, — sie haben sich in Kanzleien 
und Magazinen versessen. 

Diese dritte Gruppe hat die Zahl der Pensionisten sehr wesentlich 
gemehrt 

Unsere Verwaltung verwaltet aber nicht allein, — der Dienst der Trup- 
pen-Commandanten und Generale ist mit dem der Verwaltung so verquickt, 
dass es oft schwer ist, eine Grenze zu ziehen. 

Da sehen wir einen höhern Officier, wie er in einer Monturskammer 
alte Hosen gegen das Licht hält, um zu calculiren, wie viel Portionen Wolle 
schon abgeschabt, — dort sehen wir einen blutjungen Lieutenant ein Spital 
commandiren , Tag und Nacht liest er Instructionen und Verordnungen, — 
umsonst — die Zeit reicht nicht aus, und wenn er nach drei Monaten seinem 
Berufe wieder gegeben — wird er von den Controlsbehörden durch Jahr 
und Tag auf das Grausamste verfolgt. 

Nicht einmal die Ärzte sind von solcher Verantwortung frei, und nun 
gar die Truppen-Commandanten ! der Commandant einer Batterie, Escadron, 
Compagnie. eines Regiments ! und gerade vor Ausbruch eines Feldzug.es, also 
zu der Zeit, wo er sich ganz und gar dem rein militärischen Dienste widmen 
muss, wo Tausende neuer Soldaten einrücken, zu dressiren und zu classifi- 
ciren, die Unterofficiere zu ernennen sind, und die Aspiranten dazu gewählt 
werden müssen, wo belehrt und gewehrt, geholfen und gehoben werden soll, 
da ist die Thätigkeit der Genannten absorbirt von Rechnungen aller Art und 
Tabellen von der kühnsten graphischen Anordnung. 

Der französische Officier, und namentlich der Oberst, ist frei von Alle- 
dem; die Combattants haben Nichts zu verwalten. 

Unsere Verwaltung besorgt nicht Alles und lässt Andere mit- ja meist 
allein verantworten, die französische Verwaltung besorgt Alles und ver- 
antwortet auch Alles. 

Noch muss ich hervorheben, dass die französische Administration sich 
mit Sorgfalt dem Truppendienste anschmiegt. 

Der leitende Gedanke soll immer die Einfachheit im Truppendienste 
sein, dieser muss die Verwaltung gerecht werden und eher Opfer bringen, 
als zu ihren eigenen Gunsten Modificationen verlangen. 

Oft hören wir sagen: Dies und jenes muss so (complicirter) 
gemacht werden, weil die Buchhaltung oder die Verwaltungs- 
Behörde es so haben will, oder diese, jene Eingabe muss in duplo 
oder Iriplo eingesendet werden, — offenbar nur, damit irgend ein 
Schreiber einer Centralstelle die Anfertigung eines Summariums erspart, — 
oder das und jenes geht nicht, weil es für die Verwaltung zu 
schwierig wäre. 
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Die Zahl der Verwaltungsbehörden verhalte sich zu jener der Truppen- 
körper wie 1 : 100, so ist es doch naturgemässer, dass Einer weniger einfach 
arbeite, als dass Hundert sich abmühen, um dem Einen die Arbeit bequemer 
zu machen. 

Wollte ich nun, nachdem ich das Princip der französischen Verwal- 
tung gepriesen, auch die Intendanten und die Verwaltung selbst preisen, so 
käme ich mit der Mehrzahl der französischen OflRciere in Widerspruch. 

Die grosse Selbstständigkeit und das weite Befugniss des Intendanten 
werden häufig unbequem. 

Die Verwaltungsgesetze werden über alle Massen pedantisch gehandhabt. 

Allein, verkennen wir nicht, dass die Armee- Verwaltungen überhaupt 
eine meist sehr schwere, immer aber sehr undankbare Aufgabe haben. 

Nie noch hat man ihnen Anlheil am Siege zuerkannt, gewöhnlich aber 
Mitschuld am Unglücke beigemessen, wiewohl sie häufig zum Gelingen mehr 
beigetragen haben, als man zugestand, und am Unglücke weniger Schuld 
trugen, als man glauben machen wollte. 

in ü r s e li e. 

In einem Lande von so schroffer Gebirgs-Gestaltung und so schlechten 
Wegen, — wo sich über die zahlreichen Gewässer nur selten Brücken finden, 
wo durch sieben Monate kein Regen fällt, und man also mit Wassermangel 
zu kämpfen hat, während dann wieder durch fünf Monate ein täglicher Platz- 
regen von 5 bis 6 Stunden die Bäche zu Strömen und die ohnehin schlechten 
Wege grundlos macht, in einem Lande, wo die spärlich gesäten Ortschaften 
oder der Wassermangel meist zu fünf und mehr Meilen langen xMärschen 
zwingt, wo Menschen und Thiere auf Fusssteigen sich fortbewegen müssen, 
die meist auf steilen, dem Anscheine nach unersteigbaren Wänden sich hin- 
ziehen, da gehören die Märsche gewiss zu den schwierigsten Leistungen. 

Angenommen, die Adjustirung sei vollkommen entsprechend, möchte 
ich für Gabirgs- oder sonst angestrengte Märsche folgende Bedingungen 

stellen : 

1. Aufbrechen in entsprechenden Intervallen. 

2. Einfacher Organismus, um die Verbindung zwischen den Echelons 
zu erhalten, und Aviso's oder Befehle schnell und ohne Umstände von einem 
zum andern Ende der Colonne zu bringen. 

3. Richtige Einleitung des Marsches und der 

4. Verpflegung. 

5. Möglichste Freiheit des Mannes in der Tragweise der Waffen und 
in der Adjustirung. Wenn nur Alle vom Flecke kommen, jeder in seiner 
Eintheilung bleibt, — Gewehr, Säbel, Mantel, Hut oder Cravate etc. können 
dann getragen werden, wie es Jedem bequem ist. 
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Das Biwak ist, wie bekannt und begreiflich, der Gesundheit von Mensch 
und Thier nachtheilig. 

Die schlimmste Zeil kommt etwa eine Stunde vor Sonnen- Aufgang : da 
■fällt gewöhnlich starker Thau, und es wird meist empfindlich kalt. 

Liegt nun der Soldat unter freiem Himmel und auf dem nackten Boden, 
so wird der Körper feucht, erkältet sich, und so verdankt man wohl die 
meisten Diarrhöen, Fieber, Rheumas etc. jener Stunde. 

Um dieser üblen Einwirkung zu begegnen, lasse man etwa zwei Stunden 
vor Tagesanbruch durch die Wachen tüchtige Lagerfeuer machen, — ordne 
die Tagwache 1"/, Stunden vor Sonnen-Aufgang an und schreite sofort zur 
Bereitung des Kaflee's. 

Anstatt liegend der Kälte und dem Thaii preisgegeben zu sein, werden 
die Leute Körper und Kleider am Feuer und den Magen durch Kaffee 
erwärmen. 

Sobald es tagt, marschire man ab, denn die Soldaten bleiben sonst 
müssig und ermüden. 

Wenn aber cantonnirt wird, d. h. Alle unter Dach sind, so soll man die 
Soldaten nicht wecken, bevor es hell geworden ist. 

Auch können sie dann ganz gut bis zur grossen Rast nüchtern bleiben. 

Distanzen. Damit dem Aufeinanderstossen von Hause aus vorge- 
beugt werde, müssen die Compagnien (wir sprechen von kleineren Colonnen) 
in gewissen Abständen von einander aufbrechen. 

Wenn keine Feindesgefahr, wird diese am besten 500 Schritte betragen. 

Wo auf Fuss- oder Saumwegen marschirt wurde, mussten die Com- 
pagnien mit fünf Minuten Intervall abrücken. Den an der T^te marschiren- 
den Compagn^e-Oflicieren wurd^ ein gleichmässiges Marsch-Tempo empfohlen, 
wodurch sich die Distanzen am besten erhalten lassen und dem ermüdenden 
Aufeinanderstossen oder dem überflüssigen Anschliessen vorgebeugt wird. 

Wiewohl man in der Ebene und auf gebahnten Gebirgsstrassen 
leichter fortkommt, so dürfte doch selbst auf solchen Strassen die regle- 
mentsmässige Bataillons-Dislanz von zwölf Schritt viel zu gering sein. 

Auf dem Exercirplatze oder beim Marsch zum und im Gefecht ist diese 
kleine Distanz zweckmässig und geboten, aber für Märsche ausser dem feind- 
lichen Bereiche ist es schwer, rtiit den Exercir - Intervallen auszukommen, 
ohne dass sich die leiseste Störung im Marsche des ersten Bataillons auf das 
zweite und die folgenden fortpflanze, und also die so leidigen Stockungen 
sich oft wiederholen. 

Das Exercir -Reglement kann da Nichts nachlassen, jedoch sollte das zu 
erwartende Feld-Reglement in dieser Richtung ein Zugeständniss machen. 

Aber auch vom sanitären Standpunkte aus erscheinen, namentlich in 
grosser Hitze oder bei dichtem Staub, die vom Exercir-Reglement vorge-- 
schriebenen Distanzen ungenügend. 

Dr. Michaelis lässt sich in seinem mehrfach erwähnten Aufsatze über 
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die Conservation des Mannes hierüber mit fachmännischer Begründung des 
Weiteren aus. 

So lange die Soldaten munter sind, mögen die Offlciere ihren Gedanken 
nachhängen, wenn aber in Folge der Ermüdung etwas Abspannung 
eintritt, dann sollen die Officiere munter werden und auch 
die Soldaten ermuntern. 

Ich sah Officiere, welche für müde Soldaten die Gewehre, selbst die 
Tornister eine Zeit lang trugen, was auf die Mannschaft einen sichtlich guten, 
animirenden Eindruck machte. 

Die Officiere der Infanterie sollten nicht an der TMe des Bataillons, 
oder gar des Regiments, sondern an der Queue ihrer Compagnien, — Einer 
aber an deren T6te marschiren. 

Wo keine Feindesgefahr, lasse man die Cavallerie vorausmarschiren 
oder eine halbe Stunde später aufbrechen, denn ihr ist die unregelmässige 
Bewegung, der nicht fliessende Marsch noch nachtheiliger als der Infanterie. 
In Feindesnähe muss natürlich jede Rücksicht auf Bequemlichkeit 
fallen gelassen, also möglichst angeschlossen werden, da die Colonne um so 
schlagfertiger wird, je weniger tief sie ist. 

Gebirgssteige, wie solche die Reiterei in Mexico passiren musste, wird 
eine europäische Cavallerie wohl kaum betreten, weil sie an der Möglichkeit 
des Weiterkommens zweifeln würde. 

Die Cavallerie bewegte sich dort gewöhnlich Mann für Mann. 
Bei längerer Steigung wurde eine Zeit lang, — bergab fast immer, 
abgesessen und die Pferde an der Trense geführt. 

Den Uhlanen war dann erlaubt, den Säbel an den Sattel zu hängen. 
Was den Organismus betriffi, mittels dessen die Verbindung 
von der Spitze der Vorhut bis zum letzten Manne der Nachhut 
erhalten werden soll, so fehlt dem bei uns üblichen die Einfachheil und 
Leichtigkeit; der Organismus muss so beschafTen sein, dass sich diese 
Verbindung wie von selbst erhält, dass sie nicht gestört werden 
könne — und man dem einzelnen Soldaten nicht zu viel zumuthe. 
Im Feldzuge 1859, welchen ich als General-Stabsofficier einer Brigade 
mitmachte, habe ich zwei Marsch-Dissonanzen erlebt, welche mich darauf 
geleitet haben, den Organismus der Sicherheitstruppen während des Marsches 
kritisch zu betrachten. 

Während ich, wie es meine Pflicht und auch eine Nothwendigkeit war, 
als Colonnenfuhrer mit der äussersten Spitze ritt und diese glücklich an die 
gegebene Adresse brachte, ging einmal das Arrieregarde-Bataillon — anstatt 
links abzubiegen — * gerade aus fort ; ein andermal (es war bei einer von der 
Brigade detachirten Colonne von I */, Bataillons) nahm das Gros eine andere 
Marschrichtung, woraus eine höchst nachtheilige Verzögerung von einer 
Stunde resultirte; — freilich waren wir beide Male Abends aufgebrochen 
und bis in den späten Vormittag des nächsten Tages marschirt, also Alle 
höchst abgespannt und ermüdet, aber gerade für solche Fälle, die denn doch 
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immer wieder vorkommen werden, bedarf es einer Form, welche die Störun- 
gen der Verbindung nicht leicht zulässt. 

Wer einmal abseits von Chausseen Colonnen geführt hat, bei Nebel oder 
Finslerniss, oder nach durchmarschirler Nacht, — der wird mir zugestehen, 
dass es viele Beschäftigungen gibt, welche amüsanter sind, — und dass es 
höchst überflüssig sei, den ohnehin von Mühe und Verantwortung- 
geplagten Colonnenführer auch noch mit der Besorgniss zu mar 
fern, ob die Rückwärtigen wohl noch auf seiner Spur seien! — 

Betrachten ynr die Marschordnung eines Bataillons (Feld-Instruction 
für die Infanterie, Cavallerieund Artillerie). 

Zuerst marschiren zwei Mann mit dem Colonnenführer (Generatstabs- 
Officier.) 

Erst hundert Schritte weiter rückwärts gehen wieder zwei Mann, und 
nach wieder hundert Schritten kommen vier Mann, und dann nach zweihun- 
dert Schritten erst ein Zug, — zwischen diesem Zuge und der Avantgarde- 
Compagnie ist in der Distanz von vierhundert Schritten die Verbindung wie- 
der nur durch eine Patrulle von vier Mann hergestellt, ebenso zwischen der 
Avanlgarde-Compagnie und dem Gros, — dieselben Distanzen bei der Arriere- 
garde. 

Zwischen zwei 400 Schritt ausdnander marschirenden Echelons (Gros 
der Avantgarde und Gros der Colonne) sind vier Soldaten zur Erhaltung der 
Verbindung nicht genügend. 

So oft von einem Wege abgebogen wird, oder sonst ein Zweifel über 
die Richtung entstehen könnte, welche die Spitze genommen hat, soll einer 
von den Vieren stehen bleiben, um die Nachfolgenden aufmerksam zu machen. 

Beim Marsche durch ein Dorf wird d:\s vielleicht sechsmal nöthig, wie 
sollen das die \ier Mann bestrdten ? 

Und wenn auch nur zwei Soldaten zurückbleiben sollten, — so müssen 
sie wieder in scharfem Tempo nachlaufen, was ihrer ferneren Marschfahigkeit 
Eintrag thut 

Das Ende vom Liede wird sein, dass die vier Soldaten, durch über- 
^ebührliche Anstrengung ermüdet, sich schliesslich darauf beschränken, des 
Weges zu gehen, halb schlafend und endlich unempfindlich gegen den 
Zweifel, ob sie selbst noch auf der Spur der Voranmarschirenden seien, oder ob 
ihnen die Rückwärtigen folgen. 

Freilich kann man mir den weisen Einwurf machen : „Die vier Soldaten 
^müssen ihre Schuldigkeit thun, sonst wird man sie henken lassen, — wenn 
„die Soldaten ihre Pflicht nicht thun, dann hört ohnehin Alles auf," — wei- 
ter : „Im ebenen Terrain übersieht man genügend, und im coupirten wird 
„die Ordnung geändert, die Normal-Ordnung ist nur für die Ebene." 

Aber wie kann man denn immer im Vorhinein wissen, ob das Terrain 
nicht stellenweise coupirt sei, und ist, wenn man auf solches stösst, jedes- 
mal noch Zdt, eine andere Ordnung anzubefehlen und eintreten zu lassen ? 

IMe Soldaten sollen allerdings ihre Schtildigkeit thun, aber, wie schon 
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in der Besprechung des Vorposlendienstes erwähnt wurde , soll man auch 
keine übertriebenen Anforderungen steilen: ein Jeder leiste, was er leisten 
kann. 

Den Soldaten, welcher gefehlt hat, zu strafen, ist nicht schwer, macht 
aber den Nachtheil, welcher aus dem Fehler entstanden, nicht gut. 

Erspriesslicher ist es, bei allen Anordnungen die menschliche Leistungs- 
' (ahigkeit in's Auge zu fassen und einen Organismus zu schaffen, welcher 
dem Individuum den Dienst möglich macht oder erleichtert, und der ver- 
bätet, dass aus der Nachlässigkeit einzelner Soldaten bedeutende Nachtheile 
überhaupt erwachsen können. 

Wenn man zur Verbindung der vierhundert Schritt von einander ent- 
fernten Echelons anstatt vier Mann deren acht oder zehn, also ^inen Schwärm 
bestimmt, welcher sich in Rotten auflöst, die in Absländen von hundert 
Schritten bei Tag, fünfzig bei Nacht marschiren, so wird Alles leichter gehen. 

Ergibt sich durch momentane Verlängerung der Distanz eine Lücke, so 
schiebt der an der T^le der nächsten Abtheilung marschirende Officier noch 
eine oder zwei Rollen ein. 

Auf diese Weise wird von der Spitze der Avantgarde bis zu jener der 
Arricregarde eine genügend diqhte Kette gebildet, durch welche die Auf- 
rechthallung der Verbindung unter allen Verhältnissen und ohne besondere 
Anforderungen an die Aufmerksamkeit und physische Anstrengung Einzelner 
erhalten wird. 

Eine Kräfiezersplitterung erfolgt dabei nicht, weil, falls sich etwas 
zuträgt, und die Spitze der Avantgarde stehen bleibt, sich ohnehin nach und 
nach Alles zusammenschiebt. 

Ob es im Hochgebirge gut sei, die- ganze Avantgarde in eine 
Kette aufzulösen, ist die Frage, da ich denke, der Commandanl der Avant- 
garde müsse doch immer eine Handvoll Leute bei sich versammelt haben. 

Ob man bei Nacht und Nebel die Distanzen zwischen den Eche- 
lons verringern solle? 

Die Alten (ich meine die, welche vor 1860 schrieben) haben gesagt: Ja, 
und sie thalen wohl daran, da sie es mit einer ganz andern Geschütz- und 
Gewehr-Portee zu thun hatten, als wir heule. 

Was aber neuere Militär-Schriftsteller sich für Vortheile 
aus der Verringerung der Distanzen bei Nacht und Nebel ver- 
sprechen, ist nicht so ganz klar. 

Man schiebt die Avantgarde vor, um, falls man auf den Feind stösst, 
Zeit zu haben, sich in Verfassung zu setzen. 

Da man bei Nacht und Nebel dazu mehr Zeit braucht als bei 
Tag, so lässtsich nicht gut einsehen, warum man von der Zeit etwas abge- 
ben und sich der Eventualität aussetzen soll, — im Gros zugleich mit der 
Avantgarde von Geschülzkugeln begrüsst zu werden. 

Also nicht verringern, sondern (durch eine dichtere 
Kette) ausfüllen sollte man die Distanzen bei Nacht und B'ebeL 
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Der eine Colonne führende Generalstabs-Officier wird meist mit den 
beiden die Spitze bildenden Soldaten marschiren müssen, — mir wenigstens 
erging es oft so, und da muss ich nun, ohne unbescheiden zu sein, erklären, 
dass das keine standesgemässe, aber auch keine den dienstlichen Eventuali- 
täten entsprechende Gesellschaft sei. 

Ich würde proponiren, die äusserste Spitze einer Colonne, welche ein 
Bataillon und darüber stark ist, aus einem Ofiicier mit einem Halbzug zu 
bilden : es wird dann die Spitze gemüthlicher gestimmt sein. 

Der Generalstabs-O&icier muss nicht selten stehen bleiben und sehrei- 
ben oder Skizziren, — muss zeitweise zurückreilen, — kurz, er ist häufig auf 
einige Viertelstunden weg. 

Er kann dann auf die Zeit seiner Abwesenheit dem mit der Spitze mar- 
schirenden Officier, welchen er früher orientirt hat, temporär die Führung^ 
der Colonne oder die Fortsetzung der Beobachtung des Feindes überlassen. 

Den beiden Soldaten, welche jetzt des Generalstabs-Officiers Trabanten 
bilden, ist man schon wegen sprachlicher Schwierigkeiten oft nicht in der 
Lage, für einen solchen Fall die Verhaltungsweise beizubringen. 

Ich habe mich da über anscheinend Geringfügiges sehr weit ausgelassen. 

Da ich aber dem Generalstab angehöre, so bin ich begreiflicher Weise 
sehr dabei interessirt, für ein nächstes Mal nicht mehr der Gefahr ausgesetzt 
zu sein, auf einmal an der mit Mühe und Sorge auf dem rechten Wege 
geführten Spitze die Nachricht zu bekommen: Das Gros oder die Arriere- 
garde sei abhanden gekommen. 

Kleine Ursachen, grosse Wirkungen ! — ich muss mir hier nur den 
Wunsch erlauben, dass diejenigen, welche sich für berufen halten, oder beru- 
fen sind, über die grossen Wirkungen zu schreiben und zu lehren, sich auch 
ein Bischen um die kleinen Ursachen bekümmern mögen. 

Man gebe uns für diQ Ausführung von Märschen so gediegene Anlei- 
tungen, wie wir sie jetzt für die zerstreute Fechlart, für das Feuergefecht etc. 
haben, und dann wollen wir leicht, flüssig und in gesicherter Verbindung 
marschiren ; — ob wir damit einen strategischen Auf-, Flanken-, Vor- oder 
Rückmarsch bewerkstelligen, wird unser Verhalten nicht sehr wesentlich 
beeinflussen. 

Wir wollen alle Märsche, die man uns aufträgt, sicher ausführen, 
wollen uns von der Cavallerie (von welcher wir den ausgedehntesten Ge- 
brauch zu machen gedenken) weithin eclairiren lassen, um zu wissen, ob ein 
Feind in der Nähe oder nicht, und wenn wir auf den Feind stossen, ihm herz- 
haft und mit Gesohick an den Leib gehen. 

Unter Geschick verstehen wir „taktische Kunst", „taktische Wissen- 
schaft," „taktische Erfahrung" und nicht den strategischen Trilsch-Tratsch, 
mit welchem man sich heutzutage — sogar in den Regimen Is-OfTiciersschulen 
breit zu machen versucht, und womit im besten Falle Kunstkritiker, Re- 
censenten erzogen werden. 
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Fragen wir aber einen Baumeisler, der einen gothischen Dom zu bauen 
hat, ob er sich mit solchem Volk behelfen wolle. 

Er wird sich energisch bedanken, gute Steine, — tüchtige Maurer, 
Zimmerleute, Steinmetze, Bildhauer und Zeichner verlangen. 

Und so braucht auch ein Feldherr Officiere und Commandanten, welche 
mit ihren Soldaten marschiren, herzhaft und mit grossem Geschicke (Taktik) 
zu kämpfen verstehen, er braucht gute Arbeiter, — die Ästhetik des Stylen 
— die strategische Leitung ist seine Sache, die Truppen-Officiere und 
Truppen-Commandanten können — um mich eines (Clause-) Witzes zu 
bedienen — „kein Licht in das Transparent des strategischen 
Planes tragen", so wenig als er, der Feldherr, dann noch der mangelnden 
Taktik der Brigade-, Bataillons-, Escadrons- und Compagnie-Commandanten 
viel nachzuhelfen vermag, -— die Rollen werden so ziemlich getheilt bleiben. 

Möge raari daher beim Unterricht, so wie in Lehrbüchern und Instruc- 
tionen, auch die kleinen Ursachen in Betracht ziehen und nicht Strategie mit 
Taklik so vermengen, dass weder der Corporal noch der Feldmarschall sei- 
nen Theil mehr herausfinden kann. 



Etwa nach dem Aufbruche des letzten Echelons, dann so oft ein bedeu- 
tendes Hinderniss (Steigung oder Furt) überwunden war, Hessen wir 10 
bis 15 Minuten rasten. 

Die Infanterie lüftete sich ein wenig, die Cavallerie besorgte — wenn 
es nöthig war — das Umsatteln. 

Nach etwa zwei Drittel des Marsches, oder wann sonst durch die 
Rücksicht auf Wasser, Stellung, Müdigkeit etc. der Moment gegeben war, 
wurde die grosse Rast gehalten, welche in der Regel zwei Stunden dauerte. 

Wenn auch nur entfernt die Möglichkeit einer feindlichen Begegnung 
vorhanden ist, muss die grosse Rast an einen taktisch günstig gelegenen Punkt 
verlegt werden. 

Auch ohne Feindesgefahr und im Frieden wäre dies zu empfehlen. 

Ein solcher Halt kann zugleich als Übung dienen, und es soll den OfiTi- 
eieren zur Gewohnheit werden, nur an taktisch günstigen Stellen längeren 
Halt zu machen, von welchem Principe nur in ganz besonderen Fällen abzu< 
gehen wäre (wie z. B. wenn kein Wasser zu finden etc). 

Während der grossen Rast kochte die Infanterie und Artillerie Kaffee 
und briet Fleisch ; die Cavallerie kochte nur Kaffee, weil sie mit den Pferden 
(Absatteln, Füttern, Tränken, Aufsatteln) zuthun hatte; doch war die Ver- 
fugung getroffen, dass der Cavallerist Abends mehr Fleisch kochte und ein 
Stück davon für den andern Tag auf die grosse Rast mitnahm. 

Die Artillerie sattelte und packte während der Rast vollkommen ab, 
ebenso geschah es mit den Bagage-Maulthieren der Compagnien 

Den Thieren wurde Wasser verschafft und etwas Futter gereicht. 

Eine solche Rast mit Speise und Trank wirkt erquickend, aber es ist 

Öiterr. militir. Zeiksohrift. 1868- (3. Bd.) (Siittheilangen 14) 8 
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dazu nothwendig, dass der Mann Kessel und Victualien bei sich habe, denn 
wenn er darauf erst warten muss, so .verstreicht darüber nicht selten die 
ganze Rastdauer. 

Wir waren in 1*/, Stunden g;ewöhnlich mit Kaffee und Braten fertig^. 

Wo es auf dem Marsche Wasser gab, wurde das Trinken nicht nur 
erlaubt, sondern, wenn viel Durst vorausgesetzt wurde, eigens dazu ein kleiner 
Halt gemacht. 

Den kleinen blechernen Becher, dessen in dem Capitel „Ausrüstung" 
Erwcähnung geschah, muss jeder Soldat bereit haben, damit das Wasser- 
schöpfen und Trinken keinen Aufenthalt verursache, und der Inhalt der 
Feldflasche aufgespart werde. 

Wenn, wie es im Winter (in der trockenen Saison) in manchen Strecken 
der Fall gewesen, den ganzen Marsch über auf kein Wasser zu rechnen 
war, wurden vor dem Abrücken die doppelten Rationen KafTee gekocht, und 
die Feldflaschen damit gefüllt. 

Ich habe zwei solche Märsche ä fünf Meilen zurückgelegt, ohne (was 
wir im Vorhinein wussten) einen Tropfen Wasser zu finden, und es lief Alles 
gut ab ; der Cavallerie blieb Nichts übrig, als fleissig zu Fuss zu gehen, um 
die Pferde zu schonen. 

Die Maulthiere der Artillerie hielten immer besser aus als die Pferde. 

In der Station angekommen, war Abkochen das Erste. 

Wenn möglich, hatte man das Holz schon an den Lagerplatz bestellt. 
Die Etappen hatte jede Menage-Gesellschaft schon im Tornister. 

In kurzer Zeit war das Kochen voiüber, gleichzeitig wurde frisch ge- 
schlachtet, und das Fleisch für den andern Tag vertheill ; ebenso besorgte 
man alle andern Fassungen. 

Da dies Alles, wie erwähnt, gleichzeitig geschah, so waren binnen viert- 
halb Stunden die Soldaten zur Ruhe gegangen. 

Bei grosser Ermüdung, oder wenn es sehr spät war, verzichtete man 
auf die Suppe und briet noch einmal. 

Die Soldaten hatten — wie schon im Capitel „Verpflegung" erwähnt — 
den Kaffee so lieb gewonnen, dass sie sich fast immer noch des Abends wel- 
chen von der Löhnung bestritten. 

Im Anfange hatten wir auf Märschen viel von den Wirkungen des 
Branntweines zu leiden. 

Der Mescal (Branntwein vom Zuckerrohr) kommt an Gehalt unserem 
Spiritus nahe : im erhitzten Zustande rasch getrunken, bringt er fürchterliche 
Räusche hervor. 

Das Corps-Commando hatte befohlen, auf Märschen Betrunkenen Ar- 
matur und Rüstung abzunehmen und sie ihrem Schicksale zu überlassen. 

So geschah es: Einige verschollen, und das wirkte sehr heilsam. 

In den Garnisonen wurde freilich der altgewohnte Schnaps wieder mehr 
gewürdigt, aber da hatte es dann weniger auf sich. 
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Die Märsche waren, wie schon erwähnt, im Allgemeinen höchst anstren- 
gender Natur. 

Das ging beständig auf und ab, bald aui Lehm, dann im Sand, endlich 
durch Schlamm und Gewässer. 

Von Huitzo nach Huauclilla, in der Provinz Oajaca, zählt man 5y^ 
deutsche Meilen. 

Huitzo liegt in der gemässigten Zone (wo das Zuckerrohr gedeiht). 

Gleich ausser dem Orte ersteigt der schlechte Saumweg in steilen 
Windungen eine über 2500 Fuss hohe Wasserscheide, welche in die kalte 
Zone ragt, fällt dann in ein Thal, wo man wieder das Zuckerrohr findet, 
durchfurtet sechzehnmal einen nie unbedeutenden, zur Regenzeit des Nach- 
mittags aber kaum, manchmal gar nicht zu durchwatenden Bach und steigt 
dann wieder steil und anhaltend nach dem etwa 2000 Fuss höher liegenden 
Dorfe Huauclilla. 

Wir brauchten zu diesem Marsche immer zwölf volle Stunden. 

Binnen neun Monaten habe ich ihn mit verschiedenen Colonnen fünf- 
mal, die 13. Compagnie hat ihn in derselben Zeit siebenmal zurücklegen 
müssen. 

Der Weg von Chila nach Acatlan (drei Meilen) führt zwei Meilen lang 
durch ein schluchtarliges Thal, in welchem man einen Bach, der auch beim 
niedersten Wasserstande zwei Schuh tief ist, 62 Mal überschreiten muss, — 
zur Regenzeit geht das Wasser gewöhnlich bis über die Hüften, an manchen 
Tagen kann man gar nicht durch. 

In der tierra caliente, (im Tropenland,) hat man zwar ein niedereres, sanf- 
teres Terrain, dafür in der trockenen Zeit mit Wassermangel, in der Regen- 
zeit mit vielen Flüssen und dem aufgeweichten Boden, zu jeder Jahreszeit 
aber mit der Hauptplage, den Mosquitos, zu schaffen. 

Wer bedenkt, dass auf der Haupistrasse Vera - Cruz - Mexico zur 
Regenzeit ganze Wagen-Colonnen Wochen lange stecken bleiben, dass es 
dort Stellen gibt, wo bepackle Maulthiere spurlos im Schlamme versinken, 
mag sich einen Begriff machen von der Beschaffenheit der Nebenwege, wie 
wir selbe zur Regenzeit in jenem heissen Tieflande antrafen. 

Da musste man, um auf der Strasse weiter zu kommen, gute Führer 
haben, welche vor gewissen Stellen, an denen Mann und Pferd dem Versin- 
ken ausgesetzt sind, zu warnen hatten. 

Anfangs August 1865 stand ich mit der 1 1. Compagnie, */, Gebirgs- 
Batterie, y^ Pionnier- Compagnie und einigen hundert Mexicanern in der 
Tropenregion bei San Pedro, südlich von Papanlla. 

Eines Nachmittags wurde eine Verstärkung nach dem 1 */, Meilen ent- 
fernten Comalteco am Rio S. Pablo noth wendig. 

Hauptmann Schuppanzigh marschirte mit einer halben Compagnie und 
einem Geschütz ab und überwand einen der beiden Flüsse, die seinen Weg 
kreuzten. 

8* 
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Der zweite Fluss war aber durch den eingetretenen Regen bereits so 
angeschwollen und reissend, dass nicht mehr durchzukommen war. 

Schiippanzigh wollte nun zurück marschiren, mittlerweile ging aber 
auch der früher durchschrittene Fluss so hoch, dass er nicht mehr passirt 
werden konnte, und so musste die kleine Colonne durch die ganze Nacht 
im Regen biwakiren. 

Wir machten es uns zum Grundsatze, nie ohne Führer zu marschiren, 
und man kann den Colonnen - Commandanten und Colonnen-Führern wohl 
überhaupt nicht genug die Vorsicht an*s Herz legen, bei Märschen vor dem 
Feinde und bei Nacht unter allen Verhältnissen immer einen solchen bei sich 
zu haben. 

Nicht auf Karten, noch auf Explicationen oder eigene Terrain-Kenntniss 
soll man sich verlassen, am allerwenigsten aber aus falscher Eitel- 
keit des Führers entbehren wollen. 

Einen der Gegend kundigen Führer stets bei sich zu haben, ist eine 
von jenen Hilfen, die nie schaden können, oft aber nützen werden, 
die man also immer anwenden soll. 

Die mexicanischen Fusstruppen (Indianer) leisten im Marschiren zwar 
nicht die Hälfte von dem, was einzelne Indianer aufweisen können, da sie 
das Beisammensein in so grosser Zahl nicht gewöhnt sind, aber sie können 
doch täglich mit Leichtigkeit mindestens um die Hälfte des Weges weiter 
kommen als europäische Truppen. 

Um nun einzelne Districte, wie z. B. das Thal von Mexico, dann gewisse 
Gebirgsgegenden von Banden frei zu halten, war man genöthigt, kleine mo- 
bile Colonnen in Bewegung zu setzen. 

Europäische Soldaten zu Fuss hätten bei der geschilderten Marsch- 
tüchtigkeit der Eingebornen Nichts gegen dieselben ausgerichtet, — man 
musste sie beweglicher machen. 

Es wurden kleine Colonnen zu 150 — 180 Mann gebildet, — mit '/, 
Cavallerie, '/, Infanterie zusammengestellt. — Auf je zwei Infanteristen gab 
man ein gesatteltes Pferd oder Maulthier, und so konnten die Infanteristen 
abwechselnd reiten. 

Zu kurzen Bewegungen wäre es vielleicht besser gewesen. Allen Pferde 
zu geben, aber auf die Dauer käme dabei kein Vorlheil heraus. 

Fühlt schon der Cavallerist hin und wieder das Bedürfniss, ein wenig 
zu Fuss zu gehen, so tritt dies bei dem des Reitens ungewohnten Infanteristen 
natürlich um so häufiger ein. 

Wenn man zweien Infanteristen ein Pferd zuweist, und- etwa nach jeder 
Stunde mit dem Reiten abgewechselt wird, so werden wahrscheinlich beide 
am frischesten bleiben. 

Zu viel Pferde machen die Verpflegung schwierig, und man würde 
also schon desshalb an Beweglichkeit nicht viel gewinnen. 

Aber namentlich die Bedachtnahme auf ein plötzlich eintretendes Ge- 
fecht fällt da in die Wagschale. 
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Etwas anderes ist die Cavallerie, welche zu Pferde zu fechten versteht, 
etwas anderes eine aufs Pferd gesetzte Infanterie, welche absteigen muss, 
um zu fechten. 

Man denke sich die Confusion, wenn Alles zu Pferde ist, und sich 
plötzlich ein Gefecht entspinnt. 

Es ist also schon aus taktischem Grunde gerathen, einen Theil zu Fuss, 
also augenblicklich kampfbereit zu lassen, damit der andere indess Zeil ge- 
winne, sich zu ordnen. 

Ich hatte Herrn Lieutenant PanzI mit 50 Jägern einer Colonne Mexi- 
caner beigegeben, welche sich in Gewaltmärschen nach Villa alta zu bewe- 
gen hatte. 

Morgens 1 Uhr, am 1. Jänner 1866, würde aufgebrochen, und Abends 
kam man in die Station. So ging's durch drei Tage fort ; der Abmarsch ge- 
schah aus der Region des Zückerrohrs, die erste Nacht ward in der Schnee- 
region verbracht, am zweiten Tage lagerte man unter Kaffeebäumen. 

Den 50 Jägern wurden 25 gesattelte Maulthiere zugewiesen ; sie ritten 
abwechselnd, hielten mit den Indianern vollkommen gleichen Schritt und 
kamen alle vollkomnien wohlbehalten zurück. 



Ehe ein Marsch angetreten wird, muss man begreiflicher Weise über die 
Distanzen, das Terrain und die Ressourcen der Gegend, welche man durch- 
streifen will, so gut als möglich orientirt sein. In Europa ist dies leicht, man 
hat meist sehr gute Karten und andere Behelfe. Schaden kann's auch hier 
nicht, wenn man bei Zeiten sich ein wenig mit Leuten unterhält, welche die 
Gegend kennen. 

In Mexico musste man da sehr vorsichtig sein, weil die ohnehin schlech- 
ten Karlen nicht über den Masstab unserer gewöhnlichen Schul karten hinaus- 
gingen. (Die beste und grösste Karle des Landes ist die von Cuevas, im 
Masse von 1 : 432.000). 

Vor Allem hatte man die Etappen-Stationen beiläufig zu bestimmen, 
über die Ressourcen in's Klare zu kommen, um die mitzunehmenden Vor- 
räthe zu bemessen, von dem Terrain sich einen Begriff zu machen, um die 
Starke der auszurückenden Cavallerie bestimmen zu können. 

Von Marsch zu Marsch handelte es sich dann darum, alle Details zu 
erfahren, welche nothwendig sind, um die Bewegung richtig zu leiten. So z. B, 

1. Marschdistanz. 

2. Wie liegt die neue Station in taktischer Beziehung? War selbe 
z. B. in der Tiefe, oder hart vor einem Flusse ohne Brücke gelegen, so musste 
man es vorziehen, diesseits auf einem günstigeren Punkte zu lagern. 

3. Beschaffenheit des Weges, Steigungs-Verhällnisse. 

4. Parallele oder einmündende Wege. 

5. Schwierige Stellen, also Furten, Berge, Defileen. 
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6. Trinkwasser und Holz. — Fotirage, Fleisch. 

7. Ortschaften mit ihren Ressourcen, Gesinnung der Bewohner. 

8. Vorläufige Bestimmung des Punktes, wo die grosse Rast gehallen 
werden soll u. s. f. 

Auf Basis der eingezogenen Erkundigungen fertigte man sich nun ein 
Croquis an und versah dasselbe mit Notizen. 

Aber die Auskünfte waren schwer zu haben. 

Die Wellgegenden gibt der Indianer ganz richtig an, — Zeitmessung 
(was also eine Stunde sei) kennt er nicht. 

Fragt man ihn: wie lange muss man gehen, um von A nach B zu 
kommen, so erwidert er gewöhnlich : „Herr, wenn ich mit der aufgehenden 
Sonne von A fortgehe, so komme ich nach B, wenn die Sonne da oben steht," 
— und dabei gibt er genau den Stand der Sonne zu einer bestimmten Tages- 
zeit an, so dass man mit geringer Übung aus seiner Angabe die Tagesstunde 
fast genau entnehmen kann. 

Wie schon in der Einleitung erwähnt, ist der Indianer, aus Misstrauen, 
sehr verlogen. Man muss zufrieden sein, wenn das Wenige, so er sagt, richtig 
ist, — von ihm verlangen, er möge Alles sagen, was er weiss, hiesse Zeit 
verlieren. Um sich über eine Etappe zu orientiren, muss man 6 — 8 von den 
Leuten ausfragen : Jeder wird einem etwas sagen. Keiner wird es auf sich 
nehmen wollen, erschöpfende Angaben zu machen. Da man, um das eigent- 
lich vorgesteckte Marschziel nicht zu verrathen, manchmal veranlasst war, 
sich mehrere divergirende Routen beschreiben zu lassen, so nahm eine solche 
Arbeit viel Zeit und noch mehr Geduld in Anspruch, 

Ich habe schon wiederholt erwähnt, dass wir oft schwierige Flüsse zu 
durchschreiten hatten und darin also eine gewisse Virtuosität erreichten, und 
ich will nun einige, vielleicht weniger gekannte oder hierlands weniger erfah- 
rene Hilfen verzeichnen, auf welche uns die Erfahrung führte. 

Furten. Beim Passiren von Furten machte es immer einen wesent- 
lichen Unterschied, ob man Cavallerie bei sich hatte oder nicht. 

Die Untersuchung der Furt wurde, wenn keine Cavallerie zur Hand 
war, durch einige berittene Officiere vorgenommen. 

Man mache sich's zum Grundsalze, ein bedeutendes Wasser nicht eher 
zu durchfurten, als bis die Furt in der Breite von wenigstens 30 Schritten 
abgeritten oder durch Fussgeher abgegangen ist, und man sich dadurch von 
der Gleichmässigkeit des Bettes überzeugt hat ; dann markire man die Breite 
der Furt am jenseitigen Ufer durch je einen Cavalleristen, welchen man 
durch etwas kenntlich machen muss (durch ein Sacktuch oder einen Czako 
auf der Säbelspitze etc.). 

Ich habe dabei Furten über bedeutende, d. h. breite und bis 4 Fuss 
tiefe Gewässer von grosser Geschwindigkeit im Auge, welch' letztere nicht 
sowohl wegen der Gewalt des Wassers, als wegen des Hervorrufens von 
Schwindel in Betracht kommt 



180 Vorlesungen Über den kleinen Krieg In Mexico. 119 

Für Einen, der dem Schwindel unterworfen ist, wird das Durchsehreiten 
eines reissenden Wassers immer eine böse Sache sein. 

Unser Dienstreglement erwähnt dies und sagt, man solle dem Soldaten 
empfehlen, nicht in's Wasser zu sehen, sondern sich einen Fixpunkt am jen- 
seiligen Ufer zu nehmen. 

Diese Fixpunkte stellt man aber, da es manchmal an andern, genügend 
auQilienden fehlt, durch die erwähnten zwei Cavalleristen her : das Auge der 
passirenden Soldaten heftet sich unwillkürlich auf dieselben. 

Sehr zweckmässig, ja bei einem breiten Wasser geradezu nöthig, ist 
es, auch im Wasser selbst solche Fixpunkte zu schaffen. 

I 

Hiezu suche man wieder Cavalleristen, und nur in deren Ermanglung 
(ich kann mir eigentlich gar keine selbstständige Colonne, sei's auch nur eine 
Compagnie, ohne etwas Cavallerie denken) ein Paar kräftige, grosse, schwin- 
delfreie Leute heraus, lasse sie sich ganz ausziehen, gebe jedem eine Stange 
und verwende sie als Spalier in der Furt. 

Die Stärksten und Meisten müssen Fluss abwärts stehen: die Fluss 
aufwärts sind nur beruhigende Fixpunkte, aber die abwärts stehen, werden, 
wie es mir vorgekommen, jeden Augenblick Einen aufzufischen haben, der, 
gestolpert oder schwindlig geworden, vom Wasser weiter getrieben wird. 

Da solche Leute das eigenthümliche, unbewussle Bestreben haben, den 
Retter auch mitzuziehen, so wird diesem das Retten nicht immer sehr leicht, 
und oft musslen sich jene Spaliermänner gegenseitig zu Hilfe kommen. 

Ich habe früher bemerkt, dass sie nackt ausgezogen sein müssen : das 
ist absolut nöthig, da sie nackt leichter dem Wasserstrome widerstehen, und 
hauptsächlich weil sie weniger leicht von denen erfasst werden können, zu 
deren Beistand sie bestimmt sind. 

Was den Übergang mit Abiheilungen oder Gliedern 
betrifft, so halte ich das, bei einem bedeutenden Wasser, für 
eine sehr problematische, um nicht zu sagen unausführbare 
Methode. 

Wir fanden es am besten, wenn drei und drei Soldaten 
sich die Hände gaben, und Alles so gruppirt passirte, wobei man 
natürlich das distanzmässige Abrücken überwachen musste. 

Ist Cavallerie genug da, um Tornister und Gewehre zu übernehmen, 
etwa auch die Patrontaschen , so wird dadurch die Passage wesentlich 
erleichtert. 

Das Aufsitzen der Infanterie auf die Croupen der Cavallerie-Pferde ist 
bei. etwas schwieriger Furt kaum zu empfehlen. 

Am 25. August 1865 durchschritt ich mit der 11. Compagnie, zwei 
Gebirgsgeschützen und 160 mexicanischen Soldatenden 150 Schritte breiten, 
3'/, Fuss tiefen Rio von Tequantepec (einige Meilen südlich von Papautla 
unweit der Ostküste). 

Zwei Tage darauf machten die Verhältnisse die Überschreitung des 
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Rio de Apulco an einer Stelle (am Paso del Chaeal) wünschenswerth, wo der 
Apulco den früher erwähnten Fluss bereits aufgenommen hat. 

Als ich aber an den Fluss kam, — es war Regenzeit, — fand ich 
dass an ein Durehfurten nicht zu denken sei, das Gewässer war reisserd 
und musste mindestens 10 Fuss Tiefe haben. 

Wohl fanden wir zwei Canoes, von denen jedes knapp vier Mann tnd 
einen Ruderer fassen konnte, aber da ich Geschütze, Maulthiere und \aele 
Berittene mit mir hatte, hielt ich den Übergang für unthunlich ; allein die 
Indianer meinten, ich solle nur ihrem Rathe folgen, und es werde Alles hin- 
über kommen. 

Ihre Erklärungen, wie die Sache angestellt werden müsse, waren ein- 
leuchtend, und es wurde nun, wie folgt, verfahren : Canoes sind, wie bekannt, 
ausgehöhlte, bootähnlich hergerichtete Baumstämme, in denen man, um das 
Umschlagen zu vermeiden, sehr vorsichtig sitzen muss.) 

Zuerst fuhr jedes Canoe zehnmal mit Infanterie, welche eine jenseits 
gelegene schützende Anhöhe besetzte und nach vorwärts recognoscirte. 

Als man Nichts feindliches gefunden hatte, wurden die Geschütze zer- 
legt, die Maulthiere und Pferde abgepackt und abgesattelt, und man begann 
das Überführen der Pferde, wie folgt : 

Zwei Pferden wurden Lasos (etwa vier Klafter lange Stricke) um den 
Hals gelegt; zwei Männer stiegen in das Canoe, und jeder nahm ein 
Strickende. 

Das Canoe wurde nun auf etwa eine Klafter vom Lande erhalten, und 
währenddem die Pferde, das eine nach der rechten, das andere nach der 
linken Seite des Bootes mit den gewöhnlichen Mitteln (Stock, Peitsche, Stein- 
würfen) in*s Wasser getrieben, u. z. so weit, bis sie schwimmen mussten. 

Sobald die beiden Männer im Canoe merkten, dass die Pferde keinen 
Grund mehr fühlten, zogen sie selbe (wie erwähnt, das eine rechts, das andere 
links) durch allraäliges Verkürzen des Laso's an das Boot heran, fasslen die 
Thiere bei einem Ohre , und nun wurde das Boot fortgerudert : die Thiere 
folgten willenlos. 

Würden die Männer im Boote den Laso angezogen haben, so lange die 
Thiere noch festen Boden hatten, so wäre durch eine scharfe Bewegung des 
Thieres das schmale Boot umgeworfen worden, — eben desshalb mussten 
auch jenseits die Lasos in dem Momente losgelassen werden, als man merkte, 
dass die Thiere wieder Boden fassten; am Ufer standen natürlich schon Sol- 
daten bereit, welche dieselben auffingen. 

Die Thiere während des Schwimmens bei einem Ohre zu fassen, ist 
ebenfalls nöthig, weil das am Stricke schwimmende Thier am Stricke zerren 
und also das Boot gefährden könnte. 

So schaffte man nach und nach alle Thiere hinüber; die Geschütze, 
Munitionskisten, Sättel etc. wurden in die Boote verladen. 

Auf dieselbe Weise kehrten wir Abends zurück. 

(Fortzetzung folgt.) 
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D«r flieherheltidienst def Cavallerle bei Flankenmär«obdn, 
erläutert dttreh kriegsgesohieütllohe Beispiele. 

(Hiezu Tafel Nr. 14 and di« bereits auBgegebenen Gefechtgpläne znm Feldzage 1809.) 



Die beiden letzten grossen Kriege (1859 und 1866), insbesondere aber 
das Auftreten der schnell und präcise feuernden Hinterladungsgewehre haben 
zu der Ansicht Veranlassung gegeben, dass das Feld der Wirksamkeit der 
Reiterei ein geringes geworden, und dass sie selbst an Wichtigkeit verloren 
habe. Diese Ansicht wurde in jüngster Zeit noch durch das Factum bestärkt, 
dass die bei Königgrätz im Centrum gestandenen 18 Cavallerie-Regimenler 
der Nord- Armee keinen Umschwung in der Schlacht hervorbrachten , einer 
Schlacht, die von 8 Armee-Corps durchgekämpft und verloren ward. 

Was die Cavallerie seit Beginn der Concentrirung bis zur Schlacht am 
3. Juli und in dieser selbst und während des Rückzuges geleistet, das fiel 
wenig in die Wagschale, das wurde nicht gewürdigt, denn die Meisten ken- 
nen ja das Wirken der Reiterei nur aus theoretischen Abhandlungen, und da 
steht klar geschrieben : die Reiterei rasselt einher , zertritt den erschütterten, 
oder wirlt sich dem siegenden Feinde entgegen, vollendet die Niederlage oder 
stellt das ungünstige Gefecht wieder her. Dieser Schein des Shylock wird 
immer wieder präsentirt, wenn von Thätigkeit der Cavallerie und ihrer Noth- 
wendigkeit die Rede ist; man hält gerne an diesem Worllaule fest und will 
oft trotz der wesentlich verschiedenen Verhältnisse nicht einen Punkt nach- 
geben, sondern den Schein ganz eingelöst haben. In früheren kriegsgeschichU; 
liehen Perioden halte die Cavallerie allerdings die Aufgabe der Schlachten- 
entseheidung; aber die Zeiten, die Waffen und mit ihnen die Kampfweise haben 
sich geändert; die veränderte Taktik der Infanterie reducirt die Angriffs- 
objecte auf ein Minimum, sie widmet der Terrainbenützung die geistvollste 
Sorgfalt, hat die Linie verworfen und dafür das Gruppensystem angenommen 
und macht dadurch die Schlacht zu einer Reihe von Localgefechten , deren 
Gesammtresultat über den Verlust oder Gewinn des ganzen Kampfes ent- 
scheidet. Die neuen Waffen zwingen die Reiterei, entfernter vom Brenn- 
punkte des Kampfes zu stehen, sie bedingen dadurch Zeitverlust beim Vor- 
brechen, vermehren die Schwierigkeit des Erfassens des richtigen Momentes, 
daher auch die Massenattoke nur seilen mehr direct die Entscheidung in 
jener Weise herbeiführen wird, wie es zu Seidlitz' Zeiten der Fall war. 
Schon Napoleon's I. Reiterei hat im Massen angriffe keine besonderen 
Resultate aufzuweisen; alle die grossen Cavallerie- Angriffe bei Aspern, Wag- 
ram, Leipzig und Waterloo , mittels deren der grössle Feldherr des Jahr- 
hunderts einen Umschwung in der Gefechtslage hervorrufen wollte, scheiler- 
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len, weil die Bedingungen zum Gelingen — und zwar der veränderten Taktik 
wegen — nicht mehr vorhanden waren. 

Hai nun die Cavallerie der Nord-Armee im Jahre 1866 allen an die- 
selbe gestellten, mitunter etwas idealen Forderungen, nicht vollkommen ge- 
recht werden können, so lag dies einerseits in den geänderten Verhältnissen, 
anderseits in dem Umstände, dass das eigentliche Wesen ihrer Verwendung 
wenig gekannt ist, dass dieselbe keine fachmännischen Vertreter in den Haupt- 
quartieren der Armee und der Armee -Corps hatte, dass man ihr Dinge 
zumulhete, die sie nicht leisten konnte, und dass man ihr das nicht 
zutraute, was sie ganz gut hätte leisten können. 

Wie schwer übrigens die Verwendung und die Verwerthung der Reiterei 
ist, lehrt die Geschichte, die uns verhäitnissmässig wenig hervorragende 
Reiterführer nennt. 

Was hat endlich die preussische Cavallerie, die Reiterei des siegenden 
Gegners geleistet? BeiSadowa wartete die Cavallerie der I. Armee (12 Regi- 
menter), bis sie gegen 4 Uhr regimenler- und escadronsweise vorrückte; die 
11 Regimenter der II. Armee waren von den 3 — 4 Meilen, die sie nach vor- 
ausgegangenem Rasttage zum Schlachtfelde zurücklegten , so ermüdet , dass 
sie gar nicht in die Action eingriffen, und die ganze preussische Armee verlor 
mit den Österreichern die Fühlung, die sie erst am 6. Juli wieder aufnahm. 
Statt den geschlagenen Gegner gänzlich niederzuwerfen, wie Napoleon's T. 
Reiterei nach der Schlacht von Jena im Jahre 1806, Hess man ihm 3 Tage 
Zeil, sich zu sammeln, zu erholen; man verlor 3 kostbare Tage und setzte sich 
dadurch einer neuen Entscheidungsschlacht aus. 

Die österreichische Cavallerie hat dagegen durch ihre energischen An- 
griffe im Centrum, durch ihre imponirende Haltung beim allgemeinen Rück- 
zirge dem Gegner ein donnerndes Halt zugerufen, sie hat ihm nicht gestattet, 
über die engen Grenzen des eigentlichsten Schlachtfeldes vorzugehen; wäre 
diese ungebeugte, kampfbereite Masse nicht dagewesen, dann wäre auch die 
preussische Armee zum Verfolgen nicht müde gewesen, dann wäre die Nieder- 
lage eine vollständigere geworden *). 

Somit hat die österreichische Reserve-Cavallerie ihre Aufgabe — in 
so weit es ihr möglich war — gelöst, und schon dieser Aufgabe wegen wird 
stets eine Cavallerie-Reserve vorhanden sein müssen. — Die Thätigkeit der 
Cavallerie ist bei den heutigen grossen Armeen viel wichtiger, aber auch viel 
mühseliger und weniger glänzend als einst, weil sie sich nicht mehr in einem 
Punkte, nicht in einem Ruhmeskranze — zur Massenentscheidung — concen- 
trirl darstellt, sondern geradezu strahlenförmig aus einem Brennpunkte aus- 
einandergeht. Der Brennpunkt ist die eigene Armee, — die Strahlen die zum 



*) Anmerkung. Das seither erschienene 3. Heft des ofBciellen pi'eüssischeti 
Werkes „der Feldzug 1866«, Seite 427, Zeile 5 von oben, dann Seite 432, Zeile 6 
Ton oben bestätigen die damals ausgesprochene Behauptung. 
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Feinde fuhrenden Strassen,— das Aclionsfeld im Allgemeinen der Raum, der 
die eigene Armee, umgibt, der Boden, auf dem sich die Gesammlheit des 
Feindes bewegt. 

Die Cavallerie muss vermöge ihrer Bewegungsfähigkeit und ihres OfTensi v- 
sinnes den Gegner aufsuchen, mit ihm Fühlung nehmen , ihn nicht mehr von 
der Klinge lassen, jede seiner Bewegungen erspähen und rechtzeilig davon 
Nachricht geben. Die Cavallerie ist der einzige gute und wahre Kundschafter, 
sie lüftet den Schleier von den Absichten des Feindes und verhüllt demselben 
die eigenen. Unter dem Schutze einer guten Reiterei kann die Armee sich 
bewegen, sich concentriren, ihren Angriff mit Sicherheil einleiten, ihre Ver- 
theidigung mit Überlegung ins Werk setzen ; sie kann ruhen ,. wenn sie der 
Erholung bedarf, und wird doch überall mit genügender Übermacht aufzu- 
treten im Stande sein. Da ferner die Cavallerie die Schlachten allein nicht 
mehr entscheiden kann, diese aber aus einer Reihe von Localgefechten bestehen, 
m denen alle drei Waffen in Action treten, so muss sie die Localgefechte der 
beiden andern Waffen unterstützen; wird auch die Reserve Cavallerie nicht 
mehr eine so hervorragende Rolle spielen, wie einst, so wird dafür die Divi- 
sions-Cavallerie zu einer desto wichtigeren Thätigkeit berufen sein, weil selbe 
bei der heutigen Kriegführung geradezu unentbehrlich ist. Die Reiterei hat 
also doch eine Zukunft: die Divisions-Cavallerie im speciellen Sicherheits- 
dienste und in der Unterstützung der Gefechte der beiden andern Waffen; 
die Reserve-Cavallerie im allgemeinen Sicherheitsdienste für die ganze Armee, 
in der Vollendung — am meisten jedoch in der rücksichtslosen Ausbeutung 
des Sieges. 

Eine solche Reiterei, an die man so verschiedenartige Anforderungen 
stellt, will aber systematisch erzogen, herangebildet sein ; sie muss durch das 
läuternde Feuer der Ausdauer, Selbstständigkeit und des reichen militärischen 
Wissens zum Stahle werden, der gegen jedes Ungemach geschützt ist und 
durch sein Eingreifen auch die anderen schützt. Die persönliche, ungestüme 
Tapferkeit der dahinbrausenden Masse wird nicht mehr genügen; der mili- 
tärisch gebildete, der entschlossen denkende, der selbstständig die Lage 
erfassende, selbstständig zu handeln verstehende Geist des Einzelnen, der 
vielen einzelnen Individuen, aus denen die Masse besteht, wird künftig Erfolge 
verbürgen können. 

Nicht im Kriege darf man aber eine solche Reiterei erst heranbilden wollen : 
dazu sind die Kriege zu kurz, und der Staat muss die erst im Kriege erworbene 
Erfahrung mit schweren Verlusten bezahlen. Der Frieden ist die Zeit der 
Saat, der Krieg jene der Ernte, in welcher Jenem, der die Zeit weise benützt 
hat, die reife, goldene Frucht als Sieg in den Schoos fallt. 



Aus der Reihe der Thätigkeiten der Cavallerie habe ich jene des 
Sicherheitsdienstes bei Flankenmärschen herausgenommen und werde ver- 
suchen, dieselbe durch kriegsgeschichtliche Beispiele zu beleuchten. Flanken- 
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märsche in Feindes Nähe gehören zu den schwierigsten Unternehmungen im 
Kriege und erfordern daher zu ihrer Durchführung besondere strategische 
und taktische Massnahmen, wie z. B. Täuschung des Gegners, Geheimhaltung 
der Absicht, Schnelligkeit der Ausfuhrung, Marsch in mehreren parallelen 
und möglichst verkürzten Colonnen, Entfernung der Impedimenta auf der dem 
Feinde abgewendeten, und ausgiebigsten Sicherheitsdienst auf der dem Feinde 
zugewendeten Seite. 

a) Flankenmarsch Davoust^s am 19. April 1809 von Regensbur^ 

nach Abensberg. 

Die österreichische Armee war am 10. April mit 6 Armee-Corps am 
rechten Donau-Ufer aus Oberösterreich über den Inn, mit zwei Armee-Corps 
am linken Donau-Ufer vorgerückt und beabsichtigte, sich bei Regensburg zu 
vereinigen und die noch getrennten feindlichen Kräfte einzeln zu schlagen. 

Die französische Armee hatte sich in Bayern concentrirt und war durch 
Berthier*s fehlerhafte Massregeln von Regensburg bis Augsburg auf circa 
15 Meilen auseinandergerissen worden. Als Napoleon am 17. April bei 
der Armee in Donauwörth ankam, war es seine erste Sorge , sie hinter der 
Um zwischen Geissenfeld und PfafTenhofen zu concentriren , während die 
Rheinbundstruppen (3 bayerische und 1 württemberg'sche Division) unter 
Lefebvre und Vun dämme diese Bewegungen in der Front zu decken 
und die Österreicher zu beschäftigen hatten. 

Während also die österreichische Hauptmacht auf der kürzeren Linie in 
der Front vorrückte, musste Napoleon seine Flügelmassen mittels 
Flankenmärschen heranziehen , was Umsicht, Kühnheit und Schnelligkeit 
bedingte. 

EH. Carl hatte am 18. April Abends durch einen aufgefangenen Brief 
L e f e b V r e s an D a v o u s t mit Bestimmtheit erfahren, dass dieser noch in 
Regensburg stehe, und ersterer zu seiner (Davoust's) Aufnahme eine Auf- 
stellung hinter der Abens genommen habe, und beschloss am 19. April um 6 Uhr 
Früh mit seinem rechten Armeeflügel (dem 3., 4. und I.Reserve-Corps) auf 
3 Linien : Hausen, Dinzling und EglofFsheim gegen Regensburg vorzurücken 
und D a V u s t während des Marsches anzugreifen. H i 1 1 e r hatte den Befehl 
über den defensiv bleibenden linken Armeeflügel (5., 6. und 2. Reserve- 
Corps) zu übernehmen. 

Davoust hatte den Befehl erhalten, am 18. April nach Neustadt zu 
marschiren, musste aber noch seine 2. bei Hemau am linken Donau-Ufer 
gestandene Division erwarten und konnte erst am 18. Abends 9 Uhr von 
Regensburg abrücken. 

Zur Sicherung dieses schwierigen Flankenmarsches , in geringer Ent- 
fernung vom Gegner, mit dem unwirthsamen Abacher Forst und der Donau in 
der Flanke, eventuell im Rücken, schiebt Davoust am 18. April die Avant- 
garde der leichten Cavallerie-Division Montbrun auf der Strasse gegen 



1S6 Sicherheitsdienst der Cavallerie bei Flanke&märschen. 125 

Landshut — der Hauptoperaiionslinie der Österreicher — vor. Diese slösst 
eine Stunde südlich Eglofisheim auf überlegene gegnerische Kräfte, nimmt 
Stellung und Fühlung mit denselben. Das 11. Chasseur-Regiment wird, zur 
Aufklärung des Terrains im Rücken, gegen Straubing entsendet; endlich das 
wichtige Abacher Defile gegen Mittag durch ein BataUlon besetzt. 

Napoleon schiebt L efebvre an die Abens vor, befiehlt ihm, unter- 
halb Abensberg Brücken über den Fluss zu schlagen, die Brücke dieses Ortes 
um jeden Preis zu halten, weil hier die Vereinigung mit Davoust erfolgen 
soll, und mit aller Krafl anzugreifen, wenn die Spitze D a v o u s t's sichtbar wird. 

Die beiderseitigen Armeen stehen am Nachmittage des 18. April wie 
folgt: Österreicher: Division Jellacic in München; 6. Corps in Moosburg; 
General Mesco in Mainburg; 5. Corps bei Siegenburg; 2. Reserve-Corps bei 
Lutmannsdorf; 3., 4. und 1. Reserve-Corps bei Kloster Rohr; 1. Corps bei 
Schwandorf; 2. Corps vor Stadt am Hof. 

Franzosen: Massena bei Augsburg; Oudinot bei Aichach; 
Vandamme bei Neuburg; W rede beiBiburg; die Divisionen Deroi und 
Kronprinz zwischen der Abens und Neustadt; Davoust bei Regensburg. 

Das 3. französische Corps (Davoust) setzt sich am 18. 9 Uhr Abends 
in 4 Colonnen in Bewegung. 

1. Colonne unter General Montbrun, bestehend aus den leichten 
Cavallerie-Brigaden Pajol und Jaquinot nebst 2 Bataillons des 17. leichten 
Infanterie-Regimentes, deckt die Bewegung in der rechten Flanke durch eine 
Aufstellung bei Luckepoint und Dinziing. 

2. Colonne besieht aus den Divisionen G u d i n und F r i a n t , marschirt 
über Weichenloo, Saalhaupt und Ober-Fecking. 

3. Colonne besteht aus den Divisionen Mo r and und St. Hilaire 
marschirt über Grass, Gebraching, Peising, Tengen und Fecking. 

4. Colonne : Gepäck und Park rückt auf der besten Communication und 
auf der vom Feinde entferntesten Seite entlang der Chaussee. 

Die leichte Cavallerie des Corps und die Cürassier-Division St. Sulpice 
waren a.n der T6te und Queue der 2. und 3. Colonne vertheilt, um in beiden 
Richtungen das Terrain zu eclairircn. 

Am 1 9. April, 9 Uhr Vormittags, sliessen die beiderseitigen Vortruppen 
aufeinander. Davoust — der sich bei der 2. Colonne befand — durch 
seine Eclaireurs schon bei Saalhaupt benachrichtigt, dass der Gegner gegen 
und über Hausen vorrücke, lässt die Division St. Hilaire bei Tengen eine 
günstige Stellung nehmen, zieht nach Mass ihres Vorrückens die Division 
Frianl der 2. Colonne links derselben in die Schlachtlinie und lässt seine 
übrigen (vorderen) Truppen den Marsch nach Arnhofen zur Vereinigung mit 
Lefebvre fortsetzen. Davoust behauptet sich gegen das 3. österreichische 
Corps, und zieht später noch eine Brigade der Division Gudin heran, die die 
Unke Flanke Hohenzollern's (3. Corps) bedroht. 

Lefebvre dringt von Abensberg vor und unterstützt seinerseits die 
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Vereinigung, die vollkommen gelang. Entfernungen : Regensburg- Abensberg 
4 Meilen, Rohr- Abensberg 1% Meilen, Rohr-Obersaal 2^/4 Meilen, Saalhaupt- 
Hausen 1 Meile. 

h) Flankenmarsch Massena*s in der Schlacht bei Wagram 

am 6. Juli 1809. 

Napoleon hatte am 5. Juli Früh seinen auf die grossartigsle Weise 
eingeleiteten Donauübergang über die Lobau und Grossenzersdorf,,Nachmiltags 
gegen 5 Uhr auch seinen taktischen Aufmarsch in der Linie Breitensee- 
Grosshofen vollendet und befahl noch um 6 Uhr Abends einen allgemeinen 
Angriff auf die in der Russbach-Stellung von Deutsch- Wagram bis Markgraf- 
Neusiedel stehenden Österreicher, wurde aber blutig abgewiesen. Am 6. Juli 
entbrannte der Kampf von Neuem, und circa um 11 Uhr Mittags hatten beide 
Armeen folgende Aufstellung: 

Österreicher: 4. Corps bei Markgraf-Neusiedel; 2. Corps bei 
Baumersdorf; 1. Corps zwischen Aderklaa und dem Russbache (7 Bataillons 
in Deu tsch- Wagram) ; Grenadier-Corps in Aderklaa und südlich davon; 
rechts, rückwärts der Grenadiere, die Reserve-Cavallerie ; 3. Corps mit dem 
rechten Flügel an Breitenlee in der Richtung gegen Adlerklaa; das 6. Corps 
endlich mit dem Gros östlich Aspern, mit der Avantgarde in und bei Esslingen. 
(Letztere hatte die französische Division Boudet, welche die Mühlau- und 
Lobau-Übergänge decken sollte, gegen Grossenzersdorf zurückgedrängt.) 

Franzosen: 3. Corps bei Grosshofen; 2. Corps südlich Baumersdorf, 
5., 6., 9., 11. und 4. Corps (Masse na) Division Wrede, Garden- und 
Cavallerie-Reserve bei Raasdorf. Masse na bildete den äussersten linken 
Flügel des 70—80.000 Mann starken Centrums. 

Ein Angriff des 4. und 9. französischen Corps gegen Aderklaa war an 
der Tapferkeit des österreichischen 1. Corps, des Grenadier-Corps und der 
Reserve-Cavallerie gescheitert; der rechte österreichische, allerdings nur 
10 — 12.000 Mann starke Flügel (6. Corps) machte bedeutende Fortschritte, 
und von Pressburg her war EH. Johann im Anmärsche. Alles dies erregte 
in Napoleon für den Ausgang der Schlacht Besorgnisse, und er beorderte 
daher Masse na, sich dem österreichischen 6. Corps entgegen zu werfen 
und dessen Vordringen aufzuhalten, während das Centrum einen compacten 
Sloss durchführen sollte. 

M a s s e n a musste hiezu über Neuwirthshaus gegen Esslingen vor- 
rücken und somit einen Flankenmarsch nahe der Front des österreichischen 
3. und 6. Corps vollführen. 

Er bewirkt seinen Links-Abmarsch mit der Infanterie treffenweise in 
25 geschlossenen Bataillons-Colonnen, die Artillerie zwischen denselben so 
eingetheilt, um rasch hervorbrechen und auffahren zu können. Die Spitze 
dieser dicht angeschlossenen, 14.000 Mann starken Colonne bilden, weit voran 
gesendet, 3 Escadrons des 23. Regimentes Chasseurs a cheval ; eine dichte 
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Cavallerie-PalruUenkette in der rechten Flanke bildet den Schleier, hinter dem 
die Bewegung in dem bis an die Schultern reichenden Getreide maskirt 
werden soll. Die Cavallerie-Division St. Sulpice deckt die Queue des Corps 
und stellt die Verbindung mit dem französischen Centrum her. 

Unter dem furchtbaren Geschützfeuer der Artillerie des österreichischen 
3. und 6. Corps setzen die Truppen Massena*s iliren Marsch dicht 
geschlossen fort ; sie werden mehrmals durch Cavallerie bedroht, diese aber 
stets abgewiesen. Das 3. österreichische Corps macht nun Bewegungen zum 
Angriff; M a s s e n a lässt halten, rechts aufschwenken und steht in Schlacht- 
ordnung zum nachdrücklichsten Widerstände bereit. Als er sieht , dass der 
Angriff nicht erfolgt, setzt er seinen Marsch fort, erreicht Esslingen , zwingt 
die Avantgarde des österreichischen 6. Corps zum Rückzuge, zieht die 
Division Boudet heran und drängt dann das 6. Corps über Hirschstetlen bis 
in die Höhe von Leopoldau zurück; 

Länge des Flankenmarsches % Meile. 



cj Flankenmarsch der österreichischen Nord-Armee am 14. und 15. 

Juli 1866 von Olmütz gegen Wien. 

Nach der Schlacht von Königgrätz bedurfte die preussische Armee der 
Ruhe, die ihr denn auch bei Pardubitz und Prelautsch bis 6. Juli gewährt 
wurde. — 

Von der österreichischen Nord-Armee wurden das 3. und 10. Armee- 
Corps, die Infanterie des königl. sächsischen Heeres, die 1. leichte und die 
3 Reserve-Cavallerie-Di Visionen gegen Wien; der Rest 1., 2., 4., 6., 8. Armee- 
Corps, 2. leichte und die königl. sächsische -Cavallerie-Division gegen Olmütz 
dirigirt. 

Die preussische Armee rückte auf den Linien Prelautsch, Znaym-Wien, 
Pardubitz, Brunn- Wien und Königgrätz-Olmütz vor und bemächtigte sich am 
9. Juli einer österreichischen Feldpost, welche auch FZM. Benedek's 
Befehle und Marsch tableaux in mehrfacher Ausfertigung enthielt und die 
Gegner von den Bewegungen des österreichischen Heeres vollkommen 
unterrichtete. 

EH. Alb recht übernahm am 12. Juli das Armee-Ober-Commando 
und beorderte die in Olmütz stehenden Truppen nach Wien. Das Armee- 
Commando entwarf für diese Bewegung ein für zwölf Tage berechnetes 
Marschtableau, welches sämmtlichen Corps und selbstständigen Marsch- 
colonnen ausgefolgt wurde. 

Diesem zufolge ruckten am 14. Juli das 4. Armee-Corps und die 
königl. sächsische Cavallerie-Division nach Kojetein, das 2. Armee-Corps nach 
Tobitschau (das 1. Armee-Corps war schon in Prerau und sollte bis 16. Früh 
dort bleiben ,-) am 15. Juli sollten das 4. Armee-Corps und die k. sächsische 
Cavallerie nach Zdaunek, das 2. Armee-Corps nach Kremsier, das 8. Armee- 
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Corps nach Kojelein, die 2. leichte Cavallerie-Division nach Tobitschau, ferner 
das 6. Armee-Corps nach Leipnik, der Armeetrain unter Bedeckung des 
j 2. Huszaren-Regimentes von Olmütz nach Prerau marschiren. 

Die grossen Trains und Bagagen der Truppen bewegten sich in 
gleicher Höhe mit ihren bezüglichen Abtheilungen am linken March-Üfer. 

Die preussische Armee hatte ihren Vormarsch ebenfalls fortgesetzt und 
stand: die Elbe- Armee am 15. in Znaym; die I. Armee am 15.: 2, Corps in 
Mislitz, 5. Division in Mönitz, 6. Division in Pohrlitz, 7. Division in Auspitz^ 
8. Division in Klobauk und hatte ein Detachement zur Besetzung der Eisen- 
bahn nach Göding vorgeschoben; die IL Armee am 14.: Cavallerie-Division 
Hartmann in Prossnilz, I.Corps in Blumenau, 5. Corps in Neustift, 6. Corps 
in Mährisch-Trübau, Garde-Corps in Opatowitz. 

Nachdem im Laufe des 1 4. im Hauptquartiere des Kronprinzen theils 
durch Kundschafter, theils in Folge von Mittheilungen der Landleute bekannt 
geworden war, dass die Österreicher schon seit mehreren Tagen von Olmütz 
gegen Süden abrücken, und man vermuthete, es nur mehr mit untergeordneten 
Kräften bei Olmütz zu thun zu haben, so dirigirte der Kronprinz für den 15. Juli 
das Garde- und 6. Corps nach Boskowitz und Lettowitz, das 5. Corps nach 
Blumenau mit der Avantgarde nach Prossnitz, das 1. Corps mit der Avant- 
garde zwischen Zeschow und Weischowitz mit dem Reste nach Urtschitz 
und Ottaslawitz und beorderte die Cavallerie-Division Hartmann mit einer 
Infanterie-Brigade (Malotki) des 1. Corps, einen Stoss gegen Tobitschau und 
Prerau zu machen, um den Rückzug der Österreicher zu stören. 

Noch am 14. Juli erfolgte ein Zusammenstoss des preussischen Leib- 
huszaren- Regiments Nr. 1 mit 2 sächsischen Escadrons bei Kralitz; ferner 
des preussischen Cürassier-Regiments Nr. 1 mit 2 Compagnien des öster- 
reichischen Infanterie- Regimentes Nr. 61 bei Biskupitz, der mit dem Rück- 
zuge der Cürassiere nach fruchtlosem Angriffe endete. 

Die 2. leichte Cavallerie-Division hatte schon am 13. Juli gemeldet, dass 
Brunn vom Feinde besetzt sein solle, und dass eine feindliche Cavallerie- 
Brigade in Konitz (3% Meilen westlich Olmülz) eingetroffen sei; sie meldet 
am 14., dass preussische Cavallerie-Patrullen bis Gross-Senitz, Namieschl, 
Prossnitz und Wischau — also bis circa 1*/, Meilen von Olmütz — streifen. 

In der vom 1 3. Juli datirlen Marschdisposition befiehlt demnach das 
Armee-Commando den Armee-Corps, den Sicherheitsdienst im vollsten Masse 
auszuüben, sich gegen Westen durch je eine Brigade cotoyiren zu lassen, 
weitaus gehende stärkere Cavallerie-Detachements in dieser Richtung auszu- 
senden, und verständigt die Truppen, dass der Feind sich schon 3 Meilen 
westlich Olmütz gezeigt habe '). (Siehe Tafel Nr. 14.) 

Der Verlauf des Gefechtes von Tobitschau wird hier nur insoweit 
skizzirt, als es zur Beleuchtung des Sicherheitsdienstes nöthig erscheint. 

*) Dies war schon am 13. Juli der Fall; am 15. Juli musste der Gegner 
mindestens um 3— 4 Meilen mehr nach Südost, also näher an die Marschlinie her- 
angerückt sein. 
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Das 8. Armee-Corps brach um 4 Uhr Früh aus dem Lager von Neu- 
stift auf, schob als Avantgarde 3 Escadrons vor, von denen 1 Zug die 
Vorhut bildete, welcher auf y. Stunde Entfernung vorging und sich auf 
dieselbe Strecke in der rechten Flanke zu decken hatte. An der Töte des 
Gros des Corps marschirte eine Infanterie-Brigade , die ihren Train an der 
Spitze hatte, und vor welchem, zu dessen Schutze ^wohi, als zur Verbindung 
mit den 3 Escadrons eine Division Infanterie marschirte. Die rechte Flanke 
dieser Brigade wurde durch eine zweite Division Infanterie cotoyirt, die sich 
auf y. Stunde Entfernung von der Strass^e bewegte und auch die Verbin- 
dung mit der die Flankendeckung des Corps bildenden Infanterie-Brigade 
herstellen sollte. — 

Die rechte Flanke des 8, Armee-Corps wurde durch eine Brigade 
gedeckt, die ebenfalls um 4 Uhr Früh aut brach, ihren Marsch .über Schno- 
bolin, Wrbatek, Kralilz, Pivinn nach Niemtschitz nehmen und die Gegend 
bis über die Brünner-Strasse aufklären lassen sollte. Hiezu waren derselben 
2 Escadrons zugewiesen. 

Hinter dem 8. Corps brach die 2. leichte CavaQerie-Division um 8 Uhr 
Früh aus ihrem Lager bei Krönau auf und hatte die Rückendeckung der 
Armee zu übernehmen; sie entsendete um 7 Uhr Früh 2 Escadrons als 
rechte Flankendeckung über Nebetein, Duban gegen Eywan. 

Die preussische Infanterie-Brigade Malotki brach um 4 Uhr Früh, 
die Cavallerie-Division.Hartmann um 6 Uhr Früh von Prossnitz auf; 
erstere stiess etwas vor 10 Uhr westlich Tobitschau an dem kleinen Wäld- 
chen auf die Flankendeckung der T^te- Brigade des 8. Corps und griff die 
Division, dann die Brigade an. Die Cavallerie-Division Hart mann nahm bei 
Biskupitz Aufstellung. Die Geschütz-Reserve des 8. Corps fuhr zum Schutze der 
Töte-Brigade westlich der Chaussee auf und verlor beim Rückzuge der letzte- 
ren nach Wierowan 17 Geschütze. Das 8. Corps bewirkte gegen 11 Uhr seinen 
Aufmarsch bei Dub , wobei die mittlerweile in Trab herbeigeeilte 2. leichte 
Cavallerie-Division den rechten Flügel bildete. 

Die Flanken-Brigade hatte ihre. 2 Escadrons auf der Strasse gegen 
Prossnitz vorgeschoben. Diese fanden ' Ollschan besetzt und blieben zur 
Beobachtung des Gegners einstweilen vor diesem Orte. Die Brigade setzte 
ohne Cavallerie den Marsch fort, erfuhr bei Wrbatek die Anwesenheit 
grösserer feindlicher Abtheilungen und Cavallerie-Massen bei Prossnitz und 
Kralitz ; entwickelte sich südlich Wrbatek in die Gefechtsstellung , beorderte 
ihr Jägerbataillon als Flankendeckung nach Seilerndorf, folgte demselben 
nach, erfuhr hier bestimmt , dass die Höhen bei Wrahowitz mit Geschütz 
besetzt seiend» und dass grössere Cavallerie- Abtheilungen von Kralitz 



*) Zum Schutze des Stosses gegen Prerau wurde vom ersten preussischen 
Corps bei Tagesanbruch des 15. ein Detachement von 1 Huszaren - Regiment 
1 Füsilier-Bataillon und 1 Batterie von Prossnitz gegen Dub entsendet, welches 
aber überlegene feindliche Kräfte (die Flankenbrigade) heranrücken sab und sich 
hinter die Höhen von Wrahowitz zurückzog. (Winterfeld, Feldzug 1866.) 

öiterr. miUt&r, ZeiUchrift. 1868. (3. Baad.) (Mittheilvnoren 15.) 9 
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gegen Osten in Trab vorgingen. Die Brigade hörte unn diese Zeit in der 
nViken Flankt Kanonendonner, zog sich zuerst gegen Hrdiborzitz und dann 
üfeier Befehl des 8. Armee-Corps nach Dub. Während des Seitenmarsches 
rüekten die 2 Escadrons zur Brigade ein. 

Um 2 Uhr zog sich das 8. Armee-Corps über Beföhl des Armee- 
Comtnandos, vom Feinde unbelästigt, bei Dub auf das Tmkö Märch-Ufer. 

Die 3 Escadrons an der T6te des 8. Armee-Corps, die beim Angriffe 
auf die Tdte-Brigade bei Tobltschau sich befanden, nun durch die Abtheilun- 
gen der BHgade Malotki vom 8. Corps gelrennt waren und bei Eywann 
2 feindliche Cavallerie-Regimenler wahrnahmen, entsandten 1' Zug zur 
Eclairirung gegen Eywann, 1 Zug gegen Oploczan und rückten nach Anna- 
dorf, wo sie Halt machtöu und 1 Escadron zur Vei-bindung mit dem zweiten 
Armee-Corps nach iCojetein vorschoben. 

Da eine Vereinigung mit dem 8. Armee-Corps dermalen nicht ausiührbar 
und die March hier versumpft war, so rückten die 3 Escadrons gegen 
Uhrzitschitz, wo sie auf eine Brigade des 2. Armee- Corps stiessen, deren 
Marsch sie bis Kremsier cotoyirlen. Während des Kampfes bei Wierowan 
war General' Hart mann mit 8 Escadrons, 1 Batterie und 1 auf Wagen 
fortgebrachten Infanterie-Compagnie nach Traubeck gerückt, kam um 2 Uhr 
dort an, liess füttern und gegen Prerau recognoscireui überschritt dann die 
Beczwa auf einer Furt westlich Dluhonitz und brachte grosse Verwirrung 
in den nach Prerau einfahrenden Train, wurde aber vom Graf Hai 1er 
V^, Huszaren^Regimente angegriffen und mit bedeutendem Verluste geworfen. 

Betrachtungen. 

Es ist leicht, Betrachtungen anzustellen und Kritik zu üben, wenn man 
ruhig am Schreibtische sitzt, die Karte ausgebreitet vor sich hat und mit dem 
Zirkel auf derselben herumstreift; wenn alle die moralischen und physischen 
wie die Ungewissheits-Factoren entfallen, und man die Thatsachen klar vor 
sich sieht. Es soll-aber auch hier keine Kritik geübt, sondern die Kriegsge- 
schichte als LehrmeJsterin behandelt und aus den Thatsachen die Regeln des 
Sicherheitsdienstes bei Flankenmärschen, sowie jene Massnahmen abgeleitet 
werden, die wir für c treffen würden, wenn es sich um die Lösung eines 
taktischen Thema's handelte. 

Bei den Flankenmärschen a und h sehen wir raschen Entschluss und 
energische Durchführung der Bewegung; wir sehen Abtheilungen, die das 
Augenpierk des Feindes auf sieh ziehen, die den Gegner angreifen und 
beschäftigen. 

(Bei a ist es Lefebvre, bei c das ganze Centrum der feindlichen 
Armee.) 

Wir finden einen ausgiebigen Sicherheitsdienst und eine decidirte Ver- 
wendung der Cavallerie. Vor Beginn der Bewegung wird bei a das Terrain 
in allen Richtungen durch Cavallerie eclairirt, airf der Hauptvorrückütigslinie 
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des Gegners ein slürkeres Detachement vorgeschoben, welches vorgeht, bis 
es an den Feind stösst, dann Stellung und Fühlung nimmt ; sogar bei b 
müssen Cavalierie-Patrullen die Flanke decken und die Bewegung, so gut es 
In der Ebene geht , maskiren , während 3 Escadrons weil voran, die Avant- 
^'iirde und eine Cavallerie-Division die Arrieregarde bilden. 

Der Marsch geschieht in parallelen Colonnen (bei b in voller Schlacht- 
ordnung), und bei a sind alle Wagen aus den ersten drei Colonnen ausge- 
schieden. Endlich sehen wir bei a noch, dass Davoust schon bei Saalhaupt, 
also eine Meile vor dem Punkte des wirklichen Zusammenstosses, und zwar 
trotz des unübersichtlichen, von vielen Wäldern bedeckten Terrains , vom 
Anmärsche des Gegners durch seine Reiterei benachrichtigt wird und 
dadurch Zeit findet, seine Vertheidigungsdispositionen zu treffen. 

Bei c sind die Einleitungen minder sorgfältig getroffen. Der Belehl des 
Armee-Ober-Commandanten EH. Albrecht wird nicht energisch genug 
durchgeführt. 

Statt noch am 13. Abends mit allen Corps auf mehreren Strassen auf- 
zubrechen und die ausgeruhten Truppen die ersten zwei Tage grössere 
Märsche zurücklegen zu lassen, werden die Armee-Corps erst am 14. und 15. 
mit sehr kleinen Tagesleistungen in Bewegung gesetzt. Keine schützende 
Flunkenabtheilong (Manoeuvrir-Pivot), etwa ein Armee-Corps, wird gegen 
Südwest vorgeschoben, um die Bewegung der Armee zu decken. Es wird 
dieselbe überhaupt nicht als Flankenmarsch der Armee betrachtet, sondern 
als ein successives Abrücken der einzelnen Armee-Corps, — deren drei 
nebst zwei CavaUefie-Divisionen sich am 15. Juli auf einer Strasse in einer 
Strecke von 4 Meilen bewegen und daher nothwendigerweise einander 
hindern müssen. 

Jedes Corps treibt nur für sich den Sicherheitsdienst, dessen Fäden 
nicht in den Händen des Armee-Commando's zusammenlaufen, der daher der 
so nöthigen einheilliöhen Leitung entbehrt und nicht dem Ganzen zu Gute 
kömmt. Jedes Corps schützt sich selbst durch die Entsendung einer Brigade, 
die wohl' genügt, um den Angriff irgend eines vorgeeillen Cavalleriekörpers 
abzuweisen, aber zu gering ist, um einem ernstlichen Slosse des schon am 
13. Juli so nahen Gegners zu widisrstehen. Jeder compacte Stoss des Feindes 
i^Tgen diese laflge marschfrende Linie muss aber zu einem unglücklichen Aus- 
gang führen^ weil eine gegenseitige Unterstützung geradezu unmöglich wird. 

Einzelne Marschcolonncn marschiren nicht geschlossen und fliessend, da 
sich eine Masse Wagentrains zwischen denselben bewegen, welche später auch 
die Gefechtsentwicklung der Truppen wesentlich beeinträchtigen ; endlich wird 
dem Sicherheitsdienste die hier in so hohem Grade gebotene Aufmerksamkeit 
nicht überall gewidmet. Die Ca vallerie - Patrullen sind manchinal zu nahe am 
Gros und beherrschen nicht viel mehr Terrain, als man von diesem aus mit 
freiem Auge übersehen kann. Zweimal wird hier Infanterie zur Flanken- 
deckung' benutzt, u. z. das Jägerbataiüon der Flunkenbrigade bei Seilerndorf 
und die Division der T^le-Btigade des 8. Armee-Corps zunächst der Strasse. 

9* 
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Diese Abtheilungen, welche beinahe während der Bewegung aus der Marsch- 
colonne ausgeschieden wurden und nicht sciineller marschiren können als 
diese, konnten demnach ihrem Zwecke auch nicht vollkommen entsprechen. 
Die erslere konnte über den Gegner bei Wrahowitz keine Auskunft geben; 
letztere war im Momente des feindlichen Angriffes nur 3 bis 400 Schritte von 
der Marschlinie der T^tebrigade entfernt. 

Das ganze Netz des Sicherheitsdienstes muss immer nach einem wohl- 
durchdachten und einheitlich geleiteten Systeme disponirt werden. Jede und 
auch die kleinste Patrulle muss ihre bestimmte Direction und Instruction 
erhalten, Nichts darf man dem Zufalle oder dem guten Willen des Einzelnen 
überlassen, sondern soll auf Alles im Vorhinein Bedacht nehmen. Der Sicher- 
heitsdienst muss jeden Heereskörper in den Stand setzen, sich mit voller 
Zuversicht zu bewegen, oder ihm die Zeit verschaffen, sich ohne jede Über- 
eilung in Gefechtsverfassung zu setzen. 

Die 2. leichte Cavallerie-Division war seit 12. Juli inKrönau und konnte 
in Folge der eingegangenen Nachrichten vom Armee- Commando am 13. oder 
doch 14. Juli nach Prossnitz recte Wrahowitz disponirt werden, um von da 
aus das Terrain westlich der Brünner Strasse auf 5 bis 6 Meilen aufzuklären. 
Vielleicht wäre es gut gewesen, der Flanken-Brigade 4 Escadrons, dagegen 
derT^te-Brigade des 8. Armee-Corps nur 1 Escadron beizugeben, da in dieser 
Richtung nur die Verbindung mit dem 2. und 4. Corps bei Tobitschau und 
Kojetein herzustellen war, und diese beiden Armee-Corps über 20 Escadrons 
Cavallerie disponirten, daher die Gegend zwischen Kralitz und Ottaslawitz, 
ihrer eigenen Sicherheit wegen in Flanke und Rücken vollkommen aufgehellt 
erhalten mussten ; als Arrieregarde des 8. Armee-Corps genügten dann 1 bis 
2 Escadrons der i. leichten Cavallerie-Division. Doch von Allem dem sei nicht die 
Rede, nehmen wir vielmehr die Verhältnisse, wie sie wirklich waren, und 
betrachten wir, auf Grund der vorliegenden Karle, wie wir mit den nach der 
Disposition vertheillen Truppen etwa bei einem Friedensmanoeuvre handeln 
würden. 

In dem Dreiecke Olmülz-Prossnilz-Kojeteiri sehen wir zwei durch die 
March im Osten, durch den Wallowabach im Westen begrenzte und durch die 
Blatta getrennte, gegen Süden abfallende Hügelreihen, deren höchste Punkte 
im Bereich des Gefechtsfeldes bei Dub 62 Fuss, bei Wierowann 45 Fuss, 
bei Wrahowitz circa 177 Fuss, beiHrubschilz 57 Fuss relative Höhe über das 
Marchthal haben und meist mit Feldern und Wiesen bedeckt sind. 

Die Terraingestaltung deutet darauf hin, dass man sich der westlichen, 
höheren Hügelränder, insbesondere aber jenes zwischen Blatta und Wallowa 
versichern muss, um das, was bei Prossnitz und südlich davon vorgehe, 
wahrnehmen zu können. 

Die grösste Breite des Terrainstreifens beträgt zwischen Wrahowitz und 
T)ub eine Meile, für Cavallerie ein ganz unbedeutender Raum. 

Ich würde nun den Sicherheitsdienst in folgender Weise mir vorzu- 
schlagen erlauben : 
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Die zwei Flanken- Eseadrons lassen einen Zug mit einem Officier bei der 
Flanken - Brigade zum Ordonnanz- und zum unmittelbaren Patrullendiensle 
zurück, brechen um 3 Uhr Früh von Neustift auf und bewegen sich 20 Minu- 
ten Schritt, 20 Minuten Trab reitend gegen Olschan, wo sie um 4 Uhr Früh, 
also in einem Momente ankommen, wo es vollends Tag ist. Von Schnobolin 
aus würde 1 Officier mit 8 Reitern entsendet, welcher auf dem Höhenzuge 
gegen Wibatek vorzugehen, dort die Blatta zu passiren und die Richtung auf 
Kralitz einzuschlagen hat. 

Ein zweiler Officier mit 8 Reitern geht über Nebetein und Luttein, 
Olschann westlich umgehend, in der Richtung auf Drzowitz. 

Das Gros der beiden Flanken-Escadrons entsendet einen Zug als Avant- 
garde, der sich in 3 Patrullen theilt, welche sich circa 1000 bis 1500 Schritte 
vor- und seitwärts des Gros bewegen. Die MittelpatruUe benützt die Chaussee, 
die rechte Patrulle bewegt sich zwischen der 2. Officiers-PatruUe und der 
Chaussee, die linke Patrulle geht über Nedweis, Begstroschitz, Habelsdorf in 
der Richtung auf Grupowinn. 1 Unterofficier mit 6 Reitern bildet die Arriere- 
garde; die Patrullen erhalten unter einander die Verbindung. Bei Karlsdorf 
an der Blatta angelangt, meldet die MittelpatruUe : dass Olschan vom Feinde 
besetzt sei *). Die rechte und linke Patrulle nähern sich dem Orte von Norden 
und Süden und finden ausserhalb desselben keine andere feindliche Abtheilung, 
daher die Vermuthung nahe liegt, dass hier nur ganz untergeordnete feind- 
liche Kräfte stehen, die zwar beobachtet werden müssen, aber weiter keine 
Bedeutung haben. 

Die .MittelpatruUe bleibt zur Beobachtung Olschan's auf der Höhe 
westlich Habelsdorf zurück, während die beiden Flanken-Escadrons — nach- 
dem sie das Factum ihrem Brigade-Commando schriftlich gemeldet haben — 
gegen Zeruwek ausbiegen und den Marsch über Habelsdorf fortsetzen, da 
ihre Hauptaufgabe immer die Flankendeckung des Armee-Corps bleibt, und 
sie daher einen so weiten Raum beherrschen müssen, als die Marschco- 
lonne des Armee-Corps an Länge einnimmt. Zur Beobachtung Olschan's 
genügt die eine Patrulle vollkommen, welche alles Wichtige immer noch 
rechtzeitig melden kann ; mehr können die zwei Eseadrons hier auch nicht 
leisten, während ihre Abwesenheit bei Seilerndorf der Flanken-Brigade sehr 
empfindlich sein würde. Beobachtende Kräfte - also Patrullen — sollen 
aber grundsätzlich immer schwach sein, damit sie schon ihrer eigenen Sicher- 
heit willen vorsichtig und möglichst verborgen beobachten, nicht aber, auf 
ihre Stärke bauend, sich in Gefechte einlassen. Man erfährt sonst von lauter 
Patrullenschlachten, erhält aber keine Meldungen. 

Gegen 4y^ Uhr stösst die neue MittelpatruUe bei Grupowim Zlybem 
auf feindliche Reiter; bald darauf werden die zwei Flanken-Escadrons von 



*) Es waren eine Compagnie des Grenadier -^ Regiments Nr. 3 und ein Zug 
Dragoner. 
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vier feindlichen Escadrons *) angegriffen und gef;en Duban abgedrängt. Die 
SeitenpatruUen, insbesondere die rechte und die zweite Officiers-Palrulle, 
können ihre Beobachtungen von dem Höhenzuge westlich der Strasse fort- 
setzen und melden die Anwesenlieit desOberstlieulenantKehler'schenDetachc- 
ments, welches, wenn vielleicht auch an Infanterie überschätzt, doch nicht 
über 2 Bataillons, 4 Escadrons und 1 Batterie stark angegeben werden wird. 
Die schriftliche Meldung dieser Vorfälle wird von den Flanken-Esca- 
drons an ihre Brigade und an das 8. Armee-Corps, oder wenigstens an dessen 
Avantgarde abgeschickt. Längstens um 6 Uhr Früh sind diese beiden im Be- 
sitze der Meldung, und die um 4 Uhr aufgebrochene Flanken-Brigade kann kurz 
nach 6 Uhr bei Dnbart cingelroff'en sein, weil sie ihren Marsch bis dahin in 
vollkommener Sicherheit ausführt. Da diese Brigade nun die geringe Stärke 
des Gegners kennt, oder anderseits erfährt, welche Verstärkungen er viel- 
leicht bei Wrahowitz erhielt, so kann sie mit voller Überlegung und Entschie 
denheit die ihr zweckdienlich erscheinenden Dispositionen treffen. Die 1. Offi- 
ciers-Patrulle dürfte zur Zeit des Zusammenslosses des Gros mit dem Geg- 
ner bei Seilerndorf sich befinden und versucht, gegen Czechuwek Terrain zu 
gewinnen, erhält aber nun den Befehl, nicht über diesen Ort vorzugehen, um 
nicht auser Verbindung mit dem Gros zu treten. Hier muss dieselbe von ihrem 
erhöhten Standpunkt gegen V^ 6 Uhr den Vormarsch mehrerer Infanterie- 
Bataillone und eine Stunde später das Debouchiren mehrerer Cavallerie-Regi- 
menter aus Prossnitz wahrnehmen, was sie dann auch meldet. 

Die drei Escadrons, welche auf der Chaussee Olmütz-Tobitschau vor- 
rücken, sind die Avantgarde des 8. Armee-Corps und müssen daher das 
Terrain soweit aufhellen, das dass Corps sich rechtzeitig in Gefechtsverfassung 
setzen kann; sie müssen daher einen weit grösseren Raum — in Front und 
Flanke — beherrschen, als wenn sie tür sich allein Sicherheitsdienst treiben 
würden, sich unbedingt mit den Flanken - Escadrons in fortwährender 
Verbindung erhalten und sich gegenseitig die einzelnen Wahrnehmungen 
miltheilen. 

Es wäre demnach etwa folgende Disposition zu erlheilen: 
Eine starke Patrulle bleibt bei der Tete - Brigade des 8. Corps zum 
Ordonnanzdienste und für immitlelbare Entsendungen zurück. Die drei Esca- 
drons setzen sich um 4 Uhr von Neustift in Bewegung und rücken auf der 
Chausee vor; eine Officiers-Patrulle von acht Reitern rückt über Schnobolin, 
Wrbatek auf Hrubschütz, eine zweite Officiers-Patrulle auf dem Höhenrande 
zwischen Blatta und March in der Richtung Biskupitz - Ey wann vor. Die 
erstere Patrulle hat die stete Verbindung mit der Flankendivision zu erhal- 
ten. Unabhängig von diesen Patrullen wird ein Zug (in drei Patjullen auf- 
gelöst) als Aussenhut auf circa 3 — 4000 Schritte vor die drei Escadrons vor- 
geschoben.« Die schwächere linke Patrulle bewegt sich in der Thalniederung 
der March, die Mittel patrulle am Höhenrande westlich der Chaussee, und 
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die rechte Patrulle zuerst am Höhenrande ösllich der BUilla, dann über 
Klopotowitz, Wiklilzer Hof auf Ey wann. Eine Patrulle wird gegen Kojetein 
entsendet, um die Verbindung mit dem 2. Armee-Corps aufzusuchen und zu 
t*rhallen. 

Um 6 beziehungsweise 7 Uhr wird die Avantgarde vom Vormarsche 
teindlicher Massen gegen Wrahowilz und Biskupitz Kenntniss haben; sie 
nimmt nun mit dem Gegner scharfe Fühlung, kann von den Höhen aus 
seine Abtheilungen lörmh'ch abzählen und erstattet dem S.Armee-Corps läng- 
stens bis 7'/;^ Uhr die positive Meldung. Dieses trifft rechtzeitig seine Dispo- 
sitionen, und schon gegen 8 Uhr kann das Armee-Commando vielleicht noch 
dem 1. und 2. Armee-Corps den Befehl zur Mit-wirkung ertheilen, wodurch 
dem Gegner, der überhaupt, speciell aber hier sehr schlecht den Sicherheits- 
dienst betriel) und von dem inOlmütz gestandenen Theile der österreichischen 
Armee höchst unverlässliche Nachrichten hatte, daher auch seine 4 Corps in 
drei Richtungen verzettelte, und den im Falle Tobitschau wesentlich der Zufall 
begünstigte, eine sehr missliche Situation bereitet wird. Bei dieser eben ent- 
worfenen Art Siclierheitsdienst ist jeder Fleck Erde zwischen den eigenen 
Truppen und dem Gegner aufgehellt, man beherrscht mit geringen, aber 
nach Einer Idee zusammen wirkenden Kräften einen grossen Raum, schont 
seine Truppe und hat das Gros zum entscheidenden Eingreifen schlagfertig in 
der Hand. 

Zum Erlasse solcher Dispositionen, sowie zur correcten Ausführung 
derselben Bedarf aber jeder Cavallerie-Officier nicht nur des vollkommenen 
Verständnisses der Karten, sondern er muss auch wirklich gute Karten 
besitzen, deren Anschaffung auf wohlfeile Weise zu ermöglichen, Sache des 
Staates ist, welcher dem Officiere hiebei alle nur erdenkliche Unterstützung 
gewähren sollte. 

Am Ende dieser Betrachtungen möchte ich noch auf die Nothwendigkeit 
hinweisen, der Artillerie immer eine selbstständige Bedeckung, und zwar 
immer nur mit Gewehren bewaffnete Cavallerie zuzuweisen. 

Sowie ein Reduit schon im Vorhinein seine entsprechende selbstständige 
Besatzung erhält, ebenso muss auch die Artillerie — die ja auch unsere Stütze, 
unsern Rückhalt bildet — eine genügende, selbstständigeCavallerie-Bedeckung 
erhallen. Im Gewoge des Kampfes ist man olt nicht mehr in der Lage, von 
einem Truppenkörper eine taktische Einheit abzutrennen und den Batterien 
zuzuweisen; die Artillerie gehört dann Niemanden speciell an und — geht 
verloren. Der Cavallerie-Officier aber, der die Be,(ftckung bildet, hat die 
schwere Pflicht, unter allen Umständen für die Sicherheit der Batterie zu 
sorgen. Ganz und gar unabhängig von den Sicherhaits-Anstaiten der eigenen 
Brigade oder Division — und würden dieselben auch bis zur eminentesten 
Vollkommenheit betrieben — trifft er im Umkreise von 2000 Schritten allezeit 
seinen eigenen Sicherheitsdienst, wozu ihm wenige Reiter genügen werden; er 
bleibt für die Batterie verantwortlich und wird, mil guten Gewehren bewaffnet, 
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auch der Infanterie gegenüber seine wichtige Aufgabe erfüllen, jedenfalls aber 
durch aufopfernde Hingebung den Rückzug der Batterie ermöglichen. 

Wien, im Februar 1868. H. v. Ambrozy, 

Rittmeister« 
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Anleitung zum Studium der Kriegsgeschichte, von J. v. H. Erster 
Band. Darmstadt und Leipzig. (Ed. Zernin) 1868. 

Vorliegendes Buch ist die zweite, wesentlich vermehrte und verbesserte 
Auflage des in erster Ausgabe unter dem Titel: „Vorlesungen über Kriegs- 
geschichte** in der Zeit von 1852 — 56 ausgegebenen Werkes. Der Verfasser, 
der württembergische General-Lieutenant von Hard egg, hatte damals gehäuf- 
ter Dienstgeschäffce halber nur die beiden ersten Bände, Alterthum und Mit- 
telzeit umfassend, besorgen können ; der dritte Band die Neuzeit seit 1789, 
war 1862 von einem anderen württembergischen Officier, Hauptmann Bittart, 
bearbeitet worden. Nachdem der ursprüngliche Autor Müsse gefunden, das ganze 
Werk mit gewohnter Gewissenhaftigkeit neu zu bearbeiten, ist es jetzt in zweiter, 
sehr verbesserter Auflage erschienen. Hatte es schon in seiner ursprünglichen 
Gestalt die Aufmerksamkeit aller denkenden Militärs in hoheni Grade gefesselt 
und die europäische Kritik zu dem einmüthigen Ausspruche gezwungen, dass 
hier ein epochemachendes Buch vorliege, so wird die jetzige Form nur noch 
mehr dazu beitragen, den Ruhm des Verfassers zu sichern und das hohe Inter- 
esse, welches ein solches Buch beanspruchen darf, wird es rechtfertigen, wenn 
diese Blätter ihm eine eingehendere Besprechung, als sonst der Baum erlaubt, 
widmen. 

Schon die Hauptdefinitionen der Einleitung haben den Werth des Buches 
als einer eminenten Erscheinung der deutsehen Militär-Literatur festgestellt. 
Der Verfasser war es erstmals, der den Begriff der Kriegsgeschichte, als einer 
Geschichte der gegenseitigen Beziehungen zwischen dem Gange 
der Kriege und der Entwicklung des Kriegswesens, klar fasste, 
der die Frage: Warum studirt man Kriegsgeschichte? dahin beantwortete: 
damit man einerseits den gegenwärtigen Stand des kriegeri- 
schen Wissens und Könnens so genau und gründlich kennen 
lerne, als es die Losung der wichtigen Aufgabe einer materiel- 
len und formellen Friedensausbildung des Heeres und seiner 
Führer für den Kriegszweck erfordert, andererseits Geist und 
Herz der Krieger an den musterhaften Eigenschaften hervor- 
ragender kriegsgeschichtlicher Charaktere heranbilde. Und so- 
mit hatte er seinem Buche schon damals die Aufgabe gestellt: an der Hand 
der Kriegsgeschichte in die gesammte Kriegswissenschaft und 
Kriegskunst einzuführen. Bekannt ist die Eintheilang des Stoffes in die 
zwei Hauptperioden vor und nach Einführung der Feuerwaffen mit den sechs 
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Unterperioden: 1. kriegerische Entwicklung der Q-riechen und Perser, 550 — 250 
V. Chr.; 2. kriegerische Entwicklung der Bömer bis zur höchsten Stufe, und als 
Gregensatz hiezu das Aufstreben der Karthager 250 — 50 y. Chr.; 3. die lange 
Zeit des Verfalles des Kriegswesens von 50 vor bis 1350 nach Chr. ; 4. die 
Einführung der Feuerwaffen bis zur Errichtung grosser, stehender National- 
heere, 1350 — 1650; 5. bis zur französischen Revolution 1650 — 1790; 6. von 
da bis zur Gegenwart. Als Faktoren der Produkte, als welche die kriegsge- 
schichtliche Entwicklung sich betrachten lässt, hat der Autor die fünf Momente : 
kriegerische Ereignisse, Persönlichkeiten, Erfindungen und 
neue Einrichtungen, Leistungen im Frieden, nationale, politi- 
sche, sociale und Culturverhältnisse, aufgestellt, dieselben in jeder 
Unterperiode in eigenen Capiteln ausgearbeitet, die Wechselwirkung zwi- 
schen diesen Momenten und den Veränderungen des Kriegs- 
wesens dargelegt und nach Beifügung einer synchronistischen Tabelle 
im Schlusscapitel eine Charakteristik der Periode im Ganzen und eine 
Vergleichung mit den vorangegangenen gegeben. 

Dies ist in Nuce die ausgezeichnete Methode, welche unser Werk kenn- 
zeichnet. Ebenso vortrefflich ist aber auch die Durchführung derselben in dem 
Bache selbst. Schon der Plan für die Darstellung der kriegsge- 
Bchichtlichen Beispiele, erst Angabe der Quellen, gleichzeitiger wie spä- 
terer Bearbeitungen, dann Schilderung des Schauplatzes nach seiner geographi- 
schen, topographischen und statistischen Seite, der Stärke-, Organisations-, Aus- 
bildungs-Charakterverhältnisse der beiderseitigen Truppen ab theilungen, Charak- 
teristik der handelnden Persönlichkeiten, allgemeine Übersicht des kriegerischen 
Ereignisses, die specielle Darstellung und endliches Resultat, — ist er nicht ein 
mustergiltiger zu nennen? und ist er nicht fcieit Erscheinen des Buches wirklich 
mustergiltig geworden? hat nicht W. Rüstow in allen seinen seit 1850, erschie- 
nenen historischen Schriften diesen Gang für die Erzählung buchstäblich einge- 
halten ? haben nicht die officielien Werke von Bomberg, Waldersee, 
neaestens sogar die Geschichtswerke über den Krieg von 1866 vom österreichi- 
schen, preussischen , bayerischen Generalstabe gebührende Bücksicht darauf 
genommen ? 

Der erste Band, mit dem wir*s hier zu thun haben, umfasst die ganze 
erste Hauptperiode von 550 v. bis 1350 n. Chr. Die Verbesserungen und Er- 
weiterungen dieser zweiten Ausgabe sind so zahlreich, dass wir uns auf An- 
gabe der allerwichtigsten beschränken müssen. Ohnehin war von der hohen Ge- 
wissenhaftigkeit des Herrn Verfassers ein strenges Verfahren gegen sein Werk 
vorauszusagen, und insbesondere in demjenigen Gebiete, welches der Verfasser 
wie Wenige beherrscht, in der Militär-Literatur, wird jetzt wohl kein 
früheres und ganz gewiss kein neueres, einschlagendes Werk aufzuführen sein, 
das nicht seine gebührende Stelle gefunden hätte. Für die erste Unterperiode 
sind als Beispiele gewählt und meisterhaft durchgeführt die Schlachten bei 
Marathon und Leuktra, Alexander^s Krieg gegen Persien und die 
Belagerung von Bh o d u s. In der ersten Auflage stand der Krieg des jüngeren 
C^rus mit dem Bückzug der Zehntausend in der Beihe der Beispiele ; sein voll- 
ständiger Text findet sich jetzt unter den sechs weiter ausgeführten Hauptkrie- 
gen der griechischen Periode, und statt seiner wurde höchst zweckmässig das 
Beispiel einer Belagerung eingefügt. In der zweiten, der römischen, Unter- 
periode wurde den erweiterten Übersichten der drei punischen und der Cäsari- 
schen Kriege, der Jugurthinische Krieg neu eingeschaltet, wegen des besonde- 
ren kriegshistorischen Interesses, welches theils die Persönlichkeit der Feld- 
herren Metellus, Marius und Jugurtha, theils das vortreffliche Geschichtswerk 
Sallust's, theils der Gegensatz zwischen römischer und numidischer I^ieg- 
führung und deren Parallele in den neufranzösischen Kriegen auf algerischem 
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Boden bietet. Zu den zwei Beispielen der ersten Auflage, Anfang des awei- 
ten punischen Krieges bis einschliesslich des Treffens am Ti- 
cinus, dann derBelagerung vonMassalia sind zwei neue, die Schlachten 
bei Cannae und bei Pharsalus hinzugekommen. In der dritten Unterperiode 
von 50 vor bis 1350 nach Chr. finden wir die Übersichten der Hauptkriege 
wesentlich vervollständigt, so namentlich die Kriege des Grermanicus, Julian's, 
CarVs des Grossen, die Kreuzzüge. Die allzu dürftige Zahl von nur zwei Bei- 
spielen für diese, einen Zeitraum von 14 Jahrhunderten umfaasönde Periode, 
nämlich Belisar's ostgothi scher Krieg mit der Belageruug Rom's 
und der Feldzug der Österreicher gegen die Schweiz m'it der 
Schlacht auf Mor garten, ist durch ein weiteres Beispiel aus Julian's 
Rheinfeldzug, der Schlacht bei Strassburg (Argentoratura) bereichert 
worden und hätte recht wohl eine weitere Bereicherung aus der Zeit der KlTBuz- 
züge vertragen können. 

Unm()glich ist es, die vielen sonstigen Verbesserungen im Einzelnen auf- 
zuführen, welche den Sammelfleiss und das hohe Streben des Herrn Autors 
auf jeder Seite der neuen Auflage bekunden. Auch die thätige Verlagshandlung 
hat ihrerseits Alles gethan, um durch glänzende und reiche Ausstattung diesem 
trefflichen Buche sein Recht widerfahren zu lassen ; überdies hat sie verspro- 
chen, dass der zweite Band mit der Darstellung der zwei Ünterperioden von 
1350 — 1790 noch diesen Herbst in die Hände der Abonnenten auf die sechs 
ersten Lieferungen gelangen wird, und so hoffen wir, dass diese neue Auflage 
gegenüber der ersten, deren Veröffentlichung sich leider durch volle Vier Jahre 
verzögerte, eine raschere Verbreitung finden, dass sie namentlich in säm ntliolien 
Kriegsschulen und Militäranstalten Deutschlands als Lehrbuch aufgestellt werde, 
wozu dieses Buch, um welches die ausländische Militär-Literatur uns mit Recht 
beneidet, sich eignet wie kein anderes. 

L. V. M. 



Neue Bücher. 

Skizzen aus dem Feldzuge von 1866. Potsdam 1868. 8. 288 Seit. 
Gerold. 2 fl. 70 kr. Populär verfaaste Unterhalt ungslectüre. 

Heinrici, Lieut. im See-liataillon. Die norddeutsche Kriegs- 
marine. Berlin 1868. Seidr.l. 24 kr. 

Nach amtlichen Daten zusammengf^stellte Übersicht der genannten Kriegs- 
marine, enthält: Bestandtheile der Marine (Personal, Fahrzeuge, Anstalten), 
Classification der Personen des Soldatenstandes der Marille , • Organisation, 
Zweck und Ergänzung der Marinetheile, Befehligung Her Marine, Uniforiüirung 
und Bewaffnung des Marine-Personales. 

Das BundesstaatsrecVit der nordamerikauisclxon Uaion, der Schweiz 

und des norddeutschen Bundes, zusammengestellt von einem Juristen. Mün- 
chen 1868. Gerold. 60 kr. 

Die kleine Schrift untersucht das Bundesstaatsrecht der genannten Staa- 
ten, findet, dass eine wahre Bundesverfassung, wie in der Schweiz und der 
nordamerikanischen Union, für das betreff^ende Land nur segensreiche Früchte 
trage, dass hingegen die norddeutsche Bundesverfassung eihen wesentlich ver- 
schiedenen Charakter entwickle und ihrer Struetur nach Nichts anderes sei als 
der Durchgangspunkt zum strammen, ipreussischen Einheitsstaat, und meint, 
dass nur der Eintritt Süddeutschlands in den norddeutschen Bund dieser ein- 
seitigen Richtung einen Damm entgegensetzen konnte, well die frischen Xiebens- 
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elemente und der stark entwickelte Individualismus der süddeutschen Staaten 
auf die Bildung einer wahren Bundesverfassung den günstigsten Einfluss aus- 
üben würden. 

fin Orient. Impressions et reminiscences. St. Petersbourg 1867. 2 Bde. 
Seidel. 10 fl. 

Der Verfasser, ein russischer Fürst, schildert hier seine alltäglichen Er- 
lebnisse auf einer Reise über: Warschau, Wien, Triest, Alexandrien, Kairo, 
Jerusalem, Damaskus, Rhodus, Smyma, Constantinopel u. s. w. Eine sehr 
weitläufig gedruckte Unterhaltungslectüre. 

Steub Ludwig. Herbsttage in Tirol. München 1867. Gerold. 
1 fl. 80 kr. 

Keine Reisebeschreibung und keine Unterhaltungslectüre, sondern eine 
köstliche, durch feine Ironie gewürzte, gründlich gearbeitete ethnographische Un- 
tersuchung über die verschiedenen Völker, die im Laufe der Zeiten Tirol be- 
wohnt haben, woraus man eine deutliche Anschauung von der. Art und Weise 
erhält, wie die gegenwärtigen Bevölkerungsverhältnisse des Landes entstanden 
sind. Eine vortrefflich geschriebene biographische Skizze über den geistreichen 
Fragmentisten, den gründlichen Geschichtsforscher und Kenner des Orients, 
Phil. Jak. Fallmerayer (geb. 1790 zu Tschötsch in Tirol, gest. 1861 zu 
München), ist eine höchst willkommene Beigabe des gediegenen Buches. 

Zusammenstellung der seit 1866 in die k. preuss. Aimee aufge- 
nommenen Officiere. Nach den Ranglisten d. betr. vorh. Armee geordnet. 
Cassel 1868. Seidel. 60 kr. 

Ein namentliches Verzeichniss aller übergetretenen Officiere der mit dem 
Königreiche Preussen vereinigten und in Militär-Convention stehenden Staaten, 
nebst einem Nachweis über die ursprüngliche Vertheilung in die resp. preussi- 
schen Truppenkörper, etwaige spätere Veränderungen, jetzige Stellung und Gar- 
nisonsort derselben. 

Jahns Max, Pr.-Lieut. im Neben-Etat d. gr. G-en.-Stabes. Krieg und 
Frieden. Theorie und Praxis. Berlin 1868. Braumüller. 30 kr. 

Anziehender Vortrag, gehalten im wissenschaftlichen Vereine zu Berlin, 
gibt mit geistiger Gewandtheit in einigen Hauptzügen eine geschichtliche Über- 
sicht derjenigen Ansichten und Vorstellungen, welche die Menschen im Laufe 
der Jahrhunderte, von der Zeit der Griechen bis auf unsere Tage, über Krieg 
und Frieden gehabt haben. 

Itinerario generale del regno d'Italia, compilato per cura del corpo 
di stato maggiore d'ordine del ministro della guerra. — Torino, Firenze 1868. 
Braumüller. 9 fl. 

Nach den neuesten amtlichen Daten zusammengestellter, zunächst zum 
G-ebrauche der Militärverwaltung bestimmter, sehr detaillirter Wegweiser des 
Königi*eiches Italien und des Kirchenstaates, mit den Normen für die Bewegung 
und den Transport der Truppen, vielen sorgfältig gearbeiteten Distanzmessern 
und tabellarischen Hilfsmitteln, alphabetischen Verzeichnissen der Eisenbahn- 
Stationen und Ortsgemeinden u. s. w. 

Die Torpedos. Ein Vortrag, gehalten in einer militärischen Gesellschaft, 
Von einem Ingenieur- Officier. Berlin 1868. Gerold. 60 kr. 

Leicht verständlicher, durch gut gemachte Zeichnungen erläuterter Vor- 
trag, beginnt mit einem geschichtlichen Überblicke der Torpedos in früherer 
Zeit, berichtet über die Anwendung dorsolboü im nordamprilcnnisclu'-ii Bürger- 
kriege, gibt dabei ein Verzeichniss der dadurcii beschädigten und zerstörten 
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Schiffe und ßcliliesst mit einer sachkundigen Darstellung der Hauptgrandsätze 
in Betreff der Einrichtung von Torpedos und unterseeischen Minen. 

Falke Jakob, fürstl. liechtenst. Bibliothekar etc. etc. Geschichte des 
fürstl. Hauses Liechtenstein. — Wien 1868. 1. Bd. mit 3 Stammtafeln. 
Braumüller. 5 fl. 

Ber 1. Band reicht von den Anfängen des österreichischen und steiri- 
schen Hauses Liechtenstein (Linie Nikolsburg und Linie Murau) bis zum Tode 
Christofs III. der Linie Liechtenstein-Nikolsburg (J. 1133 und 1140 .bis 1506). 
Die öffentliche Geschichte, insbesondere die Geschichte der. Länder Österreich 
und Steiermark, ist so weit in Betracht gezogen, als dieselbe zum Verständniss 
und zur Erläuterung dieser Familiengeschichte nothwendig erscheint. Da aber 
viele Mitglieder des Haukes Liechtenstein einen wichtigen Antheil an den Lan- 
desangelegenheiten genommen habei;, so ergibt sich aus der genaueren Darstel- 
lung ihrer Lebensereignisse, die hier aus Originalquellen geschöpft ist, ein 
Schätzenswerther Beitrag zur Geschichte der österreichischen Länder. 

Bittweger Franz. Custine in Frankfurt und die Wiedereinnahme 
der Stadt durch die Deutschen 1792. Frankfurt am Main 1867. Gerold. 
60 kr. 

Gut geschriebener Beitrag zur Geschichte der Stadt Frankfurt am Main, 
schildert die bezüglichen kriegerischen Ereignisse des Jahres 1792, beleuchtet 
dabei das Benehmen der Franzosen und das der Frankfurter in unparteüscher 
Weise und bringt als Belege eine Masse von Proclamationen, Vertheidiguugs- 
schriften und sonstigen Actenstücken. 

Mililer Wilhelm, Prof. Politische Geschichte der Gegenwart. 
Berlin 1868. Seidel. 1 fl. 8 kr. 

Populär verfasstes Lesebuch über die historisch wichtigen Ereignisse des 
Jahres 1867; der Grundgedanke desselben lautet: Erweiterung des norddeut- 
schen Bundes zu einem allgemeinen deutschen Bunde. 

Kanitz F. Serbien. Historisch ethnographische Reisestudien aus den 
Jahren 1859—1868. Mit 40 Illustrationen im Texte, 20 Tafeln und einer 
Karte. Leipzig 1868. Gerold 13 fl. 50 kr. 

Der Verfasser gilt bereits durch seine früheren Schriften, wie: „byzan- 
tinische Monumente," „bulgarische Fragmente," „Reise in Südserbien und Nord- 
Bulgarien," und andere in der wissenschaftlichen Welt als einer der ersten 
Kenner der europäischen Türkei. — Das vorliegende Buch enthält die lang- 
sam gereiften Früchte seiner während eines Jahrzehents (1859 — 1868) in allen 
Theilen Serbiens wiederholt ausgeführten Untersuchungsreisen. Die fünf ersten 
Abschnitte: „Branicevo und Sumadia", „zwischen Savc, Drina und Kolubara", 
„in Serbiens Südwesten", „vom Ibar bis zur Nisava", „vom Timok an die 
Save" sind anziehend geschriebene Reise - Erlebnisse, durchflochten von zahl- 
reichen neuen Beiträgen zur Geschichte, Archäologie und Ethnographie der 
Serben, Bulgaren, Romanen und Macedo-Vlachen; Dor sechste Abschnitt „Staat 
und Gesellschaft" ist musterhaft gediegen gearbeitet, behandelt: Geographie und 
Karthographie, Geschichte, Ethnographie, Staatsrecht und Verwaltung, Heer, 
Communicationen, Landwirthschaft und Gewerbe, Finanzen, Handel und Berg- 
bau, Justiz, Kirche, Unterricht, Literatur, Poesie, Theater und Musik, Baukunst, 
Skulptur und Malerei, mit sorgfältiger Benützung der bezüglichen Literatur, vor- 
nehmlich aber auf Grundlage eigener Forschungen und Studien mit einer Aus- 
führlichkeit und Gründlichkeit, wie diese wohl in keinem anderen Werke über 
Serbien zu finden sein dürften. 

Campe J Major und Bat.-Comm. im 1. niederschlesischen Infanterie-Regi- 
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ment Nr. 46. Über die Ausbildung der Compagnie für das Gefecht. 
Zweite vervollständigte Auflage. Berlin 1868. Gerold. 1 fl. 8 kr. 

Die erste Auflage dieses Leitfadens erschien im Jahre 1867 ; ist eine aus 
dem Reglement und verschiedenen taktischen Werken geschöpfte, praktisch ge- 
machte Zusammenstellung derjenigen Grundsälze und Ansichten aus der Ge- 
fechtslehre, die sich im Kriege von 1866 besonders zweckmässig bewährt haben. 
Die zweite Auflage desselben ist einigen Zusätzen des Reglements entsprechend 
verändert, 

Esmarch Dr. F. Prof. d. Chir. a. d. Univ. Kiel. Verbandsplatz und 
Feldlazareth. Mit 4 Tafeln und 48 Holzschnitten. Berlin 1868. Gerold. 
2 fl. 70 kr. 

Ac&t Vorträge über Kriegsheilkunst für angehende Militärärzte, gehalten 
im Winter-Semester 1866 — 1867 an der Universität zu Kiel, nach dem jetzigen 
Standpunkte der Wissenschaft und den praktischen Erfahrungen aus dem nord- 
amerikanischen und deutschen Bürgerkriege, mit gediegener Sachkunde verfasst, 
mit einem Anhange, in welchem die bewundemswerthen Leistungen der grossar- 
tig angelegten nordamerikanischen Baracken-Lazarethe mit Recht hervorgehoben, 
und dann sehr beachtungswürdige, praktische Rathschläge für Hilfsvereine in 
Betreff der Anschaffung und Verarbeitung von Hilfsmitteln für Kriegs-Lazarethe 
ertheilt werden. 

Baedeker y. B. Die Rheinlande von der Schweizer bis zur 
holländischen Grenze. Handbuch für Reisende. Mit 17 Karten und 13 
Plänen. 15. umgearb. Aufl. Coblenz 1868. Gerold. 2 fl. 40 kr. 

Über die Brauchbarkeit der Reisehandbücher von Baedeker herrscht 
wohl nur eine Stimme der Anerkennung. Das vorliegende beschreibt: Schwarz- 
wald, Vogesen, Haardt, Odenwald, Taunus, Eifel, Siebengebirge, Nahe, Lahn, 
Mosel, Ahr, Wupper und Ruhr. 

Ghlizot M. M Klanges biographiques et litt 6rai res. Paris 1868. 
Gerold. 4 fl. 50 kr. 

Der ehemalige Minister Guizot gehört jedenfalls in die Reihe der be- 
rühmtesten Grössen des jetzigen Prankreichs. Durch persönliche Rechtschaffen- 
heit und strenge Ehrlichkeit unter den Staatsmännern seines Landes hervorra- 
gend, wird er selbst von seinen heftigsten Gegnern hoch geachtet, und in der 
wissenschaftlichen Welt erwarb er sich durch eine Reihe von eminenten, histori- 
schen, politischen und philosophischen Arbeiten, wie: „Histoire de la r^volution 
d*Angleterre**, „Histoire de la civilisation**, „Washington", „M^moires pour ser- 
vir ä ITiistoire de mon temps** u. a. die allgemeinste und glänzendste Aner- 
kennung. 

In den vorliegenden „M^langes" bringt Guizot mehrere Skizzen biogra- 
phischen und literarischen Inhalts. Zuerst erscheint ein gediegener Aufsatz über 
den Historiker Gibbon, Autor der berühmten „Geschichte der Abnahme und 
des Falles des römischen Reiches'* ; dann folgen interessante Schilderungen aus 
den Lebenskreisen der Gräfin von Rumford, der Frau v. R^camier, der Prin- 
zessin V. Lieven, des Herrn v. Barante, u. a., welche ganz eigenthümliche Streif- 
lichter auf die inneren Zustände und socialen Verhältnisse Frankreichs werfen 
und somit zur Aufklärung der Geschichte dieses Landes nicht unwesentlich bei- 
tragen; den Schluss des Buches bildet eine gründliche historische Studie über 
Philipp II. von Spanien, mit kritischen Bemerkungen über die neuesten Bio- 
graphen dieses Königs. 

Die Landesvertheidigungs-Ordiiung vom 4. Juli 1864, giltig für 
die gefärstete Grafschaft Tirol und das Land Vorarlberg, beurtheilt von 
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einem Laudeaschüt/>eii (Separat- Abdruck aus dem Tiroler Boten 1867 — 1868). 
Innsbruck 1868. GeBold. 50 kr. 

Der Verfasser findet, dass die jetzigen Landsturmbezirke in Tirol und 
Vorarlberg viel zu klein sind, weil dadurch die verfügbaren Massen gar zu un- 
bedeutend an Zahl erscheinen; seine Vorschläge lauten: Eintheilung des Landes 
nach den geographischen Verhältnissen in 9 Districte mit 9 Bataillons-Districts- 
Commanden, welche die ganze untere militärische Administration der Landes- 
vertheidigung zu besorgen hatten; Eintheilung der Sturmmannschaft dieser 
Districte in 2 Auszüge: der 1. begreift die Wehrfähigen vom 18. bis 32., und 
der 2. die vom 33. bis 46. Lebensjahre; Bildung von freiwilligen Scharf- 
schützen-Compagnien aus allen Altersclassen vom 18. bis zum 50. Lebensjahre 
noch vor dem Aufbieten des Landsturmes. 

Kenouard C, Hptm. a. D. v. vorm. kurh. Gen.-St. Leitfaden zur 
Auffassung des Wesens und Studiums der Kriegsgeschichte. 
Cassel 1868. Seidel. 1 fl. 50 kr. 

Der als Militär-ScHriftsfellcr vortheilhaft bekannte Autor Bringt hier zuerst 
eine geistvoll skizzirte Abhandlung über Grundbegriffe, Zielpunkte und Darstel- 
lungsweise der Kriegsgeschichte, und dann eine gut gemachte Anleitung in Be- 
treff des Studiums kriegsgescliichtlicher Schriften und Werke. 

Glasenapp K. v. Militärische Biographien des Officiei:s- 
Corps der preussischen Armee. Berlin 1868. 1. Lieferung. Brau- 
müller. 60 kr. 

Separat- Ausgab (B der Beilagen der „militärischen Blätter" von 1868, kurz- 
gefasste Dienstbesclireibungen enthaltend. 

Ellger G. v., Hptm. im schweizer. Gen.-St., etc.' etc. Die Kriegs- 
Feuerwaffen der Gegenwart. Ihr Entstehen und ihr Einfluss auf die Tak- 
tik der Infanterie, Artillerie und Reiterei. Mit 233 Abbildungen in Holzschnitt. 
Leipzig 1868. Gerold. 5 fl. 7 kr. 

Der in der Militär-Literatur schon längst hocligeschätzte Atitor liefert 
hier eine ebenso tinzieliende wie lehrreiche Abhandlung über die Technik der 
neuen Kriegs-Feuerwaffen und über den Einfluss derselben auf die Taktik. Er 
erörtert zuerst die Grundsätze, auf welchen die Construction der Feuerwaffen 
beruht, verfolgt hierauf ihre alimälige Vervollkommnung' bis auf die Gegenwart 
und schildert dabei mit gediegener Sachkunde und vorzüglicher Klarheit die 
gezogenen Vorderladungs-, Hintorladungs- und Repetir-Feuerwaffen ; er bespricht 
dann die Veränderungen, welcli^e als natürliche Folge der neuen Bewaffnung in 
der Taktik und in den taktischen Verhältnissen der Infanterie, Artillerie und 
Reiterei bedingt sind, zieht aus den Eigenschaften der neuen Elemente, welche 
in Wirksamkeit treten, Schlüsse auf die Taktik der Zukunft und sucht die 
Richtigkeit derselben darzuthun durch die Hinweisung auf die praktischen Lei- 
stungen der neuen Feuerwaffen im nordamerikanischen und deutschen Bürger- 
kriege. Eine grosse Anzahl Abbildungen der wichtigsten Feuerwaffen der Ver- 
gangenheit und der Gegenwart ist eine zweckmässige Beigabe der schätzens- 
werthen Arbeit. 
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Die alten Heidenschanzen Deutschlands 

mit specieller Beschreibung des Oberlausitzer Schanzensystems, 



von 



Oscar Seliaster, 

k. Sachs* Hauptmann. 

(Mit einer Karte and 8 Pl&nen, Tafeln IS, 16, 17.) 



Motto : 

Mich dünkt, Wesen und Weltberof des 
germanischen Volksstammes könne nicht richtig 
erkannt werden, ohne dessen Ursprung erforscht 
zu haben. Man muss den Quelllauf kennen, um 
die Endrichtung des Weltstromes vonsuahnen. 
' Dies fordert nicht allein der Qründlichkeits- 
durst des deutschen Geistes, auch die Tiefe des 
deutscheu Gemüth's, das sich im Drange natio- 
naler Liebe bis zur Geburtsstätte und Wiege 
zurücksehnt. 

E. V. Wietersheim. 
Zar Vorgeschichte deatsoher Nation* 

Einleitung. 

Die Alterihumskunde hat im Laufe der letzten Decennien in Deutsch- 
^d einen gewaltigen Aufschwung genommen^ zahlreiche Vereine sind zum 
Zwecke von Forschungen in vielen deutschen Städten entstanden, zahlreiche 
Aiterthfimer, die, bisher unbeachtet und verkannt in irgend einem Winkel 
begraben lagen, sind an's Licht gezogen und untersucht worden, so dass die 
Schichte oft wesentliche Bestätigungen und Berichtigungen hat erfahren 
können. Trotzdem aber tappen wir noch völlig im Dunkehi, wenn es sich um 
<Ue Anfänge der Geschichte unserer eigenen Nation handelt. 

Sitten, Gebräuche, Lebensweise und staatliche Einrichtungen unserer 
^fahren sind vorzugsweise Gegenstand der Nachforschungen der Alter- 
thumsfreunde gewesen, dagegen hat die Kenntniss vom Kriegswesen derselben 
verhältnissmässig wenig Förderung erfahren. Ist nun auch schon so mancher 
Beitrag geliefert worden, der uns interessante Aufschlüsse, besonders aus der 
Zeit des früheren Mittelalters gibt, so sind doch die Nachrichten über die 
Seherischen Zustände der vorchristlichen Bewohner deutscher Lande höchst 
spärlich. 

B^eilich erklärt sich diese Erscheinung sehr einfach aus dem Umstände, 
i&ss die ältesten Bewohner Deutschlands kein Culturvolk waren und somit 
ilire Thaten nicht durch die Schrift der Nachwelt überlietern konnten, 

önterr. miUUbr. Zeitnohrift. 1868. (3. Bd.) 1^0 
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da die Runenschrifl, welche sie besassen, docli nur, wenn sie in Stein gehauen 
war, bis auf unsere Zeit gelangen konnte. Solcher Gedenktafeln aber hat man 
bisher nur wenige gefunden, die überdies vom Kriegswesen gar Nichts erzählen. 
Die ältesten Germanen sind auch nicht einmal mit Culturvöikern in Berühran^ 
gekommen, die uns von ihnen hätten berichten können, denn erst von dem 
Zeitpunkte an, wo die Römer mit denselben Germanen theils in kriegerischen 
Conflict geriethen, theils in mercantilen Verkehr traten, beginnen die Quellen 
reichlicher zu fliessen, und die Nachrichten zuverlässiger zu werden. 

Und doch sind uns Denkmale aus uralten Zeiten überkommen, die heut- 
zutage noch die Bewunderung eines Jeden erregen, Denkmale, welche beweisen, 

dass die Urbewohner unserer Heimat ein starkes kriegerisches Volk gewesen 
sein müssen. 

Es sind dies alte, massenhaft angelegte Befestigungswerke, die um so 
mehr Zeugniss von dem kriegerischen Sinn der alten Germanen geben, als 
die Cultur von Jahrtausenden nicht im Stande war, sie von der Oberfläche 
der Erde zu vertilgen. 

Wie aber kommt es, wird man fragen, dass man erst in unserem Zeil- 
alter von der Existenz solcher grossartiger Werke erfährt, da doch jede 
Generation staunend vor ihnen gestanden und um sie gewusst haben muss ? 

Wie eben die Lösung so manchen Räthsels unserem Jahrhundert vor- 
behalten war, wie der von Jahr zu Jahr steigende Verkehr die Völker in 
engere Verbindung brachte, den Austausch von Meinungen und Gedanken 
erleichterte und die Aufmerksamkeit au! so Manches lenkte, was gänzlich in 
Vergessenheit gerathen war, so begann man auch erst in neuerer Zeit den 
Spuren nachzuforschen, welche frühere Völker in ihrer längeren oder kür- 
zeren Anwesenheit in unseren Gauen unauslöschlich zurückgelassen haben. 
Ein Beweis dafür, dass auch die massigen Befestigungen unbeachtet vom 
Volk und selbst von den Geschichtsforschern liegen geblieben und in Ver- 
gessenheit gerathen waren, während doch selbst so mancher deutsche Gelehrte 
mit unendlichem Aufwände von Zeit, Mühe und Geld die Alterthümer der 
orientalischen Völker, die Hieroglyphen der Ägyptier und Assyrier zu ent- 
zi£fern suchte, liegt auch darin, dass diese alten Schanzen in allen Gegenden 
Deutschlands, wo sie vorkommen, den Namen Schweden-Schanzen tragen. Die 
Bewohner waren also in dem Wahne, die Schweden hätten diese Riesen- 
werke auf ihren raschen Zügen durch Deutschland zu nur vorübergehender 
Vertheidigung aufgeworfen, und doch finden sich vielfach solche Sdianzen 
in Gegenden vor, die nie eine schwedische Heeresabtheilung betreten hat. 
Trotzdem aber hat dieser Name, Schweden-Schanzen, seine historische Ent- 
stehung und Bedeutung, da er nur eine Verdrehung des ursprünglichen 
Namens ist, unter welchem dieselben im Volksmunde während des Mittel- 
alters fortlebten. Sie heissen eigentlich „Sueven-Schanzen." Da aber die 
Sehrecknisse des ganz Deutschland bis aufs innerste Mark erschütternden 
dreissigjährigen Krieges alle früheren Kriege den kommenden Generationen 
als unbedeutend erscheinen Hessen und sich mit Flammenschrift in ihre Her* 
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zen eingej?^raben hatten, so war es natürlich, dass man auch die alten „Sueven-" 
Schanzen in Schweden-Schanzen verwandelte und die g^efürchieten Schwe- 
len als ihre Erbauer betrachtete, ein Irrthurai, der jedem denkenden Soldaten 
sofort ohne weitere Beweise bei näherer Betrachtung dieser Schanzen ein- 
leuchten muss. In einzelnen Gegenden, namentlich in Böhmen und Bayern, 
tragen sie auch den Namen Hussitenschanzen, ein weiterer Beweis für die 
obige Behauptung. Warum die Schanzen ^Sueven '^-Schanzen heissen müssen, 
wird in einem späteren Abschnitte klar werden, in dem wir die verschiedenen 
Ansichten über die Frage, wer die eigentlichen Erbauer der Schanzen seien, 
ivaher prüfen werden. 

Unsere Oberiausitzer Heidenschanzen sind der Zahl nach nur ein kleiner 
TWl der über Deutschland verbreiteten, und selbst in Polen, in Russland, ja 
sogar in Asien vorkommenden uralten Befestigungswerke, aber sie nehmen 
ihrer Grösse, Anlage und BeschafTenheit wegen unstreitig mit den ersten Bang 
unter allen ein, weil in ihnen ein grossartiges Vertheidigungssystem gleichsam 
semen Gipfelpunkt erreicht, weshalb sie auch verdienen, zum Gegenstand einer 
eingehenderen Betrachtung gemacht zu werden. 

Bevor wir aber zur speciellen Beschreibung der Lausitzer Schanzen 
übergehen können, erscheint es nothwendig, um ein klares Bild und auch ein 
erhöhtes Interesse für dieselben zu gewinnen, diese alten Werke der Vorzeit 
mehr im Allgemeinen nach verschiedenen Richtungen hin zu betrachten, 
sowie auch des Vergleiches halber den altheidnischen Befestigungen des 
übrigen Deutschland, namentlich der Rheinlande und Böhmens, unsere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. Dabei werden wir Gelegenheit haben, so manchen 
Blick in die Vorgeschichte deutscher Nation zu thun und die Überzeugung 
zu befestigen, dass jenes Volk, welches vor Jahrtausenden unsere Wohnsitze 
ftumahm, ein Volk voll Kraft, Treue, Verstand und kriegerischem Sinne war, 
dass es also bereits damals die vorzüglichen Eigenschaften in sich trug, welche 
noch heute den germanischen Stamm vor allen übrigen auszeichnen. 



Erster Theil. 

ie alten Heidenschanzen Deutschlands. 

X. XMa Erdwälle. 

In den folgenden Kapiteln des allgemeineren Theiles der vorliegenden 
Abhandlung sollen zunächst die Erdwälle, hierauf die Steinwälle, ihrer Form, 
^Q)age und dem Maieriale nach beschrieben, dann die alten Heidenwälle 
^om militärischen Gesichtspunkte aus betrachtet werden, und schliesslich 
sollen wir den Beweis zu führen versuchen, dass diese altheidnischen Befe- 
s^ifungen germanischen Ursprunges sind und auch wieder im Kampfe ger- 
'''aruscher Stämme unter einander ihre erste Verwendung gefunden haben 
Qiüssen. 

10* 
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Form, Anlage und Material der Schanzen. 

So einfach und ungekünstelt die Sitten und das Leben der alten Ger- 
manen waren, so einfach und kunstlos sind auch die Werke, die sie uns als 
Beweis ihrer Existenz und Kraft hinterlassen haben. 

Sämmtliche Schanzen haben eine rundliche Form, wenn es geschlossene 
Werke sind, oder laufen in unregelmässigen Linien fort, wenn sie eine grös- 
sere Terrainstrecke decken sollen. 

Wir sehen hier vorläufig von den Steinkreisen und Steinwällen ab, 
welche in den gebirgigen Gegenden zuweilen die Kuppen von Bergen um- 
geben und auch zu den uralten germanischen Befestigungen gehören, und 
widmen uns hier, indem wir dieselben in einem besonderen Abschnitte behan- 
deln, nur der Betrachtung der mehr im Hügellande und in Niederungen zahl- 
reich zu findenden Erdwälle. 

Hierbei unterscheiden wir : 

1. Bing- oder Bundwälle. 

Sie sind entweder von runder oder ovaler oder halbrunder Form. 

Ein künstlich aufgeworfener Erdwall von sehr verschiedener Höhe, 
zwischen 6 und 6 Fuss (und darüber), umschliesst einen Kessel, der gewöhn- 
lich über dem Niveau des angrenzenden Terrains liegt und meist eben, 
zuweilen aber auch mit Vertiefungen oder Erhöhungen, selbst mit Terrassen 
versehen ist. Der innere Raum des Kessels ist oft so bedeutend, dass er weit 
über 1000 Mann fassen kahn, oft aber auch so beschränkt, dass kaum 
100 Mann Platz darin finden würden. Es variirt demnach auch der Durch- 
messer von einigen 20 Schritten bis zu mehreren hundert. Die Abdachung 
nach Aussen ist 25 — 40 Grad, nach Innen theils steil, theils flach verlaufend. 
Selten findet sich in solchen Wällen eine Art Banket vor, welches den Ver- 
theidigem Platz zu einer gedeckten Aufstellung bei der Vertheidigung hinter 
der Krone des Walles gewährt hätte, so dass zu vermuthen steht, dass die 
Besatzung beim Sturm des Feindes unmittelbar auf die gewöhnlich 2 — 4 
Schritt breite Krone des Walles getreten ist. Bei einigen derselben zieht sich 
noch um sie eine Art niedriger Vorwall, aber nur selten sind Wallgräben, wie 
sie heutzutage doch bei keiner Verschanzung fehlen dürfen, vorhanden ; ebenso 
wenig finden sich Spuren von breiten Wegen, welche in die Schanzen geführt 
hätten, denn meist sind es nur schmale Fusspfade, welche schräg den Wall 
hinaufgehen und vielleicht erst späteren Bewohnern zuzuschreiben sind, obwohl 
sie gewöhnlich an denjenigen Stellen angelegt erscheinen, die schon durch die 
Natur am meisten gegen feindliche Angriffe geschützt siiid. 

Solche vollständig geschlossene Ringwälle finden sich nur in ebenen, 
gewöhnlich sumpfigen Gegenden, und möge hier beispielsweise kurz die 
Beschreibung von zwei noch ausgezeichnet erhaltenen folgen, welche, obwohl 
in ganz verschiedenen Gegenden gelegen, doch einander in Form und Anlage 
beinahe gleich sind : 
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i. Die aogenannte Claus Limbecks-Burg auf der holsteini. 

sehen Insel Föhr*). 

Die Burg besteht der Hauptsache nach aus einem hohen, mächtigen, 
fast cirkelrunden Walle, der einen inneren flachen Raum umschliesst Der 
Wall ist etwa 40 Fuss hoch und steigt aus der flachen Marsch, in der er steht, 
ziemlich steil an. Der innere Raum hat etwa 400 Fuss im Durchmesser und 
also gegen 1 200 Fuss im Umkreis. 

Ausserhalb des Walles befindet sich ein jetzt ziemlich verschütteter 
Graben, und jenseits des Grabens ein zweiter sehr schmaler und etwa 6 Fuss 
hoher, aber in seinen Trümmern noch sehr deutlich erkennbarer Wall. Der 
innere Raum ist, wie gesagt, ganz flach, bat aber im Centrum einen kleinen 
Wassertümpel, der, wie es scheint, durch zusammenlaufendes Regenwasser 
entsteht. 

Der hohe Wall ist 40 Fuss hoch und fällt nach Aussen hin ziemlich 
steil ab, nach Innen aber hat er ganz nahe unter seinem oberen Rande einen 
\)re)\leii Absatz, der rund herum läuft. Der Rand selbst wird noch durch einen 
Einschnitt oder eine kleine, etwas unregelmässige; aber überall leicht zu 
erkennende Vertiefung in zwei Theile getheilt. Die innere Fläche steigt nicht 
so tief hinab wie der äussere Marschboden ; vielmehr ist diese innere Fläche 
durchweg noch etwa 18 Fuss über der sie umgebenden Marsch erhaben. Der 
äussere schmale Wall ist nur ungefähr 6 Fuss hoch. 

Wir mögen noch hinzusetzen, dass der Wall an zwei entgegengesetzten 
Seiten durchbrochen ist, und dass man durch die entstandenen Eingänge 
hineinfahren kann. Das Ganze ist mit einer Grasdecke überzogen und wird 
jetzt im Innern wie an den Abhängen vom Vieh beweidet. 

2. Der 8 chli eben er Burg wall, unweit der schwarzen Elster"). 

Milten in sumpfiger Umgebung gelegen, erhebt sich der, eine längliche 
Rundung bildende, 639 Schritt im Umfang haltende Hügel auf 18 bis 24 Fuss 
Höhe. Er war einst nebst dem daran grenzenden Rasenfleck von einem Stein- 
kreise umgeben. Der vom Wallkranze sich sanft vertiefende, in der Mitte 
wiederum etwas erhöhte Kessel liegt 8 bis 10 Fuss höher als die Grundfläche 
des an der äusseren Böschung sehr steilen, 24 bis 36 Fuss im Durchmesser 
lialtenden Walles, süd- und westlich mit zwei Vertiefungen, als Einfahrt 
eines darüber führenden Weges» Jahrhunderte lang blieb er unbeachtet 
den Thieren des Waldes zum Aufenthalte überlassen und wurde erst vor 



') Die Marschen und Inseln der Herzogthümer Schleswig und Holstein, von 
J- G. Kohl, I. 246. 

^) Wagner, die Tempel und Pyramiden der Ürbewohner auf dem rechten 
Klbufer. Preusker, III. 99. 
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wenig Jahrzehnten der Autmerksamkeit gewürdigl, als, sowohl im Kessel, 
ihi Aufwurfe, sich merkwürdige Zeugen des dasigen früheren heidnisehen 
Opferdiensles ergaben: Gefässe von Thon, wie metallene Geräthe, Geweihe 
und andere zum Theil zu Werkzeugen bearbeitete Thierknochen, aber stixcii 
verkohltes Getreide und Holz, wie andere Überreste vom Opferbrande. 

Häufiger noch als die vollständigen Ringwälle sind die Rundwälle von 
Halbmondform, weil zur Anlage der Werke von den Erbauern meist solche 
Punkte gewählt wurden, wo die Natur bereits eine oder mehrere Seiten ent- 
weder durch Wasser oder steile Hänge unzugänglich gemacht hatte. 

Diese Wälle, wie es bei den meisten Lausitzer Schanzen ebenfalls der 
Fall ist, schliessen gewöhnlich einen Bergvorsprung oder ein Stück Land stm 
Zusammenfluss zweier Gewässer gegen das angrenzende Terrain ab, und sind 
solche so gestaltet, dass sie da, wo der Zugang zur abschliessenden Steife 
leichter zu werden beginnt, niedrig anfangen, an Grösse und Höhe bis zu dem 
wahrscheinlichen Angriffspunkt wachsen und dann wieder abnehmend sich 
in gleicher Weise verlaufen. Der nach Aussen gelegene höchste Theil des 
Walles heisst die Stirn. Auch haben die Rundwälle zuweilen noch einen nie- 
drigeren Vorwall, der wie der Hauptwall sich zu beiden Seilen an das ungang-- 
barere Terrain anschliesst Der Raum zwischen Vorwall und Hauptwall h'egrl 
zwar gewöhnlich tiefer als das Innere der Schanzen, aber noch im Niveau 
des ümterrains, und ist gewöhnlich eben so gross, als der innere Schanzen- 
Kessel. 

Es findet sich zwar noch eine dritte Art von Rundwällcn vor, die 
augenscheinlich dasselbe Volk wie obige Wälle zu ihren Erbauern haben, 
aber doch nicht zu Vertheidigungswerken zu zählen sind, weil sie keinen 
inneren gedeckten Raum einschliessen, sondern nur grosse Erdaufwürfe in 
kegelförmiger Form sind« Man bezeichnet sie daher am passendsten mit dem 
Namen : 

S p i t z w ä 1 1 e. Ihrer Anlage im Terrain und gegenseitigen Lage nach 
zu urlheilen, sind sie zu Wachposten, Warten, Feuersignalen benutzt worden, 
da auf manchen von ihnen noch Lagen von Asche unter der obersten Erd- 
decke zu finden sind. Überdies beweist ihre Benutzung zu Signalposten noch 
der Umstand, dass man von ihnen aus gewöhnlich eine weite Umsicht besitzL 

Am zahlreichsten sind diese Wälle im nordöstlichen Deutschland, sowie 
in Russland und in den kirgisischen Steppen, zwischen dem schwarzen und 
kaspischen Meer, bis in die Mandschurei, wo sie Kurgane genannt werden. 
Manche von ihnen haben auf ihrer Plattform zum Schutze des Wachpostens 
eine niedrige Brustwehr. 

Jedenfalls müssen in jener unsicheren Zeit, wo die Völker ' noch gar 
nicht oder noch nicht lange ihre stabilen Wohnsitze besassen, und somit fort- 
während Reibungen mit den angrenzenden Nationen sowohl, als den benach- 
barten Stämmen vorkamen, solche Signalposten sehr nölhig gewesen sein, 
um das Volk auf nahende Gefahren aufmerksam zu machen oder zu grösseren 
Versammlungen irgend welcher Art zusammen zu rufen, und rühren von 
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diesem Zweck, dem sie auch gewiss noch in den Zeiten des Mittelalters gedient 
haben, die Namen von Hnt*, Wacht- und Gickelsbergen, sowie Burgwarten 
and Wartburgen her, die in allen Gauen Deutschlands zu finden sind. 

im südlichen und westlichen Deutschland finden sich auch noch Wall- 
äberreste vor von quadratförmiger Gestalt^ die aber jedenfalls einer späteren 
Zeil angehören, da sie eben nur in den Gegenden liegen, in denen die Römer 
längere Zeit sich aufgehalten haben, und meist in ihrer Nähe noch Trümmer 
von Ziegelmauern nach römischer Bauart zu finden sind. 

Minder cultivirte Völker wandten aber nur die naturgemässere Ring- 
torm an. 

General von Peucker erwähnt in seinem vorzüglichen Werk „das 
Aexilsche Kriegswesen der Urzeiten^ auch noch viereckige alte Schanzen im 
nördlichen Deutschland und weist nach, dass dieselben von fränkischen 
Heeren bei ihrem Vordringen in*s nördliche Deutschland unter Carl dem 
Grossen gegen die Sorben, angelegt worden sind. Besonders ein solcher, 
zwischen Potzdam und Spandau gelegen, mit 200 Schritt langen Seiten, auf 
drei Scalen von der Havel und auf der vierten von einem Verbindungsgpraben 
geschützt, ist noch recht wohl erhalten, ebenso ein anderer, der sogenannte 
^^CarJskessel^ oder die „Carlsschanze^ bei Wolmirstedt an der Elbe. 

Es dürfte hier auch der Ort sein, noch der avarischen Hringi oder Cir- 
cuü zu gedenken, die den alten germanischen Heidenschanzen ähnlich sind 
und oft auch für solche gehalten werden, sich aber gleichwohl in vielen 
Stacken von ihnen unterscheiden. Fränkische Annalisten beschrieben dieselben 
mehrfach, besonders aber ist es der Historiker CarTs des Grossen, der 
bekannte Mönch von St. Gallen, welcher in seinem Werke ^De gestis Caroli 
imp. U. 1^ eine eingehendere Schilderung derselben entwirft, welcher auch 
(aeneral von Peuckerin seinem obenerwähnten Werke gefolgt ist Diesem 
zuiolge hatten die Hunnen zur Sicherung und Behauptung ihrer Gebiete einen 
nemkOien Gürtel von grossartigen Wällen angelegt Bei ihrer Erbauung 
worden in der Richtung der Walllinie starke Stämme von Eichen, Buchen 
nnd Tannenholz zu einer Verpfählung* so eingerammt, dass der über die Erd- 
oberfläche ragende Theil derselben eine Höhe von 20 Fuss betrug. Parallel 
damit wurde, in einem Abstände von 20 Fuss, eine zweite gleiche Verpfählung 
^S^legt, und der innere Raum zwischen beiden mit Steinen und zäher Thon- 
erde ausgefüllt, die Oberfläche des so gebildeten Walles aber mit dichtem 
Rasen bekleidet Am Fusse dieser WalUinie und in der nahen Umgebung der 
Schanzen wurden strauchartige Hölzer angepflanzt, und durch Beschneiden 
derselben dicke Hecken gebikiet Nur schmale Eingänge vermittelten die Ver- 
bindung innerhalb der durch mehrere solcher hinter einander liegenden Wälle 
gebiideten Gürtel. Dann in einer Entfernung, gleich der von Zürich nach Con- 
&tanz, war hinter der äuss^sten Grenzlinie eine zweite dann in einer Ent- 
fernung von zehn deutschen Meilen von dieser zweiten Grenzlinie war eine 
dritte derartige Walllinie, hinter dieser eine vierte und sofort, jedoch in immer 
geringeren Abständen, noch mehrere bis zu einer neunten angelegt Zwischen 
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6m einzelnen Linien y^aren die Dörfer und Weiler in einer solehen Nähe 
angelegt, dass . der Ruf menschlicher Stimmen von einem zum andern gehört, 
und durch den Klang der Hörner bestimmte Miltheilungen irgend welcher Art 
gemacht werden konnten. Zur Eroberung und Zerstörung dieser Linien bedurfte 
Carl der Grosse acht volle Jahre der Kriegsthätigkeit* 

2. Die Langwälle. 

Dieselben sind gewöhnlich Erd^, seltener Steinwäile und ziehen sich in 
geraden, krummen oder gebrochenen Linien, oft meilenlang, namentlich in 
den flacheren Gegenden Deutschlands hin. Oft sind sie mit Gräben davor, oft 
ohne diese zu finden, oft einfache Wälle, oft wieder 2 bis 3 unmittelbar hinter 
einander, was alles sich nach den Formen des Terrains, dem Laufe der 
Gewässer, der Beschaffenheit des Bodens u. s. w. richtet. 

Da ihre Höhe und Breite natürlich nicht so bedeutend wie die der 
Rundwälle ist, aber selbst jetzt meist noch dem Menschen vollständige Deckung 
gewährt, so hat die Zerstörung und Einebnung derselben dem Landmann 
natürlich keine solchen Schwierigkeiten bereitet, wie die der RingwäUe, und 
mögen daher viele derselben im Laufe der Jahrhunderte gänzlich verschwun- 
den sein. Immerhin lässt sich aus den Überresten der Zusammenhang deutlich 
erkennen, zumal da öfters ein besonderer Umstand nicht wenig zu ihrer Erhal- 
tung beigetragen haben muss. Man findet nämlich, dass diese Wälle noch heu- 
tigen Tages sehr häufig die Grenzen von Gemeinden, Bezirken, Provinzen, 
ja selbst grössere Landesgrenzen bilden, ein Umstand, der noch mehr in frü- 
heren Jahrhunderten hervorgetreten sein mag, in welchen die Grenzen nich 
so geregelt und bestimmt waren, wenn sie nicht durch grössere Terraingegen" 
stände gebildet werden konnten. 

Wo solche Langwälle wichtige Terrainpunkte überschreiten, namenUich 
an Defileen, finden sich gewöhnlich noch geschlossene Werke, an welche sich 
dieselben anlehnen, so dass sie in ihrer Anlage ganz den Grenzwällen der 
Römer gleichen, und man in Folge dessen beinahe annehmen könnte, dass 
diese die Lehrmeister der Erbauer gewesen wären, wenn nicht der Drang, von 
Natur schwache oder besonders wichtige Punkte künstlich in ihrer Verthei- 
digungsfähigkeit zu verstärken, ein so instinctiver wäre, dass man diese forti 
ficatorische Massregel den urwüchsigen germanischen Stämmen, die in der 
Anlage ihrer einzelnen Schanzen so bedeutenden militärischen Scharfblick 
beweisen, recht wohl zutrauen kann« 

Wohl mögen auch manche der Wälle, die wir heute mit zu den altger- 
manischen rechnen, erst in späterer Zeit entstanden sein, da es ja auch und- 
vilisirten Völkern sehryUahe liegt, sich nicht nur durch Holzumzäunung und 
Verhaue« sondern auch durch Stein- und Erdwälle aJs die einfachsten Ver- 
schanzungsarten möglichste Sicherheit zu verschaffen. Ebenso häufig mag man 
auch die vorgefundenen alten Wälle zu neuer Vertheidigung durch Einrammen 
von Palissaden und Anlegung von Verhauen hergerichtet haben, indem man 
bei manchen noch Überreste von dergleichen findet. 
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So ist zum Beispiel das Dannewerk, dessen Errichtung man dem Dänen- 
jLönig 6 o 1 1 f r i e d, 808, zuschreibt, ein solcher alter Lang wall. Gegenüber dem- 
selben finden sich ebenfalls noch Überreste eines alten [Langwalles, in dem 
sogenannten Cograben, welcher von einem Doppelwall herstammt, der 970 
von den Deutschen angelegt, 975 von den Dänen erstürmt, aber durch Kaiser 
Otto IL wieder erobert und in der Mitte durch eine Burg verstärkt wor- 
den ist Viele dieser Wälle, die im Mittelalter vorgefunden und benutzt oder 
erst neu errichtet wurden, führen noch jetzt von dem Zweck, dem sie gedient 
haben, den Namen Landwehren. 

Noch finden sich in vielen Ländern weit fortlaufende Gräben, ^Land. 
graben^ genannt, theils trocken, theils nass, die man auch zuweilen den ger- 
manischen Ureinwohnern zuschreibt, und die als Vertheidigungslinien benutzt 
worden sein sollen ; jedenfalls aber stammen sie, obwohl sie sehr alt sein 
mögen, aus einer späteren Zeit und haben mehr zur Bezeichnung von Gau- 
grenzen als zu deren Vertheidigung gedient. Zuweilen freilich sind sie auch 
mit einer Brustwehr versehen, wie zum Beispiel der Teufelsgraben zwischen 
Buekau und Sarichen, in der Ober-Lausitz. Ferner sind aber zu jenen Lang- 
vräUen, obwohl sie aus anderem Material bestehen, die durch lebende Hecken 
oder durch dichte Verhaue gebildeten Vertheidigungslinien zu rechnen, von 
denen zwar keine Spuren mehr zu finden, die aber nach der Aussage von römi- 
schen Schriftstellern, namentlich Cäsar's de hello gallico, vielfach von den 
im westlichen Deutschland wohnhaften Deutschen zur Verstärkung ihrer Stel • 
Jungen benutzt worden sind und den tapferen römischen Legionen viel Schwie- 
rigkeiten bereitet und viel Blut gekostet haben« Solche Hecken und Verhaue 
mögen daher wohl auch schon in früheren Jahrhunderten im östlichen Deutsch- 
land errichtet und zur Verstärkung der Langwälle angewendet worden sein. 

Das Material, 

aus welchem die Schanzen, Rund- wie Langwälle, bestehen, ist, abgesehen 
von den Steinwällen, Erde. Dieselbe findet sich bei vielen Nachgrabungen 
meist schichtenweise übereinander und gehört ihrer Gattung nach stets zu 
der des angrenzenden Terrains. Häufig findet man in der Erde des Walles 
Asche und Holzkohle nüt eingemischt, besonders aber bietet der Boden des 
inneren Kessels bei einigen, und zwar gewöhnlich den grössten in einer Schan- 
zengrappe, ganze Lagen von Asche, Holzkohlen, verkohlten und auch noch 
^ohlerhallenen Getreidearten, namentlich Waizen, Korn, Erbsen, Linsen, 
Hirse, ferner verkohlten Knochen von Thieren, theils zerbrochenen, theils noch 
unversehrten thönernen Gefässen, Urnen, Krügen etc. ; dann endlich Waffen- 
überreste aus der Stein- und Broncezeit, und nur nahe der Oberfläche finden 
sich hier und da eiserne, sowie kupferne Geräthe, dagegen sind römische 
Wünzen, die sonst in ganz Europa zerstreut sind, in den Schanzen, wenigstens 
der Ober -Lausitz, noch nicht gefunden worden. 

Es dürfte also das Vorkommen dieser Geräthe aus Stein, Knochen und 
Bronce ein schlagender Beweis für das hohe Alter dieser Werke sein. 
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Diese fusshohen Lag'en von Asche, sowie andere Überreste und Alter- 
Ihümer zeigen deatlich, dass die Schanzen Jahrhunderte hindurch von den 
Bewohnern des Landes zu verschiedenen Zwecken benutzt worden sind. 

Jetzt werden besonders die, welche tief im Walle und an entlegenen 
Punkten liegen, vorzugsweise von Meister Reinecke und Meister Grimm- 
bart zu ihren Burgen erwählt, und trifft man manchen schönen Fuchs- und 
Dachsbau in ihnen an. Kein Wunder, da die Erde locker ist, häufig sogar 
noch NahrungsstofTe enthält und die Anlage des Baues in jeder Weise 
begünstigt. 

Man macht auch die Bemerkung, dass das Holz, mit denen viele der- 
selben bestanden sind, vortrefflich daselbst gedeiht, und hat eben die vorzüg- 
liche Qualität des Materials an manchen Orten schon zur Abtragung der 
Schanzen beigetragen, um den trefflichen Boden in der Landwirthschaft 
besser zu verwerthen — ein Schicksal, welchem wohl leider im Laufe der 
kommenden Zeiten fast alle erliegen werden. 

Es ist nun freilich wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass in den meisten 
der alten Heidenschanzen noch besondere Baulichkeiten von Holz, theiis zum 
Schutz gegen die Unbilden des Wetters, theiis gegen die feindlichen Schleu- 
derwaffen existirt haben, da diese aber dem Zahn der Zeit nicht zu wider- 
stehen vermochten, so ist keine Spur von ihnen bis auf uns gekommen, denn 
da, wo sich Überreste von Baulichkeiten aus Holz oder Stein im Innern vor- 
finden, was bei einigen der Fall ist, müssen wir eine spätere Benutzung des 
Walles entweder zum Schutz einer kleinen Burg, oder einer Kapelle etc. 
annehmen« 

n. ftteinwlUto. 

1. Allgemeines. 

Noch heute wollen manche Alterthumsforscher den kriegerischen Zweck 
dieser mächtigen Umwallungen, dieser Zeugen der Kraft und des Willens einas 
alten Volkes ableugnen, indem sie dieselben als einfache Gronzmauern, wo sie 
sich als Langwälle hinziehen, ausgeben, oder behaupten, sie hätten nur zur 
Abschliessung der heidnischen Opferorte, der sogenannten Göttervesten, gedient, 
oder auch der Ding- und Malstätten, wie man die Volksversammlungs-Orte 
der alten Germanen nannte. Alle sind aber darin einig, dass sie entschieden 
germanischen Ursprungs sind, indem sie sich am zahlreichsten in denjenigen 
Ländern Europa's finden, wo erwiesenermassen nie slavische Völker hinge- 
drungen sind, das heisst namentlich in den Rheingegenden, anderentheils 
aber auch in Gegenden vorkommen, in denen wiederum die Gelten höchstens 
auf kurze Zeit ihre Wohnsitze aufgeschlagen haben können. 

Sind die Steinwälle also germanischen Ursprunges, so lässt sich ihre 
Lage — meist auf hohen, schwer zugänglichen Punkten — nicht damit vereini- 
gen, dass sie nur religiösen Zwecken gedient haben sollen, da für den heidnischen 
Cultus die Priester der Germanen stets solche Örtlichkeiten aussuchten, an 
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welchen fliessendes Wasser, das sie zu den Opfergebräuehen nöthig hatten, 
in reichlicher Menge vorhanden war. Dass die Langwälle nur zur Bezeich- 
nung von Grenzen gedient haben sollen, widerlegen alle römischen Schrift- 
steller, "vin^che die Kämpfe der Römer gegen die Deutsehen beschrieben haben, 
und sagt zam Beispiel Veiiejus Patereulus IL, 120: 

„Tiberius habe, als er nach der Niederlage des Varus vom Nieder-' 
Rhein aus die römischen Heere gegen Arminias führte, den Krieg in das Land 
des Feindes getragen und sei, die „Grenzwälle durchbr^hend^ (aperit limites), 
in das Innere gedrungen.^ £s stände auch wohl der enorme Aufwand an 
Kräften und Mühen, welchen die Erbauung dieser Wälle erforderte, durchaus 
in keinem Verhältnisse zu dem einfachen Zweck der blossen Grenzbezeichnung. 
Xm meisten aber für die Errichtung der Wälle zu Kriegszwecken spricht ihre 
La^e auf schwer zugänglichen und doch dominirenden Punkten, da sie ent- 
weder auf in der Ebene isolirt liegenden Bergen und Berggruppen oder In 
(icbirgen an solchen Stellen zu finden sind, wo sie die Hauptcommunicationen 
durc^i dasselbe, also die Pässe und Gebirgsdefileen am geeignetsten sichern 
konnten. 

Ebenso weisen Gestalt, Ausdehnung und Construction unzweifelhaft auf 
eine forüHcatorische Bestimmung hin. 

Tacitus erwähnt und beschreibt in seiner Germania mehrere solcher 
Sieinwälle und nennt sie Burgen, z. B. die Teutoburg, Asciburg, Mundraburg, 
Dittelsburig", was eine kriegerische Verwendung derselben ebenfalls beweist. 
Die Langwälle laufen in gebrochenen und krummen Linien gewöhnlich 
so, dass sie alle diejenigen Punkte berühren, welche ein Feind, der in das 
Innere des Landes eindringen will, unbedingt passiren muss» 

Wahrscheinlich bleibt es allerdings, dass vorzüglich die grösseren Stein- 
ringe zugleich zum Schutze mancher dem Volke heiligen Opferorte dienten, 
öass also, wie auch bei den Grenzmauern, kriegerische mit religiösen oder poli- 
tischen Zwecken vereinigt wurden. 

Im Volksmunde heissen diese Steinringe Hünenburgen oder Hünenringe, 
was ebenfalls auf Erbauung durch germanische Völkerschaften hindeutet. 
Ausser in Deutschland finden sich noch deren in Frankreich, England, Skan- , 
dinavien und den russischen Ostseeprovinzen, — lauter Ländern von ursprüng- 
lich germanischer oder doch cellischer Bevölkerung. 

2. Form, Anlage und Material. 

Die Form der Sieinwälle ist völlig unregclmässig und richtet sich 
lediglich nach dem Terrain, welches den zu sichernden Ort umgibt. Kleinere 
allerdings, von blos 2-- 300 Schritt Umfang, sind völlig ringförmig, die grös- 
seren umschliessen gewöhnlich ebene Gipfel von Bergen oder Bergvorsprünge 
«nd sind oft 1000 Schritt und darüber lang. Ihre Höhe beträgt bis zu zehn 
fuss, ihre Stärke 10—20 Fuss. Das Merkwürdige an ihnen ist, dass ein 
Bindemittel zwischen den Steinen, aus denen sie bestehen, vollständig fehlt, — 
ein Beweis, dass ihre Erbauer den Kalkmörtel noch nicht gekannt haben, dass 
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die Werke also vor der Berährung mit Culturvölkern entstanden sdn mässer». 
Freilich mögen zur Herbeischaffung des Materials, das fast immer von d^x* 
nämlichen Gesteinsart wie die des angrenzenden Terrains ist, fast übex*- 
menschliche Kräfte gehört haben, denn die Mauern enthalten viele ^osse 
Felsblöcke, aber an die Herbeischaffung von Felsblöcken aus entlegeneren 
Gegenden, namenllich bei den Wällen im nördlichen und östlichen Deutsch- 
land, den Ostseeprovinzen und Skandinavien, ist wohl nicht zu glauben, da. 
in den genannten Ländern zahlreiche erratische Blöcke liegen, welche ein 
treffliches Material zur Erbauung der Wälle liefern mussten. 

Eine merkwürdige, in ihrem Entstehen noch nicht völlig aufgeklärte 
Eigenschaft ist mehreren dieser Steinwälle und namentlich denen der Ober- 
Lausilz eigen. Es erscheinen nämlich die Steine, welche den Wall bilden, an 
vielen Stellen und besonders im Innern des Walles theilweise zusammen und 
aneinander geschmolzen, verschlackt und verglast, so dass man beinahe 
annehmen möchte, die Erbauer der Wälle hätten das ihnen fehlende Binde- 
mittel durch Schmelzen der Steine zu ersetzen gesucht 

Dass die Steine an Ort und Stelle einer enormen Hitze ausgesetzt und 
nicht erst an einem anderen, vielleicht dazu besonders eingerichteten Ort 
geschmelzt worden sind, beweist der Umstand, dass sich zwischen den 
Steinen noch eine Menge von Holzkohlen, und namentlich auf dem Boden des 
Walles grössere Mengen davon vorfinden. Bestehen auch die Gesteinsarten 
daselbst meist aus leichter schmelzbaren vulkanischen Gebilden, wie Basalt, 
Dolerit etc., so findet man doch auch diese Erscheinung bei der schwerer 
schmelzbaren Grauwacke, wie der Steinwall auf dem Schafberge bei Buko- 
wetz in Böhmen bezeugt. * 

Es ist bereits so manche Erklärung für diese eigenthümliche Ei^schei- 
nung gesucht worden, immer aber berücksichtigen sie nicht genügend, dass 
unter freiem Himmel Steinmassen durch Holzfeuerung nur äusserst schwer 
in flüssigen Zustand zu versetzen sind. Die Wälle gleichen daher in dieser 
Beziehung den sogenannten „verglasten Burgen Schottlands." Dieselben 
sind nämlich nach Geheimrath von Leonhardt*s geologischen Vorlesungen 
Räume, zum Theil von ansehnlicher Grösse, ihrer Lage nach bald mehr, bald 
weniger zu Vertheidigungsplätzen geeignet und umgeben mit einem Steinwall, 
mit einer Trockenmauer, das heisst, wo Steine ohne Bindemittel neben und 
aufeinander gesetzt werden; die Aussenseiten der Mauern tragen aber die 
unverkennbaren Spuren erlittener Feuereinwirkung. Die ausgezeichnetsten 
Schlacken trifft man an den niedrigsten Stellen der Mauern, an ihrem Fusse 
Aufwärts zeigt sich ein Gemenge von porösen Schlacken und Steinen, die nur 
hin und wieder geschmolzen, aber demungeachtet mit den Schlacken fest 
verbunden sind. 

Noch höher haben blosse Röstungen stattgefunden. So vermindern sich 
allmälig aus der Tiefe nach oben diese Erscheinungen, und die höchsten 
Theile der Mauern bilden ein Werk unverbundener Steine. Von blossen Sam- 
melplätzen der Clans (Slämmej, oder von Lärm- und Wachtthürmen kann 
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bei der Liage mancher Burgen und den oft 12 Fuss starken Mauern nicht die 
Rede sein. 

Sie sind in der Regel nur an der Aussenseile verglast, doch nicht 
durch blossen Brand bei feindlichen Angriffen, sondern planmässig, oft nur 
an einzelnen Seiten, und wohl nur um den Mauern bessere Befestigung und 
zumal besseren Schutz gegen die Einwirkungen der Witterung zu gewähren. 
Man umgab, so scheint es, die aufgeführten Trockenmauern mit einem Erd- 
wall; der Zwischenraum wurde mit Brennmaterial erfüllt, und dann die 
Brennung so oft wiederholt, bis die Absicht erreicht war. 

Obwohl nun, will man dieselbe Entstehung der Verschlackung und 
Schmelzung für die Lausitzer Stein wälle annehmen, wie sie L e o n h a r d t für 
öae verglasten Burgen Schottland's voraussetzt, die Arbeit hier den ganzen 
Wall erst mit einer dichten Schicht Brennmaterial und dann zur Abschliessung 
der Liuft nach Art der Kohlenmeiler mit einer Erdschicht zu überdecken, 
eine ^wirklich riesenhafte gewesen sein muss, so scheint diese Erklärung doch 
noch die einzig annehmbare zu sein. Preusk er in seinen „Blicken in die 
vaterländische Vorzeit" nimmt an, die Verschlackung sei durch Jahre lang 
unterhaltene Opferfeuer entstanden, was aber unwahrscheinlich ist, da hier- 
durch höchstens einzelne Stellen des Walles, und auch diese nur an der Ober- 
fläche verschlackt und geschmolzen sein konnten. Noch dürfte es interessant 
sein, die Ansicht des rühmlichst bekannten Geognosten Bernhardt von Cotta, 
der im Auftrage der Freiberger Bergakademie auch die Ober-Lausitz bereiste, 
kennen zu Jemen, welche dieser in seinen Erläuterungen der geognostischen 
Karte von Sachsen, sowie in seiner Abhandlung über die Burgwälle der 
Lausitz, „Neues Lausitzer Magazin, 1839, IV.", ausspricht. 

Er sagt darüber : 

„Bei keinem der Steinwälle findet man Spuren einer regelmässigen 
Aufmauerung. Die verschlackten Massen liegen vielmehr locker, aber in deut- 
icher Wallform übereinander. Dies unterscheidet sie wesentlich von den ver- 
glasten Burgen Schottland's, an welche ihre Erscheinung wohl erinnern 
kann. Der böhmische Schlackenwall auf dem Schafberge bei Bukowetz ist 
sicherlich derselben Entstehung mit denen der Ober-Lausitz, welchen er in 
aller Hinsicht gleicht. Dass die letzteren alle auf Basaltbergen gelegen sind, 
während der erstere einen Grauwackenhügel krönt, ist offenbar ganz zufällig. 
Weniger zufällig scheint es hingegen, dass alle verschlackten Wälle, obwohl 
an sich niedriger und weniger festungsähnlich als die unverschlackten, den- 
noch höher, stets auf die flache Gegend beherrschenden Hügeln und Bergen 
gefunden werden. Die Verschlackung erreicht oft einen so hohen Grad und 
ist in allen Theilen der Wälle so gleichförmig, dass dabei an eine zufällige 
Feuereinwirkung durchaus nicht gedacht werden kann, zumal da sich dieselbe 
Erscheinung an 4 — 5 jetzt bekannten Orten sehr gleichmässig wiederholt. 

„Sie muss offenbar durch lange fortgesetztes, sehr heftiges Feuer herbei- 
geführt worden sein. Da man aber bei der Niedrigkeit und schlechten Bauart 
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dieser Wälle, deren einzelne Schlacken nur locker über einander liegten, nicht 
annehmen kann, man habe durch Verglasung und Aneinanderschmelzung- der 
einzelnen Theile ihre Fesligkeit vergrössern wollßn, wie dies bei den schottisclien 
Burgen der l^all gewesen zu sein scheint, da ferner an ein MetallausbringrBii 
aus den betreffenden Steinen ebenso wenig zu denken ist, so kann man a.uch 
die Schmelzung und Schlackenbildung nicht füglich für den Zweck halten, 
man muss vielmehr annehmen, dass das Feuer selbst die Hauptsache war, und 
dass die Steine nur zufallig, und gleichsam als Herd dazu kamen. ^ 

3. Die Steiuwälle der Rheiuge^enden. 

Wenn sich auch in manchen deutschen Gebirgen, wie im Thüringer 
Wald, Harz, Erzgebirge etc. solche slaunenerregende Überreste ehemalig-er 
Landesbefestigung vorfinden, so sind sie doch am zahlreichsten und gross- 
artigsten in den Bergländern des rechten Rheinufers und zwischen demTeuto- 
burger Walde und Taunus vertreten, und möge daher eine etwas eingehen- 
dere Schilderung dieser alten Burgen jener Länder vorhergehen, ehe wir uns 
specieller mit denen der Ober-Lausitz beschäftigen, damit wir durch die Bekannt- 
schaft mit den westdeutschen Befestigungen obiger Art in den Stand greselzt 
werden, auch die Schanzen unserer Ober-Lausitz richtig zu beurtheilen und 
namentlich die Frage nach ihren Erbauern möglichst annähernd zu beant- 
worten. Wir folgen hierbei der Hauptsache nach im Auszuge der Beschreibung, 
wie sie General von Peucker in seinem bereits mehrfach angezogenen 
Werke gibt, ohne jedoch dessen Ansichten in Bezug auf Zeil der Erbauung 
und Art der Benutzung zu theilen, 

a) Die Teutoburg oder Grotenburg. 

Sie liegt eine Stunde südwestlich von Detmold auf einem von dem 
Lippe'schen Wald, dem ehemaligen Osning, durch eine Schlucht getrennten 
Gebirgsvorsprung, auf der nördlichen Seite des Hauptgebirgszuges. Wäh- 
rend sie das vorliegende Flachland ziemlich beherrscht, deckt sie zugleich die 
rückwärts und seitwärts gelegenen Gebirgs- und Walddefileen des Lippe*8chen 
Waldes. Sie nimmt ohnstreitig den vornehmsten Platz unter den staunenerre- 
genden Überresten dieser Gattung von Befestigungen, welche uns überkommen 
sind, ein. 

Den Namen des Teut führt noch in archivalischen Nachrichten des 
16. Jahrhunderts ein aus der Gebirgskette des Osning mit 2, wegen ihres 
steinigen Grundes unbewaldeten, kahlen Platten hervorragender, durch seinen 
Umfang und seine Höhe ausgezeichneter Berg, welcher, von allen Seiten frei, 
in stolzer Wölbung gegen 700' hoch über das Flussbelt der Werra empor- 
steigt und in späteren Zeiten den Namen Grotenberg führt. 

Es lag nicht nur die wichtige, an der Werra bis Herford ziehende Heer- und 
Handelsstrasse (ganz ähnlich der alten Lausitzer Strasse nördlich des Gebirges) 
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offen vor der Teuloburg da, sondern es konnten auch die beiden darch das 
Gebirge führenden Pässe, zwischen welchen der Teut sich erhebt, beobachtet 
and veriheidigt werden, und zwar der eine durch das Thal „die Bejlebecke^ 
fahrende g^anz in der Nähe, und der zweite durch die Oöre (Thüre, Thor) 
führende in ca. % Meile Entfernung. 

Die BodenbeschafTenheit begünstigte an dieser Stelle eine Festungs- 
anlage ungemein. 

Der südlich der Vesle in nordwestlicher Richtung hinlaufende Gebirgs- 
rücken ist aus ungeheuren, senkrecht aufgelagerten Sandsteinmassen gebildet, 
von vielen Schluchten durchfurcht und mit zahllosen Trümmern scharfkantiger 
grosser Steinstücke besäet. Sie mussten ein Erklimmen durch bewaffnete 
Krieger sehr erschweren, lieferten aber [das schönste Material zu den mäch- 
tigen St^nwällen in unmittelbarster Nähe. Die Befestigung enthält keine 
Mnstlichen Constructionen, sondern besteht ganz einfach aus einem vom 
Fusse des Berges auf dessen sanfter Abdachung aus den Gehölzen des uralten 
Teulohofes aufsteigenden geradlinigen Steinwalle, und zwei durch Stein wälle 
gebildeten Schanzen, von welchen die letzteren in späterer Zeit den Namen 
des grossen und kleinen Hünenringes erhalten haben. 

Die grosse Walllinie, welche einen Vertheidigungsabschnitt zwischen 
dem Fusse des Berges bis zu der unteren Schanze gebildet zu haben scheint, 
besieht aus theils senkrecht, theils der Länge nach dicht nebeneinander einge- 
triebenen, zum Theil manneshohen Steinblöcken, mit darüber gelegten kleineren, 
jedoch immer noch sehr ansehnlichen Steinstücken. Leider hat die Landes- 
cultur den grössten Theil dieser Linie zerstört, so dass sie Im 2. Decennium 
unseres Jahrhunderts nur noch in einer Länge von 600' vorhanden war. Vor 
derselben lief ein Graben, von welchem zwar noch deutliche Spuren vorhan- 
den sind, der sich aber im Laufe der Zeit durch herabgerollte Erde und ver- 
modertes Laub fast ganz gefüllt hat. 

Gerade über dieser grossen Walllinie, jedoch schon in einer beträcht- 
lichen Höhe, liegt auf einer nur wenig geneigten Fläche die kleinere Schanze. 
Grosse zu einem Walle über einander gethürmte, durch keinen Mörtel ver- 
bundene Steinmassen bilden ein längliches Viereck (wohl mehr oval), welches 
ausserhalb durch einen Graben gesichert wird, und eine Länge von 170 Schritt, 
im Durchschnitt eine Breite von 80' hat, so dass der Umfang ungefähr 500' 
beträgt. Mitten durch diese Schanze führt in ihrer ganzen Länge ein fahr- 
barer Weg, welcher, wie noch jetzl deutlich zu erkennen ist, schon bei der 
ersten Anlage durch die beiden schmalen Wallfronten hindurchführte, sich 
als die einzig fahrbare Burgstrasse von der nördlichen Seile des Berges auf 
einem Absätze desselben zu der gedachten, kleineren Schanze und demnächst 
durch letztere hindurch bis zu der oberen grösseren Schanze windet. 

Ungefähr 100' über der kleineren Schanze liegt die grössere, welche 
jedoch kein geschlossenes Werk ist, indem der Stein wall von einer, geringeren 
Höhe als derjenige des unteren Walles ist und den Rand der Ebene auf dem 
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breiten Gipfel des Teut nur bis dahin begrenzt, wo dieser Rand an der süd- 
lichen Seite des Berges in einer steilen Felsenwand abfallt % 

Obschon der durch Busch und Moor in beträchtlicher Länge fortge- 
führte Wall an einzelnen Stellen durch die Zeit zerstört ist und an anderen 
sogar ganz verschwindet, da insbesondere an dem scharfen Rande des Pla- 
teaus die Steine desselben hinabgestürzt sind, so war derselbe doch in den 
ersten Decennien dieses Jahrhunderts noch in seiner ganzen Länge, und zwar 
insbesondere da, wo er an der Südseite des Berges gegenüber der in die Kalk- 
gebirge sich hinaufziehenden steilen Schlucht, y,in den Steinen^ genannt, ganz 
aufhört, vollkommen zu erkennen. 

Unfern des Anfangspunktes dieses Walles erhebt sich in demselben ein 
grosser, runder Steinhaufen, mit einer trichterförmigen Vertiefung, deren 
Mitte mit hohl übereinander liegenden grösseren Steinen bedeckt zu sein 
scheint. (Ist wohl ein Opferplatz innerhalb der Burg gewesen, wie dergleichen 
sich öfters vorfinden.) 

Alten Überlieferungen zufolge lag auf einem unmittelbar mit dem Teat 
zusammenhängenden, aber niedrigeren Berge, dessen Rücken sich bis gegen 
das Dorf Heiligenkirchen erstreckt, eine zweite kleine Burg, die Spreckeaburg 
genannt, welche mit der Teutoburg in so inniger Verbindung stand, dass sie 
mit ihr ein System ausmachte. Sie ist also jedenfalls als Vorburg und zur 
Deckung der östlichen Seite angelegt worden, da man, von Osten her gedeckt, 
durch eine Schlucht zwischen dem Hahnberge und dem Hellberge die hinter 
der Teutoburg liegenden Höhen gewinnen konnte, was aber durch die 
Spreckenburg vereitelt werden musste. 

Ein competenter Beurlheiler, der französische Divisions-General Sokol- 
nicki, sagt in einem im Pariser Moniteur vom 9., 12. und 14. Mai 1812 ver- 
öfTentlichten Auszuge einer von ihm im Jahre 1810 in Gesellschaft des 
Fürsten Georg von Wal deck unternommenen Besichtigung der Schlacht- 
felder des Varus, in Bezug auf die Teutoburg wörtlich : 

„La singtdartti de ces retranchements a qudque choae qui les 
dütingue de taut ce que fai vu de ce genre, Oest le produit de fin- 
etinct et de la force qui rivaUee ici avec cehd de l'adresee et de tarV^ 

6. Die Steinw&lle auf dem Taanus. 

Dieselben bilden einen Schanzenzug, der vom Rhein, Bingen gegenüber 
bis Homburg vor der Höhe reicht, die Höhen des Taunus krönt und in seinem 
Innern Zusammenhange ein vollständiges Verlheidigungssystem für jenen 
wichtigen Terrainabschnitt erkennen lasst. 

Das Centrum wird durch eine Gruppe von Schanzen auf den Höhen 
nordwestlich von Wiesbaden gebildet und besteht ; 



1) Die ganze Teutoburg ist also genau nach den Principien Und in ganss 
gleicher Weise wie die Ober^Lausitzer Heidenschanze angelegt. 



17 l>ie alten HeidenBchaiiz«n DeutscklancU. ]g| 

1. Aus dem Steinwalle auf dem Schlaferskopf zur Beherrschung der 
alten Rheingaustrasse und überhaupt zur Überwachung des Rheinthaies. . 

2. aus den auf einem nach Wiesbaden zu steil abfallenden, dagegen auf 
der entgegengesetzten Seite nach dem Gebirge zu leicht zugänglichen Berg- 
rücken hinter der Platte errichteten mächtigen, kreisrunden, geschlossenen 
Schanzen, der sogenannten grossen und kleinen Rentmauer, weiche einem 
ganzen Walddistrict ihren Namen gegeben haben. Durch die 12 — 15' dicken 
Steinwälle der grossen Rentmauer wird ein von Wiesbaden dicht unter ihr 
über das Höhengebirge hinaufführender, tief eingeschnittener Hohlweg ver- 
Iheidigt , und durch sie, wie durch die ihr gegenüberliegende ganz ebenso 

erbaute kleine Rentmauer die ganze Umgegend von Wiesbaden, sowie der 

vorliegende Tract des Rheinufers vollständig überwacht, 

3. aus den Steinwällen auf der Sleinrassel, durch welche die vorge- 
dachten Schanzen der grossen und kleinen Rentmauer eine Flanken- und 
Rückendeckung erhalten, 

4. aus der Wehrsburg oder Wirzburg, einer Rundschanze, unter wel- 
cher die alte Mainzer Strasse hinzieht, die somit von ihr beherrscht wird, 

5. aus den Steinwällen auf dem Trompeter und 

6. denjenigen auf dem Kellerberg. 

In der nordwestlichen Flügelgruppe bildet der Gipfel des Altkönig, der 
nächst dem hinter ihm aufsteigenden Feldberge der höchste Berg des Taunus 
ist, durch einen zweifachen, aus mächtigen Felsblöcken riesig aufgethürmten 
SteinwalJ, welcher ihn umgürtet, ein überaus starkes, für eine zahlreiche 
Besatzung ausreichend grosses Landesreduit, vor dessen Eingang durch einen 
dritten gleichartigen Steinwall noch ein Vorwerk gebildet wird. 

An diesen überaus starken Punkt schliessen sich östlich noch drei vor 
emander aufgethürmte Befestigungen an, und zwar: 

1. ein Steinwall, welcher unter dem Namen der Heidenmauer«über den 
Lindenberg geht ; 

2. ein Steinwall, welcher den Gipfel der Goldgrube umschliesst und 
dem Namen zufolge mit dieser in naher Beziehung steht ; 

3. diejenigen Steinwälle, welche jenseits der sogenannten Heidentrenk« 
über den Dalwigsberg unter dem Namen der grossen und kleinen weissen 
Mauer laufen, sowie die auf letztgedachtem Berge durch mehrere Steinwälle 
gebildeten Schanzen, welche die „alten Höfe" genannt werden. Nordwestlich 
davon bildet ein Steinwall auf dem Bleibiskopf, und endlich ein den Gipfel des 
Gockelsberges krönender Wall den äusseren Flügel dieses überaus merkwür^ 
digen Schanzenzuges. 

Alle diese Steinwällö sind von roher Grauwacke ohne Mörtel, in einer 
Dicke von 12 — 16', auf solchen Punkten angelegt, von welchen man das 
rechte Mainufer, den Rhein und das rechte Rheinthal vollständig übersehen 
kann, die nach der Rheinseite steil abfallen, zu denen dagegen vom Gebirge 
her bequeme Zugänge, Rennwege, führen. 

Östenr. mllitär. Zeitoehrlft 1868. (8. Bd.) 11 
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Während jede einzelne dieser Um wallangen einen selbstsländig^en, 
überaus verlheidigungsfähigen Posten abgibt, bilden sie in ihrer Gesammtheit 
ein wohl geordnetes Vertheidigungssystem, in welchem jede einzelne Stellung- 
die nächstliegende übersehen, unterstützen und überwachen konnte, deren 
Verbindungslinien durch dichte Waldungen führten, oder durch Verhaue 
geschützt wurden, und in welchen daher ein wohl durchdachter Plan und 
eine vollständige Übereinstimmung erkennbar werden. 

Ausser den erwähnten kommen noch ganze Systeme von Schanzen im 
Spessart, im Odenwald und auf dem linken Rheinufer im Elsass, in der Pfalz, 
auf dem Soon- und Hochwalde vor. Eines der bedeutendsten ist das des 
Spessart, namentlich in den Engpässen des Mainthaies bei Miltenberg und Klin- 
genberg, in denen des Kinzigthales bei Wertheim, des Niddathales bei Schotten 
u. s. w., von denen die bedeutendste Verschanzung, die Altenburg, später noch 
Erwähnung finden wird. 

4« Die Steinwälle der Ober-Lausitz. 

Es gibt deren, mitHinzurechnung zweier kleinerer unbedeutender, sechs. 
Sie sind : 

a) der Steinwall auf dem Löbauer Berg, 

b) der Steinwali auf dem Strohmberg, 
e) der Steinwall auf dem Rothstein, 

d) der Steinwall auf dem Hohenstein bei Klein-Dehsa, 

e) der Schmoritzer Stein- oder Rundwail, 

f) der Steinwall auf der Landskrone. 

a) Der Steinwall auf dem Löbauer Berg. 

Der Löbauer Berg erhebt sich y^ Stunde südöstlich der Stadt, in Sat- 
telform iSolirt, aus dem wellenförmigen Umterrain zu einer Höhe von J574' 
über der Nordsee und 868' über dem Löbauer Wasser, und ist vulkanischen 
Ursprunges (Nephelin-Dolerit und Basalt). 

Er bietet seiner isolirten Lage wegen eine freie Umsicht vorzüglich nach 
Nord, wo der Blick unbegrenzt über die immer flacher werdende Gegend 
schweifen kann, während nach den übrigen Richtungen sowohl einzelne Berge 
wie grössere Hügejketten den Gesichtskreis beschränken. Die Hänge des 
Berges sind steil und mit grobem Sleingeröll bedeckt. Der Sattel wird dadurch 
gebildet,- dass der Berg aus einem längeren Bergrücken und einer nordöstlich ' 
davon liegenden Kuppe besieht, dem sogenannten Schafberge, auf welchem 
sich der zu beschreibende Steinwall befindet. 

Der Wall umschliesst in ziemlich unregelmässigem Oval die unebene 
Kuppe in einem Umfange von 1200 Schritt. SeineBreitebeträgt 5— 12 Schritt, 
die Höhe 4—8'. 

Südlich und westlich ist der Wall höher und breiter als östlich und 
nördlich, indem die Breite in den letztgenannten Theilen unten 4 — 9 Schritt, 
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oben 2—3 Schrill beträgt, während sie in den andern unten 10 — 12, oben 
2 — 4 Schritt zählt. 

Nördlich und südlich schliesst sich der Wall an natürliche Felsen an. 
Der innere Raum, den die ümwallung gegen Osten abschliesst, beträgt 
circa 10 Acker Land (== 20 preuss. Morgen), eine Fläche, auf welcher Tau- 
sende von Menschen Platz finden konnten. 

Wie schon oben wwähnt, besteht der Wall aus lose auf einander 
geschichteten und durch Feuereinwirkung häufig verschmolzenen und ver- 
schlackten Basalt- und Doleritstücken. 

Die Steine hängen im Innern des Walles fester zusammen als an der 
Oberfläche, was wohl eine Folge der von Aussen nach Innen vorschreitenden 
Verwitterung sein kann. Die Schmelzung ist am vollkommensten an der 
westlichen Seite erfolgt. 

Manche Sagen, welche noch jetzt von dem Berge und dem Walle im 
Volksmunde existiren, namentlich die von den Braupfannen mit Gold, von 
der Erscheinung eines weissen Bosses, deuten auf eine frühere Benutzung 
des Berges zum Opferort hin. 

Desgleichen sind vielfach broncene Gegenstände, wie Drahtringe, Nadeln 
und Waffenstücke, besonders eine broncene meisselartige Stosswaffe, ein 
sogenannter Kelt, daselbst gefunden worden, und würden Nachgrabungen 
oder Zerstörung des Walles gewiss noch manche dergleichen interessante 
Funde zu Tage fördern, welche die Benutzung des Walles zu kriegerischen 
Zwecken bestätigen müssten. 

Löbau selbst ist eine uralte Stadt, und soll die hochgelegene Kirche 
auf einem ebenfalls in heidnischer Zeit befestigten Platz, der vielleicht zu- 
gleich Opferplatz war, stehen. 

b)Der Steinwall aaf dem Strohmberg. 

Der Name Strohmberg ist jedenfalls slavischen Stammes und kommt 
her von strmagora, steiler Berg, was er auch in Wirklichkeit ist. Derselbe 
erhebt sich als Basaltkegel y. Stunde südlich von Weissenberg 988' steil 
aus der Ebene, ist wie der Löbauer Berg durch vulkanische Kräfte ent- 
standen und bietet rings eine freie Umsicht, weshalb er auch noch 1758 von 
FriedrichdemGrossen nach dem Überfall bei Hochkirch zum Ruhe- 
punkt ersehen wurde Er besitzt ebenfalls zwei Kuppen, von denen die süd- 
liche mit einer ümwallung versehen ist. Dieselbe ist in Form eines Halbovales 
angelegt, indem der Wall da, wo er an den nördlichen Berglheil anstösst, 
geradlinig querübergeht. Er ist bei weitem nicht so gross und hoch als der 
Wall auf dem Löbauer Berge, indem sein Umfang nur wenig über 200 Schritt 
beträgt. Hier ist es besonders die nördliche Seite, welche durch Feuer ver- 
schmolzen und verschlackt ist, und zwar in noch höherem Grade wie bei a). 
Cotta sagt über ihn : 

„Dieser Schlackenwall ist unter allen der Gegend der deutlichste. Er 

11* 
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Jäufl mit geringer Biegung quer über den Berg, so dass dadurch der östliche 
Theil desselben fast ringförmig abgeschlossen ist. Die Höhe des Walles belräg^t 
3 — 5', die Schlacken sind oft stark verglast, liegen aber locker überein- 
ander." 

9 

Drei verschiedene Gemeinden theiien sich in den Grund und Boden des 
Berges, und deutet auch dieser gemeinschallliche Besitz auf frühere gemein- 
schaftliche Benutzung zu kriegerischen oder religiösen Zwecken; beweist 
also doch, dass der Berg von Allers her einen grösseren und für die Umge- 
gend allgemeinen Werth hatte. Auch an diesen Ort knüpfen sich Sagen, die 
einer heidnischen Zeit entsprungen sind. 

c) Der Steinwall aufdem Rothstein bei Sohland. 

Der Rothstein besitzt eine eigenthümliche Form, indem es bei ihm der 
Natur gefallen hat, den Basalt mauerförmig in einem nach Südwest offenen 
Bogen empor zu treiben, so dass ein circa eine halbe Stunde langer Rücken 
entstanden ist, auf dem sich gleichwohl drei Kuppen unterscheiden lassen. 
Die durchschnittliche Höhe desselben beträgt circa 1590', und liegt der Berg 
eine Stunde östlich des Löbauer Berges. 

Der südöstliche Gipfel zeigt einen Doppel wall, der nicht minder wie die 
vorgenannten auf einen befestigten Ort deutet. 

Der Doppelwall besteht nämlich aus zwei aneinander stossenden, das 
heissl neben einander, nicht in einander liegenden Wällen, welche eine Seite 
gemeinschaftlich haben. Der nördliche Theil ist 6 — 12' hoch und hat exclu- 
sive des gemeinschaftlichen Theiles 150 Schritt Umfang, der südliche grössere 
Wall ist über 200 Schritt lang und von 1 — 24' hoch. In der gemeinschaft- 
lichen Seite liegt der höchste Punkt des Walles 24' über dem Erdboden, und 
fällt der Wall nach beiden Seiten gleichmässig ab. Überhaupt ist auffällig, 
dass der Wall auf der westlichen Seite am niedrigsten, nämlich 1 — 4' hoch 
ist; allerdings fällt auch auf dieser Seite der Berg am meisten ab. Die Wälle 
auf dem Rothstein zeigen weniger Verschlackung als die auf dem Löbauer 
Berg und dem Strohml)erg, doch ist sie auch hier vollkommen deutlich zu 
erkennen; dagegen ist das Material der Umwallung nicht nur Giestein, sondern 
vielfach mit Erde gemischt, so dass der Wall einen fesleren massigeren Ein- 
druck macht. Im Übrigen sind die Erscheinungen ganz dieselben wie auf dem 
Löbauer Berge. 

Auch die Sage von der mit Gold gefüllten Braupfanne, die durch Zwerge 
(Querxe genannt) vom Strohmberge nach dem Rothstein geführt worden sein 
soll, ist hier wiederzufinden. 

Die mittelste Kuppe auf dem Rücken heisst der Hengstberg, ein Name, 
der jedenfalls auch von dem Gottesdienste der Germanen herrührt und mit 
der Sage vom weissen Ross auf dem Löbauer Berg in Verbindung steht, 
indem die germanischen Priester bei wichtigen Gelegenheiten einen weissen 
Hengst zu ihren Weissagungen benutzten. 
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Ein anderer Umstand, der ebenfalls auf uralte Benutzung des Berges 
hinweist, ist einmal wieder der gemeinschaftliche Antheil mehrere Gemeinden 
an dem Berge, dann aber der Umstand, dass sich noch auf einem in der Run- 
dung des Rothsteines liegenden Berge Ruinen vorfinden, welche einer ehe- 
maligen Kapelle, St Georgenkapelle genannt, angehören sollen, sowie ferner, 
dass bereits in einer Grenzurkunde vom Jahre 1241 ein Burgwart von Dolgo- 
witz erwähnt wird, welches den Bischöfen von Meissen gehört hat, und 
dessen zugehörige Burg auf dem Rothstein gelegen haben mviss, da Dolg^o* 
witz am Fusse desselben liegt ). 

d) Der Steinwall auf dem Hohenstein belKlein-Dehsa. 

Der hohe Stein ist die östliche Kuppe desjenigen Theiles vom Lau^tzer 
Gebirge, welcher sich von der Spree an nach dem Löbauer Wasser in öst^ 
lieher Richtung hinzieht und in dem 1977^ hohen Czernebog gipfelt. 

Die Gesteinsart des 1600' hohen Berges ist Granit, und finden sieh auf 
dem Gipfel colossale Felsblöcke, welche^ wie ähnlich die des benachbarten 
Czernebog und Bielybog (schwarzer Gott und weisser Gott im Slavischen) zu 
Opferfelsen, noch den heidnischen Slaven gedient haben sollen. Viele Sagen 
bestätigen dies. 

Der erwähnte Wall zieht sich nun 140 Schritt lang in einem Viertel- 
kreis von einem solchen Felsen zum andern. Er ist nur 4 — 6' hoch und 
8 — 10' breit und besteht aus lose über einander liegenden Steinen, welche 
keine Verschlackung zeigen. 

e) Der Schmoritzer Stein- oder Rundwall. 

Derselbe ist auf einer Anhöhe ziemlich am wesHichen Ende des bei d) 
genannten Lausitzer Gebirgszuges gelegen und umfasst dieselbe auf mehr als 
300 Schritt Umfang. 

Er ist 6— -12' hoch und 8—20' breit und enthält ebenfalls nur locker 
liegende Steinmassen. Im Innern befinden sich Mauerüberreste, welche eine Art 
Keller einschliessen,8 — 14' tief, so dass hier in späteren Zeiten ebenfalls eine 
Burg oder Kapelle gestanden haben mag, was auch eine Sage von einem 
alten Schloss andeutet. 

Verbranntes Getreide deutet auf einen Opferplatz. Reste einer niedri-. 
geren Umwallung, gleichsam eines Vorwalles, ziehen sich um den Hauptwall 
herum. 



*)In allen den Urkunden, welche van solchen Burgwarten im frühesten Mittel- 
alter handeln, sind zwar Burgen, welche dem oder jenem Adelsgeschlecht, Fürsten^ 
oder Bischof etc. gehört haben, erwähnt, doch ist nirgends zu ersehen, ob unter den 
Burgen, Stein- oder Holzgebäude gemeint sind, und da man in vielen Fällen keine 
Haueireste mehr gefunden hat, nahm man an, dass die Burg ein Holzgebäude gewesen 
sei, obwohl eine viel grössere Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass in der Schanze, 
dem Walle selbst, die Burg zu erblicken sei, da das Wort Burg doch unstreitig aus 
^bergen* entstanden ist, und der Zweck unserer Schanzen für die Bewohner eben 
nur sein konnte, sich selbst mit Hab und Gut zu bergen. 



\ßQ Die &lt6n[[^HeidenBeliaiizen Deatseiilands. 22 

f) Der Steinwall auf der Landskrone. 

Wohl Jeder, der einmal die Lausilzer Gegendea durchreist oder auch 
nur per Eisenbahn durchflogen hat, wird sich dieses schönen, mitten aus dem 
flachen Lande zu bedeutender Höhe (1300') ansteigenden Berges, dieser ^wirk- 
lichen Krone und Warte des Landes, mit Vergnügen erinnern : kein Wunder 
also, dass dieser Berg seit Menschengedenken eine wichtige Rolle in dem 
Leben der Umwohner spielt, kein Wunder aber auch, dass die Spuren, welche 
die ältesten Völker von ihrer Anwesenheit hinterlassen haben, mehr und fast 
gänzlich verwischt sind, da gewiss jede Generation theils zerstörend, theiJs 
neuschaffend auf diesem Berge thätig gewesen ist. Wir finden daher auch 
nur noch geringe Spuren der durch die heidnischen Germanen angeleg-ten 
Befestigungen und ihres Göttercuitus. 

Wallüberreste finden sich theils auf einzelnen Vorsprüngen, diese ein- 
schliessend, theils, und zwar noch am deutlichsten auf der nördlichsten Kuppe, 
denn auch dieser Berg enthält mehrere Kuppen, die ihm eine deutliche Satte/- 
form geben. 

Deutlicher aber noch als die Walireste sprechen für die kriegerische 
Benutzung und Befestigung des Berges die mehrfach aufgefundenen Bronce- 
waffen, wie Lanzenspitzen und andere broncene Geräthe. Auch thönerne Gefässe, 
Urnen und Geräthe, sowie eiserne aus alter Zeit, und einige römische Münzen 
sind daselbst gefunden worden. 

IZX. Betraohtunff der alten Beidenschanxeii vom militärisohen 

Standpunkte aus. 

Ein jeder Ort Deutschlands, dessen Geschichte in frühere Jahrhunderle 
zurückreicht, ist in der Jetztzeit bestrebt, die Überbleibsel der alten Festungs- 
anlagen, der alten Wälle, Mauern und Thore der Erde gleich zu machen, und 
sie in friedliche Promenaden, Strassen und Plätze zu verwandeln, um die Aus- 
breitung nach Aussen zu erleichtern und den Verkehr zu steigern, da ja der 
geordnete Staat für die Sicherheit und das Eigenthum jedes Einzelnen haftet, 
und der Bürger nicht mehr genöthigt ist, zu den Waffen zu greifen, um 
Hab' und Gut gegen räuberische Einfälle mit seinem Leben zu vertheidigen. 
Anders aber war es in jenen unruhigen Zeiten, in denen ein Volk das andere 
aus seinen Wohnsitzen zu verdrängen suchte, und selbst benachbarte Stämme 
in Fehde mit einander lebten, so dass damals ein jedes Volk, ein jeder Stamm, 
eine jede Gemeinde, ja selbst eine jede Familie sich wehrhaft nach Aussen 
abzuschliessen versuchen musste. 

Die Art und Weise, wie dies am einfachsten geschehen konnte, zeigte 
ihnen die Natur selbst, indem sie Gebirge, Flüsse und Sümpfe, Wälder und 
Dickichte als natürliche Grenzen den Völkern darbot, als Grenzen, deren 
Überschreitung an sich schon Hindernisse genug boten, wie viel mehr nicht, 
wenn Schaaren bewaffneter Männer den Übergang zu wehren suchten ? 
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So waren denn, die einfachsten Verlheidigungsmiltel durch die Nadh-' 
alimung der natürlichen Grenzen in Umwallungen, Gräben, Verhauen und 
Palissadirungen geboten. * 

Suchte nun jeder Einzelne schon seinem Haus, welches ihn, seine 
Familie und sein Eigenthum an Vieh, Lebensmitteln und Geräthen gegen die 
Unbilden der raulien Jahreszeit schützte, auch gegen äussere Feinde einen 
Schutz durch derartige Befestigungen zu gewähren, so waren doch die Kräfte 
dieses Einzelnen zu schwach, um feindlichen Horden zu widerstehen, und es 
lag daher nahe, dass sich die Gemeinde, zu welcher der Einzelne gehörte, 
oder auch mehrere Gemeinden vereinigt zum Bau von Umwallungen ent- 
schlossen, in welchen sie ihr werthvolles Gut, ihre Weiber und Kinder, sowie 
sich selbst bergen konnten, und in denen sie dem eindringenden Feinde ener- 
gischen Widerstand entgegen zu setzen vermochten. 

Ebenso mögen sich auch die Gemeinden eines und desselben Gaues 
vereint, und in aufsteigender Linie wieder die Gaue eines Stammes, und end- 
lich die Stämme eines Volkes zum Baue der Langwälle, welche die Gau- und 
Stammes-Grenzen schützen sollten, sowie der Central vesten, der enorme An- 
strengungen erfordernden Steinwälle, vereinigt haben, so dass schliesslich ein 
grossartiges Vertheidigungssystem entstand, welches zum Hauptverbündeten 
das Terrain mit seinen Hindernissen besass *). 

Den Grenzgauen lag dann die Vertheidigung der äussersten Linien ob, 
während dem eindringenden Feinde bei seinem Vorschreiten ein sich stets- 
steigernder Widerstand von den innen wohnenden Stämmen entgegengesetzt 
wurde. 

Betrachten wir zunächst wieder die Erd-, Rund- und Ringwälle, wie sie 
sich zu Hunderten in vielen Gegenden Europa's vorfinden, so ist es zuerst die 
runde Form, die uns an ihnen auflällt, eine Form, die in der heutigen Befesti- 
gungskunst wegen der durchweg excentrischen Feuerwirkung und des gänz- 
lichen Mangels an Flankirungen als ganz unzweckmässig befunden und nur 
in seltenen Ausnahmen angewendet wird. 

Was mag also die Erbauer jener Schanzen bewogen haben, gerade 
diese Form für ihre Werke zu wählen, wo die einlache viereckige scheinbar 
ebenso nahe lag. Einmal schliesst bekanntlich der Kreis bei einem Minimum 
von Umfang ein Maximum von Fläche ein, ein Satz, der den alten Germanen 
aus Erfahrung bereits bekannt sein musste; denn wir sehen ja auch die 
Häuser derselben in runder Form auf der Säule des Antonin abgebildet. 

Es verminderte sich also die Arbeit bei Erbauung der Wälle, wenn 



') In der Geschlechts Verfassung der Germanen wurzelte auch die urthümliche, 
zunächst militärische, dann aber auch politische GUederung der 'ermanen in Dorf- 
gemeinden (vicus, Villa), Centenen oder Hunderte un4 Volksbezirke (civitas, gens) 
welche der FamiUe, dem Geschlecht und dem Stamme entsprechen; die praktisch 
wichtigsten waren unstreitig die der Hundertschaft. (Wieterhei m's Geschichte 
der Völkerwanderung I. 881.) 
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man von einem im Voraus bestimmten und in seiner relativen Grösse nöthig^en 
inneren Raum ausgeht, was bei den oft colossalen Dimensionen der Rund^virälle 
von Bedeutung sein ipusste. Dann aber mochte wohl die Macht der Gewohn- 
heit, sowie der Umstand, dass gewiss in den meisten der Schanzen noch 
Gebäude aufgeführt wurden, die natürlich den Wohnungen entsprechend auch 
die Ründform hatten, die Erbauer zur Annahme des Kreises oder Halbmondes 
bewogen haben. Der Hauptgrund aber, der die Vertheidiger keine andere 
ungewohnte Form für die Befestigungen wählen liess, und der zugleich den 
Mangel jeglicher Flankirung genügend erklärt, ist wohl der, dass man der 
gegenseitigen Unterstützung in der Vertheidigungslinie zum Kampf in die 
Ferne nicht bedurfte, indem die Vertheidiger sich gar nicht auf einen längeren 
Kampf mit Wurf waffen einliessen, sondern entweder unmittelbar von der Krone 
des Walles aus dem stürmenden b'eind entgegenstürzten, oder ihn noch wäh- 
rend des Angriffes durch ausfallende Abtheilungen in der Flanke anfielen. 
Diese im höchsten Grade aclive Vertheidigungsweise der Germanen bezeu- 
gen die hervorragendsten römischen und griechischen Schriftsteller, wie: Taci- 
tusPlutarch, Seneca, Vegetius, Cäsar, VellejusPaterculus 
etc., indem alle darin übereinstimmen, dass die Germanen von dem Moment an, 
wo sie auf dem Kriegsschauplatz erscheinen, ausserordentliche Körperkraft, 
Gewandtheit, einen ungestümen unerschütterlichen Mulh, Tapferkeit und 
Todesfreudigkeit entwickelt hätten, und alle sprechen selbst in der Defensive 
nur vom Angriff. Aus dieser Kampfweise erklärt sich aber nicht nur die runde 
Form sowie der gänzliche Mangel an Flankirungen, sondern auch noch bei 
dem grössten Theile derselben, das Fehlen eines vorliegenden Grabens, wel- 
cher die Vertheidiger beim Sturm aufhalten und sie längere Zeit im Bereiche 
der Wurfgeschosse bleiben liess. Der Graben würde aber dem jeden Moment 
zum Ausfall in Bereitschaft befindlichen Vertheidiger nur selbst ein Hinderniss 
gewesen sein, und eben dieser Mangel an Gräben, den nur wenige der Ober- 
Lausitzer Schanzen zeigen, lässt als wahrscheinlich annehmen, dass die Ver- 
theidiger der Schanzen ungedeckt auf die Krone des Walles gestiegen sind , 
und sich in Masse dem Feinde, sobald er ziemlich die Höhe erreicht hatte 
entgegengestürzt haben, um ihn wieder hinabzuwerfen und ihn dann, den 
errungenen Vortheil benutzend, unaufhaltsam zu verfolgen. Andere Abthei- 
lungen, seitwärts des Hauptangriffspunktes hervorbrechend, deckten dann 
wohl deren Flanken und Rücken. Es ist daher kaum anzunehmen, dass der 
Kamm des Walles mit Palissadenreihen besetzt war, indem diese Verpfäh- 
lungen ein plötzliches offensives Vorgehen nur gehindert haben würden. Zu 
der vielseitigen Annahme, dass Gruben die Wäile gedeckt hätten, mag wohl 
vielfach die Form des anliegenden Terrains die Veranlassung gewesen sein, 
indem öfters vom Fusse des Walles von der Sturmseite aus dasselbe allmälig 
wieder ansteigt, so dass eine Art Muldenform erzeugt wird, aus welcher Ver- 
tiefung vielleicht auch ein.Theil der zum Bau benöthigten Erde entnommen 
wurde. Dass das anstossende Terrain sich gewöhnlich nach den Schanzen 
zu etwas senkt, gehl daraus hervor, dass dieselben meist auf Vorsprungs- 
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kuppen liegen, welche mit der angrenzenden Höhe durch einen Sattel ver- 
bunden sind. 

Desgleichen scheinen auch die besonders bei grösseren Wällen sich 
ündenden Vorwälle, die in Halbmondform vor der Stirn des Walles angelegt 
sind, ihre Entstehung der activen Vertheidigungsweise zu verdanken zu haben, 
da durch den Vorwall noch ein gesicherter Platz entstand, der für Sammeln 
und Xiagerung von Ausfallstruppen bei grosser Anzahl der Vertheidiger von 
bedeutendem Nutzen sein musste und zugleich den Hauptwall als Kastell der 
Verschanzung erscheinen liess, somit auch eine abschnittweise Verlhejdigung 
mit steler Möglichkeit eines Überganges in die Offensive gestattete. Bei klei- 
neren Wällen, die keine grosse Masse von Kriegern aufzunehmen bestimmt 
waren, begnügte man sich stets mit einem starken Wallgürlel, und ist in 
richtiger Erkenntniss der Terrain* Verhältnisse die Stirn, d. h. der höchste 
Punkt des Walles, stets so gelegen, dass sie in der Richtung der wahrschein- 
lichen Angriffslinie, also da wo der Zugang zum Walle am leichtesten war, 
sich befindet. 

Obwohl, wie schon oben erwähnt, breite Wege und bequeme Auf- oder 
Einfahrten nirgends in den Wallkessel führen, so sind doch noch die Spuren 
von allen Fusssteigen erhalten, welche den Wall schräg hinauflaufen, so dass 
' sie gewöhnlich an dem niedrigsten Punkte des Walles in das Innere gelangen ; 
aber selbst diese Fusssteige findet man mit Vorbedacht durchweg auf der- 
selben, nämlich der rechten Seite vom Verlheidiger aus angelegt. Dies kann 
jedenfalls nicht zufällig sein, da es sich bei allen, wo Wege noch sichtbar sind, 
wiederholt, und hat seinen sehr guten Grund darin, dass der Angreifer, wollte 
er den schon vorgezeichneten Weg zum Eindringen in die Schanzen wählen 
und somit sich das Ersteigen des Walles erleichlern, dem auf dem Walle 
postirten Vertheidiger stets die rechte, nicht vom Schilde gedeckte, also ent- 
blösste Seite seines Körpers zuwenden musste, ein Nachtheil, der bei der 
damaligen Kampfweise gewiss sehr schwer in's Gewicht fiel Man sieht also, 
dass die Erbauer ihren Vortheil gut zu wahren wussten und selbst scheinbare 
Kleinigkeiten, die von Einfluss sein konnten, recht wohl zu würdigen ver- 
slanden. 

Völlig kreisrunde oder ovale geschlossene Umwallungen finden sich 
nur da, wo die Beschaffenheit des Terrains nicht erlaubte, dieses mit zum 
Schutze zu verwenden, und kommen dieselben also nur in relativ ebenen und 
an grösseren Flüssen armen Landstrecken vor, und finden wir dieselben dann 
gewöhnlich von viel geringerer Höhe als die halbrunden Wälle, — einmal, 
weil die bei ganz geschlossenen Werken bedeutend vermehrte Arbeit wahr- 
scheinlich nicht im Verhältniss zum Nutzen gestanden hätte , anderseits, weil 
die Wälle nicht vom Umterrain eingesehen werden konnten. Wo aber nur 
irgend wie die Bodenbeschaffenheit oder der Lauf von Gewässern eine Anleh- 
nung der Befestigungen erlaubte, da ist es mit nicht genug anzuerkennendem 
Scharfblick geschehen, und würden die Ingenieure der Jetztzeit; nachdem die 
Befestigungskunst zu einer der Hauptkriegswissenschaften herangewachsen 
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ist, unter Annahme gleicher übriger Verhältnisse, wie damals, nicht im Stande 
sein, ihre Werke günstiger zu legen, als die alten Germanen bei ihren einfaclien 
Schanzen gethan haben. Auch die Römer, die in dem Kriegswesen doch allen 
gleichzeitigen Völkern voraus waren, haben der Kriegskunst der Germanen 
dadurch die ehrendste Anerkennung gezollt, dass sie vielfach zur Anlegung 
ihrer Kastelle und Forts, welche ihnen den Besitz der eroberten Ländereien 
sichern sollten, dieselben Punkte auswählten, welche ihre Feinde bereits früher 
durch Wälle, Verhaue etc. befestigt hatten. 

Ausser dem viel grösseren Schutz, den die natürlichen Hindernisse dem 
Vei theidiger gewährten, kam auch noch der Umstand in Betracht, dass man 
dort, wo die Natur selbst half, bedeutend an Arbeit ersparte und dafür die 
ungeschützte Seile um so besser sichern und befestigen konnte. 

In bergigen Gegenden sind es meist Vorsprungskuppen, welche an drei 
Seiten steil und wenigstens an einer Seite felsig in's Thal abfallen, zugleich 
aber wieder so hoch gelegen sind, dass das vorliegende Terrain von der 
Krone des Walles aus auf eine weite Strecke übersehen werden kann. Da 
sich solche Kuppen zumeist in dem spitzen Winkel, welcher durch die Ein- 
mündung eines Seitenlhales in ein Hauptlhal entsteht, vorfinden, so sind auch 
diese für die Anlage die gesuchtesten gewesen. Zugleich erwuchs den Ver- 
theidigern durch die Anlage an solchen Punkten noch der Vortheil, dass sie 
nie Mangel an Wasser leiden konnten, da dasselbe mindestens eine Seite des 
Abhanges bespülte. Auch war ein Rückzug den Berg hinab und ein Durch- 
schlagen nach einer andern nahegelegenen Schanze allemal noch möglich. In 
ebenen Gegenden finden sich die Schanzen gewöhnlich auf zwei, seltener auf 
einer, dagegen auch häufig selbst auf drei Seiten von fliessendem oder stehen- 
dem Wasser oder selbst Sümpfen umgeben, und scheinen namentlich diese 
letzleren gern zur Anlehnung benutzt worden zu sein, weil, sie auf grossere 
Strecken als die fliessenden Gewässer die Annäherung verhinderten und dem 
mit dem Terrain genau bekannten Bewohner der Gegend doch gewiss in den 
Fällen, wo sie zur Deckung von den Vertheidigern der Schanzen benutzt 
worden sind, immer noch durch gangbare Fusspfade, die sich durch den 
Sumpf hindurchschlängelten, die Möglichkeit zum Rückzuge in die gewöhnlich 
dahinter liegenden Wälder übrig Hessen, wohin ihnen der Feind, selbst wenn 
er den Wall in Besitz genommen hatte, nicht wagen durfte zu folgen. 

Endlich finden sich noch Schanzen auf flach in die Ebene abfallenden 
Bergvorsprüngen, bei denen der Wall nicht nach der angrenzenden Höhe» 
hier in der Regel ein ziemlich steil ansteigender Berg, sondern, nach der 
Ebene zugewendet, den plateauartigen Vorsprung in Halbmondform umschliesst. 
In diesem Falle gehört aber der Wall allemal zu einem noch weiter rückwärts 
auf dem Gipfel des Berges liegenden Steinringe und ist gleichsam nur ein 
Aussenwerk zur Vorvertheidigung und namenllich gut geeignet, um von ihm 
aus offensiv vorzugehen, auszufallen, und dem Feinde vielleicht auch beim 
Sturm auf das Hauptwerk selbst in die Flanke zu fallen. Die Überreste solcher 
Wälle aber finden sieh nur selten, da sie einmal nicht so massig angelegt 
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iwaren, und dann von der Cullur, die solche Punkte eher erreichte, auch eher 
zerstört worden sind. Ein derartiger, später näher beschriebener,ist die Dara- 
nitzer Schanze am Fusse des Gebirges bei Bautzen. 

Noch in der Jetztzeit wird ein grosser Theil unseres Vaterlandes von 
ausgedehnten Waldungen bedeckt, trotzdem die Bevölkerungsziffer zu einer 
enormen Höhe gestiegen ist, um wie viel kleiner mussle daher nicht in den 
vorchristlichen Zeiten der Raum sein, der vom Walde befreit oder gleich von 
Natur aus von ihm nicht beschattet war, der Raum also , auf welchem die 
Ackerbau und Viehzucht treibenden Bewohner ihre Ansiedelungen angelegt 
hatten. Gewiss haben diese Räume nur Inseln in dem grossen Waldmeere 
gebildet, die dann wohl ziemlich dicht bewohnt waren und sich mit vor- 
schreitender Cullivirung des Bodens auch vergrösserten. 

Da nun jedoch fliessendes Wasser eine der ersten Bedingungen für 
Ackerbau und Viehzucht ist, mussten die Ansiedelungen meist längs der 
Flüsse und grösseren Bäche, sowie an Seen und Teichen zu finden sein, indem 
auch hier der Boden immer am fruchtbarsten ist und namentlich die schön- 
sten Weidegründe bietet. Zeichnet man sich nun die alten Heiden -Schanzen 
in eine möglichst specielle Karte ein, wie es für das Ober-Lausitzer System in 
beiliegendem Blatte geschehen ist, so liefert dies zugleich wieder den Beweis 
für obigen Satz, indem uns die Schanzen gruppenweise vertheilt erscheinen, 
und diese Gruppen gewöhnlich sich dem Laufe der Gewässer anschliessen. 
Freilich ist die Grenze bei mancher derselben nicht mehr deutlich erkennbar, 
da theils viele der alten Werke verschwunden sind, theils aber auch manches 
noch unbekannt im Walde verborgen liegt. So finden wir bei fast jedem 
grösseren Flussknie solche Schanzen angelegt, weil sich in der Nähe der- 
selben in der Regel Furten vorfinden. 

Überhaupt sind es besonders Defileen *), wie Flussübergänge, Eingänge 
in*s Gebirge, Pässe über den Kamm der Höhenzüge etc., deren hohe 



*) Zeugniss richtiger Beurtheilung von der Wichtigkeit von Defil(^en bei den 
Germanen geben mehrere grossartige Befestigungsanlagen zur Sperrung : z. B. die 
sogenannte Altenburg am Eingang des Kinzigthals eine grossartige Steinwallver- 
schanzung. Auf dem Gebirgsaste, der zwischen dem Casselbach und der Kinzig zum 
Kinzigthale hinstreicht, sind noch die Reste einer zur Vertheidigung des Defiles 
angelegten urgermanischon Schanzengruppe erhalten, welche die Thäler der Kinzig, 
der Cassel und der Biber beherrschte, den jene Urbewohner angelegt hatten. 

Der Kern der Schanzengruppe besteht aus einem mächtigen Steinwalle, der 
mit einem Umfange von beinahe einer halben Stunde einen steilen Bergkegel bei 
Cassel krönt, das Thal der in die Kinzig mündenden Cassel beherrscht und die 
Altenburg genannt wird. Als detachirte Werke finden sich nicht weit davon zur 
Beherrschung der Kinzig, Cassel und Biber zwei kleine Ringwälle angelegt. Der eine, 
dessen Durchmesser circa 400 Schritt beträgt, umgürtet einen kleinen Bergkegel süd- 
lich der Kinzig bei Wirthheim und wird ebenfalls die Altenburg oder der Ringsei 
genannt. Eine halbe Stunde davon liegt ein zweiter noch kleinerer Ringwall auf 
dem Geyersberge, der das Casselbachthal beherrscht. Südlich von dieser Schanzen- 
grappe krönt ein vierter Steinring den Burgberg zur Beherrschung des Bibergrundes. 

Eine ähnliche Schanzengruppe ' findet sich am Maindefil^ bei Miltenberg. 
Beide sind gegen Westen gerichtet. (?) 

(Peucker, das deutsche Kriegswesen der Urzeiten UI., 372). 
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militärische Wichtigkeit man schon vor Jahrtausenden erkannt hatte, und die 
man durch angelegte Befestigungen im eigenen Besitze zu erhallen suchte. 

Eigenthümlich ist es zum Beispiel , dass sieh in dem Ober-Lausitzer 
Schanzensystem die grössle Zahl der Rundwälle in unmittelbarer Nähe der 
von Meissen über Königsbröck , Camenz, Bautzen und Görlitz nach der Oder 
lührenden Strasse, der sogenannten via regia, vorfindet; erklärlich aber wird 
dieser Umstand sofort dadurch, dass bereits in den frühesten Zeiten eine 
uralte Handelsstrasse sich durch diese Gegenden vom Westen Europas nach 
dem Osten zog, welche in einem der folgenden Abschnitte näher beschrieben 
wird, die somit das Vordringen des Feindes erleichterte, aber auch die 
anwohnenden zahlreichen Stämme dazu bewog, sich durch künstliche Mittel 
Schutz zu verschaffen und zugleich die Herrschaft über den gewiss nicht 
unbedeutenden Handel sich anzueignen. So kommt es in genannter Gegend 
zuweilen vor, dass zwei Schanzen so dicht aneinander liegen, dass man mit 
Steinen von der einen in die andere werfen kann. Dann aber finden sich 
diese Schanzen auch stets in der unmittelbaren Nähe eines Defiles, und bei 
genauerer Besichtigung wird sich ergeben, dass daselbst entweder noch 
Reste einer uralten Slrasse zu finden , oder der ganzen Terraingestaltung 
nach an dieser Stelle eine solche vorhanden gewesen sein muss. Sehr auf- 
fallend ist dies zum Beispiel bei den zwei zu beiden Seiten des Dorfes Schöps 
und des Baches gleichen Namens an der sächsisch-preussischen Grenze 
gelegenen Schanzen, zwischen denen die alte Strasse noch deutlich zu 
erkennen ist. 

Wohl möglich, dass an solchen Punkten auch schon in frühester Zeit 
Abgaben erhoben und gewaltsam eingefordert wurden. Man ersieht also hier- 
aus, dass manche Rücksichten bei der Anlegung dieser Burgen von £in- 
fluss gewesen sind, und dass der Culturzustand jener Völker, besonders aber 
die Stufe militärischer Ausbildung nicht so niedrig gewesen sein konnte, als 
man gewöhnlich annimmt. Ferner ist zu erwähnen, dass man von einer jeden 
dieser Schanzen, wenn sie nicht, wie bei manchen der Fall, bewachsen, und 
so die Aussicht benommen ist, noch jetzt eine oder mehrere andere, und zwar 
meist zu derselben Gruppe gehörige sehen kann , dadurch also eine gegen- 
seitige Unterstützung der Wälle untereinander durch verabredete Zeichen 
möglich wurde. Mit vorzüglichem Geschick und sorgfältig getroffener Wahl 
des Punktes sehen wir aber die ausschliesslich zu Warten und Signalposten 
bestimmten Spitzwälle in Gegenden errichtet, in denen hohe Übersichts- 
punkte mangeln. 

Aber nicht nur die Verbindung durch das Auge allein Hess die Schan- 
zen gegenseitig im Zusammenhange bleiben , sondern wir finden bei denen, 
welche näher den gefährdeten Grenzen, also gleichsam mehr naj^h Aussen 
liegen, demnach einem Angrifle, einem Durchbruch zwischen ihnen hindurch 
mehr und öfter ausgesetzt waren, auch eine reellere Verbindung, eine Ver- 
bindung durch Langwälle, so dass die geschlossenen Schanzen gleichsam als 
Castelle in einer grossen zusammenhängenden Vertheidigungslinie erscheinen. 
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Derartige Linien gab es gewöhnlich mehrere hintereinander, in einem Absland 
von einigen Meilen, und sind noch heute die Überreste dieser Langwälle, 
obiTvohl sie schneller vom Zahn der Zeit zerstört werden mussten als die 
meist stärkeren geschlossenen Werke, so deutlich und auf solche grosse 
Strecken erhalten, dass sich ihr Zusammenhang nicht ableugnen, und zum 
Beispiel zwischen der Oder und Elbe mehrere Schanzenzüge erkennen las- 
sen, die auf ein wohlangelegtes und im Plane reiflich durchdachtes, gross- 
artiges Vertheidigungssystem schliessen lassen. 

Die Rundwälle, welche sich in der Linie der Langwälle befinden, liegen 
zwar verschieden, aber doch so, dass sie entweder ein Defile decken, gleich- 
sam als Brückenkopf verwendet werden, oder ausspringenden Winkeln 
eine grössere Festigkeit ertheilen. 

Man sollte glauben, dass es den alten Germanen trotz ihrer kriegeri- 
schen Eigenschaften unmöglich gewesen sein müsste, diese sich meilenweit 
hinziehenden*Langwäile gegen andringende Horden erfolgreich zu verthei- 
digen ; aber einmal waren die zu vertheidigenden Strecken dadurch nicht so 
bedeutend , dass jede Art von ungangbarem Terrain, wie Sümpfe, Flüsse, 
dichter undurchdringlicher Wald , steile felsige Höhen etc. mit in die Linie 
zur Anlehnung hereingezogen wurden, also sich die künstüchen Wallstrecken 
bedeutend verkürzten, und dann konnten auch bei nahender Gefahr die 
hinter den Wällen angesiedelten Bewohner durch Feuer- wie Hornsignale 
schnell in grosser Zahl an den bedrohten Punkten, selbst von weit rückwärts 
gesammelt werden, da bei dem Trieb zum Wandern und Herumstreifen das 
Herannahen einer feindlichen Masse gewiss stets frühzeitig in Erfahrung 
gebracht wurde. 

Leider sind uns von den Kämpfen der Germanen nur die späteren 
gegen die Römer durch deren Schriftsteller bekannt geworden, doch kann man 
wohl mit Recht annehmen , dass die Karapfweise der alten Deutschen auch 
gegen nicht römische Völker und selbst Jahrhunderte früher die gleiche war, 
und ebenso wie der Germane am Rhein kämpfte, wird er wohl auch an der 
Oder und Elbe gefochten haben. Waren also solche Langwälle den Deutschen 
am Rheine von Nutzen, und konnten sie vermittelst derselben die römischen 
Heere aufhalten, so müssen sie ihnen noch vielmehr gegen rohe uncivilisirte 
Völker genützt haben, wie z. B. gegen die Slaven damaliger Zeit. Dass aber 
selbst römischen Feldherren solche Langwälle viel zu schaffen machten, 
beweisen viele Beispiele der Kriege Cäsar's und seiner Nachfolger im Kampfe 
gegen die Germanen , und soll nur eins angeführt werden, in welchem ein 
Langwall zwischen dem Steinhuder-Meer und der Weser eine hohe Wichtig» 
keit erlangte. 

Tacitus erzählt (ann. U. 19. und 20), dass in dem Kampfe der Ger- 
manen unter Armin gegen die Römer unter Germanicus ein Grenzwall der 
Angrivarier gegen die Cherusker einen hartnäckig vertheidigten Stützpunkt 
der germanischen Stellung in der auf die Schlacht von Idistavisus folgenden 
Schlacht zwischen dem Deister- Gebirge und dem Steinhuder Meere bildete. 
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und dass es dem Germanicus nach mehreren vergeblichen Sturmang^riff^an 
nur durch die überlegene Wirkung seines in Batterien aufgestellten schweren 
Wurfgeschützes gelungen sei den Wall zu erobern *). 

Auch List und Täuschung wandten die Germanen vielfach an, um ilijre 
Gegner um so sicherer in's Verderben zu führen, indem uns aus den west- 
germanischen Kämpfen auch bekannt ist, dass sie, um den Feind in Hinter- 
halte zu locken, Irrwege anlegten, welche in sumpfigen Gegenden oder in 
dichtem Walde endeten, während die Vertheidiger den in die Wälder ein- 
dringenden Verfolgern auf nur ihnen bekannten Pfaden entflohen, sich rüelc- 
wärts wieder sammelten und dann den gleichsam in der Falle gefangenen 
Feind vernichteten '). Selbst von einer Art permanenter Verhaue, zu denen 
colossale Stämme verwendet wurden , wird uns erzählt, und so mögen -wir 
wohl zu der Überzeugung gelangen , dass es eine schwierige und dabei 
gefährliche Aufgabe war , in die Gaue der Germanen einzudringen , mag es 
nun im westlichen oder östlichen Deutschland gewesen sein. * 

Befestigt aber wird diese Überzeugung namentlich dadurch, dass wir 
bei Betrachtung der Vertheilung der Befestigungen über ganze Länderstriche 
die Umsicht, Würdigung und richtige Verwerthung des Terrains, die gegen- 
seitige Unterstützung der Werke durch Signalposlen , die nach Innen sich 
immer steigernde Defensivkraft und die Verbindung der Defensive mit 
der Offensive anerkennen müssen. 

Die Würdigung und Verwerthung des Terrains spricht sich auch im 
Grossen durch die Wahl domiriirender Stellungen aus, da dieselben für den 
Zweck der Beherrschung wichtiger Zugänge und ganzer Terrainabschnitte 
stark befestigt wurden. Diese Stellungen mussten namentlich einen freien 



^) Über die Lage dieses Schlachtfeldes, folglich auch die des Walles, existireu 
venchiedene Meinnngen. 

Dasselbe soll mehreren Annahmen zufolge am Steinhuder-Meere liegen, so dass 
der Wall nach Major Schmidts Aussage in der Zeitschrift für Vaterländische Geschichte 
uud Alterthumskunde, lY. B., sich vom Steinhuder-Meere bis zur Weser ziehe, und 
jetzt noch deutlich erkennbar sei. 

Oberstlieutenant von Abendroth weist aber in seinen Terrainstudien zum Bück- 
zuge des Varus und den Feldzügen des „Germaniciis^ überzeugend nach, dass das 
Schlachtfeld südwestlich von Minden auf dem linken Weserufer zu suchen sei, und 
der Wall das freie Terrain zwischen dem Wulfsbach und derBastan gedeckt haben müsse. 

') Überhaupt Hessen die Germanen kein Mittel unversucht, um ihre Todfeinde 
der Vernichtung preiszugeben. So leiteten sie im Jahre 15 nach Christas nach der 
Schlacht im Cäsischen Waldgebirge mit nicht zu ermüdender Thütigkeit unter Armins 
Führung alle auf den umliegenden Höhen entspringenden Gewässer in einer Nacht 
in die Kiederung auf das zur Deckung des Rückzuges im Thale in Arbeit genom- 
mene römische Lager Cäcina^s und bewirkten so eine Überschwemmung des Bodens 
und Vernichtung der bereits hergestellten Erdarbeiten der Römer. 

(Tacitus annal. I. 64.) 

Ebenso bauten sie später im Jahre 70 nach Ghristns in den Kämpfen der 
batavisoh-germanischen Stämme unter Civilis einen schräg in den Rhein geführten 
Damm, durch welchen der Strom gegen das Land geworfen und die zum Kampfe 
bestimmte Rheinebene bei Xanten mit trügerischen Untiefen eingesumpft wurde. 

(Tacitus. Hisi V. 14.) 
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Blick auf die für das Debouchiren feindlicher Heere geeigneten Punkte der 
Umgegend gewähren und durch ihre Besetzung den Feind hindern, sich 
ungesehen unter dem Schutze des Terrains zu nähern. 

Im Allgemeinen trugen zwar diese Stellungen den Charakter der Defen- 
sive, aber ebenso wie die alten Germanen im Feldkriege den stürmenden 
Angriff als den Inbegriff aller Kriegskunst ansahen, so glaubten sie auch der 
Verlheidigung im Festungskriege durchweg einen möglichst activen Charakter 
geben und demzufolge das Hauptelement derselben in häufigen, sich schnell 
wiederholenden Ausfällen suchen zu müssen. Überhaupt scheint die Kampf- 
weise der Germanen ein zerstreutes Gefecht in grossartigem Massstabe 
gewesen zu sein. Alle Befestigungsanlagen lassen daher auch im Grossen wie 
im Kleinen einen raschen Übergang aus der Vertheidigung in den Angriff zu, 
und wir sehen die Erbauer derselben sogar, in richtiger Erkenntniss der 
taktischen Anforderung eines solchen activen Charakters der Vertheidigung, 
in Fällen, wo jenseits des Hauptwerkes taktisch wichtige Terrainpunkte lagen, 
auch die letzteren mit Vertheidigungswerken versehen und sie solchergestalt 
mit dem Hauptvertheidigungswerke zu einem System der Vertheidigung ver- 
binden. 

Recht wohl wissend, dass nicht die höchsten Gipfel und Kämme eines 
grösseren Gebirges es seien, von denen aus ein Land mit seinen Zugängen 
beherrscht, oder auf denen die wirksamste Vertheidigung, weil am schwer- 
sten zugänglich, stattfinden könne, vermieden die alten Schanzenerbauer 
wohlweislich, dorthin ihre Castelle, ihre Haupt verlheidigungspunkte zu legen, 
sondern wählten, als besser für eine active Vertheidigung geeignet, die Vor- 
berge der Gebirge zur Erbauung ihrer Steinwälle, indem ihnen dann immer 
noch der Rückzug auf und hinter die rückwärts liegenden, gewiss dicht 
. bewaldeten und für den Feind undurchdringlichen Berge blieb *). 

Vielfach ist die Zusammengehörigkeit der Stein- und Erdwälle bestritten 
worden, und behaupten namentlich die Vorkämpfer slavischer Nationalität, 
welche dieser Nation die Erbauung der Erdschanzen zuschreiben, dass nur 
die Steinwälle germanischen Ursprunges wären , die Erdwälle dagegen erst 
Jahrhunderte später durch die Slaven erbaut worden seien. 

Die Übereinstimmung in Form , Anlage und Construction ist aber im 
Speciellen sowohl wie im Allgemeinen so klar, dass sie unzweifelhaft die- 



^) Besonders waren es die SneTischen Stämme der Germanen, welche einen 
gössen Widerwillen gegen den Kampf in Festungen (oppida) oder eingeschlossenen 
Städten seigten, so dass sie dieselben oftmals beim Nahen des Feindes ohne Kampf 
verliessen und sich lieber in deckende Terrains zurückzogen. So zum Beispiel im 
vierten Feldzuge Cäsars, wo die Suevischen Volksstämme nach einer abgehaltenen 
Volksversammlung nach allen Richtungen Boten aussandten mit dem Befehl, die festen 
Städte zu verlassen, Weiber, Kinder und Ebibe in die Wälder zu schaffen und mit 
den waffenfähigen Mannschaften an einem bestimmten Punkte zusammenzukommen. 

Je weniger überhaupt ein Stamm sich von der Verfassung der Urzeiten ent- 
fernte, desto weniger waltete bei ihm die Neigung vor, sich in Städten von Wall 
und Mauern einschliessen zu lassen. Selbst noch in der Mitte des achten Jahrhun- 
derts konnte der heilige Bonifacins nur drei durch Befestigungen gesicherte Städte, 
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selben Urheber besitzen müssen; denn nur das Material unterscheidet die 
einen von den andern. 

Betrachtet man aber die Schanzen gruppenweise und dann im System 
vereinigt, so lassen sich die einen unmöglich von den andern trennen ; 
es würde, wollte man die Anlage der Steinringe als für sich bestehend 
annehmen, ein Zusammenhang gänzlich felilen, und man müsste den Erbauern, 
anstatt ihnen eine ziemlich hohe Stufe in der Kriegskunst zuzugestehen, 
grossen Mangel an Kriegserfabrung und militärischen Kenntnissen vorwerfen, 
während sie doch durch die Anlage jedes einzelnen Walles im Speciellen klar 
beweisen, dass sie auf einer hohen Stufe militärischer Ausbildung gestanden 
haben müssen. 

Der Übergang der Steinringe auf den Bergen zu den Erdwäilen in den 
niedriger gelegenen Gegenden ist eben nicht zu verkennen, und dieser Über- 
gang findet sich selbst im Material; denn wie schon erwähnt, ist zum Beispiel 
der Steinwall auf dem Rothstein ein Gemisch aus Steinen und Erde, und 
ebenso deutet der Versuch, die Steine zusammen zu schmelzen, klar genu^ 
auf den Zweck hin, die Steinwälle auch in Form und innerem Zusammenhang 
den Erdwällen ähnlicher zu machen. 

Man könnte einwenden, dass die Steinwälle gar nicht kriegerischen 
Zwecken gedient hätten, sondern nur für den Gottesdienst und für Volksver- 
sammlungen gebraucht worden seien, aber bei allen den Wällen, die in den 
von keltischen und germanischen Stämmen bewohnt gewesenen Gebieten 
liegen, tritt ein wesentlich militärisches Interesse scharf hervor, da ihr ver- 
hältnissmässig geringer Umfang und ihre Lage auf schwer zugänglichen 
Bergesgipfein und Plateaus sie zu rein friedlichen Volksversammlungen wenig 
brauchbar erscheinen lassen. Ausserdem ist ihre jederzeit schon von Natur 
feste liage mit einem solchen Aufwand von menschlichen Kräften verstärkt, 
wie er für Gölterdiensl und Gerichtsverhandlungen in keiner Weise nölhig 
gewesen sein würde. Sie decken fast immer die für die grossen Landes-Com- 
municationen wichtigen Schluchten und Thäler, oder machen durch eine 
weite Umsicht die Erkennung feindlicher Annäherung schon aus grosser 
Ferne möglich. 

Es lässt eben nur die hohe Wichtigkeit, welche das Terrain schon bei 



f{lr Anlegang von Bischofsitzen geeignet, ausfindig machen : Wirtzburg, Bnraburg 
(Fritzlar) und Mervigesbnrg (Erfurt). 

(von Peucker, II. 441 und 446.) 
Desgleichen sagt Cäsar de belle galt. II. 29, dass die Aduataker auf die Nach- 
richt, dass die Nerrier geschlagen seien, ihre festen Städte und Castelle verlas- 
sen hätten, um sich in eine von Natur sehr starke Festung zu werfen. So lassen 
sich noch viele Beispiele für den Widerwillen der Germanen, sich in Städte (Nieder- 
lassungen mit Schutzwehren) und Wälle einzuschliessen, anfahren, nnd nur Marbod, der 
ßTOgse MarkomannenkÖDig, der nicht nöthig hatte, B&cksichten auf das alte Waffenrecht 
der Germanen zu nehmen, besans eine feste Burg bei Budweis (Buiasmnm) zur Unter- 
bringung von Kriegsbeute, sowie zu seinem persönlichen Schutz und Anfrechthaltung 
seines Regierungssystems. 

(Strabo VII. §. 1. von Peucker II. 421.) 



illeti daYU^Iigen kirtegisrigehett tltttertuilftisikngbti ipleli«, Mi mäif^^'Mb' 
wand an üMens^henklräften, deh mt ßrbaüung dtofiiet St(ätfKiAFlai& iiSihl^ #är, 
erldärlteh erscheiit^n, <leiin sie i^fid, wo dtus Mij^isd ztfr SMlchifun]^ an äfft 
uiHi Stelle mangelte, selbst aus iemer Uegtendöm Ge^teih ^eba^tv li^eii^^ itodM 
oft auf Tausende von Schritten berbeiselrlepp^ »müWlö. 

Dass in friedlichen Zeitön lÄd böionderä fA den gfi-ös&emi Wäl^'^n 'fllfe 
Priester des Volkes ihre Silze und Altäre aufgebaut habeti, ist niöht nur 
möglich, sondörn auch wahröeh^lrilich, ühd g^l dte Verbiridun^ döi" Uvi^'e^ 
rischen und religiösen Ä^ißckfe aüfeh Hoih iiarötüfe hörvör, dä^s itt dfeti ößalferen 
Jahrhunderten manche Bürg, abör auch manchfe KU-die auf sAeii^Ü heidni- 
schen Vertheidigungspünkten erbaut Nnii-äe. Zt Burgen Wütdön sie gerii ge- 
wählt, weil sie immer auf beherrsöTienden I^etnktöti lagfe\i, ^ zu Kirttiön aber, 
weil die ersten Heidenbekehrer grundsätzlich die alten OpferplSlife iüf fe^tiaüung 
von Kapellen und Ktt-dhen Vör^enddten, darin aber au6h diöselbfen g^rn auf 
weit sichtbaren Punkten anlegten, auf Wölcheh iHheti zri gleicher Äeit der iiöhe 
Wall einen sicherri Schutz gegeti räüberisehe Hotden bot. 

„Diejenigen gi'ossen Überreste der Landesbetestigungen der tjrzeiten 
»unseres Vaterlandes, wefchö Us auf unseW Zeiten Erhalten geblieben sind, 
„lassen, vermöge d^ überaus tmöichtig^n^ Vorkehrungen, welcbe fir die 
„Sicherung wichtiger teirrainab^c'hnitfö und ibrer Verbindungen getrblTen 
„sind, auf eine viel grossere Ausbildung der Talctik jener fernen und sowenig 
„gekannten Zeiten schliesöen, als man glau'ben sollte. Der Hauptgrund hiervon 
„scheint in dem Urtisfande gesucht werdfön zu müssen, dass man damals zwar 
„mit den reichen flilfsrtifttelii der "Vt^issenschaft unbekannt war, dagegen aier 
„auch glücklicher Weise vor den Veriitüngeh gezwungener Systeme und 
„künstlicher Theorie^ gärtzlich feewabrl bliet und' daher im Stande war, mit 
„klarem und unbefangenem Auge das wirkliche Bedürfniss in seiner |;röss- 
„ten Einfachheit zu erkennen und auf dem Boden der Erfahrung die kürze- 
„slen und zweckmässigsten Öilfsmittel aufzusuchen.^ 

So lautet der Ausspruch eines der competentesten Richter und gründ- 
lichsten Forscher üter Kriegskunst und Leben der Erbauer jener mächtigen 
Werke, des Generals von Peucker. *) 

Wahrlich ein Urtheil,. das von Neuem dazu beiträgt, unsere Achtung 
und Ehrfurcht vor den Ureinwohnern unseres Deutschland zu steigern. 



IV. Vdii w^tti nüd' g^a^n ttren #ttrdeil die al^en dttl'deniioliaBieii der 
Xii^tititiKM und VimtgolkUiaM fLl^tiaäpi d^H'dlite^? 

Bisher sind wir immer von der Artnahthe aii^gögärij^h; dk&sKdid^ische 
Gennanen vor Christi Geburt* die Erbauer dfer alten Siöhanzen gewesen seien, 
und haben damit so manche eigenthönriiche Erächednurtg urtd Eig'elisdhaft der 
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') Von Peueker; däa deutsche Kriegswesen der Urseit. II. 352. 

Öaivn. luilii&r. ZciineZirKi l8o8. ,3. ßd.) 1- 
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Veriheidigungssysteme motiviri ; da aber die Meinungen mancher älterer luid 
neuerer Geschichtsforscher gerade über diesen Punkt geteilt sind, weil schrift- 
liche Überlieferungen in Bezug auf das nordöstliche Deutschland aus jenen 
vorchristlichen Zeiten fast gänzlich mangeln, so müssen wir die obige Fragte 
einer genaueren Erörterung unterziehen, um durch Scblussfolgerungen einen 
möglichst überzeugenden Bew:eis für unsere obige Annahme zu liefern. 

Zunächst kommt es denn also darauf an, ungefähr die Zeit zu bestim- 
men, in welcher die Schanzen erbaut sein mögen, dann die Völker aufzusu- 
chen, wdche in den gefundenen Zeiträumen das östliche Deutschland inne 
hatten, und unter diesen wiederum das Volk herauszufinden, welches die 
Laüsitzen bewohnte, also auch die Befestigungen angelegt haben muss, und 
schliesslich die Frage zu beantworten, gegen wen wohl vorzüglich die Schan- 
zen gedieht haben mögen. 

Die Antwort auf die erste dieser Fragen wird sich noch am leichtesten 
ergeben, indem hier die vorgefundenen Alterthümer von Stein und Bronce 
ein klarsprechender Beweis sind, dass die Schanzen zu einer Zeit erbaut wur- 
den, in welcher eiserne Geräthe noch nicht den Einwohnern bekannt waren, 
dßss sie also entweder in die sogenannte Stein- oder in die Broncezeit gehören, 
somit jedenfalls ihre Entstehung bis auf mehrere Jahrhunderte vor Christi 
Geb. zurückführen lassen. Da in ihnen bei weitem mehr Bronce- als Steingeräthe 
vorgefunden wurden, und die letzteren mit den ersteren vermischt liegen, also 
nicht, die Broncegeräthe auf den steinernen, und wohl gar durch Erdschichten 
getrennt» so lässt sich nun mit Bestimmtheit aussprechen, dass die Stein- wie 
Erdwälle aus der Broncezeit stammen. Die wenigen alten eisernen Geräth- 
schatlen, die man auf und in ihnen gefunden hat, sind vereinzelt, und selbst 
wenn sie niassenweise vorkämen, würden sie, wegen der neben ihnen vor- 
findüchen Broncesachen , doch nur auf eine spätere Benutzung der Wälle 
schliessen lassen. Nun ist zwar die Zahl der unmittelbar in den Schanzen 
durch Ausgrabungen gefundenen Bronce- und Steinwaffen und Geräthe keine 
sehr bedeutende, aber der Umstand, dass überall die Schanzen der beschrie- 
benen Art,' sie mögen nun in Russland, Skandinavien, Böhmen oder West- 
deutschland liegen, von zahlreichen Heidengräbern begleitet werden, in denen 
genaU' dieselben Gegenstände in grossen Mengen gefunden werden, wie die 
in den^chanzeh befindlichen geringerer Anzahl, lässt darauf schliessen, dass 
Schanzen und Grabstätten unmittelbar zusammen gehören müssen und von 
einem weit verbreiteten Volke stammen, dass also die Schanzen auch von 
den Einwohnern selbst und zu ihrem Schutze errichtet und nicht, wie auch 
angenommen worden, von einem fremden Volke zur Unterjochung der Ur- 
einwohner. 

Diese stets innerhalb der Schanzengruppen befindlichen Gräber heissen 
ihrer Form wegen Kegelgräber. Es sind Kegelsegmente oder auch oval ge- 
formte Erdhügel, zuweüen über 60 im Durchmesser, ohne künstliche Gewölbe 
im Innern, aber inwendig mit verticalen Granitplatten oder auch nur Steingo- 
schieben eingefasfrt. Sie enthalten oft kunstvolle Urnen mit der Asche der . 
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Todlen, ferner Stein- und Broncewaffen *) und Genilhe, Goldzieralen, Thon- 
gefässe, aber niemals eiserne. 

Besonders finden sie sich in den Lausitzen und Schlesien vor, ebenso 
aber auch im übrigen Deutschland und Skandinavien. Von Tacitus wer- 
den sie als Rasenhügel beschrieben. 

Ausser diesen Kegelgräbern exisliren auch noch in den Lausitzen soge- 
nannte Heidenkirchhöfe, das heisst Gruppen niedriger Grs^bhügel, in denen 
sich ausser Aschengefässen auch noch Broncewaffen, aber gemischt mit Eisea-r 
walTen und Silberzieraten vorfinden, was eben beweist, dass, sie einer spar 
leren Zeit angehören und wahrscheinlich slavischen Ursprungs, s^us der 
Zeit des ersten Zusammenlebens der Germanen mit den Sluven sind. Sie 
finden sieh nicht in rein deutschen Ländern und sind nicht die steten Beglei- 
ter der Schanzen. 

4 

Eine dritte Art heidnischer Grabmäler, die wohl die bekannteste ist, 
well sie am meisten durch ihre enqrme Grösse auffallen, die aber einer noch 
irühern Zeit als die Kegelgräber, nämlich dem Steinzeitalter angehören, sind 
die bekannten Hünengräber oder Hünenbetten. Es sind, das Rieseugräber, 



') Die vorgefundenen Stein- und Broncewaffen geh($ren unter folgende Arten: 

a. Stein Waffen. 

1. üngebohrte Streitkeile; keil- und meisselförmig zugespitzt, manche flach und 
dünn, andere stärker mit einem Absatz in der Mitte, zur besseren Fassung in Holz, 
2 — 12 lang, Vi^^lO Pfund schwer. Sie wurden wohl gewöhnUch mit Schnüren an einem 
Holzschaffc befestigt. 

2.- Steinä3Cte und Steinhämmer mit Schaftlöchern, oft unregelmässig geformt, 
bis 12'' lang und bis 8 Pfund schwer. Sie sind entweder mit breiter Schlagfläche 
zum Zermalmen, oder mit Spitze zum Durchbohren, oder mit Schneide zum Zer- 
Bpalteh. 

'3. Messer- und pfeilspitzenartige Feuersteinwaffen. Sie entstanden durch leichte 
Spaltung des Steines. 

4. Kugelförmige Steinwaffen, Schleudersteine. 

b. Broncewaffen. 

1 . Streitäxte, ganz ähnlich den Steinäxten, oft künstlich verziert, selten gefun- 
den und wahrscheinlich wegen ihrer Kostbarkeit nur den Heerführern dienend. 

2. Schwerter und Dolche. Erstere bis 2" l&ng, sweischneidig, verziert und 
mit phernen odisr hölzernen Griffen, ähnlich den römischen kurzen Schwertern. Merk- 
würdig ist der kurze, oft nur 3'' lange Griff, auf eine andere Handhabung^ als die 
unsere, deutend. 

Die oft schön verzierten Dolche meist einen Fuss lang. 

3. Speer- und Geerspitzen, also Lanzen- und Wurf^plessspltzen. i-^S'" lang^ 
theils nnt Höhlung zum Einlassen des Schaftes versehen, theils blattförmig nach ., 
unten endend, also zum Annageln oder Anbinden. 

4. Pfeilspitzen. 1 — 2" lang, an hölzerne Schafte wie bei 3 befestigt^ selten 
gefunden, da das Erz zu kostbar war, um es zu Pfeilspitzen verwenden zu , können« 

5. MeisselfÖrmige Waffen, Celts genannt. Sie fanden sich oft in grösseren 
Mengen zusammen liegend, zu (0 — 100, was auf eine allgemeinere Bewaffnung mit 
solchen deutet. 6—8" lang, 10 — 14 Loth schwer. 
6; Messer und Sicheln. 

■ 

e. Eisen Waffen. 
Sie sind oft vom Rost zerstört und unkenntlich und stimmen häufig mit mittel- 
alterlichen so überein, dass ihr Alter sich nicht angeben lässt. Man unterscheidet 
wieder: Streitäxte, Schwerter, Speer- und Lanzenspitzen, Pfeil- und Bolzenspitzen. 

18* 
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gleichsam Grabkammern aus Granitblöcken aufgebaut und mit Erde überdeckt. 
Sie erscheinen dadurch als ziemlich mächtige Hügel und enthalten in ihrem 
Innern ausser manchen Gefässen ohne Asche (denn die Gerippe finden sich 
un verbrannt vor) viele kunstvoll gearbeitete Steinmassen, keine Bronce und 
kein Eisen. Die meisten derselben liegen im nördlichen Deutschland und an 
den Küsten der Ost- und Nordsee, sowie auf deren Inseln. In den Lausitzen 
exisliren keine. 

Als sicher ist demnach anzunehmen, dass die grossartigen heidnischen 
Vertheidigungssysteme Deutschlands in der Zeit der Bronce, also mehrere 
Jahrhunderte vor Christo, entstanden sind. 

Es stellt sich nun die zweite Frage nach den Erbauern der Schanzen 
folgendermassen : Welche Völker bewohnten in den Jahrhunderten vor Christi 
Geburt die Länderstriche östlich und nördlich der Sudeten und des Erzge- 
birges, und welchem von ihnen dürfen wir die Errichtung jener colossalen 
Vertheidigungswerke zuschreiben ? *) 

Die Wiege aller das jetzige Europa 'bevölkernden Nationen ist Asien, 
und wir müssen uns daher vergegenwärtigen, auf welchen Wegen 
und in welcher Reihenfolge die indoeuropäischen Völkerstämmc nach Europa 
eingewandert, und wie sie sich in dessen Territorien vertheilt haben. 

Zu dieser Einwanderung aus der asiatischen Heimat aber gab es drei 
Wege, denen sie gezwungenermassen folgen mussten, nämlich ein Weg 
zur See und zwei zu Land. Durch den viel kürzeren Seeweg wurden die 
Aussenglieder Europas, Griechenland, Italien, Spanien, sowie die zwischen 
ihnen Hegenden Inseln und Küstenstriche bis an die Grenzgebirge, rasch von 
den alten Culturvölkern der Lateiner und Griechen eingenommen. Die ande- 
ren Stämme aber, welche den Landweg wählten, fanden gleich beim Eintritt 
in das jetzige europäische Russland einen Pass, ein Defile im weitesten Sinne 
des Wortes, zwischen dem kaspischen Meere und dem Uraigebirge vor, da 
der Ural für Völkerwanderungen wohl als unübersteigliches Hinderniss 
anzusehen ist. 

Es trennen nun die Karpathen, die Sudeten, Erzgebirge, und der Thü- 
ringerwald mit seinen niedrigeren Fortsätzen Central-Europa in eine nördliche 
und eine südliche Hälfte, und ergeben sich aus dieser Gestaltung unseres Erd- 
theiles mit Naturnothwendigkeit wieder zwei Einwanderungsstrassen der Urzeit. 
Beide haben unzweifelhaft dem Hauptkörper, das heisst dem Innern Europas, 



^) Als Quellen zur Beantwortung dieser Fragen wurden vorzugsweise benutzt'.' 
von Wietersheim. Geschichte der Völkerwanderung. 1859—62. 
von Wietersheim. Zur Vorgeschichte deutscher Nation. 1852. 
Landau. Die Territorien in Bezug auf ihre Bildung und Entwickelung. 1854. 
Preusker. Blicke in die vaterländische Vorzeit. 1841—44. 
T o m e k. Geschichte Böhmens. 1805. 
Scheltz. Geschichte der Lausitz. 1847. 
Köhler. Geschichte der Ober-Lausitz. 1864. 
Haupt. Sagenbuch der Lausitz. 1863. 
Klemm. Culturgeschichte ; und aiiderii mehr. 
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den Strom der Bevölkerung; zugeführt. Diesseits der grossen Weilpforte ann 
Ural zieht sich von der Wolga bis zum Prulh die beinahe 200 Meilen lange, 
zugleich weit nach Norden hinauf gedehnte Ebene, der unermessliche No- 
madenplan der Urzeit, ebenso zum Verweilen wie zum Weiterzuge einladend. 
Bis zu deren Westende östlich des Dniester liefen noch beide Strassen, 
welche nach dem südlichen und nördlichen Tlieil Central-Europas führten, 
dem schwarzen Meere entlang zusammen. Hier aber scheiden sie sich durch 
das am Pruth vorgelagerte Gebirge. 
I Die nördliche musste den Dniester und vorher schon den grösseren 

• Dnleper aufwärts gehen, die südliche der Küste des Pontus entlang und 
dann die Donau aufwärts nach Westen. Wunderbar, dass gerade die einla- 
dendste dieser Strassen, die südliche, nach 70 — 80 Meilen von der Meeres- 
küste auf das gewaltige Naturhinderniss des gegen 16 Meilen langen Orsowaer 
Felsen thores stösst, abschreckend gewiss, aber nicht abweisend^ weil, wo sich 
ein Weltstrom durchzwängt, auch dem Menschen der Pfad nicht verschlossen 
bleiben konnte. Von hoher Wichtigkeit für die Geschichte der Ureinwande- 
rung bleibt ohnstreitig dieser Strassenknoten. 
j Es waren diese beiden Strassen durch das karpathische Waldgebirge 

so unübersteiglich getrennt, dass beide Völkerströme, ohne sich zu berühren, 
I fusl ungekannt von einander, ruhig nebeneinander sich ergiessen konnten, der 
eine In's nordwestlicheFlachland, der andere in's südwestliche Mittelland füh- 
rend. Nur auf wenigen Punkten war eine Berührung oder ein Zusammenstoss 
möglich, nämlich einmal am Ende beider, wo Belgien's und Holland's Ebenen 
in einander fliessen, und dann auf einigen wenigen Punkten des fast ununter- 
brochenen Gebirgszuges, das ist auf dem Strassenzweige, der zwischen dem 
Harz- und Erzgebirge durch die sächsische Ebene von der Mittelelbe zum Rheine 
^ iührl. In der That bildet da die uralte Handelsstrasse einen der merkwürdig- 
I sten Nalurwege vom Flachland in*s Mittelland, indem solche von der Elbe 
bis Vach, der Saale und Um dem Fusse des Thüringer Waldes, endlich der 
Werra folgend, gegen 40 Meilen beinahe eben fortläuft, und selbst von hier 
bis Hanau am Niedermain nur massige Höhen, nirgends eigentliche Gebirge 
zu übersteigen hat. Etwas minder günstig, aber doch ohne Schwierigkeit ist 
die alte Nürnberger-Strasse längs der Elster über Gera nach Hof hin, und 
endlich konnte noch eine Berührung in dem verhältnissmässig niedrigen 
Übergange der Sudeten zum Erzgebirge, also in der Zittau - Reichenberger 
fiegend stattfinden, in der Nähe des Punktes, wo noch jetzt die drei Grenzen 
Oestreichs, Preussens und Sachsens zusammentreffen, obwohl sich selbst hier 
noch dem Zuge grösserer Völkerstämme enorme Schwierigkeilen entgegen- 
stellen mussten. 

Soweit die Geschichte reicht, wissen wir nur von fünf Hauptstämmen, 
von denen Europa bevölkert wurde, Hellenen und Italer, als Einwanderer 
zur See, und Kelten, Germanen und Slaven, als Einwanderer zu Lande. Nur 
I die letzteren drei Stämme können bei Beantwortung unserer Frage in Be- 
tracht kommen. 
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Überzeugend weist Wietersheim in seiner Vorgeschichte deutscher 
Nation nach, dass die Reihenfolge der drei genannten Völker Kelten, Germa- 
nen und Slaven war, und zwar, dass Kelten und Germanen den Slawen in 
der Einwanderung vorangehen mussten, weil auf demselben Landwege das 
hintere Volk nicht mehrere hundert Meilen durch das vordere hindurch- 
dringen konnte. 

Gleichzeitige Einwanderung scheint nun allerdings für Kelten und Ger- 
manen möglich, aber einmal muss man bedenken, dass auch beide d^rch 
die* Pforte am Ural zogen, und dass namentlich durch die spätere Geschieh^ 
j^enügend bewiesen wird, dass die Kelten durch die Germanen aus.Theilen 
Belgiens und Westdeutschlands verdrängt worden sind. Dagegen mu^s der 
Zeitraum zwischen keltischer und germanischer Einwanderung viel kleiner 
gewesen sein, als der zwischen germanischer und slavischer. Es mussten 
also auch die Germanen die tiefsten Spuren ihrer Anwesenheit in den später 
sla vischen Ländern zurücklassen, was auch das Vorhandensein massenhafter 
und mächtiger germanischer Alterthümer erklärt und zugleich beweist, dass 
die noch vielfach unzerstört sich findenden Bauten (Befestigungen, Grober., 
Altäre etc.)Tn diesen Ländern den Germanen zuzuschreiben sind. 

Waren nun die Kelten das erste Volk, welches auf dem Landwege 
nach Europa hereinbrach, so musste jedenfalls auch der grösste Theil dem 
einladendsten südlicheren Wege gefolgt und das südliche Deutschland bevölkert 
haben, und in der That sehen wir ganz Böhmen noch Jahrhunderte lang von 
dem keltischen Stamme der Bojer (Böhmen-Bojenheim) bewohnt; ebenso 
haben sie in den Donauländern genug Spuren hinterlassen und sind ehdileh, 
gleichsam die Vermittlungsstufe zwischen dem classischen Alterthum und 
der christlich germanischen Welt bildend, untergegangen. So hat ja auch 
einst AlexanderderGrosse eine keltische Gesandtschaft von der Nord- 
küste des ad riatischen Meeres empfangen. In Gallien und Belgien, überhaupt 
in den Rheingegenden, musste dann der Zusammensloss der Kelten mit den 
auf der nördlich führenden Weltstrasse vordringenden Germanen stattfinden 
und musste nicht nur dem Wandertrieb derselben ein Ziel setzen, sondern 
musste auch rückwärts eine Gegenströmung äussern, die den Ostgermanen 
wieder eine alimälige Erweiterung ihres Gebietes nach rückwärts nach den 
weiten Ebenen östlich der Sudeten gebot. 

Wohl mögen Germanen lange Jahre hindurch die grossen Steppen und 
Wälder Russlands und Polens, ihrem Hange zur Freiheit folgend, durchstreift 
haben, aber dem Andringen der später einwandernden Slaven, gezwungen 
durch ihre damals unzweifelhaft weitläufigen Sitze und dem Mangel an Schutz 
durch grossartige Naturhindernisse nachgebend, mögen sie eine Zeitlang ihre 
Wälle, die auch in jenen Gegenden in grosser Zahl und am meisten in der 
Nähe der erwähnten grossen Weltstrasse zu finden sind, gegen die Slaven 
vertheidigt haben, und, sich mehr zusammendrängend, nach der Weichsel und 
Oder zurückgewichen sein. Kam aber nun hier die Rückströmung von Westen 
entgegen« so ist der Grund zu den enormen Anstrengungen, welche die Ger - 
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manen gemacht haben müssen, um durch mächtige Vertheidigungswälle, 
unterstätzt durch ein der Vertheidigung gönstigcres Terrain, genflgend gege- 
ben, da naturlich, wo es sich um die ersten Lebensbedingungen handelt; auch 
Völker eines Stammes in gegenseitige Feinde verwandelt werden mussten. 

Dass nun die Errichtung unserer Schanzen ungefähr in die Zeit des 5. 
Jahrhunderts vor Cliristo, also in's Broncezeitalter, gefallen sein muss, geht 
noch daraus hervor, dass dieses die Zeil war, wo die Germanen im Westen 
Deutschlands die Kelten zurückschlugen und das Rheinthal zwischen Schwarz- 
wald und Vogeseh bleibend besetzten, denn bereits im 4. und 3. Jahrhundert 
sehen wir, wie Slrabo IV, 102 berichtet, Deutsche als gallische Söldher- 
sd^aaren nach Italien ziehen. 

Da man weder bei den Stein- noch Erdwällen Mauern von Ziegel- 
oder Bruchsteinen findet, so ist auch hieraus zu schliessen, dass dieselben 
vor dem intimeren Verkehr mit den Römern entstanden sein müssen,, indem 
auch Tacitus von den alten Germanen sagt, dass sie weder Ziegel- noch 
Mauersteine kannten^ sondern zu ihren Gebäuden unbehauenes Stammholz 
verwendeten. 

Die Geschichte kennt nur eine Hauplgliederung der Germanen/in Ost- 
und Wes^;ermanen, das heisst Sueven und Nichtsueven. 

lüur die Sueven standen in nationalem Zusammenhang, während die 
Gemeinsamkeit der Westgermanen nur in der Negative ihres Cregensatzes« zu 
den Sueven liegt. Diese unterscheiden sich nun in mehrfacher Hinsicht von 
den Westgermanen. Einmal, indem sie eine mehr nomadisdie Lebensweise 
führen, dann eine nationale Verbindung unter ihnen existirt, welche ihren 
Glanzpunkt in Marbod's mächtigem Reiche erlangte, ferner indem sie ein 
schon in frühester Zeit ungleich mehr als bei den Westgermanen ausgebjl^ 
deles, auf Krieg und Eroberung deutendes Gefolgsystem besitzen und endlich 
eine schon im Wesen des Nomadenvolkes begründete vorherrschende Neirt 
gung zur monarchischen Regierungsform haben. 

Es liegen also in ihrer Natur alle die Eigenschaften fest gewurzelt, die 
allein ein Volk befähigen konnten, so staunenswerthe VerlheidigungsmaBS- 
regeln zu trefien, solche Werke der Nachwelt zu überliefern, wie wir sie 
noch heute bewundet'n. 

Dass selbst noch in neuester Zeit ganz entgegengesetzte, aber auch un- 
begründete Ansichten über die Einwanderung von Völkern h\s östliche DeulscM- 
land auftauchen können, beweist Tomek in seiner Geschichte Böhmens 1865, 
welcher annimmt, dass bereits 5C0 Jahre vor Christo, Europa von Völkern 
dreier Hauptstämme, Slaven, Germanen und Kelten bewohnt und durchwan- 
dert gewesen sei. Er stützt sich hierbei auf eine von Livius erwähnte Sage, 
nach welcher ein mächtiger Keltenkönig in Gallien, Ambigatils, 500 vor 
Christo, zwei Neffen, Belovesus und Sigovesus, mit einem Theile seines 
zahlreichen Volkes aussandte, um sich jenseits des Rheines neue Wohnsitze 
zu suchen. Belovesus drang mit den Bojern bis an den hercynischen 



W#}v (Sl;^4^eä^»)l u^d li^. sh^h ior Böhmen, Mahren md. den maliegiendenr 
QQgeD4Qn» W^T. Pi|3 Bcj^ sicbMt^fcien später 32009» Mann den Hebretiem 
^ey^ Cä,SJ|nrr zu.ftilfe, diß dann- in GalMen Wohnsitze erhielten. Das ge- 
schw^f^tCf Bf^Qriap4 t«;iUr4^. di^Fch M49l r b o d uoterwoirfen, und dieser wieder 
durch, dip j^önaer besiegt, welche ip Bobmeu Schanzea und Festungswerke 

an>Ägie|U, 

l^o.n^eX schreU^t ajiso die za^lireiehen in Böhmen befipdAlcben. W^lle, 
di^dgr^ qPf:f}:;U}fA.w,e8|U),eubschen g;aQz, ähnlich sind, den Röinecn zu, obwohl 
^ ii^ it^Qr, Form von der römischen Befestigungsmanier gänzlich abvyieicfaßQ. 
FewP'Fr sag.^ er^ dasß die Hermund^Fen, Longobj^rden, Vandalen, Burier, 
Gothen und so weiter auf ihren Durchzügen die Mar^unnazmen und Bej^r hart 
bedräi)gt und ihre I4nder.eien, arg verwüstet hätten,, und dass endlich die 
Hunpen, welclje in Böhmen eingebrochen waren, wie früher die Vandalen, 
schQii einen grossen Theil der Bewohner Böhmens mit nach Gallien genom- 
men hätten, \yo sie von den I^ömern vernichtet worden seien, so dasSiBöh^ 
men.öde ur^d leer (?) blieb. Die Slav.en nun, aus dem östlichen Russlaad nach- 
dringend, hätten sich, auf dem Fusse folgend (?), unter beständigen Käna(^eu 
(?), der verlassenen Wohnsitze bis zur Saale, Elbe un^ dem Böhmer,walde 
ben^ächtigt Sie wurden in Böhmen nach ihrem Anführer Czechen genannt. 

Obwohl T m e k also früher behauptet, Europa sei schon 500 Jahre 
vor Christo vonSlaven (die er voranstelU), Germanen und Kelten (also umge- 
drehte Reihenfolge) bewohnt und durchwandert gewesen, gibt er doch kurz 
darauf 'selbst zu, dass die Slaven erst nach Christi Geburt aus dem östlichen 
Russland naefagednmg«n seien, unterstützt also somit unsere obigen, speci- 
eller ausgeführten Ansichten über die Bevölkerungs weise Europas. 

Waren wir vorhin zu dem Schlüsse gelangt, dass Sueven im Allgemei- 
nen die firbauer des Lausitzer Schanzensystems gewesen sein müssen, so 
gilles nun, nach der kurzen Abschweifung über Tomeks Ansicht nachzu- 
forschen, welchem der zahlreichen Stämme dieses Volkes die Wälle im Spe- 
eiellen zuzuschreiben sind, welcher Stamm also Jahrhunderte lang in den 
GegeodentzwischAnEAieund Weichsel, nördUch'deshercy'mschen Waldes *) 
gesemea haben mag>. 



') Die ältesten Namen der ostdeutschen Gebirge werden voh römischen und gtio" 
chischep Schriftstellern so ungenügend und verschieden abgegeben, dass sie > nicht 
immer mit Gewissheit zu deuten sind. Unter den hercynischen Waldungen (yon 
Harty Han^ althochdeutsch Hochwald, Waldgebirge) verstanden sie ohne »Zweifel nicht 
allein den Harz, sondern, die ganze Gebirgskette vom , Harz bis . M|lhr^u, da* .heisst 
Thüringerwald, Erz-, Lausitzer-, Riesengebirge; den 6 öhmerwald Jedenfalls nicht mit 
inbegriÜFen, da dieser mit dem mährischen Gebilde zusammen unter dem Namen 
G^bre^, vorkommt Ptolemäun soheii»t unter den Sudeten da^ ganze mitteldeutsche 
Geblrgß, mit, Ausnahme des Biesengebirges, zu verstehen,, das er mit , dem. Namen 
Asolburg belegt. Von Dio Cassius wird das Riesengebirge das vandalische Ge- 
biqge (von der *dortigea lygisch. vandalisehen Bevölkerung) genannt, womit die Römer 
durch ihre, Bp,]fpQhrm^, mit : den Markon^annen g^au bekannt seinkonpten. i^ieCzechan 
in Bölimen, nennen das Riesengebirge zuweilen krkonoskj hory, Kerkonosch^sohe Geh 
birge, und existirt unter diesem Namen noch ein grosser Felsen auf böhmischer Seite, 
dert'Ki||fiJS9AP98pl^H.^B|^.NiHilB kgvuntuTonidAQi.Kpricaateiii einem geimaniaohw - Y^^lk^ 
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Hierbei sind wir nun freilich auf nur' wenige' undf ünzusammenhängwiöe^ 
Quellen beschränkt, da der Verkehr der südlr6hen CiWtdrxrölfcer ' dich^ w>hl 
nur ausnahmsweise bis jenseits der Sudelen erstreckte, und von der NoW- 
und Ostsee aus doch nur auch die Küstenstriche besucht wurd^h, rörftisrtie 
Heere aber niemalfe bis m die Ödergegetid vorgedrungen* sinid. 

Es lässt sich aber wenigstens aus den übereinstimmenden Nfeichrichlen 
des T a c i t US und P t o I e m ä u s mit Sicherheft annehmen, das5 eiÄ mächti- 
ger Stamm der Sueven, die Semnoneff, 100 Gaue stark, in' dfen Lausitteöri hh 
in die Mark* Brandenburg und jenseits der Oder vor Chrteli' 2e!l gftWoliti« 
habe. Sie grenzten südfich an die Markomannen uhd QtisÄlen in-ftöhmön, 
ferner an die Lygier und Vandaleu in Schlesien. Einer dfer m&chtig^tön am» 
Lausitzer Gebirge wohnhaften Gaue war der der Sllinger. Nach P'rdfcop 
(de bellö vandal. cap. IL) wanderte ein Theil der Silingef mit dcfrt Vandalöh, 
das heisst Denlsclien, die die gothische, das heist deutsche St)ra^ö re4efett\ 
411 na(5h Christo mit nach Spanien*, wo ihnen die Provinz Bätica übfet^esew 
wurde. Es ist auch möglich, dass Vandalen und Eygier zu den Äefmnörtert^ 
gauengeHÖrt haben, da sie doch in engem Bündniss mit eittatidrfr gelebt 
haben. Die Vandalen rückten südlich fort und gewannen die' untere Donali- 
gegend. Ihre Sitze am Riesengebirge nahmen erst Gothen, dann Burgtmdioh^, 
von der Weichsel kommend; im dritten Jahrhundert nach ChWslo ein, die 
später an die Saale rückten und erst 406 nach Gallien weiterzögen; wahr-' 
schemlich schlössen sich ihnen die Lygier an, wie Zosimus,J'öi:'nandes^^ 
und Ptolemäus bestätigten. 

Ein Theil der Vandalen blieb am Riesengebirge zurück; indem Pr okop, 
(lerHistorikerBelisars, einer Gesandtschaft erwähnt, Welche, fltlfe suchend 
vom 'MütterMnde, an den Eroberer Geiserich abgesandt ward. So nfiögen 
sich noch- manche Reste einzelner germanischer Stämme, namentlich in den 
Gebirgen Deutschlands, gehahen haben, als die Germanen aus ihren' lange 
innegehabten Sitzen aufbrachen, um nach Westen weiter zu ziehisn, undihrö 
Ländereien in Ostdeutschland vonden Slaven in Besitz gentjmrfieh' wurden, 
ein Umstand, dör bei dem späteren Wiedervordringen nach Ost^n die Wie- 
dereroberung der ehemals aufgegebenen Landstriche, so wiö aüeh dife Be- 



vre]6hes n»<jh Ptol^mSns unter dem Asciburgischen Gebirge Wohnte, her. Der 
Name Riesengebir^e stammt von dem altheohdeütachen risen, sich erhdhen (englisch 
torige), rise, Hügel, Haufen. Das Erzgebirge ward in, alten Zeiten (800 nach Christo) 
mit dem altdeuteTchen Namen Fergunna, Waldgebirge bezeichnet. (Gothisch l Fairguni,' 
keltisch Ardttsnna^ Cebenna.) Yermuthlich ist das altdäutschä Hart ' in Era iiberge- 
gangen.* Noch mögen gleich einige Flussnamen dieser Gegend ihre Erklärung find^^ ; 

Elbe, alba heisst iifi Altdeutschen Fluss, elf im Schwedischen. 

Baate von «sal, Salz. ' 

Oder, wohl Vom Altdeutschen otfter, die Fischotter, oder auöh von iidera, adda, 
gleichbedeutend mit Wasser. 

Elster, altdeutsch alistra. 

Spree, • altd^titsch Sprewa, wahrtcheinUch ein altj^ermanischer Käme von spreuen, 
sprengen, raBcäfliesflen, naeh PtolemeusiSuevus. 

Neisse, altdeutsch Nisa, Nizza, wohl von y^netzen ;" jedenfalls germanische^ 
Ürtpntngd, da^'d^t IftiÄ^ atich iHrein^döütsöhönGF^göÄdeil votkbllöüC 
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kehrung; der slavischeii Völker zum Christenihume wesentUeh erldchtern 
mus^€j. £» liegt in dem Zurückbleiben einzelner Völkertheile im Multerlande 
zugteiitsli der Beweis, dass die nachrückehden Slaven nicht die Germanen ver- 
trieben, dtis heisst' mit Gewalt verdrängt haben können, sondern Iriedlicb 
von den freiwillig aufgegebenen Wohnsitzen Besitz genommen haben , da 
bei der Vertreibung mit Waffengewalt wohl das gesammte Volk den Rück- 
zug aingetreten und nicht einzelne Glieder im Stich gelassen haben wurde. 
Dag^egen mögen nach der Einwanderung die Slaven wohl versucht haben, 
die trotz der Minderzahl unbeugsamen germanischen Reste zu unterwerfen, 
wie die Hilfe nacbsuchendeGesandtschaft der Vandaien beweist. Ebenso -ivie 
die Germanen bei ihrem Wegzuge einzelne Stämme zurückgelassen habe/i 
mögen, die später während der slavischen Periode gleichsam Inseln inmitten 
der slavischen Bevölkerung bildeten und sich bis heute, wenn auch nicht 
ganz unvermischt, aber doch deutlich erkennbar erhallen halben (zum Beispiel 
die AHenburger, Halloren, dann ein Völkchen im Riesengebirge» die Beiwoh- 
ner der Halbinsel Monehgut ^uf Rügen und andere mehr); ebenso haben auch 
die Slaven oiuj^elne Stämme zurückgelassen, als sie vor 4om erneuten An- 
düingen der Germanen langsam wieder nach Osten zurück wichen, und bat 
sich vor Allen 'der Stamm der Wenden in der Lausitz sogar bis auf hputige 
iSeit zi^lich unverfälscht erhalten, obwohl sie rings von Deutscheq umgeben 
sind, so dass man noch heutzutage in manche Dörfer kommt, in denen nur 
wenige Bewohner die deutsche Sprache verstehen. Da nun viele der Ober- 
Lausitzer Schanzen innerhalb des wendischen Bezirkes liegen, ist man natür- 
lich s^hr g;eneigt, die Erbauung derselben diesem Stamme zuzuschreiben. 
Noch j^tzt zUhlt die I^ation der Wenden in den preussischen und sächsischen 
Lau^tzen circa 162.U00 Seelen. Mehr noch aber als die grosse Zahl mögen 
lür die un vermischte Erhaltung des Wendenstammes die von den deutschen 
gänzlich verschiedenen Sitten, Gebräuche und Lebensweise, und vor allem 
die in dem beiderseitigen Naturell tief begründete Abneigung der Wenden 
gegei? die Deutschen beigetragen haben. 

.. Eben diese Verschiedenheit der Charaktereigenschaften sind für uns 
aber auph jein weiterer Beweis, dass die Slaven die grossartigen Verthßidi- 
gungswerke, die trotz ihrer Stärke und Mächtigkeit, wie wir oben gesehen 
haben, .doch überall auf eine deutlich ausgeprägte active Vertheidigungsart 
hinweisen, nicht errichtet haben können, denn während die Germanen, nach 
dem übereinstimmenden Urtheil sämmtlicher Schriftsteller des Alterthums, ein 
kriegerisches Volk mit unbändigem Hange zur Freiheit und tiefwurzelndem 
Widerwillengegen Einschliessung in geschlossene Städte, ein Volk voll Mulh, 
Todesverachtung und Treue waren, zeigten die Slaven mehr Neigung zu 
friedlichen Beschäftigungen, zu traulichem genügsamen Naturleben, zu engem 
Beisammensein. 

In ihren Sagen, dem Spiegel jedes Volkes, bilden kriegerische Vorfälle 
selten den Stoil, während die germanischen Sagen fast nur von Kampf und 
Untergang zu erzählen wissen. Der Germane zeigt ein freies, offenes, derbes 
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Wesen, 4er Siave ist verschlossenen Sinnes, wenig mittheilsam , obwohl 
nicht minder tapfer, klug und geschickt. Der Germane liebt, nächst deqi Kriege» 
am meisten die Jagd, sucht daher Wald- und Gebirgsgegenden vorzugsweise 
gern auf; der SHwe beschäftigt sich fast nur mit Ackerbau, 'Vieh;?uchl und 
Fischerei und wählt daher weite fruchtbare Ebenen vorzugsweise zu sei- 
nen Wohnplätzen. 

Tomek schildert die Slaven jener Zeit als ein ackerbautreibendes 
Volk, gewöhnt an friedliche und fruchtbringende Arbeit, zwar tapfer, aber 
ohne den Krieg zu suchen, indem sie hauptsächlich nur ihre Habe und ihren 
Boden vertheidigten. Von Alters her wohaten sie in Gebäuden, und zahlreiche 
Verwandtschaften zusammen in geschlossenen Dörfern. 

Dass aber demungeachtet manche slavischen Nationen bd vermehrter 
Bevölkerung auch die gebirgigen Gegenden nicht scheuten und selbst Ge- 
schmack an einem freien Gebirgs- und Jagdleben fanden, beweisen viele sk* 
vische Ortsnamen in Schlesien, Sachsen und Böhmen ; abe^ das konnten nur 
dwch örtliche Verhältnisse hervorgebrachte Ausnahmen von der Regel sein. 
Dass die Slaven der Urzeiten nur wenig in der Kriegskunst be'Wahdert 
waren, besonders aber ihre Oberhäupter von der Kriegführung nicht viel 
verstanden haben können, also keine gebornen Strategen und Taktiker gewe*- 
sen sind, beweisen die Kriege, welche sie gegen die Avaren und Franken im 
siebenten Jahrhundert nach Christo fährten. 

Die Avaren, ein wildes, den Hunnen ähnliches Volk, aus Ungarn kom- 
mend, waren in Böhmen eingedrungen und hatten in kurzer Zeil die slavi- 
schen Länder bis jenseits des Erzgebirges und westlich bis zur Saale unter- 
worfen. Sie kämpiten dann auch gegen die Franken (Germanen) in Thflriif- 
gen, wurden zweimal bis an die Elbe zurückgetrieben, fiden aber immer 
wieder von Neuem ein und schlugen die Franken 567 unter ihrem König 
Sigibert, den sie gefangen nahmen. 

Endlich wurden die Böhmen (Slaven) des schweren Druckes unter 
den Avai^en müde und organisirten sich unter Leitung eines fränkischen Kauf- 
manns Samo, eines Deutschen aus einem der Semnonengaue, der sie' gegen 
die Avaren führte und dieselben 623 total schlug. Samo wurde König von 
Böhmen, Mähren und anderen benachbarten Slavenländern. Als iHn der 
fränkische König Dagobert, der den mächtigen Nachbar fürchtete, zur 
Unterwerfung auffordern Hess, indem er Entschädigung für begangenen 
Raub an Kaufleuten verlangte, erklärte.Samo dem König Dagobert den 
Krieg und schlug die Franken in einer dreitägigen Schlacht bei Wogastis- 
burg *), 630, (dem heutigen Voigtsberg) im Voigllande, worauf noch viefe 



*)Woga8ti8burg wird von mehreren Historikern in Kärnthen gesucht, weil da- 
selbst ein Ort liegt, den sie von Wogastisburg ableiten. Da der FrankenkOnig Dago- 
bert aber in Thüringen herrschte, so nrnsste der Kriegsschauplatz unweit der Eger 
sein, und kann nur Voigtsberg das erwähnte Wogastisburg sein, umsomehr, als dieses 
ein uralter Ort ist, der schon 1150 in Urkunden unter dem Namen Wogastisburg 
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Slavenfürsteh freiwillig in S a m o's Reich eintraten, welches 35 Jahre lang- 
unter seinem Scepler bestand. 

fis bedürfte also, um das verhasste Joch der Avaren, die gewiss ira 
VerhäUniss zu dön Slaven sehr gering an Zahl waren, sowie zur Demüthi- 
gurig des übermülhigeri Frankenkönigs Dag ober t, der organisatorischea 
und kriegerischen Talente eines Germanen; es fehlte also nur an der Leitung, 
an kriegsgeüblen und' mit dfer Kriegskunst vertrauten Männern, um die per- 
söiilichö Tapferkeit der Slaven zur Geltung kommen zu lassen ; denn besass 
auch d^r slavische Adel viel Freiheitssinn, heisses Blut und Herrschsucht, so 
war doch keiner unter ihm, der sich zum Heerfüher aufwarf und dem Volke 
die ersehnte Freiheit wiedergeben konnte. Wie soll also ein Volk, wie das 
der Slaven, das' nöcH im siebenten Jahrhundert nach Christo so wenig Kriegs- 
bildurig und Kriegserfahrung besass, trotzdem es fast immer von Kämpfen 
umtobt gewesön, Werke geschaflfen haben, die noch jetzt in ihrer Gesanimt- 
heit den' Anforderungen -der Kriegskunst entsprechen? Noch jetzt geben uns 
di6 alten Heidenschanzen das trefTendsle Zeugniss, dass ihre Schöpfelr zu den 
militärisch gebildiätsten und mit kriegerischen Anlagen am meisten ausgestat- 
teten Völkfern des Alterthums gehört haben müssen, sollten sich denn also in 
einöm solchen Volk nicht Hunderte von Samos finden, die es zu einer un- 
widerstehlichen Kriegsniacht zu organisiren und diese auch zu führen ver- 
möchten ? 

Es* widerstreitet also 'nicht allein dem Charakter, den Eigenschaften 
und der Lebensweise der Slaven, sondern auch ihrer ganzen Geschichte, sie 
als die Erbauer der zahlreichen Schanzetisysteme anzunehmen, selbst abge- 
sehen davon, dass die alten Rundwälle auch in Ländern zu finden sind wie 
am Rhein, in Schleswig, Bayern und so weiter , die zu jenen Zeiten nie ein 
slavisches Volk betreten hat. 

Selbst die Namen, mit denen die Schanzen in den verschiedenen slavi- 
scheri Sprachen belegt werden, liefern den Beweis ihrer germanischen Ab- 
stammung. 

Die Wenden in der Ober-Lausitz nennen sie im singular hrodczisko oder 
auch hradä&ischczo, ein Name, den auch manche bewohnte Orte führen, die also 
wohl an die Stelle ehemaliger Schanzen getreten sind ; in der Nieder- Lausitz 
heissen sie grozischczo, in Russland gorodischtsche, in Polen grodzisko und 
grodziszoce, was auch im Polnischen eine alte verfallene Burg bedeutet, in 
Böhmen hradisslje, im Slavischen gradische, im Lüneburgisch- Wendischen 
gordischtje. Ulfe verschiedenen Endungen sämmtlicher Wörter sind nur dia- 
leclische Modificationen, das Stammwort ist bei allen dasselbe, nämlich grod, 
gorod, hrod, rod, grad, hrad, gord, gard, was in allen den verschiedenen sla- 
vischen Sprachen dasselbe bedeutet, das ist nämlich Umzäunung, Hag, Ein- 
friedigung; so^vie den umschlossenen Ort selbst, also Burg, Stadt. Man hat nun 
ans dieser Gleichmässigkeit in allen slavischen Dialecten gerade die Gewiss- 
heit herausfinden wollen, dass dann auch die Schanzen slavischen Ursprun- 
ges sein müssten, weil im Gegensatz gewiss die Schanzen in den verschiedö-' 
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nen Lflndern a);i(dßr8 bepai^^t wordep ^seien, )\at aber dftbei ga^z dep Up^tamd 
ausser Ach^ gelassen, dass ebeo dieses ^mmwArt , g^ard, gorpc) etc. $ell)st 
rein germaniscl^eu Ursprpuges ist, indem da$ ji^rdeutscbe Wort .g^rd ein/s 
Umwall ung bedeutet und sich ja npch deutlich ^n derselben Bedeutung in den 
Worten „Garten," Hürde, IJorde, Gurt vorfindet Die Slaven mussjen ^Iso vor 
(lern friedlichen oder kriegerischen Verkehr mit Qeripanen derartige ^ßfßstigun- 
gen gar nicht gekannt haben^ sonst würden sie dieselben bereits früher nait einem 
rein slavischen Worte belegt haben. Ferner können sie dieselben nicht ein- 
mal zu kriegerischen Zwecken weiler verwendet haben, weil sie dem deutschen 
Siamnnwort eine Endung gegeben haben (grodzischczo, plural), welche am 
richtigsten mit Burghalden, Sehanzstätten, übersetzt wird, da der einfache 
Plural von grod, Schanze, grody, Schanzen ist. Man kann daher nur anneh- 
men, dass die Slaven diese Umwallungen zur Abschliessung ihrer heidnisc))en 
Opferplätze, so^^ie überhaupt z]x religiösen Zweckep bpn|itzten, wpfür auch 
zahlreiche Sagen in dieser Beziehung sprechen, die sjch an viele der Schanzen 
knüpfen. Dass im Laufe der Zeiten gar viele solcher alten Wälle untergegan- 
gen sein mögen, beweisen eine Unzahl von Ortsnamen, die darauf hindeuten, 
dass ehedem an ihrer Stelle sich ein solcher aller Wall befand, wie zurp Bei- 
spiel Grod, Grad, Gratz, Garz, Grödisch, Grötzßch (Groitsqh), Hr^disch, Hradek, 
Radschin, Graditz, Gräiz, Gräditz. prödilz, Grötz, Ratz etc.. und viele zusam- 
mengesetzte wie Radeberg, Radeburg, Stargard, (alte Burg), Batzeburg, B,^l- 
grad, Beigard (Weissenburg), Wischehrad (böch§te Burg), ^otpnbufg und 
viele andere mehr. 

Noch werden von einigen AUerthumsforscbern die alten e|irw\irdigen 
Heidenschanzen anderen Völkern zugeschrieben, oder ih,re Errichlimg in 
spätere Zeit verlegt. 

Die erste Ansicht der Art, welche noch am meisten Anspruch auf eine 
Möglichl^eit hat, ist die, dass sie von den H,unnen oder Avar^n erfict^\J^l sßin 
sollen, weil diese bekannlermassen grosse Vertheidigungswerke errichtet 
haben. Wir baben aber aus der oben gegebenen Beschreibypg der avari- 
schen Hringi bereits gesehen,. dass sie in Form, Anlage und Material von, den 
weitverbreiteten germanischen abweichen, dann aber ist auch noch alß schla- 
gender Gegenbeweis anzuführen, dass die Hunnen und Avaren erwiesener- 
massen nur in wenige Landstriche, wie Böhmen, Sachsen, Payern gekommen 
sind, wo solche alte Heidenschanzen zu finden sind, up4 das^ sie ^ines der. 
mächtigsten Völker des Alterthums gewesen sein müssten , hätten sje jene 
zahlreichen Vertheidigungswerke vom Ural bis zum Rhein allß seilest an- 
gelegt ^ 

Überdies gehört ein Jahrhunderte langer Aufenthalt in einepi und 
demselben Lande dazu, um in ihm solche unauslöschliche Spuren der Anwe- 
senheit zurückzulassen, während Hunnen wie; Avaren, wil4^ Nopiad^nvölker» 
niemals lange in einem Lande sessbaft gewesen sind. 

Andere nehmen als Zeit der Erbauung der OberTLau^i^^er Sfibffs^zßn 
durch die Deutschen die Periode um IQQO.naqhChrisJp^ii, ip ^ßjph?? K^is^ 
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Otto III. darchden Markgrafen Eckhardt von Meissen den sonst frei 
geborenen Milzienern (Bewohner der Lausitz) das Joch der Knechlsehalt 
habe auferlegen wollen, dem natürlich zahlreiche Gründe widersprechen. 

■ ' ' Ebc^nso falsch ist die Ansicht, sie für die oft Städte genannten Burgen 
Kaiser Heinrichs I., des Sachsen und Städteerbamers, zuhalten, die er 
zur Unt^ochung der Slavenim 10. Jahrhundert angelegt habe. Wohl konnten 
dazu manche günstig gel^ene heidnische Wälle benutzt worden sein, aber 
errichtet hat er sie keinenfalls. Dagegen spricht nicht nur ihre gegensei- 
tige'Lage, bald nah, bald weil von einander; sondern nanienUich ihr Vorkom- 
met hi anderen, niemals von Heinrich I. beherrschten Ländern, so wie 
der Umstand, dass man damals wohl Mauern und Thürme angewendet 
haben würde, anstatt mit Ungeheuern Anstrengungen solche Wälle zu er- 
bauen. 

' Aus gleichen Gründen ist die Annahme hinfällig, dass Carl der 
Grosse ihr Erbauer auf seinen Eroberungszügen in*s östliche Deutschland 
gewesen sein soll. • 

Es resultirt somit aus alledem, dass die Ober*Laüsilzer Heidensehanzen, 
wi& alle dergleichen in änderen Ländern den mehrere Jahrhunderte vor Chr. 
dort sesshaft gewesenen Germanen zuzuschreiben sind, und dass specieli die 
Semnonen, meiner der mächtigsten suevischen Stämme, es waren, welche das 
lausiizische Yertheidigungssystem angelegt haben müssen. 

Es- bleibt uns demnach nur noch übrig, zu versuchen, auch die Frag:e 
zu beantworten, gegen wen wohl die alten, zwischen Saale und Weichsel V^ohn- 
haften Germanen die Schanzen erbaut und benutzt haben mögen. 

> Es existiren hiebe! drei Möglichkeilen, indem die Wälle erbaut sein 
köf(nen: 

1. gegen 6xe voir der Einwanderung der Germanen im östlichen DeulscV 
land lebenden Kelten oder auch bereits vor diesen dagewesenen Ureinwoh- 
ner oder ' 

2. gegen später eindringende germanische Stämme, also Sueven gegen 
Sueven, oder 

3. gegen die ebenfalls aus dem Osten kommenden nachrückenden 
Slaven. ' . 

Der I . Fall hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich, indem man nicht 
zur Vertreibung eines Feindes Befestigungen anlegt, sondern zur Erhaltung 
des gewonnenen Besitzes, die Kelten und Ureinwohner aber nicht tiach Osten 
oder Nofrden, sondern in die westlichen Länder gelrieben wurden, während 
doch das ganze Lausitzer Schanzensystem seine Front nach Norden und 
Osten hat. > 

Die im 3. Fall angeführte Mögliöhkeit der Erbauung gegen Slaven wird 
bei genauerer Betrachtung auch ausgeschlossen werden müssen, indem' wir 
oben' nachgewiesen haben, dass die SlaVen ohne Kampf in die frelwiHig ver- 
lassenen Ländereien der Germanen einrückten, 'und die Schanzen, ^te aus 
der slavischen Benennung hervorgeht, von ihnen bereits in vernachlässigtem, 
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und theilweise zerstörtem Zustande vorgefunden wurden, so dass iie alsa 
vielleiebt schon Jahrhunderte für kriegerisdie Zwecke unbenutet da gela- 
gen halten, ..:.,.. i, 

Dagegen gewinnt, der 2. Fall am meisten an Wabrsißheinlichkeiti und 
wird für uns zur GewissheR, wenn man Folgendes bedenkt:.' i* 

Die Weltgeschichte erzählt uns deuttich genug, dass 4ie Volker wander-r 
\ing von Asien nach Europa und vom östUchenEuropa nach demwesUichennooh' 
bis in's 7. Jahrhundert nach Chr. fortdauerte, md es ist wobl mit Gewissheit« iatif) 
zuoehjfnen, dass der Andrang von Oslea nach Wessen nur mit geringe». Pau- 
sen von der Einwanderung der Kedten bis.zu j6ner. der. Slaven erfolgte, wah^^ 
read welcher Zeit aber namentlich die Sueven Jajirhunderte lang im ostltohe^i ' 
Deulsiehland aesshaf t waren. Es mussten denmach besonders, die .fmeMbar^n . 
Wete des östlichen und südöstlichen Deutschlands dichter bevölkert sein > als 
die übrigen, und die in späteren Zeiten nachdringende Völkerschaften mussten 
an diesen von einem wehrhaften zahlreichen' und starken Volke 'bewohnten. 
Districten gleich einem Wasserstrome abgelenkt werden,^um.somehr als die. 
grosse. Weltstrasse vom Kaukasus h«r gerade in's Herz jener Lärnder hinein- 
führte. Kamen nun die Völkerwogen vom Dnieper und Dniester» «uciitenf' also . 
die in den russischen Steppen vielleicht lange Jahre in Nomadenweise w«ohivr>; 
haft gewesenen Germanen bessere Gegenden auf, wohl auehigewlssermassen- 
durch die einrückenden Slaven da-zu veranlasst, so gelangten sie zunäclisJi. 
zur Weichsel, die, da sie sehr furtenreich ist, an manchen Stellen; und na- 
menUichin der Gegend des heutigen Warschau und Plocki ohne Mühe übeif-i. 
schritten wurde». Hierauf stiessen sie aber an die vielfach noch jetzt durch, , 
Sümpfe fliessende Warthe und verfolgten sie bis zu dem weltbekannten 
Knie derselben bei Schrimm, wo man sie am vortheilhaftesten überschreite^. 
^m von da an die Oder und Eibe und überhaupt in*s mittlere Deutschland zu 
gelangen. Es musste daher besonders die wasserreiche Warthe für die im. > 
ösllichen Deutschland wohnenden Völkerschaften eine vorzügliche Deckung 
gegen die von Osten eindringenden Völker bieten, und wir sehen in der That, 
wie im folgenden Abschnitt des Näheren ausgeführt werden soll, bei Schrimm,,, 
dem Haaptübergange, noch jetzt colossale Befestigungsvtrerke^ brückenkopf- 
artig angelegt, und ebenso die Warthe aufwärts an der Prosna alte Heiden-) : 
schanzen» weldie. wohl die Vertheidiger derselben befähigen konnteoi, selbst 
andrängenden Völker wogen das Eindringen in die diesseitigen Gebiete, zu 
Verwehren. War hier der Strom abgelenkt, so musste er sich in das nörd'*^ . 
liehe Deutschland ergiessen, und die kriegerischen Semnonen^ verhinderten; 
ein ferneres Erbrechen in ihre Gaue durch 4ie forllaufenden Schanzenzüge^ 
welche erst in der Thüringer Gegend an der Saale ihr Ende finden. Zwischen. 
Elbe und Saale werden die Wälle schwächer und seltener, ttnd ist die west- 
liche Flanke des ganzen Sehanzenzuges nur durch geringe örtliche Terrain-: 
hind^nisse, wie einige Flüsse, niedrige Höhenzüge und vorzügUcb Waldun- 
Sen gedeckt, somit konnte den Bewohnern der mittleren Elb*^ und Odergegen- 
den von die&er Seite keine Gefahr drohen. . . 



Naehdßm wir diß pben gestelReia Fragen in Bezug auf das Scfaanzen- 
system zwischen S^al^ uikI Wartlie erörtert und auoh beantwortet hal!>en, 
lieg^ es gewiss sehr nahe, dieselben Fragen auch für die so zahlreichen alt- 
heidnischem Befestigungen gleicher Art in Westdeutschland zu thun, und ob- 
schon alle bisherigen Geschichtsforscher darüber einig zu sein scheinen, dass 
die aUen W&Ue gegen die Homer erbaut und benutzt worden seien, so scheint 
es, naehdem wir die Schanzen des östlichen Deutschlands einer eingehenden 
Betrachtung in allen Richtungen unlerworfen, doch möglich , auch für die 
allen Wälle Westdeutschtands eine andere Hypothese aufzustellen, die sich 
namentlich vom militärischen Standpunkte aus auch bis zu genügender 
Evidenz beweisen lassen wird. 

Diese Hypothese besteht darin, dass man auch für die westdeutschen 
Heidenwälle die gleiche Zeit für die Erbauung, das heisst mehrere Jahrhun- 
derte vor Chr. annimmt und sie als Vertheidigungswerke gegen später ein- 
wandernde und nach Westen drängende Germanen betrachtet. 

Erstens sprechen für diese Annahme die vollkommene Übereinsl/m- 
mung mit den Schanzen Ostdeutschlands in Form, Material, Anlage und ge- 
iundenen Alterthümern aus der Broncezeit, dann aber vorzüglich die Fronl- 
riobtung der einzelnen Vertheidigungssysteme zu beiden Seiten des Rheins 
sowohl, wie in den Wesergegenden. Diese Frontrichtung ist vollkommen deut- 
lich Dtacb Osten zu ausgesprochen, und zwar bei den Befestigungen des Teu- 
toburger We^ldes und der angrenzenden Gebirge nach Nord-^Osi, bei denen 
des Taunus nach Ost und Süd-Ost, und bei denen des Spessart und Odenwnl- 
des naelv SüdrOst. 

DJes^ im Allgemeinen nach Osten gerichtete Front schliesst zugleich den 
sonst möglieben FaU aus, dass die allen Stein- und Erdwälle gegen die 
KeU^ ^^eworfen sein können, die mehrere Jahrhunderte vor Chr. von den 
Gerimn^n ai^ Westdeutschland verdrängt worden sind, und die viellelohl 
vf^r^licht haben könnten, ihre ehemaligen Wohnplätze im westlichen Deutsch- 
ian4 wieder zvtrück zu erobern. 

Dc^s die Hauptfront der westdeutscloen heidnischen Vertheidigungs- 
systeme aber naqh Nord-Ost, Ost und Süd-Ost gerichtet ist, wird überzeu- 
gend gj^nug aus den im Folgenden in möglichster Kürze angestellten Betrach- 
tungen bervorgehisn. 

Es sind in einem der früheren Abschnitte mehrere der zwischen Rhein 
und WesQr liegenden altheidnischenVesten beschrieben worden, und wollen 
wir an diesen, indepi wir auf jene Beschreibung, die nur der speciellen Be- 
schaffenheit und Lage derselben galt, Bezug nehmen, unsere Behauptung zu 
beweisen v^r^chen. 

Die Centralve^te des Teutoburger Waldes (Osning), Lippe*schen Waldes 
und d^ri übrigen nordöstlich parallel laufenden Gebirgszüge bildete, wie wir 
berdi(9: gesehen« die Teutoburg oder Grotenburg bei Detmold. 

Di^e Veste sqU von den Ch(^uskern g^gen die römische Invasion von 
Gallien aus, gleichsam als Gegenfestung des römischen Hauptwaffenplatzes 
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Aliso, angelegt sein. Aliso vermuthel man bei Hamm, südlich von Münster, 
ohne vollkommen über dessen Lage einig zu sein, wie noch neuerdings er- 
schienene Schriften von Essellen, Reinking, Schier enberg, von 
Wietersheim, von Abendrolh etc. bekunden. 

General vonPeucker, der gleichfalls die Teutoburg als gegen die 
Römer und speciell gegen Aliso gebaut betrachtet, führt nun speciell die Vor- 
Iheile derselben an, die den Vertheidigern im Kampfe gegen die von Süden 
anrückenden Römer zufallen mussten, — Vortheiie, die zwar keineswegs ab- 
zuleugnen sind, da die Cherusker die allen, bereits seit lange vorhandenen 
Wälle auch als Zufluchtsstätte und Reduil im Kampfe gegen ihre Todfeinde 
benutzt haben können, die aber unmöglich die Veranlassung dazu sein konn- 
ten, solche Riesenwerke, die Jahre zu ihrem Baue bedurften, und diese noch 
dazu an einem Punkte anzulegen, dessen Wahl dem im Obigen genugsam be- 
wiesenen müilärischen Scharfblick der alten Germanen und ihrer Neigung 
zur activen Defensive unbedingt widersprechen würde. Die Teutoburg, welche 
ganz analog den ostdeutschen Befestigungen auf einem Gebirgsvorsprung des 
nordlichen Abhanges vom Lippeschen Walde liegt, würde dann den Haupt- 
gebirgszug zwischen sich und dem angreifenden Feinde haben, und mussten 
somit die Vertheidiger erst diesen besetzen und zu halten versuchen, ehe sie 
sich in ihre Hauptvesle zurückzogen, was völlig ihren Gewohnheiten, als 
letzte Zuflucht dichte Wälder und hohe Berge, die keiner Befestigung bedür- 
fen, zu wählen, entgegen ist. Die Burg wäre überdies vermittels der seitwärts 
liegenden Defileen leidit umgangen, und den Germanen der weitere Rückzug 
nach Norden abgeschnitten worden; auch gehören Oflfensivstösse in der Front 
I nach Süden, also die beliebten Ausfälle, ganz in's Bereich der Unmöglichkeit. 
i Oberstlieulenant von Abendroth sagt in seinen Terrainstudien, die Teuto- 
^ Wig könne, weil sie von allen Seiten zugänglich sei und vom dahinter He- 
genden Gebirge im wirksamsten Bereiche der römischen Wurfwaffen domi- 
nirt werde, nur ein altgermanisches Nationalheiligthura sein und nur religi- 
ösen Zwecken gedient haben. Nimmt man aber die Front des Werkes nach 
Nordost an und betrachtet auch die Anlage der Vorwälle, so hat dasselbe 
vollständig den Charakter einer allgermanischen Verschanzung nüt vorzugs- 
weise activer Defensivkraft, die dann auch vollständig geeignet ist, die nahe- 
gelegenen Defileen über das Gebirge zu beherrschen und in den dahinterlie- 
genden waldigen Bergen den sich zurückziehenden Vertheidigern eine Zu- 
fluchtsstätte zu bieten, in welche selbst der kühnste Angreifer nicht wagen 
durfte, auf dem Fusse zu folgen, da ihm in den Klüften und Schluchten der- 
selben selbst vom geschlagenen Feinde sichere Vernichtung drohte. 

Zur Teutoburg als Centralveste gehörten ohne Zweifel eine grosse Zahl 
von Rund- und Langwällen, deren Vorhandensein römische Schriflsteller be- 
zeugen, die aber in jenen Gegenden, welche besonders in den Jahrhunderten 
vor und nach Christi Geburt von zahlreichen auf einander folgenden und im 
Kampf mit einander lebenden Nationen bevölkert waren, und in welche die 
allmälig Alles verwischende Cultur früher und intensiver eindrang als in 

Österr. militftr. Zeitschrift. 1868. (3. Bd.) 13 
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die östlichen Gebiete Deutschlands, auch viel früher der Zerstörung anheio 
fielen, so dass nur noch wenige Spuren von Erdbaulen vorhanden sind, d 
namentlich in Stücken von Grenzwällen, aber auch in Überresten von Rinj 
wällen bestehen. 

Dass, ähnlich dem Lausitzer System, auch in den nördlich der porl 
westphalica beginnenden Ebenen Wälle und besonders Langwälle das Eii 
dringen der nachfolgenden Einwanderer in die gesegneten Gaue am Teutc 
burger Wald verhindert haben mögen, bezeugen noch sichtbare Überreste 
wie zum Beispiel, nach „von Abend rolh," südlich von Minden der Wall 
zwischen der Bastau und dem Wulfsbach, sowie der bekannte Wall zwischen 
dem Steinhuder Meer und der Weser, obwohl in jenen Gegenden die künsl 
liehen Vertheidigungsmiltel nicht so nothwendig gewesen sein konnten wie 
zwiischeh Elbe und Oder, da einmal das Riesengebirge mit seinen Fortsetzun- 
gen rechts der Weser dem Strome der Völkerwanderung einen Damm 
entgegensetzte, der die südlich gelegenen Gebiete besser als alle Schanzen 
schtttÄte, und well ferner die nach Norden sich ausdehnenden £benen gewiss 
länge nicht so dicht bevölkert waren als die Lausilzen, indem die Bewohnec 
derselben sich weg6n des hinter ihnen liegenden hercynischen Waldes niehi 
weiter nach 'Süden ausdehnen konnten, folglich auch die flachen Gegenden 
vertheidigen mussten. 

Endlich war auch das Andrängen der Völkerwogen von keiner solchen 
Macht wie im Osten Deutschlands, da Hunderttausende in dem Räume von 
def Weichsel bis zur Weser sitzen geblieben, und sich der Strom bereits vor 
dem Ila^ze, einem gleichsam in das Meer vorgeschobenen Felseng:ebirg:e, 
nodimals getheilt haben musste, einige Wogen sich auch in die Ixigelichen 
Läi^der südlich «des Harze's, also der grossen alten Heer- und Handelsstrasse 
gen" Westen entlang ergössen haben mögen. 

Gegen diesen Verhältnissmässig kleinen Theil der nachwandernden Ger- 
manen heheti wir nun den Schanzenzug des Taunus, sowie weiter nördlich 
dfeis tlothhäaf gebirges und' die im Hessischen vereinzelnd liegenden Schanzen 
gerichtet, Von denen, die Stein wälle des Taunus ausgenommen, nur noch we- 
rtlgie ' Überreste vorhanden sind, und zwar aus denselben, wie oben für die 
Schanzen in Westt)halen angeführten Gründen. Diese wenigen aber genügen, 
um 'den Zusammenhang deutlich eikennen zu lassen. 

" Dass nun das System des Taunus gegen Osten und Süd-Osten gerichlel 
ist, ergibt sich ebenfalls aus der' Lage der Steinwälle an den entsprechenden 
Abhängen und auf vom Hauplkamme nach Osten zu gelegenen Kuppen, so 
dasi die dahinterliegenden waidigen Höhen zur Aufnähme der Verlheidiger 
nach geschehenier Räumung der Wälle Ziehen konnten. " \ 

" ' Hingegen scheinen die Systeme des Spessart und Odenwaldes, deren 
Front riäch Süd-Osten gerichtet, weniger gegen vom nördlichen Deutschland 
andHngende Feinde', sondern vielmehr gegen Völkerschaften gedient zuhaben, 
die' auf dem lötzteii Theil ihres Zuges quer durch Bayern oder den Main her- 
unter kamen, dife also Von den beiden Landwegen vom Ural lier den südli- 
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§pe\^ählt haben mussten. Hiefür spricht auch die Existenz zahlreicher 
rres$le heidnischer Schanzen in Bayern, weiche westlich ihre Anlehnung 
Schwarz wald, Odenwald und Spessart, nördlich am Thüringer Waid hallen. 
e Anlehnung nördlich an den Thüringer Wald wurde, ebenso wie westlich, 
durch Steinwälle auf den Vorbergen bewirkt, und scheint eines der Haupt- 
werke die sogenannte Diesburg oder Dietburg gewesen zu sein, indem noch 
jetzt sich auf einem Plateau zwischen den Städten Meiningen, Römhiid, Kö- 
nigshafea und Ostheim die Überreste eines grossen heidnischen Walles beiin- 
den, der zugleich als Opterplatz gedient haben muss, da das Land zwischen 
den genannten Städten der Sage nach den heiligen Boden des Gaues Grab- 
feld umschloss. 

Noch einige Worte müssen wir den zahlreichen Heidenschanzen Böh- 
mens widmen, die unstreitig auch germanischen Ursprungs sind, obwohl sie 
sich in mancher Beziehung von den nördlich derselben gelegenen Lausitzer 
Schanzen unterscheiden und hierdurch beweisen, dass nicht ein und das- 
selbe Volk eile böhmischen wie die Lausitzer Wälle gebaut haben kann. 

Die böhmischen Schanzen sind ebenfalls aus Stein oder Erdaulwürfen 
ernchlet, und wurden in manchen derselben Holz, Kohlen, Schlacken, Thier- 
kDochen, verkohltes Getreide, Urnen und ähnliche Getässe gefunden, des- 
^ieichen Stein- und ßroncewaffen ; doch scheinen sie nicht von den den Lau- 
bitzer Schanzen charakteristisch zugehöreuden Kegelgräbern begleitet zu sein, 
auch deuten zahlreiche alte Eisenwaü'en und Geräthe aut eine Benutzung 
durch spätere Generationen. 

Tomek in seiner Geschichte Böhmens sagt von den Ureinwohnern 
Böhmens: „Zur Vertheidigung gegen feindliche Einfälle diente vor Allem der 
dichte Waid, welcher die Landesgrenze last überall mehrere Meilen weit be- 
deckle. AileLandesthore, das ist alle durch diese Landesforste führenden Wege 
^aren durch Verhaue befestigt und wurden sorgfältig bewacht.^ 

„Im Innern des Landes waren zahlreiche, in fester Lage errichtete Bur- 
gen, gewöhnlich auf kleineren Anhöhen, an Gewässern und auch in Wäldern 
gelegen, geräumig genug, um die Einwohner der nächsten Umgegend mit 
ihren Faoülien und Habseligkeiten zu schützen.^ 

Diese Burgen Tomeks sind jedenfalls die erwähnten Ring^älle Böh* 
mens, deren Erbauung er aber in eine viel spätere Zeit verlegt. 

Entweder waren es die Kelten, die zuerst von Süden aus in Böhmen 
eindringend die alten Schanzen anlegten, oder es waren später nachwan^ 
dernde Germanen, was wahrscheinlicher ist, da diese ja in Böhmen noch zur 
Römerzeit ein mächtiges Reich, damals bei den Germanen einzig in seiner Art, 
unter Marbod bildeten, folglich so manche Kämpfe nüt anderen Volksstäm- 
men zu bestehen haben mochten. 

Dass man auch in Böhmen beginnt, den altheidnischen Wällen, deren 
es in jenem gesegneten Lande zahlreiche geben soll, ein e grössere Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden, beweisen mehrere archäologische Werke, welche in 
letzterer Zeil erschienen sind, und von denen namentlich das von Wocel 

18* 
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„Pravek zein6 ceske" einige Ringwälle aufzählt und beschreibt. Ferner aber 
ist es der Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen, welcher es sich mit 
dankenswerthem Eifer angelegen sein lässt, auf dem Gebiete der heidnischen 
Vorzeit Böhmens 'Forschungen anzustellen, und entlehnen wir im Auszüge 
seinen Mittheihingen im IV. und VI. Heft des 5 Jahrgangs 1867 *) die folgen- 
den Notizen über heidnische Wälle, um einen Vergleich der böhmischen mit 
den übrigen deutschen Steinwällen zu ermöglichen. 

Die Verfasser des betreflPenden Aufsatzes haben sechs Wälle, theiis in 
der Gegend südlich von Prag, theiis im böhmischen Mittelgebirge liegend, 
selbst untersucht und die Resultate dieser Untersuchung, durch Zeichnungen 
erläutert, in genannter Schrift niedergelegt. 

1. Der Wall auf dem Berge Hradetz. 

Dieser Berg liegt in dem sogenannten Brdy Waldgebirge , das von dem 
Winkel, den die Mündung der Beraun in die Moldau macht, ausgeht und von 
da nach Südwesten streicht. Sein Gipfel ist keineswegs der höchste und um- 
fangreichste, noch auch der steilste und unzugänglichste dieses Gebirgszuges, 
wohl aber hat er eine geborgene und recht einsame Lage mitten in Wäldern, 
die in grauer Vorzeit ihn ringsum wohl meilenweit umgaben und gegen 
Süden zu reichlich mit ausgedehnten Sümpfen versehen sein mochten. 
Nichtsdestoweniger aber enthalten die Thalflächen dieser Gegend grosse 
Strecken sehr fruchtbarer Triften und Äcker, und nach Norden und Nord- 
osten schaut diese Höhe ebenfalls in eine von der Beraun begreniete sehr 
fruchtbare Ebene. 

Nur nach drei Seiten hin erhebt sich der Gipfel isolirt über die Wald- 
fläche, mit der vierten hängt er zungenförmig mit dem nordostwärls 
streichenden Gebirge zusammen. Nach Westen zeigt er eine kahle, felsige, 
zerklüftete und von Felsentrümmern reich umgebene Stirne, nach Süden 
einen steilen Abhang, nach Norden eine unter massigem Winkel abgedachte 
Fläche *). 

^ Die Umwallung beginnt an der Ostseite, dort eine Art Vorwerk bil- 
dend, und schliesst sich um die Nordseite bis zur felsigen Westseite, diese 
und die steile Südseite freilassend. Diese letzteren sind indessen keineswegs 
gar so mühselig oder unter Bedenken zu erklimmen , sondern verursachen 
dem' rüstigen Ersteiger höchstens einige Unbequemlichkeit. Spuren einer an 
diesen Seiten etwa vorhanden gewesenen und durch verschiedene Einflüsse 
zerstörten Umwallung finden sich nicht. Die Gipfelfläche ist nirgends geebnet, 
sondern trägt ihre natürliche Wölbung ganz unverändert. 

Das Material zum Walle ist augenscheinlich von derselben entnommen. 



*) Die ältesten Baudenkmäler in Böhmen. Ein Beitrag int Kenntniss derselben, 
geliefert von Dr. W. Dressler und Johann Kiemann jnn. 

') Genau wie bei dem grössten Theil der übrigen deutschen Heidenwälle. 
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Der Wall selbst besieht aus vollkommen ordnungslos und ohne Bindemittel 
zusammen geworfenen rohen - Grauwacke- Steinen (keine grossen Fels- 
stücke). An einer sehr abschüssigen Stelle gibt der Wall seine Gestalt, 
I nämlich die eines Walles, dessen Durchschnitt annähernd ein gleichschenk- 
iiches Dreieck ist, völlig auf und nimmt die eines breiten, aber niedrigen Stein- 
g;ürlels um den Berg an. 

Die Höhen- und ßreitenverhällnisse des Walles variiren also an ver- 
schiedenen Stellen sehr bedeutend, und es muss hervorgehoben werden, dass 
es nicht die leichtere Zugänglichkeit ist, welche die grössere Anhäufung von 
Steinmaterial jedesmal bedingt hatte '). Die Höhe schwankt zwischen zwei 
und drei Fuss bis zur doppelten Manneshöhe, die Breite zwischen sechs und 
acht Schritten bis zu sechzehn Schritten. Der Umfang dqg theilweise vom 
Wall, theilweise von den steil abfallenden Bergwänden eingeschlossenen 
Raumes beträgt 680 Schritt, die Länge der Steinmauern zusammen 445 
Schritt, davon ein Vorwall 77 Schritt und ein Querwall 30 Schritt auf sich 
nimmt. Letzterer ist von ersterem 17 Schritt entfernt. Der Wall hat 4 Ein- 
gänge, wovon 2 oflfenbat dem durch die ümwallung führenden Fahrwege zu 
Gefallen durchgebrochen worden sind. 

Der schönste aber und unzweifelhaft auch der grösste sämmtUcher 
Steinwälle Deutschlands ist : 

2. Der Wall auf dem Berge Pleschiwetz. 

Anschliessend an die Höhen des Hrebeny-Bergzuges, jedoch durch ein 
Bachlhal von ihm gelrennt, liegt von Hradetz etwas über zwei Stunden weit 
entlernt der Pleschiwetz. Seinen westlichen Fuss bespült die Litowka. Gegen 
forden und Osten umgeben den Berg ausgedehnte, sehr fruchtbare Land- 
schaften. Er hat einen sehr bedeutenden Umfang; sein Rücken , der sich an 
der westlichen, östlichen und südlichen Seite über sehr hohen, schroffen, mit 
theilweise senkrechten Felsen wechselnden Wänden erhebt läuft nur an der 
nördlichen Seite hin in eine schrägabwärts gehende Lehne aus und wölbt 
sich an der westlichen Seite zu einem flach - kuppelartigen Gipfel. Er trägt 
einen doppelten Steinwall von ganz gleicher Beschaffenheit, sowohl was 
das Material als die Art des Aufbaues, die Höhe, Breite und dergleichen 
betrifft, wie jener auf dem Hradetz ist. NurU' unterscheidet er sich|von|dem 
letzteren darin, dass die nich tum wallten Stellen in der That unzugänglich 
und meist wohl auch nicht ohne Lebensgefahr oder nur imitj grosser Mühe 
zu erklimmen sind. 

Der Wall besteht aus einem Innern, dessen Umfang 18*33 Schritt misst, 
und aus einem äusseren, zu dessen'^Umgehung ein rüstiger Fussgänger wohl 
eine Stunde braucht. Der äussere Wall ist fast seiner ganzen Länge nach 



') Die Ursachen dieser Erscheinung dürften sich vielleicht ergeben, wenn man 
den Wall und sein Umterrain mit militärisch kritischem Blicke betrachtete. 
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Stärker, das heisst breiler, höher und aus grösseren Werkstücken, die hie 
und da in der That ganz colossal aufgehäuft liegen, als der innere. Die Um- 
wallung hat zum Focalpunkte die an der Westseite gelegene Kuppelhöhe des 
Bergrückens. Im Jahre 1825 fand man unterhalb desselben 32 sehr interes- 
sante Bronzegegenstände, worunter einen sehr schön geformten Kelt. 

Die sehr bedeutende A^usdehnung dieser Umwallung, welche an Grösse 
die des Altkönigs im Taunus, die bisher für die bedeutendste in Deutschland 
gehalten wurde, weit hinter sich zurücklässt, der Zusammenhang mit angeb- 
lich in der Nähe vorhandenen anderen ümwallungen und die Auffindung kelti- 
sclier (?) Broncegeräthe lassen glauben, dass hier vor Alters der H^uptmittel- 
punkt eines bojischen (?) Stammes gewesen sein mochte, vielleicht eine jener 
Ansiedelungen (?)♦ deren Ptolemäus für Böhmen mehrere aufzählt. 

Die gegenwärtige Generation von slavischen Anwohnern des Berges 
unterhält noch mancherlei Sagen über die Zaubergärten (heilige Haine?), die 
sich oben befinden sollen. 

3. Der Radelstein im Mittelgebirge. 

Derselbe liegt südwestlieh des Donnerberges (Milleschauer) und trägt 
einen aus Basaltsteinen bestehenden Doppel wall. Etwa 15 Klafter unterhalb 
des oberen inneren Walles zieht sich um den Berg ein zweiter Wall, etwas 
niedriger als der erste. Der innere Wallraum hält 1000 Schritt in der Runde, 
die Wallhöhe beträgt durchschnittlich 4 bis 5', die Basis nimmt 9 bis 10 
Schritte Breite ein. Der Wall Hegt allenthalben auf dem Plateau selbst, also 
nicht auf der anstossenden Böschung. Die Grösse der Steine und sonstige 
Art des Aufbaues gleicht den früher beschriebenen vollständig. Vier Eingänge 
führen in den Wallraum ; dem westlich gelegenen zunächst bemerkt man drei 
mit Steinen ausgelegte, nach unten sich verengende viereckige Gruben von 
mehreren Fuss Tiefe; eine gleiche findet sich in der Nähe des östlichen Ein- 
gangs. Solche Gruben finden sich in der Regel in der Nähe der in Frankreich 
und 'England vorkommenden Steinringe und heissen dort margelles oder 
pitsteads, punpits. 

Die Beziehungen zu fruchtbaren und schon in den ältesten Zeiten ange- 
bauten Gegenden fehlen auch bei diesem 'Platze nicht: südlich davon liegt das 
reiche Egertbal, in welchem die Neuzeit Broncegeräthe und Grabstätten 
(Hünengräber, Kegelgräber oder Heidenkirchhöfe ?) entdecken Hess; nördlich 
davon im fruchtbaren Bielathale gibt es ebenfalls viele Fundorte broncener 
Waffen, Geräthe und Grabhügel aus vorhistorischen Zeiten. 

Den Grund des Wallraumes auf dem Radelsteine will man allenthalben 
mit thierischem Moder, Asche und dergleichen gemischt erkannt haben. An 
einer künstlicheu Ebenung des Gipfels lässt sich kaum zweifeln ; die Süd- 
we«tseite, die sich zu der in die Egerebene führenden Thalsohle, in welcher 
die alte Verbindungsstrasse durch das 'Mittelgebirge gelaufen sein soll, wen- 
det, stuft sich ebenfalls in drei mächtigen — ob künstlichen oder natürlichen 
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Terrassen, lässt sich wohl nicht mit dem Auge unterscheiden, dahin ab. 
Vom Pieschiwelz sowohl wie vom Hradetz kann man bei hellem Wetter den 
Radelslein sehen. 

4. Die Feuermauer bei Krzemasch. 

Den Namen Feuermauer trägt ein von den übrigen etwas abweichendes 
Wallfragment auf einer von der Biela umflossenen holien und steilen Berg- 
zunge sudlich von Teplitz, Vi Stunden von Krzemusch, vom Dorfe Dolaüken 
etwas östlich auf dem vorspring^endeh Theile der Höhe. Das Baumaterial 
besteHt aus Basalt Die Bauart gleicht vollkommen der fräh'ei* beschriebenen ^). 
Der Wall ist niedHg, circa 3' hoch, 188 Schritt lang und liegt auf einer pla- 
nirten Ebene. 

6. Die Hassitenschansen auf dem Blanik. 

Wenn an einen Berg, der unter seines Gleichen in diesem Landes- 
theile so wenig Auffallendes besitzt, weder vermöge seiner Lage, noch 
seiner Höhe oder weiten Sichtbarkeit, wenn an einen solchen Berg eine Sage 
von der Bedeutung der Kiffhauser- oder Untersbergsage sich anheftet, so darf 
wohl vorausgesetzt werden, dass, sei die Sage nun eine blosse Mutation der 
deutschen, oder beruhe sie auf einer alten mit der deutschen gemeinsamen 
Grundlage, an dem Berge selbst irgend eine locale Beschaffenheit die Hand- 
habe zur Anknüpfung geboten haben möge *). 

Diese locale Beschaffenheit konnte nun gerade in unseren gewissen 
räthselhaften Wällen gelegen sein, die ihre Zauberkreise um einen landschaft- 
lich ungewöhnlich scenirten Punkt schlössen. Und so ist es auch. Wir finden 
den Bergrücken mit verschiedenen grösseren und kleineren emporragenden 
Küppen (von Urschiefer) besetzt, hie und da Fuchs- und Dachsbaue an ihrem 
Fusse bildend ; eine grössere Felsenpartie an der Südostseite. Die nackte 
Stirne des Berges zeigt schroffe, nach bedeutender Tiefe abfallende, zer- 
klüftete und nicht ohne Grossartigkeit des Charakters geschichtete und ge<- 
spaltene Wände, umgeben von einer breiten sehr abschüssigen Fläche, die 
sich mit riesiger Menge Trümmergesteines, darunter zerschmetterten und 
herumgeworfenen Felsensäulen und Tafeln bedeckt hatte. Diese Felsengrupfie 
hilft ein geräumiges Reduit bilden und stellt eine starke natürliche Bastei 
vor. Menschenhände haben jedenfalls vor sehr langer Zeit bis zu dem aus* 
sersten Vorsprunge dieser Bastei eine Bahn mittels eingehauener Tritte ge- 
macht. Diese Felsenbaslei nun ist es, an die sich ein doppelter Steinwall von 



^) Der Name Feuermauer dürfte wohl auf einen ScHlackenw&U deuten, viel- 
leicht findet sich die Bestätigtmg bei genauer Besichtigung. 

*) Einer uralten Propheseiung des nblinden ittuglings** nach soll in den 
Tagen der Bedrängniss des Landes ein böhmischer Herzog ,n^t ,1Q00 Rittern aus 
dem Blanik hervorbrechen und die Deutschen aus Böhmen vertreibent 
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derselben Art, wie wir sie eben mehrfach beschrieben haben, den grössten 
Theil der Gipfelfläche umgebend anschliessl. Der innere Wall, der durch einen 
seichten Graben mit einem niedrigen Paralleldamme — jedoch längs seiner 
inneren Seite — verstärkt erscheint, umfängt einen Raum von 236 Schritten 
in der Stunde. Der grösste theils planirte Raum, den er umfängt, wird von 
einem etwa 3' hohen , aus der Erde errichteten Querdamme durchschnit- 
ten. Nördlich vom Innern Wall erhebt sich eine ziemlich hohe felsige Klippe, 
deren Plateau mittels eingehauener Tritte zugänglich gemacht erscheint. 
Dieser Zugang wird durch eine schwache Walllinie, welche von einem innern 
Wall nach dem Felsenvorsprung und von da nach dem äussern Wall führt, 
von einem äussern Theil des Wallraumes abgeschieden. Der äussere Wallraum 
hat einen Umfang von 520 Schritten und benützt eine von der Bastei nord- 
westlich in gerader Linie 195 Schritt entfernt liegende, aus drei Steinen 
bestehende Felsgruppe als markirten Endpunkt. An dieser Stelle, wie wohl 
allenthalben, wo er auf ebenem Terrain liegl, ist er sehr flach, 2 — 3' 
hoch. Erdwerke, die sich daselbst finden, mögen wohl erst in jüngerer Zeit 
entstanden sein. Die Höhe des Blanik beträgt 307% Wiener Klafter über 
dem Meere. 

6. Der Steinwall auf dem Berge Tr&chemschin im Brdy- 

waldgebirge. 

Das Brdy Waldgebirge enthält noch mehrere Stein wälle, von denen be- 
sonders der des Trschemschin .noch zu erwähnen ist. Er stimmt in Bauart, 
Anlage und Material mit den bisher beschriebenen völlig überein. 

Der Trschemschin ist 433 Wiener Klafter hoch, dacht sich nach Süden 
zu sehr tief ab und hilft ein weites fruchtbares Thalgelände mit vielen kleinen 
Teichen umranden. Eigentlich ist er der südliche Bergkopf eines von Norden 
her streichenden rauhen und sehr dürftigen Hochlandes, das bei Pfibram be- 
ginnt und hinter dem Städtchen Rozmital zu einer von Waldbergen umge- 
benen breiten Mulde von fast alpiner Beschaffenheit ansteigt, um mittels einer 
schiefen Ebene in den wenig darüber erhöhten, aber vom Hrädetz und Ple- 
schiwetz her wohl sichtbaren, zackig gestalteten, nacktfelsigen Endkopf des 
Trschemschin überzugehen. Diese Partie mochte vor Alters ein meilenweit 
unbewohntes, von filzigen Moor- und Sumpfflächen durchfurchtes Waldgebiet 
darstellen. Nach Süden und Westen zu öfTnel sich vom Trsehemschin der 
schönste Überblick über das Land bis an die bayrischen Berge. 

Der Steinwall ist einer der schönsten und interessantesten. Er umfängt 
die Bergseiten ^gürtelförmig und hält sich dem Plateau des Bergrückens, mit 
Ausnahme gewisser Stellen, mehr oder minder fern. Er besteht aus drei Ab- 
theilungen, deren nordwe stlich geleg ene anleinen hohen, schroffen, felsig en, 
schwer zugänglichen Abhang anschliesst, der mit Trümmern herabgestürzter 
Granitfelsstücke wild bedeckt ist, ähnlich wie der Ritterfelsen des Blanik und 
die Weslseite des Hradetaj. 
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Diese Abtheilung enthäll auf einem erhöhelen, 93 Schritt langen und 
25 Schritt breiten Plateau die Mauerreste einer Burg, vor der ein künstlicher 
Graben gezogen war, über den eine Brücke führt. Von dieser Brücke reicht 
eine 123 Schritt lange geebnete Fläche bis zu einer Kapelle. 50 Schritt unter- 
halb derselben erhebt sich der erste Querwall. Der zweite Querwall schliesst 
den Wallraum 118 Schritt weiter an einer schmäleren, sehr abschüssigen 
Stelle, an welche sich ein hufeisenförmig geschlossenes Wallstück ansetzt, 
das auf einer scharf abfallenden Berglehne liegt. An der Süd- und Westseite 
bildet der Wall einen sehr wohl erhaltenen, durchgängig auf der Böschung 
der Lehne liegenden, gleichmässig breiten (8—10 Schritt) hohen Steingürtel, 
der eine sehr gut erhaltene Ordnung seiner Linie und Ränder zeigt. Die süd- 
liche und westliche Seite, sowie der Burgtheil der nördlichen Wand sind 
nackt. und felsig. 

Die Aufzählung der folgenden Wälle ist dem bereits genannten archäo- 
logischen Werke von Wocel entnommen. 

7. Der Wall auf dem Berge Zdär. 

Der Berg 2;där ist 2000' hoch, y^ Stunden östlich von der Stadt Ro- 
kitzan gelegen , wird an einer Seite von einem mit Vegetation bedeckten 
und von Bäumen durchwachsenen 3—4' hohen Walle umfasst, der an den 
übrigen nicht umwallten, aber starkabschüssigen Umfang der Gipfelfläche sich 
anschJiessL Den obersten, engeren, 280 Schritt langen und 180 Schritt breiten 
Gipfelplalz sperrt ein innen 6', aussen 18 — 24' hoher halbzirkelförmiger 
Sleinwall, zwischen welchem und der abfallenden Bergseite der durch eine 
Art Hornwerk gedeckte Zugang offen blieb. 

8. Der Wall auf dem Berge Hradischt. 

Zwei Stunden weit von dem oben genannten Berge 2dar, oberhalb des 
Dorfes und Schlosses Brezina, liegt der Berg Hradischt, dessen Scheitel von 
einem elliptischen, 300 Schritt im Längen- und 160 Schritt im Breitendurch- 
messer haltenden, hie und da bis 3 Klafter hohen, aber der Zerstörung bereits 
an manchen Stellen ausgesetzt gewesenen Walle umschlossen wird. 

Zwei durch flügelartig vorspringende Wallstücke gedeckte Eingänge 
führen in den Wallraum. Innerhalb desselben wurde eine trichterförmige 
Grube bemerkt^ sowie auch Spuren einer weiteren Umwallung an den Berg- 
seiten zu finden sind. 

Ausserdem befinden sich im Wallraum die gemauerten Fundamente 
einer kleinen Burg. 

9. Der Steinwall auf dem Berge Ostr^. 

Derselbe liegt nördlich vom Dorfe Jiiiilz, gegenüber dem Pleschiwetz, 
am linken Litawka-Ufer und trägt auf seinem Vorderhaupte einen kleinen 
kreisrunden Steinwall. 
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10. Der Steinwall bei Zborow. 

Derselbe umzieht in Halbkreisform einen Gipfel in der Nähe des in der 
ehemaligen Planitzer Herrschaft gelegenen Dorfes. 

11. Der Burgberg beim Dorfe Tschnernowitz unweit von Kommotau. 

Eine cyclopische Mauer umfängt die eine Seite der Gipfelfläche, wäh- 
rend die andere mit senkrechten Felswänden abfällt. Im Wallraume finden 
sich zwei trichterförmige Gruben. 

12. Die Wälle auf dem Berge Svatobor bei Schüttenhofen. 

Theils grosse cyclopische Steinwäile, theils von £rde aufgeworfene, 
umgeben den Gipfel des Berges. 

13. Die Steiuwälle auf dem Wladarsch bei Chiesch im 

Egerer Kreise. 

Es sind nur noch Reste einer bestandenen doppelten SteinumwaJiung 
zu bemerken. Nicht zu verwechseln damit sind Mauer- und Gräbenbauten 
daselbst, welche aus dem 17. Jahrhundert stammen, da Banner, 1639, dort 
bekanntlich ein schwedisches Lager aufschlug. 

14. Die Erdw&lle auf dem Hradischt am rechten Miesufer, gegen- 
über dem Schlosse Nischburg, hinter Strakonits. 

Zahlreiche Reste von alten Wällen und Gräben sind auf dem Gipfel 
anzutrefifen, während die Umgegend eine Menge broncener Gerälhe, goldener 
und silberner Münzen, wahrscheinlich keltischen Ursprungs (?), finden liess. 

15. Die SehlackenwKlle auf der Fürstenhöhe bei Knltowiti am 

linken Wottawaufer. 

Ein 12 — 15' hober, an der Basis 24^ auf dem Kamme 5' breiter äus- 
serer Wall umsäumt den breiten, 600' über dem Flusse liegenden Gipfel 
des Berges. Vor diesem Walle zieht sich auf der Ostseite ein ziemlich liefer 
Graben hin. Die Nord- und Westseite der Höhe fallen steil ab. Der Umfang 
des äusseren Walles beträgt 620 KlaRer. Neben dem Haupteingange , den 
2 Hörner des Walles bilden, finden sich 2 Gruben. Auf eine sehr merkwür- 
dige Weise legi sich ein zweiler steilerer Wall als eine Art Doppelschanze 
vor die höchste mit einem dritten Walle umgebene Partie des Berges. Dieser 
dritte Wall ist erbaut aus grossen , durch die Wirkung bedeutender Glut 
zu Schlacken gebninnlen Steinen, zwischen denen aber auch ungebrannte 
Steine vorkommen, ist 15 bis 20' hoch, sehr steil und bildet ein unregelmäs- 
siges Viereck von 65 Rlaflem Umfang, 31 Klaftern Breite und hat ein Areal 
von 2015 Quadrat-Klaflem. 
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Das Gesammtmass der umwallten Räume beträgt 200 Klafter Länge, 
115 Klafter Breite und 19555 Quiadrat-Klalter Fläche. 

Ausser dem bereits früher erwähnten Schlaekenwall bei Bukowetz soll 
es noch einen verschlackten Steinwall bei Sabieslau, am Flüsschen Luschnitz, 
im sogenannten Svakoer Walde, geben, ferner noch einen vom Dr. Hoc h- 
stetter Markomannenwal] genannten Sleinwall im Budweiser Kreise im 
Süden der Ruine Maidstein. 

Die sämmtlichen aufgeführten Steinwälle gleichen also denen der Lau- 
sitz und der Rheinlande so aufiallig , dass man wohl sagen kann, wie ein Ei 
dem andern, und will man die Wahrheil des Sprichwortes „Gleiche Ursachen 
gleiche Wirkungen" nicht ableugnen, so muss man wohl zu der Ueberzeugung 
gelangen, dass, da die rheinländischen Heidenwälle unbestreitbar germanische^ 
Ursprunges sind, es auch die der Ober-Lausitz und ebenso Böhmens söin müssen. 
Vielleicht ist es eingehenderen Nachforschungen in Böhmen, das für 
archäologische Untersuchungen ein so reiches Feld bietet , auch noch vorbe- 
halten, selbst den germanischen Volksstamm zu bezeichnen , deiti die alten 
Wälle ihre Entstehung zu verdanken haben , da Böhmen selbst bis in die 
frühesten Zeiten hinauf vermöge seiner natürlichen Grenzen eine geschlosäfenere, 
selbstständigere Geschichte aufzuweisen hat als sämmtliche übrigen Nachbar- 
staaten. 



(Schlags folgt.) 
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Der preussische Feldzugs-Plan für die Italiener im 

Kriege 1866. 



Seit der kurzen Zeit der Veröffentlichung der Usedom'schen Note durch 
Lamarmora sollen schon von Seile italienischer Generale mehrere Bro- 
schüren über den Krieg? 1866 in Italien dem Publicum übergeben wor- 
den sein. 

Keine derselben liegt uns bis nun vor, nur der Inhalt der vom General 
Cialdini inspirirten ist durch die „Presse" im Auszüge zu unserer Kennl- 
niss gelangt. 

Cialdini fuhrt in derselben eine Polemik gegen Lamarmora 
wegen der von diesem ihm zur Last gelegten Unthätigkeit vor und nach der 
Schlacht von Custoza, vom 23. Juni bis zum 8. Juli 1866. 

Je mehr Cialdini zu der Einsicht gelangt sein mag, dass eine genü- 
gende Rechtfertigung ihm unmöglich sei, desto mehr scheint es ihm darum 
zu thun, sich auf einem anderen Wege wieder zu rehabilitiren. 

Verblendet durch das Glück der preussischen Waffen, scheint er einen 
blinden Glauben an die Unfehlbarkeit der preussischen Strategen zu besitzen, 
mindestens aber einen solchen bei dem grossen Publicum und bei seinen 
Landsleuten vorauszusei zeri. 

Mit wahrhalt läppischer Prahlsucht rühmt er sich, den preussischen 
Plan, als übereinstimmend mit seinen Ideen, gebilligt und empfohlen zu 
haben. 

Ob dieses zweifelhafte Verdienst hinreicht, ihn in den Augen seiner 
Nation von dem erwähnten Vorwurfe zu reinigen, überlassen wir ihrem eigenen 
Urtheile. 

Cialdini muss aber jedenfalls der Meinung sein, dass der preussische 
Plan die Italiener unfehlbar zum Siege geführt haben würde; denn sonst hätte 
er keinen Grund, sich ein Verdienst aus dessen Billigung und Empfehlung 
zu machen. 

Es ist daher gewisä interessant, diesen Plan zu zergliedern und die 
Chancen seines Gelingens zu untersuchen. 

Ihm zufolge sollten die Italiener sich nicht damit beschäftigen, das 
Festungsviereck zu belagern, sondern es vorziehen, dasselbe zu d u r c h- 
schneiden oder zu umgehen, um die feindliche Armee im offenen Felde 
zu schlagen; hierauf sollten sie den Marsch an die Donau fortsetzen und nur 
die Besatzungen von Verona, Mantua und Venedig durch Beobachtungs-Corps 
von beträchtlicher Stärke in Schach halten. 
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Diese Hauploperalion würde durch eine Landung^ italienischer Frei- 
schaaren unter Garibaldi an der Ostküste des adriatischen Meeres und 
durch Insurgirung Ungarn's zu unterstützen gewesen sein. 

Von dem Gedanken, sich in Belagerungen nicht einzulassen, abgesehen, 
ist der weitere Rathschlag, das Festungsviereck zu durchschneiden oder zu 
umgehen, eigentlich kein Plan und kein Rathschlag , weil nicht gesagt wird, 
welche von diesen zweien, einzig möglichen Operationen die strategisch bessere, 
vortheilhaftere sei ; denn das Festungsviereck durchschneiden, bedeutet soviel 
als der Angriff über den Mincio, — es umgehen, soviel als der Angriff über 
den untern Po. 

Der preussische Rathschlag hatte somit nur den negativen Werth, den 
differirenden Ansichten der italienischen Generäle in diesem Punkte nöue 
Nahrung zu geben. 

Man wird vielleicht nicht Unrecht thun, den Grund zu der verhängniss- 
vollen Theilung der italienischen Armee, welcher ein grosser Theil der Schuld 
an der Niederlage von Custoza zuzuschreiben ist, in einem Compromiss der 
entgegenstehenden Ansichten, hauptsächlich unter ßerücksichtigung des preus- 
sischen Rathschlages, zu erblicken. 

Cialdlni scheint, wie aus seinen nunmehr veröffentlichten Ansichten 
hervorgeht, für den Angriff über den unteren Po gewesen zu sein. 

Inwiefern dieser einen guten Erfolg selbst dann versprechen konnte, 
wenn er mit der ganzen ungelheilten Macht unternommen worden wäre, 
beweiseli die sehr eingehenden Erörterungen in dem Abschnitte „Allgemeine 
strategische Lage der beiden Gegner" des vom k. k. Generalstabshauptmann 
A. Hold herausgegebenen Werkes über den Feldzug 1866 in Italien mehr 
als zur Genüge. 

In unserem Hauptquartiere war man auf jede der möglichen Operationen 
gefasst und hatte auch nicht eine Massregel unterlassen, die geeignet war, 
uns den Sieg gegen eine dreifach stärkere feindliche Macht, so schwierig dies 
auch sein mochte, zu ermöglichen und zu erleichtern. 

Dem Angriffe über den untern Po standen in diesem mächtigen Strome, 
in der Etsch und den zwischen beiden Hegenden Gewässern, in der allgemeinen 
Beschaffenheit der Polesina so viele natürliche, in der Befestigung von Rovigo 
und in den beabsichtigten Brücken- und Strassenzerstörungen sowie Über- 
schwemmungen so viele künstliche Hindernisse in dem Wege, dass die feind- 
liche Armee sich lange Zeit, jedenfalls mehrere Tage nicht durch dieselben 
liutte durcharbeiten und aus der nachtheiligsten strategischen Lage befreien 
können. 

Mit kleinen Abtheilungen konnte man ihr grosse Verlegenheiten bereiten, 
da sie ihre Übermacht in den vorfallenden Gefechten nirgends zur Geltung 
bringen konnte. 

Jedenfalls hätte sie einen solchen Aufenthalt erfahren, der für das recht- 
zeitige Eintreffen unserer ungetheilten Armee und für die Ausbeutung der 
nachtheiligen gegnerischen Lage genügende Bürgschaft geben konnte. 
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Eine Central-Stellung auf dem Unken Etsch-ljfer, wie sie unsere Armee 
in der Thal innegehabt hatte, gab aber volle Gewissh^it, das italienische Heer 
wahrend des Po-Überganges zu überraschen, es noch in der Polesina anzu- 
fallen oder die Entscheidungsschlacht an der unteren Etsch, wenn es durch 
diesen f iuss getrennt gewesen sein würde, mil der grössten Wahrscheinlich- 
keit des Sieges zu schlagen, je nachdem es unser Feldherr für besser gehalten 
hätte. 

Dass aber ein Sieg an der Etsch, am Po oder in der Polesina durch die 
Verfolgung in einem so vielfachen Netze von natürlichen und künstlichen 
Hindernissen bis zum Untergange des Gegners gesteigert werden konnte, 
steht ausser Zweifel. 

4 

In ungleich höherem Grade erscheint der Angriff über den Mincio vom 
strategischen Standpunkte vortheilhafler, obgleich seine Einleitung und Aus- 
führung nicht weniger eine tief in's Detail gehende Erwägung erheischt, da 
hier die Elemente der Täuschung und Überraschung, auf die es bei einem 
Übergange hauptsächlich ankommt, aus dem Calcul ganz entfallen ; denn auf 
dem einen Flügel beherrschen die Forts von Peschiera den Mincio bis Mon- 
zambano , auf dem andern machen die seine beiden Ufer einschliessenden 
Sümpfe einen Übergang abwärts Goito unmöglich. 

Die kaurn 3 Meilen betragende ErstrecKung des Mincio zwischen Mon- 
za^ibai^o. und Goito gewährt also wegen ihrer Kürze und Leichtigkeit der 
Beobachtung nicht die Möglichkeit zu Täuschungen, somit auch nicht zu 
Überraschungen. 

Die it£^lieni^chen Anordnungen zur Forcirung dßs Mincio hätten daher 
voi), Haus aus, mit Rücksicht darauf getrqffen werden müssen, dass es wäh- 
rend des Überganges zum Kampfe mit der ganzen österreichischen Armee 
kommen werde. 

Die dreifache Überlegenheit der Italiener, wqnn sie lüermituage- 
t heilte r Maciit auftraten, und der Gegner sich mehr passiv verhielt — zu 
welcher Voraussetzung jedoch jede Berechtigung felilte -^ hätte auch unter 
solchen, äusserst ungünstigen taktischen Verhältnissen einen guten Erfolg 
niögliqh mache» können; freilich wäre d$ibei auf die gleichzeitige Herstellung 
von. min^esten^ 8^- IQ Brücken in entsprechenden Intervallen vorzudenken 
gewesen *), 

Wenn die Italiener mit vereinter Macht in dieser Weise operirt hätten, 
und unserer Armee, ein entscheidender Erfolg am Minaio nicht erreichbar 
erschiene!^, wäre, so hätte sie wahrscheinlich einen solchen an der Etsch, 
die nicht in gleicher Art forcirt werden kann, um so leichter erkämpfen 
können. 



^) 1809 hat Napoleon seine ebenso grosse Armee (180.000 M.) im AxigOBiehte 
der unsrigen auf 11 BrUcken aus der Lobau über den Stadler-Donau- Arm in das 
Marchfeld geworfen. 

Dieser, gegenwärtig immer mehr austrocknende Arm hatte damals eine grössere 
Breite al^ d^r Mincio. 
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Die Chancen hiefür wären allerdings sehr bedeutend gewesen. 

Dqrch Detachirungen zur Paralysirung von Mantua, Peschiera, Legiiago 
und Verona, endlieh zur Sicherung des Mincio-Uberganges in ihrem Rücken 
um wenigstens 7 — 8 Divisionen geschwächt, hätten die Italiener überdies 
nicht vermeiden können, mit — auf beiden Etsch-Ufern getrennten Kräften 
eine Entscheidungsschlacht zu bestehen, in welcher sie nicht auf den Sieg 
hoffen durften *). 

Auf dem Rückzuge von der Elsch von unserer durch Verona und 
Peschiera oder durch Mantua und Borgoforte ihr in jeder Richtung zuvor- 
kommenden siegreichen Armee unaufhörlich zu erneuerten Kämpfen genöthigt, 
bleibt es nur fraglich, bis zu welchem Grade der Auflösung sich ihre Nieder- 
lage hätte steigern können '). 

Die Aufgabe der Armee des Königs ViQtor Emanuel war somit 
auf jedem Wege trotz ihrer grossen Überlegenheit immerhin eine schwie- 
rige, doch ungleich schwieriger auf jenem über den unteren Po. 

Auf beiden Wegen wurden die Italiener durch Gewässer, feste Plätze 
und künstliche Hindernisse zur Zersplitterung ihrer Kräfte genöthigt; allein 
auf jenem über den unteren Po konnten sie, wenn sie sich auch vor diesem 
Fehler bewahrten, dennoch nie ihre grosse Übermacht im Kampfe geltend ma- 
chen, weil die Beschaffenheit des Bodens dem entgegen war, während sie 
zwischen Mincio und Etsch alle ihre Detachements längstens in Einem Marsche 
an sich zu ziehen und in jeder Schlacht auf diesem Felde mit voller Macht, 
daher überlegen aufzutreten vermochten. 

Wenn also etwas geeignet war, den Italienern einen glücklichen Erfolg 
in Aussicht zu stellen, so konnte es blos der feste, unerschütterliche Vorsatz 
sein, mit ganzer, ungetheilter Macht über den Mincio in das Festungsviereck ein- 
zubrechen, uns hier zu einer Schlacht in der Ebene zu verleiten, und wenn 
dieses nicht gelang, den Angriff auf Tirol so zu verstärken, dass wir zu De- 
tachirungen dahin, zur Schwächung unserer Hauptarmee genöthigt waren, — 
dass der Etsch-Übergang und die Verlegung der Operationslinie über die 
unlere Etsch und den unteren Po, dadurch aber die Einziehung aller gegen 
die festen Plätze vorpoussirten Beobachtun^s-Corps auf das linke Elsch-Ufer 
möglich wurde. Hierauf konnte an die Belagerung der Oslseite Verona*s 
gegangen werden, dessen freilich höchst ungewisse Einnahme beinahe den 
ganzen strategischen Nutzer^ des Festuijigs-Vierecks für uns hätte para- 
lysiren können. 



*) Damit sie in der That zu solchen Detachirungen gezvmngen seien, mussten 
aus unseren genannten festen Plätzen beständige Ausfälle' und Angriffe gegen ^e 
Flanken und den Rücken der italienischen Armee untemcjmmeijL werdei^ av^f welche 
auch vorgedacht war. 

') Gialdini theilt mit, dass eine Zeit lang r bei ihne^ die Idee bestfind^n habe^ 
unsere festen Plätze zu belagern. 

MOge*n nicht gerade die eben gemachten Betrachtungen dem General Lamar- 
m^pra, wenn er sich wirklich in dieselben vertief^ hat, zu dem wieder aufgegeh^n^p. 
Gedanken der Belagerung gebracht haben?! 
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Allein sie durften auf keinen Fehler, auf keine Blosse beim Gegner 
rechnen, denn alle diese, sowie überhaupt die Gesammtheit der Verhältnisse 
des italienischen Kriegstheaters, die Combination aller möglichen Opera- 
tionsfälle waren seit lange der Gegenstand eingehender Studien und reiflichen 
Nachdenkens auf österreichischer Seite, so dass keine Operation unser Armee- 
Commando hätte überraschen oder unvorbereitet treffen können. 

Zeuge, wie eindringlich man sich mit dem italienischen Kriegsschau - 
platze beschäftigte, sind die Erbauung der Forts bei Rovigo, Pastrengo, auf 
dem Mte. Croce bei Peschiera, bei Borgoforte, die Verbesserung des für die 
Manöver unserer Armee ganz besonders ausersehenen Communications-Netzes 
in der Ebene zu beiden Seiten der mittleren und unteren Etsch u. m. a. 

Diese bisherigen Untersuchungen haben hoflfentlich den Werth des 
ersten Punktes des preussischen Planes in's wahre Licht gestellt, der für sich 
das Verdienst in Anspruch nehmen kann, den General Lamarmora auf 
(He Irrwege der verhängnissvollen Theilung geleitet zu haben. 

Wie es mit dem zweiten Punkte dieses Operationsplanes, nämlich mit 
der Landung Gar ibaldi's an der Ostküste des adriatischen Meeres und mit 
der Insurgirung Ungarns bestellt ist, werden wir sogleich sehen. 

Zum Gelingen diesef^-Unternehmens war nicht mehr als Folgendes nolh- 
wendig; 

1. dass die italienische Flotte die unsrige entschieden auFs Haupt 
schlage und sich zur unumschränkten Herrscherin der Adria mache ; 

?. dass die Landung Garibaldi's trotz unserer Anstalten längs der 
Küste gelinge; 

3. dass er von den Croaten und von den Ungarn wirklich als Erlöser 
empfangen werde, und sofort ein Aufstand ausbreche ; 

4. dass Gar ibaldi ihnen auch wirklich genügende Waflen zur Aus- 
rüstung einer ansehnlichen Macht bringe. 

Wenn man sich an den Sieg von Lissa und weilers an die Proclamation 
des preussischen Generals Hörn erinnert, durch die er die Ungarn zum Auf- 
stande aufrief, und mit welcher er ein so klägliches Fiasco machte, so reicht 
dies allein schon hin, um zu zeigen, auf was für schwache Grundlagen der 
preussische Rath gebaut war. 

Gehen wir nun zu dem dritten Punkte jenes Operalionsplanes über, d. i. 
zu der AufTorderung, dass die Italiener, nachdem sie unsere Armee geschla- 
gen, sich nicht an den Grenzen des venezianischen Königreiches aufhalten, 
sondern um Alles unbekümmert nach Wien marschiren und die Vereinigung 
mit den Preussen anstreben sollten. 

Ob ein Sieg über unsere kleine, aber heldenmüthige und so ruhmvoll 
geführte Armee so leicht war, wie der preussische Plan es voraussetzt, haben 
nicht nur unsere Erfolge in Ilatien verneinend beantwortet : die angestell- 
ten Untersuchungen werden auch dargethan haben, dass ein solcher Sieg 
nicht gar so wahrscheinlich, somit gewiss auch keine gar so leichte Sache 
hätte sein können. 
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Die Preussen musslen es wohl am liebsten sehen, wenn die Italiener 
den Krieg gleich von Anfang aufs energischste und hartnäckigste aufnahmen 
und unsere Armee in Italien festhielten, vielleicht uns sogar zur Schwächung 
unserer Nordarmee verleiteten ; denn Alles dieses kam ihren Interessen zu 
Gute. 

Hätte das Glück gewollt, dass Benedek, ohne eine entscheidende 
Schlacht anzunehmen, an die Donau gewichen wäre und es so möglich ge- 
macht hätte, sich an derselben mit den siegreichen Schaaren unseres ruhm- 
gekrönten Feldherrn aus Italien zu vereinigen, um an den Ufern dieses Stro- 
mes die Entscheidung des Krieges zu suchen, dann hätten die Preussen 
schwerlich auf die Gunst des Schlachtengottes rechnen dürfen. 

Daraus allein kann man ersehen, wie wichtig es für die Preussen war, 
die Italiener mit allen Mitteln zu einer sehr energischen Kriegführung zu be- 
stimmen, damit unsere ganze Armee in Italien dort festgehalten werde. 

Ob aber ihre Rathschläge den Interessen Italiens, namentlich den that- 
sächlichen Verhältnissen und der Beschaffenheit des Kriegsschauplatzes mehr 
oder weniger angemessen waren, scheint sie nicht sonderlich bekümmert zu 
haben. 

« 

Aber angenommen, ein Sieg über unsere Armee wäre den Italienern 
geglückt, hätten sie hierauf wirklich bis an die Donau marschiren können ? ! 

Unsere Armee wäre in Verona geblieben, Kuhn war in Tirol siegreich, 
ebenso Tegetthof auf der See. 

Wenige Tage hätten genügt, damit durch die Vereinigung mit Kuhn 
unsere Armee wieder schlag- und ofFensivfähig werde und im Rücken des 
italienischen Hauptheeres sich wieder in den Besitz von ganz Venetien setze. 

Es ist nicht anzunehmen, dass ein italienischer Militär von gesundem 
Urtheil unter solchen Verhältnissen seinem Könige den Rath, auf mehr denn 
8ü Meilen von seiner Basis, d. i. bis an die Donau, vorzudringen, zu geben 
gewagt hätte. 

Über die übrigen Vorschläge des preussischen Planes, als die Insur- 
girung Ungarns, die gemeinschaftliche Bestreitung der hierauf zu verwenden- 
den Kosten dürfen wir wohl schweigen , da sie bereits dem Urtheile der 
Welt und der Geschichte verfallen sind, die gewiss gerecht richten werden. 



Öatenr. miUtftr. ZeiUohrifl 1868. (8. Bd.) ^^ 
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Die Ergebnisse der Landwirthschaft Österreichs im 

Vergleiche mit andern Staaten. 



'Sih(^ oft und besotiders in dem Artikel „Österreich am Schlustse des 
Jahres 1866" (I. Band, 1867) haben wir die Überzeugung ausgesprochen, dass 




ger's Statistik *) 

chung. Ausserdem soll dieser Auszug Gelegenheit bieten, die landwirthsdiaftli- 
dheb ZiistlEnde der österreichischen Militärgrenze mit jener anderer Länder 
vergleichen zu können. 

, J. Fillunger's vei;gleicl;iende Statistik volkswirthschaftlicher Zustände der 
Kronländer des österreichischen Gesammtstaates gibt uns eine Summarische 
Übersicht über die in der Landwirthschaft überhaupt in Verwendung stehenden 
'tjW/(y^iVeh BödeiiflächöÄ, dann der knf deb Oultnrfläehen durchschnittlich 
enJiettetn ' BodenerzeugniBse UÄd deren We^the, ferner über das im österreichi- 
sc^ei^ Staate ,vertheilte Vorkommen der Bergbauprodukte und deren Werthe, 
endlich über die vorhandenen Verkehrs- und Communications-Anstalten (Strassen, 
Eisenbahnen, Dampfschifffahrt, Post und Telegrafen), '\v6lche Übersibht durch 
die 'Fkrm äer Darstellung' ehiisn eindringlönden , sachgemässen ÜberbHck bietet, 
den' "wir bisher in andern ähnlichen Schriften vergebens gesucht haben. 

Statistische Schiliften sind in der R^el nicht anziehend, sie haben im 
Allg€)ipieinen ni^i: einen kleinen Leserkreis, wenn sie auch noch so belehrend 
sind. Wenn im Tone des Vorwurfs behauptet wird, die Statistik bestehe nur 
aus Zählien und geistlos angefertigten Tabellen, so beweist dieser Ausspruch 
nur das fehlende Vei^tändniös, da sich die Statistik der "Zahlen bedienen muss, 
um die thatsächlichen Zustände der Länder und Staaten in volkswirthschaftlicher 
Beziehung sSu eonstatiren, sachgemäss zu gruppiren und synoptisch neben ein- 
ander zu stellen. Der vorliegenden vergleichenden Statistik kann man den 
Vorwurf einer geistlosen Autfassung nicht machen: sie behandelt die völks- 
wirthöchaftlichen Zustände sachgemäss in logischer und ausführlicher Weise, 
macht auf 'fhalsatthen und irrthümliche Anschauungen aufmerksam und berich- 
tigt vorgefasste Meinungen, und es wird dadurch jede der besprochenen Gruppen 
mehr oder weniger interessant. Den statistischen Arbeiten stehen mancherlei 
Schwierigkeiten entgegen, welche um so grösser werden, wenn sich die Nach- 
forschungen über Länder erstrecken, über die weder genügende noch sach- 
gemäss durchforschte statistische Sammlungen zur Benützung vorliegen. Wer sta- 
tistische Studien über Staats- und volkswirthschaftliche Zustände je einmal ernst- 
haft betrieben hat, dem wurde die Unvollständigkeit ämtlicher statistischer Samm- 
lungen zur Genüge bekannt, was nicht überraschen kann, da die Staatsstatistik 
der früheren Periode keine andere Aufgabe hatte, als entweder der Ostentations- 



*) J. Fi Hunger. Vergleichende Statistik über die Real- und Produktiouswerthe 
der Landwirthschaft, der Montan-Industrie, der Verkehrs- und Communications-Anstal- 
ten, dann Erörterung dos Staatshaushaltes im österreichischen Kaiserstaate. Wien 
1868. Sölbstverlag. 
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sucht oder der officiellen Schönfärberei zur Unterlage zu dienen. Dass die Statistik 
eine -höhere A^fgß^^ zu verfolgen , hat^ dürfte über j^den .Z:(^eifel erhabep sein. 

In dorn Vorworte, so wie in der; Einleitung dieses zu rechter Zeit ersehiene- 
nen Werkes bespricht der Verfasser die Aufgabe, und de^ Zweck dieser Schrift 
und bebt besonders hervor, innefbalb .welcher Grenzen die umfassende . Aufgabe 
zu lösen möglich ge^nre^^n ist, und .verwahrt sich zugleich gegen allfallige Vor- 
würfe, indem er bei mehreren Gelegenbeiten Veranlassung nimmt, zu bemerken, 
dass weder genügende noch sachgemäss durchforschte statistische Samjulungen 
über volkswirthschaftliche Zustände Osterreich's der Öffentlichkeit vorliegen, ,und 
von keinem Privatmann erwartet werden kann, 4a8s er das vorhandene unvoll- 
ständige statistische Materiale zur Vervollständigung .^u . exg^uizen in der Lage 
sei, wesshalb er seinen Verglei9bungen 'und I^ela^nen . selbstverständlich auch 
nur eine approximative Richtigkeit beilegt. 

Der Verfasser war sich djeses UmstaiOdes bewusst, denn. er hebt in dem 
Vorworte besonders hervor, warum er seine Studien nicht unterbrochen oder 
gänzlich aufgegeben habe, da er sich zugleich mit dem Gedafiken vertraut 
machte, dass die ämtliche Staatsstatistik in Zidcunft auf die Erforschung 
volkswirthschaftlicher Zustände eindringender eingehen werde, wodurch die von 
ihm bearbeiteten Gruppen vervollständigt und erweitert werden könnten. Mit 
dieser sachgemässen Anschauung entschuldigt der Verfasser das Entstehen dieses 
Werkes, gibt aber zugleich zu erkei^nen, dass er ^en statistischen Nachforschun- 
gen in wissenschaftlicher Beziehung thätigst ergeben . ist , und er hat den Huth, 
zu behaupten, dass, • wenn man bei gewissenhaften statistischen Nachforschungen 
für die Darstellungen und Relationen das Vollständige nicht zu geben vermag, 
man ,das annähernd Richtige nicht unbeaclitet lassen solle. 

Wir können dieser Ansicht i;ucht entgegen treten, da wir zugestehen 
müssen, dass die statistischen Materialien über volkswirthschaftliche Zustände 
von . keinem Staate iu Europa, also auch nicht von Österreich, derart gesammelt 
und durchfo^ßcht vorliegen, um behaupten zu können, dass sie in den meisten 
Zweigen der . volks- und staatswirthßchaftlichen Zustände auf mehr als annä- 
hernde Richtigkeit Anspruch machen können. Vielmehr nehmen -wir keinen An- 
stand, zu erklären, dass die gegebenen vielseitigen Relationen ^les Verfassers 
über mehrere Zweige als wesentliche Erweiterungen der Erkenntniss volkswirth- 
schaftlicher Zustände der Kronländer des österreichischen Ksüserstaates anzu- 
sehen sind und keinesfalls als eine irreführende, noch weniger . als nutzlose Arbeit 
getadelt werden können, im. Gegentheile hat uns der Y^asser ,mit seinen ein- 
dringenden vergleichenden Betrachtungen über volks- und sta^itswirthschaftliche 
Verhältnisse auf jenen Weg geleitet, auf welchem man durch analoge Weiter- 
forschungßn zu wir^liol^keitsgemässen Anschauungen gelangen . ksuin. 

In dem Vorwort bßixiei^kt der Verfasser mit richtiger Auffassung, idass 
man bei Betri^ihtHng, volks wirthschaftliqher Zustände im engeren oder weiteren 
Sinne, ^nd in ihrer, umfassenden Beurtheilung der Einsicht und Kenntniss des 
Staatshaushaltes «niobt entbehren kfipn, welcher Auffassung wir die genaue Dar- 
stellung des Stfia1)shpiushaltes im « .Erfordemiss und in der Bedeckung nach dem 
Sl^»atsToranschl^e yc^m Jahre < 1865; zu danken haben. 

Der Verfasser (hat seine! Darstellung yolkswirthscha^ftlicher Zustände nicht 
auf den österreidusohen Staat 4 allein beschränkt, sondern dieselbe in seinen sum- 
marischen Betrachtungen auch auf Preu^sen, Frankreich, rBayem und Sachsen 
ausgedehnt und uns dadurch Parallel vergleiehungen geliefert, .welche über den 
Stand der materiellen . £}ntwic^l|ing der Nachbarstaaten in gedrängter Über- 
sicht Aufklärungen zu geben im Stande sind. 

> Mit diesen Andeutungen verbinden wir den Zweck, bei Beurtheilung dieses 
bedeutungsvollen grösseren Werkes den Standpunkt > hervorzuheben , den der 

14* 
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Verfasser bei der Bearbeitung des reichhaltigen Materiales eingenommen hat, 
da wir von der Ansicht ausgehen, dass jedes geistige Produkt nur dann richtig 
aufgefasst und beurtheilt werden kann, wenn die Grundsätze, welche den Ver- 
fasser dabei geleitet haben, nicht unbeachtet bleiben. 

In der Einleitung dieser Schrift hat sich der Verfasser die Frage gestellt, 
welche Werthe der Ländercomplex des österreichischen Staates in landwirth- 
schaftlicher, montanistischer, industrieller, gewerblicher und commercieller Bezie- 
hung repräsentirt, und zu diesem Behufe den Inhalt in neun Gruppen ge- 
theilt, u. z. : 

I. Die Landwirthschaft. 
II. Die Montan-Industrie. 

III, Die Verkehrs- und Com. -Anstalten. 

IV. Der Staatshaushalt. 

V. Die Fabriks-Etablissements und die Gewerbe-Industrie. 
VI. Der Handel und seine Bewegungen. 
VII. Die Banken und öffentlichen Credit-Anstalten. 
Vin. Die Sparcassen und Assecuranz-Anstalten. 
IX. Verschiedene sociale Zustände. 

Der Verfasser hat zwar in dem vorliegenden Werke nur die ersten vier 
Gruppen besprochen, sich aber vorbehalten, die fehlenden, ohne damit eine Ver- 
bindlichkeit zu übernehmen, nachzutragen. Obgleich wir gestehen, dass schon die 
bisher erörterten Gruppen einen wesentlichen Beitrag zur Erkenntniss und klaren 
Anschauung der volkswirthschaftlichen Zustände des österreichischen Staates lie- 
fern, so möchten wir doch den Verfasser im Interesse des wichtigen Gegenstandes 
der Vollendung der sich selbst gestellten Aufgabe nicht enthoben wissen, die 
baldige Fortsetzung vielmehr auf das wärmste empfehlen. 

Der Verfasser hat der Besprechung obiger Gruppen eine kurzge- 
drängte Bevölkerungs-Statistik vorausgeschickt, welche uns in übersichtlicher 
Form mit der periodischen Bevölkerungszunahme seit dem Jahre 1815, mit der 
Bevölkerungsbewegung zwischen 1851 und 1862, mit den verschiedenen Natio- 
nalitäten, den Beligionsbekenntnissen, dann dem Stand und der Beschäftigung 
der Völker Österreichs, Preussens, Frankreichs, Bayerns und Sachsens vertraut 
macht. Diesen schätzenswerthen Mittheilungen folgt ein Tableau der lebenden 
Altersclassen , in welchem die lebende Bevölkerung in fünf Altersclassen, 
u. zw. bis zum vollendeten 14., 24., 39., 60. und über das 60. Lebensalter ge- 
theilt ist, wodurch die Verhältnisse von jeder Altersclasse des männlichen 
und weiblichen Geschlechtes in Percenten der Gesammtbevölkerung ersichtlich 
werden. 

Aus Folgendem ersieht man, in welchem Verhältnisse das lebende männ- 
liche Geschlecht zur Gesammtbevölkerung steht, u. z. : 

in Preussen, Frankreich, Sachsen 
Percente der Gesammtbevölkerung 
vond. Geburt b.z. vollendet. 14. Lebensalt, 
von dem 15. „ „ „ 24. „ 

n ^n 25. „ „ „ 39: „ 

»7 ^1» 40. „ „ „ 60. „ 

und endlich über das 60. Lebensalter 

daher das gesammte leb. männl. Geschlecht 49*822 49-733 49*282 

beträgt. Von der lebenden wefblichen Bevölkerung sind die Altersclassen ana- 
log angegeben. Von Osterreich und Bayern vermissen wir die Nachweisung der 
lebenden Bevölkerung nach Altersclassen, was um so auffallender erscheint, als 
von der verstorbenen Bevölkerung des österreichischen Staates, von der Geburt 
an, in allen Altersclassen bis zum höchsten Sterbealter die detaillirtesten stati- 
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stischen Aofiseichnungen vorliegen. Wenn man vor Augen hat, dasB der höchste 
Werth eines Staates nur durch die lebende und nicht durch die verstorbene 
Bevölkerung repräsentirt werden kann, und nicht unbeachtet lässt, dass eine 
körperlich kräftige , arbeitstüchtige, berufsvielseitige und geistig entwickelte in- 
telligente Bevölkerung jene Selbstständigkeit erlangt, welche ihren Beichthum, 
ihre Macht und Unabhängigkeit begründen, während die Vernachlässigung dieser 
Eigenschaften zur Verarmung und Abhängigkeit führt, wie uns die älteste, neuere 
und neueste Geschichte belehren, so wird man nicht in Abrede stellen können, 
dass der Statistik der lebenden Bevölkerung, u. z. nach Altersclassen getheilt, 
die grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden sei. Die Erfahrung beweist, dass die- 
jenigen Staaten, welche die genannten Eigenschaften ihrer Völker gepflegt, ihre 
Entwicklung nicht gestört haben, damit nicht allein den Wohlstand ihrer Völ- 
ker beförderten, sondern auch ihre Macht und Selbstständigkeit im Innern, so 
wie nach Aussen befestigten. 

In jenen Ländern oder Staaten, wo die genannten Eigenschaften der zu- 
sammengehörigen Bevölkerung unbeachtet geblieben , vernachlässiget oder gar 
gestört wurden, können die materiellen Zustände der Volker nicht gedeihen. 

Wir müssen dieser Auffassung vollkommen beistimmen und begreifen die 
Wichtigkeit, welche den Verfasser veranlasste, die statistischen Aufzeichnungen 
der lebenden Bevölkerung, in Altersclassen getheilt, als unerlässlich nothwendig 
zu empfehlen. 

I. 

Wir kommen zur Besprechung der landwirthschaftlichen Gruppe, welche 
der Verfasser einer sachgemässen, logischen, möglichst detaillirten und ausführ- 
lichen Behandlung unterzog und durch die Vergleichungen der landwirthschaft- 
lichen Zustände des Österreichischen Staates mit Preussen, Frankreich, Bayern 
und Sachsen für den Gegenstand ein höheres Interesse erweckte. 

Die Grundlage der landwirthschaftlichen Bodenerzougnisse ist die pro- 
duktive Bodenfläche, welche, in Culturen getheilt, die Basis der volkswirthschaft- 
lichen Thätigkeit in landwirthschaftlicher Beziehung abgibt. 

Der dermalige Flächenbestand des österreichischen Gesammtstaates exl. 
Venetien besteht aus 

der Staatsarea von . 10816-33 DM. = 108,163.300 Joch k 1600 DKlft. 
aus der produktiven Bodenfläche von . . 96,157.727 „ od. 88-901 Pct. 
und aus der nicht produktiven Fläche von . 12,005.573 „ „ 11-099 „ 

Die produktive Bodenfläche des Gesammtstaates, so wie der einzelnen 
Eronländer (siehe Tabl. 5) sind in folgende Culturen getheilt, und zur Über- 
sicht in Percenten der produktiven Bodenfläche und der Staatsarea ange- 
geben, u. z. : 

exclusive Venetien inclusive Venetien 

in Percent der in Percent der in Percent der in Percent der 

prod. Bod.-Fl. Staatsarea prod. Bod.-Fl. Staatsarea 

Ackerland 37-142 33-020 37-794 33-659 

Weingartenland ... 1-040 0-925 1-229 1-096 

Wiesen- und Garteuland . 13-913 12*368 13-972 12-444 

Weideland 14*946 13-287 15 036 13-390 

Waldungen 32959 29-301 31-969 28-472 

Nicht produktiv . . . — 11-099 -- 10-940 

100-000 100-000 100-000 100-000 

Der produktive Boden der österreichischen Kronländer erhielt erst durch 
die Reform des Jahres 1848, womit der Unterthansverband, die Naturalzehnten 
und andere Abgaben gesetzlich aufgehoben wurden, die Ermöglichung einer un- 
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beBcbränkten Entwitkluflg ; erst in Folge dieocr BirungetiBcIiaft konttU 
wirth über seine Arbeitelträfte md' über seine Tlültigkeit frei wr 
nach dieser Aufhebung iBt die Landwirthsebaft überhaupt in die 
freiaa BeschÜftigungea eingetreten. Die Entwicklung der landwirtb 
Zustände, uämlich die Verbosnerung dee produktiven Bodens ist in 
senen ISj&hrigen Periode nur in einigen Eroniandem bemerkbar, 
man auch zugeben kann, dass diese Periode fifr eine so eingreife 
ein kuner Zeitraum ist, und nicht unbeachtet lassen kann, dasB 
ren Entwicklung namhafte ererbte ÜbetstSnde entgegenstanden, we 
seitigen oft anseer der Macht des Einzelnen gelegen sind, so ist 
fiossene Periode doch so gross, dass man mehr zu erwarten berochti 
fila sich in diesem wichtigen Zweige unserer Volks wirthschaftliihen 
in der That bemerkbar gemacht hat. 

Der landwirthschaftliohen Entwicklung in den öBteireJcbische 
dorn standen mehrfache HindemisHo und Schwierigkeiten entgegen, 
EÜglich darin gipfeln, dasa weder das Capital noch die IntelUgenz, i 
Ausnahmen, sich an der Landwirthschaft botheiligten, woran theils ( 
Marktpreise, welche aus der geringen Consumtionsßhigkeit der La 
zu schwacher BevSlkerungsdichtigkeit entstanden, anderntheils die höh 
des pi-oduktiven Bodens von Betheiligung abhielt, insbesondere ab« d 
liehe finanzielle Zustand des österreichischen Staates, woraus die 1 
in Permanenz entstand, der Hauptüholstand ist. 

Dass sich bei solchen Zuständen das Capital an der Lan( 
nicht betheiligte, ist begreiflich, da der landwirthachaftliohe Ertrag gi 
Bentenwirfhachaft mit hohem Zinafuase keinen Ersatz bieten kann. 
zur theilweisen. Entschuldigung in dieser wichtigen Angelegenheit ai 
heben kann, dasa sowohl vor, ala nach dem Jahre 1848 in mehreren I 
einzelne Grundbesitzer mit gutem Beispiele in der besseren Entw 
Bodena vorangingen, dann dasa die landwirthschaft liehen Vereine in 
acn zum Fortachritt aufmunterten, dasa femer die Industrie, welch 
wirthschaftlichen Bodenerz eugniase bearbeitet und veredelt, zur Hebung 
cultor Anlass gegeben, und wenn man femer nicht in Abrede stellen ke 
etablirten Fabriken für landwirthschaftliche Maschinen, Qerüthe und 
den vorwärtsstrebenden Landwirthen den Bezug derselben bereits 
möglich erleichterten, wenngleich die grosse Mehnahl der LandWirthe 
nen oder nur sehr geringen Gebrauch von selben machte, wenn man e 
übersieht, dasa die über alle Länder in den Hauptrichtungen ansgedel 
bahnen den 1 and wirthschaftlichen Bodenprodukten einen weiteren Ki*i 
tzea erÖfiiieten, und dennoch wahmimtnt, dasa die Entwickfung des 
Bchaftlichen Betriebes in der Mehrzahl der Kronländer trotz öelegenh 
und ÄuAnnnterung nur geringe Fortachritte gemacht hat, ao kann ma 
eben Tbatsachen, nicht überrascht sein, wahrzunehmen, daaa unsen 
Bchaftlichen Zustande gegen die westlichen Nachbarstaaten nicht i 
zurückstehen. 

Aus dem Tabl. 5 der produktiven Bodenffachen erlangt man t 
rische Übersicht des cülturfähigen Bodens eines jeden Kronlandes in 
sehen Jochen sowohl als auch in Percenten der correspoDdirenden 
Bodenfläche ausgedrückt. 

Bei Beurtheilung der Bodenoultur blickt man mit voller t 
zunächst auf das in Verwendung stehende Ackerland, weil dasselbe 
gel den höchsten Ertrag hefert Ein Land, welches von seiner prod 
denfläche verhältniasmässig mehr Weideh und Wali^ als Ackerlan 
wirthachaftlicher Verwendong hat, steht a priori auf einer niederec 
landwirthsobäftKchen Entttickltmg , wie aus Naohstebendem erric] 
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wenn mskn die Krqpläpder de^ österreichischen Staates nach den Percent- Verhält- 
nissen des Ackerlandes nebeneinander stellt, — ii. z. haben: 

Ackerland Weiden Waldungen 

Tirol 7084 Pct. 32-178 Pct. 45-939 Pct. 

Salzburg 11*708 „ 9-706 ^ 64-r41 „ 

Dalmatien 12-241 „ 57-809. „ 21-921 „ 

Krain 14-624 „ 21564 „ 45-400 „ 

Kärnthen 15-619 „ 11-456 „ 60-507 „ 

Küstenland 19-310 „ 40-991 „ 24-288 „ 

Steiermark 20-295 „ 14-437 „ 51-018 „ 

Bukowina 25-531 „ 12-274 „ 46-880 „ 

Militärgi-enze ..... 29-329 ^ 11-060 „ 43*130 „ 

Ungarn, Kroatien, Slayo- 

nien, SiebcAbürgen ' . 36616 „ 15-416 r> 31-586 „ 

Ober-Österreich .... 39-181 „ 4-253 „ 37-007 „ 

Unter-Österreich .... 42085 „ 7-383 „ 34-850 „ 

Schlesien 47-635 „ 6-846 „ 33977 „ 

Galizien 51-783 „ 8-709 „ 26-074 „ 

Mähren 52-935 „ 10-425 „ 26*702 „ 

Böhmen 55-472 „ 6-985 „ 26435 „ 

von der produktiven Bodenfläche in Verwendung. 

Diese Gegenstellung des Ackerlandes zu den Weiden und Waldungen 
kann zu mehrfachen Betrachtungen Anlass geben, z. B. findet man bestätigt, 
dass die an Bodencultur armen Länder: Tirol, Salzburg, Dalmatien, Krain und 
Kärnthen zwischen 7 und 15 Percent Ackerland und zwischen 79 und 67 Per- 
cent Weiden und Waldflächen haben, während die in landwirthschaftlicher Bezie- 
hung am höchsten stehenden Kronländer : Böhmen, Mähren, Schlesien und Galizien 
zwischen 48 und 55 Percent Ackerland, diesen gegenüber aber nur 41 — 33 Per- 
cent Weiden und Waldungen besitzen. Es ist ferner daraus zu schliessen, dass 
jene Länder, welche nahe 50 Percent Ackerland von ihrem produktiven Boden 
bewirthschaften können, eine höhere und werthvoUere Produktionsfähigkeit be- 
sitzen als jene, die unter 40 Percent Ackerland in landwirthschaftlicTier Ver- 
wendung haben, was aus den weiteren Nachforschungen des Verfassers in der 
landwirthschaftlichen Gruppe deutlich hervortritt. 

In Betreff des nicht culturfahigen Bodens der Kronländer ersieht man, 
dass die Gebirgsländer Salzbarg 19-612 Percent, die Militärgrenze 19-428 Per- 
cent, Tirol 17-755 Percent, Kärnthen 11-805 Percent, dann Ungarn, Woiwodina 
und Banat 16-040 Percent, Kroatien und Slavonien 13*370 Percent und Sieben- 
bürgen 13-480 Percent von ihrer Landesarea in culturunfähigem Boden besitzen, 
während die culturfähigeren Länder Böhmen nur 3 009 Percent, Mähren 3-029 
Percent und Schlesien nur 3-175 Percent haben, woraus man eine gewisse Ana- 
logie zwischen dem mehr oder weniger culturfahigen Boden der Länder wahr- 
nehmen kann. In demselben Tabl. 5 findet man aucfi die statistischen Quoten 
der Culturflächen pr. Kopf der Bevölkerung angegeben, worin man ebenfalls 
eine Analogie bemerken kann. 

Die weiteren Relationen, welche der Verfasser über die produktiven Bö- 
denfläclien gegenüber den Culturflächen überhaupt gemacht hat, müssen wir 
hier wegen Mangels an Raum übergehen und die Leser auf das Buch selbst 
verweisen. 

Die in §. 14 von dem Verfasser gegebene vergleichende Zusammenstel- 
lung der produktiven Bodenflächen und deren Vertheilung in Culturen des 
Österreichischen Gesammtstaates gegenüber Preussen, Frankreich, Bayern und 
Sachsen dürfte manches Interesse erwecken. 
Aus dem Tabl. 7 wird ersichtlich, dass 
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Österreich Preussen Frankreich Bayern Sachsen 

Die produktive Bodenfläche 

V. d. Staatsarea in Percenten 8916 85-82 9466 93-53 94-43 
Das Ackerland W' g; 37-79 53-84 52-13 4203 52-76 

„ Weingartenland p '. 1-23 0-06 4-26 0-31 — 

DieWiesenu. Gärten} gPQ 13-97 10-83 1317 1815 11-83 

„ Weiden [^-6 1504 8-69 14-75 415 2-24 

„ Waldungen |.g 2 31-97 26-58 15-69 35*36 3317 

Der nichtproduktive Boden 

wie oben in Percenten . 10 94 1418 5-34 647 5-95 

woraus man ersieht, dass Frankreich, Bayern und Sachsen von ihrer Staatsarea 
relativ mehr culturfähigen Boden in landwirthschaftlicher Verwendung haben 
als Österreich und Preussen, dann dass rücksichtlich der Culturvertheilung des 
produktiven Bodens in Österreich relativ am wenigsten Ackerland bewirthschaf- 
tet wird ; dagegen besitzt Österreich mehr Weiden als die anderen Staaten and 
mehr Waldungen als Preussen und Frankreich. 

Diese Zusammenstellung führt zu dem Schluss, dass in Österreich eine 
relativ grössere Bodenfläche mit minder ertragsfähigen Culturen in landwirth- 
schaftlicher Verwendung steht als in den andern Staaten; dieselbe gibt femer 
zu der Bemerkung Anlass, dass in mehreren Kronländem des Österreichischen 
Staates zur besseren landwirthschaftlichen Entwicklung derselben eine theil weise 
Umwandlung der vorhandenen Weiden und Waldflächen in Ackerland höchst 
wünschenswerth ist, da es in den meisten Österreichischen Kronländem ausser 
Zweifel steht, dass eine theilweise Umwandlung der Weiden und Waldungen 
in Ackerland nicht allein wünschenswerth, sondern auch möglich ist, und dass 
nur allein mit dieser Veränderung der landwirthschaftlichen Entwicklung jener 
Länder, welche seit dem Jahre 1848 wenig oder gar keine Fortschritte ge- 
macht haben, eine höhere Produktionsfähigkeit erzielt werden kann. 

Die vorstehenden summarischen Vergleichungen sind in Betreff der land- 
wirthschaftlichen Entwicklang des produktiven Bodens in Österreich gegenüber 
anderen Staaten nicht erfreulich, und es wäre in der Tbat sehr bedauerlich, 
wenn die Relation des Gesammtstaates auf alle Kronländer gleiche Anwendung 
hätte, was nicht der Fall ist, da Böhmen, Mähren, Schlesien, Galizien und 
Unter-Österreich mit ihrem relativen Besitz an Ackerland weder Preussen, Frank- 
reich noch Bayern und Sachsen nachstehen. 

Die anderen Länder, welche bei diesem Vergleiche wesentlich zurückste- 
hen, sind eben diejenigen, welche eine geringe Bevölkerungsdichtigkeit haben 
und sich weder einer Fabriksindustrie noch einer höheren Gewerbethätigkeit er- 
freuen; dieselben theilen sich in entwicklungsfähige und in solche, welche nur 
eine beschränkte Entwicklungsfähigkeit haben. 

Zu den ersteren gehören die zur ungarischen Krone gezählten Länder 
Ungarn, Woiwodina, das Temescher Banat, Kroatien und Slavonien, Siebenbür- 
gen, die Militärgrenze und die Bukowina, welche dermalen in landwirthschaft- 
licher Beziehung überhaupt, insbesondere aber in der Ackerbaubewirthschaftung 
auf den österreichischen Gesammt-Ländercomplex eine ungünstige Wikung aus- 
üben. Die Hauptursache dieses vernachlässigten Zustandes in landwirthschaft- 
licher Beziehung liegt vorzüglich in dem Mangel an Fabriksindustrie und in der 
geringen Entwicklung der gewerblichen Thätigkeit der Bevölkerung. 

So lange die genannten Länder in der gedachten Richtung nicht bestrebt 
sind, alle derzeitig noch bestehenden Hindernisse für Industrie und Gewerbe 
zu beseitigen, werden sie die Hebung der landwirthschaftlichen Zustände nur 
höchst schwerfällig oder gar nicht zu Stande bringen. Anders verhält es sich 
mit den Gebirgsländern des österreichischen Staates: Tirol, Salzburg, Steiermark, 
Kärnten, Krain, Küstenland und Dalmatien; diese sind nur einer beschränkte- 
ren Entwicklung fähig, da sie von der Natur sparsam bedacht wnrdeni indem 
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sie eine zur Bewirthschaftung minder günstige Bodenbeschaffenheit haben, und 
überdies der der Bearbeitung fähige Boden durch Gebirg und Thalschluchten 
beschrankt ist, welche Umstände dieselben, trotz Fleiss und Anstrengung, auf 
nur geringe Fortschritte beschränken, was den erstgenannten Ländern nicht zur 
Entschuldigung dienen kann. 

Wenn wir noch einmal auf das Ackerland, als die wichtigste Cultur- 
fläche des produktiven Bodens zurückkommen, so geschieht es in der Absicht, 
um die ziemlich allgemeine Wahrnehmung hervorzuheben, dass man die mate- 
riellen Zustände der Volker dort am meisten verbessert und gehoben findet, 
wo man der Landwirthschaft und insbesonders dem Ackerland die grösste Auf- 
merksamkeit und Pflege zugewendet hat, da man damit die Massenerzeugung 
der Bodenprodukte vermehrt, welche den hervorragenden Beichthum eines jeden 
Staates, wie später nachgewiesen werden wird, bilden. 

Wir können ferner wahrnehmen, dass in allen Ländern und Staaten, wo 
sich die landwirthschaftlichen Verhältnisse gehoben und gebessert haben, die 
Montan-, Fabriks- und Geiverbe-Industrie Eingang fand und sichtliche Fort- 
schritte gemacht hat, wodurch sich auch eine Zunahme der Bevölkerungsdich- 
tigkeit als günstiges Besultat ergab, und wir glauben damit constatiren zu 
können, dass sich die materiellen Zustände der Völker nur dort entwickeln und 
verbessern, wo sich die Montan-, Fabriks- und Gewerbe-Industrie mit der Land- 
wirthschaft im harmonischen Zusammenhange verbessern und entwickeln können. 

Der Verfasser hat diese Zustände durch einige Beispiele illustrirt, indem 
er die produktiven Bodenflächen der zur ungarischen Krone gezählten Länder 
einschliesslich der Militärgrenze rücksichtlich ihrer Staatsarea und Bevölkerung, 
dann ihrer Steuerfahigkeit vergleicht , und damit manche Aufklärung gegeben 
oder irrthümliche Anschauung berichtigt, welche zur Klärung der landwirth- 
schaftlichen Zustände des österreichischen Gesammtstaates beitragen können und 
bei richtiger Auffassung und Verständniss eine günstige Entwicklung derselben 
ermöglichen werden. 

Der Verfasser bespricht femer die unerschöpflichen Hilfsquellen Öster- 
reichs in eindringender Weise und führt die von der eingebürgerten Trägheit 
so zärtlich gehegten Anschauungen von den unerschöpflichen Hilfsquellen Öster- 
reichs auf das richtige Mass zurück, indem er bemerkt: „Wenn auch die land- 
„wirthschaftliche Produktion des österreichischen Gesammtstaates einer namhaften 
„Steigerung fähig ist, die Montan-Industrie eine bedeutend grössere Ausbeute der 
„Bergbau-Produkte ermöglichen Hesse, und nicht in Abrede zu steUen ist, dass 
„sowohl die Fabriks- als Gewerbe-Industrie einer Entwicklung fähig ist, und 
„noch bedeutende Fortschritte zu machen hat, um dem Eindringen fremder Er- 
„ Zeugnisse erfolgreichen Widerstand zu bieten , so wird man bei einigem Über- 
„blicke zugeben müssen, dass diese Zustände nicht geeignet sind, Österreichs 
„landwirthschaftliche und industrielle Entwicklung überhaupt als imermessliche 
„Hilfsquellen in den Vordergrund zu stellen." 

Diese Hilfsquellen Österreichs können erst dann eine positive Bedeutung 
haben, wenn in den genannten Zweigen eine entschiedene Entwicklung nicht 
allein angebahnt, sondern im besten Gange ist, und der constatirte Fortschritt 
angemessen geschützt und nicht gestört wird, wie es die volkswirthschaftliche 
Thätigkeit der österreichischen Völker schon öfters erleiden musste. 

Nach diesen Betrachtungen findet man Parallelvergleichungen der übrigen 
Culturflächen Österreichs : des Weinbaues, der Wiesen und Gärten, des Weide- 
landes und der Waldungen mit Frankreich, Preussen, Bayern und Sachsen, mit 
interessanten Erläuterungen, welche eine mehrfache Aufmerksamkeit verdienen. 

In Betreff des nichtproduktiven Bodens, der in sämmtlichen Kronlän- 
dern Österreichs 1200 CUM. d. i. 11-1 Percent von der ganzen Staatsarea be- 
trägt, bemerkt der Verfasser, dass hierüber verlässliche statistische Erhebungen 
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fehlen, da üb^ jene Flächen, welche zu den nichtpi*pd«ktiven ge^hlt wex4eP) 
keine beBtinunieni zweifellosen Peclar&tionen zu Grande liegen, eo. zwar, dass 
es der Willkür anhoimgestellt war, ob. diese oder, jene Flächen, z. B. Strassen, 
Wege, Qiassent öffentliche Plätze, Promenaden, öffentliche Grebäude zu Staats- 
zwecken, Kasernen, Friedhöfe, Kirchen, Pfarrhöfe, Schulen, Gymnasien, Univer- 
sitäten, Spitäler und andere Anstalten, endlich Schifffahi'tskanäle, Seen, Flüsse, 
Bäche, Teiche, Weiher^ weil sie steuerfrei sind, zu dem nichtproduktiven Boden 
gezählt sind, oder ob in obigen 1200 D^* nur die Steppen» Sümpfe, cultur- 
unfähige» Gebirge, Fels oder wüstes I;<and subsumirt, verstanden werden sollen. 
Hierüber hat unsere Staatestatistik keine bestimmte Aufklärung gegeben, was 
nicht unbemerkt gelassen werden kann. 

Nach den ausführlichen Erörterungen der produktiven Bodenflächen, 
welche der Darstellung der landwirthschaftlichen Gruppe zur Grundlage dienen, 
geht der Verftisser zu den Grund- und Bauparzellen über, im welche der pro- 
duktive Boden getheilt ist, und gibt zugleich an, wie viel Grundbesitzer in 
jeden» Kronlande diese Grundparzellen bewirthschaften, und hat im TabL 8 
die landwirthschaftliohen statistischen Totalitätsverhältnisse in gedrängter, über- 
siditlichor Form zusammengestellt. 

Man sieht, dass die produktive Bodenflächc aller Kronländer pr. 96,157.727 
Joch in 85,788'978 Grund - und Bauparzellen getheilt ist, welche von 
5.998.168 Grundbesitzern, besessen oder bewirthschaftet werden, ferner dass die 
Anzahl der Grundbesiteer des österreichischen Staates im grossen Durch- 
schnitt 17*25 Percent von der Gesammtbevölkerung beträgt; dass auf eine 
Quadratmeile 7931*4, und auf einen Grundbesitzer 14*3 Parzellen im Durch- 
schnitte entfallen; dann dass auf eine Parzelle ein durchschnittlicbes Ausmass 
von 1*121 Joch und auf ein^n Grundbesitzer 16^01 Joch als statistische Hela- 
tion entfällt Aus dem Tabl. 8 sind die analogen Relationen von jedem Eoron- 
lande zu entnehmen, welche über die Frage der Vertheiiung des produktiven 
Bodens in Parzellen und nach Grundbesitzern im Allgemeinen und bei land- 
wirthschaftliefaen Studien überhaupt werthvoUe Aufschlüsse ertheilea können. 

Der Verfasser hat diese Betrachtungen noch weiter ausgedehnt, indem 
er den Stand der Grund- und Bauparzellen mit den übrigen darauf bezüglichen 
statistischen Grössen von dem österreichischen Staate in analoger Weise mit 
Prenssen, Frankreich, Bayern und Sachsen verglich, welche Zahlen so interes- 
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MetDi wird ersehen, daeiB d^r produktive Boden in Frankreich in die Ideia* 
sten Pai^llen getheilt ist, dann dass in Frankreich auf einen Grundbesitzer 
das getiü^te Jochausmass' entfölU, und dass endlich in Frankreich eine Fami- 
lie Im ^oseen Durchschnitte nur aus 3*888 Personen, besteht, während in den 
anderen 8ttoten in den gleichnanügen Daten höhere Ziffern resuitiren. Über- 
blickt maU) die. yprstehenden Zahlen , so wird man ferner erkennen,, dast^ in 
Franki^eioh^ wo der Theilung des Bodens keine gesetzlichen Hindernisse entge- 
genstehen, eine höhere Bewirthschaftung und eine grössere Ausbeute des pro- 
duktiven Bodens die Beeuitate waren, was weder in Osterreich, Preussen noch 
in Bauern,« wo der Theilung des Bodens durch den noch immer bestehenden 
Bestifttti&gSbswang gesetzliche Hindernisse entgegenstehen, in der Art wie in 
Frankiteioh wahrnehmbar ist. Dieselben Erfolge eineir höheren Produktionsfäfaig- 
keit haben alle Staaten erzielt, welche der Zertheilung des produktiven Bodens 
keine Hindernisse entgegenstellten. 

Der Ermittlung des landWirthschaftlichen Naturalertlrages hat der Ver- 
fasser den historischen Stand des vor 50 Jahren in Österreich eingefiihiten 
Päridllen-^Steuerkatasters vorausg^sendet, wodurch man zur Kenntniss ^langt, 
dass von der österreichisohen Staatsarea 30 Percent vollkommen katastralmäs- 
sig vermessen und eiogeschät^, fiSr 36 Percent diese Operationen nur theil- 
weiäe, imd von 34 Percent der Staatsarea noch keine definitiven Ratastralver- 
messungen vollzogen wurden. 

Wenn man vor Augen hat, dass nach dem in Osterreich eingefufirten 
Systeme des Paarzellen -Ertragskatasters die Vermessungen und Einschätzungen 
die alleinige Grundlage der Steuerbemessnng sind) und auf den verflossenen 
50jährigen Zeitraum zurückblickt, so kann man kaum begreifen, wie es mög- 
lieh wli^, dacls man diesem wichtigen Gegenstande keine grössere Aufmerksam- 
keit geschenkt hat. 

In Öetreff der Bestimmung des Natural- oder Bodenertrages ist der Ver- 
fasser mit richtiger Anfißafssung von der produktiven Bodenfläche ausgegangen, 
indem er die bebauten Fruchtgattungen des Ackerlandes, der Fläche nach von 
jeder Fruchtgattung, den katastralmassig eingeschältzten Katuralertrag pr. Joch, 
sowie die Percentc yom Ackerland, welche die mannigfaltigen Fruchtgattungen 
in Vörweridung haben, von jedem Kronlande in dem Tabl. 10. angegeben hat. 
Dieselben Angaben findet man auch von den andern Culturflächen für den 
Weinbau, Wiesen- und Garte^abau, Weiden und Waldungen aufgeführt, wodurch 
man eine detaillirte Übersidirt über die Vertheilung und Verwendung des pro- 
duktiven Bodens erlangt, wie sie zur fraglichen Ermittlung des Naturalertrages 
unerlässlich nothwendig ist. Die sämmtlichen Daten sind den Angaben des k. k. 
Steuerkatasters entnommen, welche das k. k. Finanz-Ministerium der Öffentlich- 
keit übergab) nur in Betreff der Ermittlung des Naturalertrages für die Wal- 
dungen hat der Verfasser einen andern Weg eingeschlagen, indem er den Nach- 
wuchs in Bauholz, Brennholz, Stock- und Reisigholz sachgemäss eingetheilt, 
während der Steuerkataster denselben nur in Brennholz ermittelte. Wir glauben 
nicht, hier besonders hervorheben zu müssen, dass die Bestimmungsmethode des 
Naturalertrages für den alljährlichen Nachwuchs des Waldstandes, wie sie der 
Verfasser angenommen hat, der vom Steuerkataster eingeführten Schätzung vor- 
zuziehen ist. 

Wir verweisen auf dieses interessante Tableau und geben uns der An- 
sicht hin, daiss die Pereentverhaltnisse der bestellten Fruchtflächen des produk- 
tiven Bodens Vota dem österreichischen G'^^immtstaat (excl. Venetien) einiges 
Interesse entecken werden, u. z. betragen die im Dorchsdimtte jährlich bestell- 
ten Ackerlandsflächen mit: 
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Weizen 



12-691 Prct Miscbfrucht 



Roggen 18-719 

Gerste 7-988 

Hafer 18-682 



Hirse 
Mais . . 
Heidekom 
Beis 

Erbsen . 
Linsen . 
Bohnen . 
Wicken 



0-560 
9-200 
1-911 
0-003 
0-345 
0-207 
0-279 
1-380 



Raps. . . . 
Mohn und Anis 
Flachs . . . 
Hanf . . . 
Tabak . . . 
Erdäpfel . . 
Zucker-, Burgund.- 

Stoppelrüben 
Krautrüben . . 
Kraut . . . , 

Klee 

Futterkräuter 



und 



0-468 Prct. 

0-247 „ 

0022 „ 

0-530 „ 

0-231 „ 

0-486 n 

3-938 „ 

0-391 „ 
0-030 „ 

Olli . 
3-993 „ 
1077 „ 

auf die Brache entfallen 17*314 Percent vom gesammten Ackerland. Die ana- 
logen Percentverhältnisse der Kronländer sind aus dem Tableau zu ersehen 
und geben über die Produktionsfahigkoit derselben einige Andeutungen. 

Das mit Weizen und Roggen bebaute Ackerland, wie es im Tabl. 11 in 
Percenten des G-esammt-Ackerlandes und in Percenten des produktiven Bodens 
nachgewiesen ist, nimmt vom Ackerlande 31-410 Percent und von der gesamm- 
ten produktiven Bodenfläche 11*667 Percent in Anspruch. Theilt man die Cul- 
turflächen des Ackerlandes überhaupt in vier Gruppen, nämlich I. in jene der 
Hauptnahrungsfrüchte Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Mais und Erdäpfel, 
II. jene der Hülsenfrüchte, III. die der Handelspflanzen, und endlich IV. der 
Futterpflanzen, wie im Tabl. 12 angegeben, so erhält man folgende Übersicht: 

von dem gesammt. Acker- von der produkt. Boden- 

land pr. 35,715.011 Joche fläche pr. 96,157.724 Joche 

werden bebaut : 
71-216Pct. mit Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Mais und Erdäpfeln oder 26-451 Prct. 
3-704 ri n Hirse, Halden, Erbsen, Linsen, Bohnen, Wicken u. 

Mohn „ 1-376 „ 

„ Reis, Tabak, Flachs, Hanf, Raps u. Zuckerrüben „ 0*776 „ 

„ Mischfrucht, Kraut, Klee und Futterkräutern „ 2-109 „ 

vom gesammten Ackerland sind Brache „ 6-430 „ 

Diese Percentverhältnisse geben recht deutlich zu erkennen, in welcher 
Gruppe die Massenproduktion des bebauten Ackerlandes liegt. 

In Betreff der brach liegenden Ackerlandsflächen geht der Verfasser in 
nähere Betrachtungen ein und gibt eine besondere Übersicht derselben von 
jedem Kronlande, woraus man über die Ausnützung des produktiven Bodens 
und des Ackerlandes überhaupt nähere Aufklärung erhält und ersieht, welche 
Länder eine bessere landwirthschaftliche Entwicklung haben könnten, als sie in 
der That besitzen. 

Analogen Betrachtungen unterwirft der Verfasser die Culturflächen des 
Weinbaues, der Wiesen und Gärten und des Weidelandes, wobei er auf meh- 
rere Ubelstände aufmerksam macht und zu dem allgemeinen Ausspruche gelangt, 
dass jede dieser Culturen einer wesentlichen Verbesserung fähig ist, z. B. dass 
der Weinbau nur in Unter-Österreich, Steiermark und streckenweise in Ungarn 
rationell bewirthschaftet wird, in den übrigen Weinbau treibenden Ländern 
man aber hierauf die wenigste Sorgfalt verwendet; dass auf die Wiesen- und 
Gartenculturflächen, namentlich aber auf die Gartencultur, nicht jene Sorgfalt 
verwendet wird (wie ziemlich allgemein bekannt ist), welche dieser Zweig des 
landwirthschaftliohen Betriebes wünschen lässt ; dass endlich das Weideland auf 
den landwirthschaftlichen Stand der österreichischen Kronländer eine auffallend 
ungünstige Wirkung übt, da das Weideland um 2 Millionen Joch grösser als 
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das Wiesenland und sogar um 300.000 Joch grösser als das mit Weizen, 
Roggen und Gerste bebaute Ackerland ist, woraus das erwähnte ungünstige 
Yerhältniss hergeleitet werden muss. 

Der Waldstand der österreichischen Eronländer in Percenten der produk- 
tiven Bodenfläche und in Percenten des gesammten Waldstandes ausgedrückt, 
lässt den namhaften Umfang erkennen, den derselbe von der produktiven Bo- 
denfläche einnimmt, indem er 31,692.973 Joch oder 32*959 Percent umfasst, 
während die mit Weizen, Roggen, Grerste, Hafer, Mais und Erdäpfeln bebauten 
Ackerlandsflächen nur 25,434.747 Joch oder 26*451 Percent zusammen betra- 
gen, d. h. der Waldstand ist um 6,258.226 Joche oder 6*508 Percent grösser 
als die vorgenannten Ackerlandsflächen. In dem Tabl. 15 sind die Percentver- 
hältnisse des Waldstandes von jedem Kronlande ersichtlich, wozu der Verfasser 
hemerkt, dass — wie leicht erklärlich — die G-ebirgsländer Salzburg, Eämthen, 
Steiermark und Tirol einen hohen Waldstand haben, aber doch nicht gerechtfertigt 
ist, warum Unter-Ostorreich, Ober-Österreich, Eüroatien und Slavonien, Sieben- 
bürgen und die Militärgrenze einen so hohen Waldstand besitzen, und spricht 
die Ansicht aus, dass mit der besseren Entwicklung der Landwirthschaft in den 
genannten Ländern die Waldflächen abnehmen werden, was nicht allein zulässig, 
sondern vielmehr sogar dringend wünschenswerth wäre. 

Den Waldertrag bestimmt der Verfasser, wie vorbemerkt, aus dem Nach- 
wuchs an Bau-, Brenn-, Stock- und Reisig-Holz. Der Nachwuchs sowohl als 
die Verhältnisse desselben sind in den einzelnen Kronländem verschieden, und 
zwar ist derselbe angenommen: 

Für Unter- und Ober-Österreich, Böhmen, Mähren und Schlesien mit 
100 Kubik-Fuss im Verhältniss von 19 K..F. Bau-, 63 K.-F. Brenn- und 18K.-P. 
Stock- und Keisigholz. 

Für Steiermark und Kämthen mit 80 K.-F. im Verhältniss von 15 K.-F. 
Bau-, 50 K.-F. Brenn- und 15 K.-F. Stock- und Reisigholz. 

Für Tirol und Bü*oatien mit 70 K.-F. im Verhältniss von 13 K.-F. Bau-, 
44 K.-F. Brenn- und 13 K.-F. Stock- und Reisigholz. 

Für Salzburg, Krain, das Küstenland, G-alizien, die Bukowina, Dalmatien, 
Ungarn, Siebenbürgen und die Militärgrenze mit 60 K.-F. im Verhältniss von 
11 K.-F. Bau-, 38 K.-F. Brenn- und 11 K.-F. Stock- und Reisigholz. 

Der Verfasser bemerkt hiezu, dass diese Verhältnisszahlen dem thatsäch- 
lichen Nachwüchse am nächsten stehen und daher so in die Rechnung aufge- 
nommen worden sind. 

Die Tableaux 5 und 10 enthalten die Factoren, aus welchen die Boden- 
ertragsquantitäten nach Ländern geordnet, ermittelt und in das Tabl. 16 über- 
tragen wurden. In demselben Tableaa sind sonach die Greldbeträge nach den 
durchschnittlichen Marktpreisen beziffert, welche die Brutto-Ertragssununen der 
Bodenerzeugnisse aus dem Ackerland, aus den Weingärten, Wiesen und G-är- 
ten, Weiden und Waldungen, sammt den aus dem Thierreiche gewonnenen 
Produkten repräsentiren und damit die in landwirthschaftlicher Beziehung ge- 
wonnenen Werthe von jedem Kronlande ersichtlich machen. 

Rücksichtlich der Verlässlichkeit der diesen Ermittlungen zu Grunde gelegten 
Einheiten und Flächen bezieht sich der Verfasser auf die von der k. k. admi- 
nistrativen Statistik und auf die von dem k. k. Finanzministerium, als oberster 
Steuerbehörde, der Öffentlichkeit bekannt gegebenen Daten und bemerkt : sowie 
die Regierung für die Steuerumlage von mehreren Kronländem sich noch immer 
mit Annahmen oder approximativen Flächenschätzungen und daraus erfolgten 
Steuerprovisorien von der grösseren Hälfte des Reiches behelfen musste, so 
steht es mit den in die vorstehenden Tableaux 15 und 16 aufgenommenen 
Factoren ; sie können daher von jenen Ländern, welche noch immer mit Steuer- 
provisorien eingeschätzt sind, nur als approximative Werthermittlungen ange- 
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sehen werden, welche von den hiezu berufenen .Behörden seiner .Zeit die Er- 
gänzung und •VerToUständigmig erwarten können. 

AUrälligen Bemerkungen, dass aus unvollständigen ,. 4^rejdmatiyen sta- 
tistisefaen Angaben auch nur annäkeruAgsweiae ToUstäodige ßeM^nen 'Zu zie- 
hen sind, entgegnet der Verfasser, ohne dies in Abrede zu steUea,.:das8.$iei4em 
Zustande unserer ^Staatsstatistik viele dringend wichtige voikawistks^JuLftliche 
Fragen, wenn man sich nicht mit annähernd. riehtigen Daten behelfen wollte, 
gar Bieht zu beantworten wären. 

Die .Grundfrage des lYerfassers, welofae Summen die.b^ndwirtkscbaftlichen 
Produkte: in jefaiem (Kronlande repräsentiren, wird durch das Tabl. 16 beant- 
wortet, «utid dur6h die iWerthpereente erhält man einen Überbliok über die ge- 
genseitige t Leistungsfähigkeit der Kronländer, welche Delationen < in Staats wirth- 
sohafüüchen iFragen auffailead ; irrthümliche Ansohiftungen zu berichtigen im 
Stande sind. 

' Da • die landwirthschaftHchen Bodenprodokte gegenüber allen anderen 
Werthetzeugnissen eines Staates > die überwiegend grössten ! Summen repräsen- 
tiren, was der • Verfasser in einer besonderen Zusammenstellung < nachgewiesen 
hat, so -wird diese ermittelte Werthsteilung der Kronländer für die administra- 
tive Regierung in bestimmten Fragen von mehrfachem Nutzen sein, können ; z. B. 
ersieht man, dass von der Totalsumme der landwirthsohaftliehen Bodeoprodukte 
des österreichischen Staates mit 2.601,245.655 fl. 

auf die im Beichsrathe vertretenen Länder fl.l.56a,914^29d.L 60-122 Pct. 
„ „ zur Ungar. Krone gehörigen Länder „r 1.037,3^4826 „ <39-878 ^ 
entfallen, wozu nur ibemetkt wird, dass in die erstgenanniten Länder auch die 
Militärgrenze einbezogen ist. 

Die Parallelvergleichungen der Kronländer unter sieh haben zu dem 
.Überstbhtstableau 17 geführt, woraus nebst den Wertbeummen auch die*Werth- 
percente so wie die oorrespondirenden Percentverhädtnisse der in der Ausnützung 
stehenden , produktiven Bodenflächen eines jeden ' Kronlandes ersichtlich sind. 
Diese combinirten Relationen geben über die landwirthschafUiche Produk^ons- 
^ilugkeit' der Länder ein riehtigetes (Jrtheil, als wenn man die Werthpercente 
der Länder allein in.' Betracht zieht, was durbh einige Beispiele, obgleich der 
aufgestellte Satz an und fär sich einleuditend ist, erläutert werden wird. 

So z. B. pvoducirt 
«Böhmen auf 9*101 Pct. produktiver . Bod^ifläche 14*797 Wearibperoente 
Schlesien „ 0-900 „ „ „ 1-499 „ 

'Mähren „ 3-895 „ n n 6-664 „ 

Ü.-Österreich „ 8-451 „ „ « !4-350 « 

0.^stemreioh „ 1-978 „ „ „ 2-645 „ 

während die zur ungarachen» Krone gezählten Länder 

auf 44*194 Pct. .prodükt. Bodenfläche nur 39*879 Wetlbperoente 
idannGalizien „ 13*689 „ „ n » 13*<&&1 .„ 

die Bukowina „ 1-844 „ n „ „ 0-898 „ 

Steiermark „ 3-736 „ „ „ „ 3-492 „ 

Krain„ 1-712 „ n n . 1-211 

hervorbSngen. 

•Der Verfasser bemerkt ihiezu^ dass • diejenigen i. Länder, twelehe aiuf einer 
kleineren. Fläithe höhere' Wertiie produciren, zu dem Ausspruche berechtigen, 
dass sie in landwirthsekaftlieher - Beziehung denjenigen Ländern, welche auf 
grösseren Fläohen verhäHnissmässig kleinere vWevtfae produeiron, voranstehen, 
•ohne ^ damit «uszuspreeheu, > dass 'die Länder mit grösseren r^Wertben auf kleine- 
ren Fiäehen aehon einen entwickelten, intensiven landwirthsohaftliehen- Betrieb 
haben müssen, da .nooh andere Factorenr mit in« Rechnung zu sieben sind, um 
das Vorhandensein einer intensiven - Landwirtbsohaft zu enrkennen, inbesondere 
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da die £tgebiii§Be der höheren Yerwertbnng der BodeaerseugmBBe «dt den 
höheren Marktpreisen und »dto i dichteten iBeTöikemng zum Theile m Weclwel- 
'würkuag Btldien, ohne dadurch «inen intendven landwirthschaftlichen Betrieb consta- 
tiren ün können, welchen . man, mit Axisnahme einiger einzelnen Fülle, im Allge- 
meinen nicht einmal in den beatentwickelten Ländern wahrnehmen kann. 

' ^ach diesen Darstellungen geht der Verfasser zu den Detailerörtemngen 
der einzelnen Culturen und Frachtgattungen über und beginnt mit den Pro- 
doktionswerthen des Ackerlandes. Die gesammten Produktenwerthe des Acker- 
landes (ohne Btroh) beziffern sich auf fl. 1.182,136.04:4, welche in vier Frucht- 
gruppen aufgelöst oder getheilt sind, u. z. in die Werthe von 
I. Weitzen, Eoggen, Gerste, Hafer, Mais 

u. Erdäpfel fl. 926,540.918 oder 78-379 Pct. 

II. Reis, Hirse, Heidekom, Frbsen, Linsen, 

Bohnen, Kraut u. Mohn . . . . „ 62,668.423 „ 5-301 „ 
III. Tabak, Raps, Hanf, Flachs u. Zucker- 
rüben „ 68,826.865 „ 5-822 „ 

rV. Stoppelrüben, Klee, Mischfrucht u. Putter- 

kräuter . „ 124,100.838 ^ 10-498 „ 

Summe: fl. 1.182,136.044 oder 100 Pct. 

Hieraus wird ersichtlich, welches dominirende Übergewicht die Werthe 
der in I genannten Fruchtgattungen gegen die andern in H, III und IV ge- 
nannten Fruchtgattungen haben. Das Tableau 18 gibt diese Werthe von jedem 
Kronlande in der Summe jeder Fruclitgruppe, dann in Percenten von der Total- 
summe sämmtlicher Kronländer und in Percenten von der Produkten-Werthsumme 
des Kronlandes selbst an, wodurch man eine eindringende Übersicht über die 
Produktenwerthe der genannten Fruchtgattungen in den Kronländem erlangt 
und sich über mehrere Fragen der landwirthschaftlichen Zustände Aufklärung 
zu geben im Stande ist. 

In analoger Weise hat der Verfasser dieselben Betrachtungen auf die zur 
Ernährung der "Bevölkerung dienenden Frtichte, nämlich auf die Produktions- 
werthe von Weitzen, Roggen, Gerste, Mais tind Erdäpfeln beschränkt, welche 
einen Betrag von fl. 758,078.944 d. i. 26-605 Pct. von dem gesammten land- 
wirthschaftlichen Bruttoertrag pr. fl. 2.601,245.655 repräsentiren, und welche 
64 128 Percent von der Produktionssumme des ganzen Ackerlandes aller Blron- 
länder resultiren. Man kann ferner hieraus entnehmen, dass die Produktionss 
werthe der vorgenannten Fruchtgattüngen auf einer Fläche von 18,762.198 
Joch Ackerland, d. i. 19*513 Percent von der produktiven Bodenfläche des 
ganzen Reiches gewonnen werden. 

Dieselben Betrachtungen hat der Verfasser auch auf die Produktions- 
wcrthe des Weizens und Roggens beschränkt, welx^e eine ^umme von 
fl. 413,957.874 repräsentiren, d. i. 35-018 Pereent von den Ackerlands werthen, 
und auf 11,218.090 Joch gewonnen • werden, welche Fläche von der, produk- 
tiven Bodenfläche des ganzen Reiches 11-666 Percent beträgt. 

Aus den Vergleichungen dieser Werthe mit der Bevölkerung (im Tabl. 23) 
erlangt man mehrfache Aufklärungen. Von besonderem Interesse sind die Ver- 
. gleichungen der • Kronländer von nahe gleicher relativer Bevölkerungsdichtig- 
keit, wie Tabl. 23 zeigt, u. z. : 

Bevölkerung ' Naturalertrag 
pr. Ö M. ' pr. ' Joch pr. Kopf 

Böhmen, Schlesien,' Mähren und Unter-Österreich über 5000 13-B5 4-001 
Galizien und Ober-Österreich zwischen 4000 und . 3000 13-39 5-049 
Ungarn, Kroatien, Siebenbürgen, Steiermark, .'Buko- 
wina und Krain zwischen 3000 und . . . 2000 11-73 3-983 
Militärgrenze, Kämtheu, Tirol und Salzburg unter . 2000 11-^3 3-000 
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woraus man entnimmt, dass die abnehmende Bevölkeningsdichtigkeit mit 
einer Abnahme des Naturalertrages pr. Joch parallel läuft. 

Die Consumtionsquote der österreichischen Bevölkerung an Weitaen und 
Roggen beziffert der Verfasser nach- einer ausführlichen Erläuterung im Durch- 
schnitte pr. Kopf auf 3-6 Metzen, welche Quote vieljährigen Erfahrungen sehr 
nahe steht. Aus dieser Quote ermittelt der Verfasser die Bedarfsquantitäten der 
einzelnen Kronländer nach dem Bevölkerungsstand und hält diese den Emte- 
qaantitäten entgegen, um zur Kenntniss zu gelangen, welche Kronländer eine 
Überproduktion oder einen Abgang an den Hauptemährungs-Fruchtgattungen 
haben. 

Die nachstehende Zusammenstellung gibt an, welche Kronländer eine 
Überproduktion, nämlich : 

Böhmen 1,434.230 Motzen 

Mähren 2,489.353 „ 

Unter-Österreich 134.202 „ 

Ober-Österreich 872.181 „ 

Galizien 7,582.147 „ 

Ungarn, Woiwodina und Banat . 10,659.069 „ 

Siebenbürgen 104.720 „ 

Militärgrenze 764.565 „ 

Salzburg . . 146.222 „ 

Zusammen : 24,168.689 Motzen 
oder einen Abgang haben: 

Schlesien 232.941 Motzen 

Küstenland 1,543.696 „ 

Kroatien und Slavonien .... 450.286 „ 

Steiermark 1,077.893 „ 

Bukowina 753.319 „ 

Krain 1,106.881 „ 

Dalmatien 1,263.633 „ 

Kämthen 177.603 „ 

Tirol und Vorarlberg . . . . . 2,239.390 „ 

Zusammen: 8,845.645 Motzen 

Denken wir uns den Abgang durch die Überproduktion gedeckt, so ver- 
bleibt ein Überschuss von nahe 15*3 Mill. Motzen, wovon ein Theil bei der 
Spiritusfabrikation, Kombranntweinbrennerei, Stärkefabrikation, dann zu anderen 
Gewerbszwecken und zur Viehmastung, etc. Verwendung findet. Die bei weitem 
grössere Quantität kann selbst bei mittleren Erntejahren exportirt werden, wie 
es in der That in Ungarn und Galizien Statt hat, wenn diese Länder von 
keiner auffallenden Missernte betroffen werden. 

Der Verfasser spricht sich bei dieser Gelegenheit dahin aus, dass der 
Export von Weizen und Roggen in fremde Staaten, namentlich wenn derselbe 
in grossen Quantitäten Statt hat, keine volkswirthschaftlichen Vortheile bringt, 
die landwirthschaftlichen Zustände nicht zu heben vermag und gewöhnlich nur 
in schwach bevölkerten Ländern mit einer verkümmerten oder wenigstens un- 
entwickelten Industrie besteht. 

Die Erfahrung bestätigt in so mannigfaltiger Weise, dass alle Länder 
und Staaten, wo sich die volkswirthschaftlichen Zustände in mehreren Zweigen 
entwickelt haben, weder massenhafte landwirthschaftliche Produkte noch andere 
Rohprodukte exportiren, sondern mit Fleiss und Thätigkeit dahin bestrebt sind, 
Fabrikserzeugnisse, verarbeitete Rohprodukte, nämlich die Arbeit der Bevölke- 
rung auszuführen. Wir pflichten diesem Ausspruche vollkommen bei und könn- 
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ten unzählige Beispiele dafür anführeo, musBon uns aber^ um niclit allzu weit- 
läufig zu werden, dessen entballcn. 

Von mehrfachem Interesse sind die vergleichenden Betrachtungen nebst 
den Produktenwerthen der analogen Fruchtgattungen des Ackerlandes, wie sie 
in den Tableauz 18 bis 22 ausführlich ersichtlich gemacht sind, daher wir da- 
hin verweisen. 

Die Weinproduktion im Österreichischen Staate erstreckt sich, mit Aus- 
nahme von Ober-Österreich, Salzburg, Schlesien, Galizien und der Bukowina, auf 
alle Kronländer des Gesammtstaates. Die summarische Weinproduktion beträgt 
23-2 Mill. Eimer im Werthe von nahe 105-9 MilL Gulden. 

Hierunter sind Ungarn mit 53*4 Percent, Unter-Osterreich mit 13'1 Per- 
cent, Steiermark mit 7-2 Percent, Kroatien mit 5*8 Percent, Siebenbürgen mit 
4-3 Percent, Dalmatien mit 4-6 Percent, Küstenland mit 2*5 Percent, Mähren 
mit 3*5 Percent u. s. w. repräsentirt. Man wird hieraus entnehmen, dass Un- 
gani ein grosses Übergewicht in der Weinproduktion hat. Wäre die Pflege des 
Weinbaues in Ungarn auf einer höheren Stufe, so könnte derselbe diesem Lande 
ein namhaftes Erträgniss liefern. 

Die Produktenwerthe der Wieseii- und Gartencultur einschliesslich der 
Weiden, an Heu- und Heuwerthen, an Gemüse und Obst beziffern sich zusam- 
men auf 543*8 Mill. Gulden, wovon auf die Heuwerthe, Mischling, KJiee und 
Putterkräuter 515*5 Mill. Gulden, während auf die Gemüse nur 124 MilL Gul- 
den, und auf das Obst nur 16*2 Mill. Gulden entfallen. Diese Zahlen sprechen 
es deutlich aus, welche Aufmerksamkeit der Wiesencultur zu schenken ist, und 
wie gering die Gemüse- und Obstcultur in Österreich ist. 

Der Verfasser bemerkt in Betreff des unentwickelten Gemüsebaues, dass 
derselbe eine der lohnendsten landwirthschaftlichen Beschäftigungen ist; wer 
sich damit beschäftigen würde, denselben rationell zu betreiben, könnte damit 
grosse Erfolge erzielen. Ahnliches lässt sich von der Obstcultur sagen: man findet 
dieselbe höchst vereinzelt ; auf Veredlung der Früchte wird im Allgemeinen wenig 
oder Nichts verwendet, was darin Bestätigung findet, dass der grössere Theil 
der Obsterträgnisse in den obstreicheren Kronländern zur Mosterzeugung ver- 
wendet wird. 

Wir kommen nun zu den Produktenwerthen des Waldstandes, welche 
nach dem Holznachwuchse pro anno ermittelt wurden, wobei weder die Bestände, 
noch die Holzqualitäten in Betracht gezogen werden konnten, weil hiezu die 
Detailcrhebungen und alle statistischen Aufschreibungen fehlen. Der Nachwuchs 
des Holzes, in Bau-, Brenn-, Stock- und Beisigholz getheilt, ist für jedes Kron- 
land im Tabl. 16 speciell angegeben, derselbe beträgt an 

Bauholz 410 Mill. K-F., bewerthet mit ... fl. 41.001.510 
Brennholz 1394 n » n „ . . . „ 41,819.352 
Stock- und Reisigholz 404-5 Mill. K-F., bewer- 
thet mit ' . „ 4,045.469 

Waldnebennutzungen, bestehend aus den Weide- 
nutzungen des Hörn- und Borstenviehes, 
Streu- und Laubdünger, Knoppem, Gall- 
äpfeln, Gerberrinde, Pottasche, Harz, ver- 
schiedenen Gattungen Theer, Flammruss, 
Terpentin, Birkenöl, Krummholz, karpathi- 
schem Balsam (aus der Zirbelkiefer), Lorcit 
(Lerchenharz), Buchenschwamm, Spelk und 
unzähligen medicinischen Kräutern, im Werthe 
von circa. , . i r> 15,826.400 

Der summarische Brutto-Ertrag der Waldungen be- 
trägt daher ' . . . . fl. 102,692.731 

OtUnr. mllltftr. Zditaohrift 1868. (3. Bd.) 15 
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welcher Ertrag circa 5'2 Perccnl von dem gesammten landwirthschaftlichen Er- 
trag des produktiven Bodens pr. fl. 1.9*56,434.466 beträgt. Erwägt man zu- 
gleich, dass die gesammte Waldfläche 33 Percent von der totalen produktiven 
Bodenfiäche einnimmt, so wird man unwillkürlich zu dem Schlüsse geleitet, dass 
die Waldwirthschaft in Österreich eine der schlechtest lohnenden Bodenbewirth- 
schaftungen ist^ und dass jedes Joch Wald, welches zu Ackerland umgestaltet 
werden kann, einen national-ökonomischen Gewinn bringen würde, worauf ins- 
besondere der Grrossgrundbesitzer aufmerksam gemacht wird. 

In der Landwirthschaft hat der Viehstand im Allgemeinen eine unent- 
behrliche und zugleich wichtige Rolle zu erfüllen ; er dient nicht allein den 
landwirthschaftlichen Arbeiten, sondern repräsentirt aus den gewonnenen Pro- 
dukten: Milch, Fleisch, Fett, Häute, Felle, Schafwolle, u. dgl. namhafte Werthe, 
welche von den sämmtlichen Kronländem mit fl. 634,811.189 beziffert sind, d. i. 
24*404 Percent von der Summe der landwirthschaftlichen Produkten werthe pr. 
fl. 2.601,245.655. Durch diese Relation kommen wir zur ziffermässigen Erkennt- 
niss, welche Bedeutung der Viehstand in landwirthschaftlicher Beziehung ein- 
nimmt, welchen Einfluss der Verfasser erkannt, in mehrfacher Weise in Betracht 
gezogen hat. 

Die summarischen Werthsangaben der vorgenannten Produkte aus dem 
Thierreiche: Milch, Fleisch, Fett, etc., dann die im Tabl. 25 für jedes Kron- 
land angegebenen Werthe seiner gewonnenen Produkte aus dem Viehstande 
mit der Darstellung in Percenten der Summe und in Percenten der landwirth- 
schaftlichen Produktionswerthe gibt eine eindringende Übersicht über das Ver- 
hältniss des Viehstandes zur Landwirthschaft. Man kann hieraus entnehmen, 
dass die Milch 8-435 Pct.. Fleisch und Fett 11-811 Pct., Häute und Felle 
1-469 Pct., Schafwolle 2-293 Pct., endlich Seidencocons 0-396 Pct. von den 
gesammten österr. landwirthschaftlichen Produktionswerthen pr. fl. 2.601,245.655 
repräsentiren. 

Die weiteren Vergleichungen der Produktionswerthe des Viehstandes mit 
den Produktionswerthen des Weitzens, Roggens, Mais, der Gerste und der Erd- 
äpfel in Percenten der Summen dargestellt, geben eine mehrfache Übersicht, wo- 
durch man. zu interessanten Relationen über diese Verhältnisse in den Kron- 
ländem gelangt (Tabl. 26): so ersieht man z. B., dass die Produktionswerthe 
der Hauptfruchtgattungen, Weitzen, Roggen, Gerste, Mais 

und Erdäpfel 29-143 Percent 

und dass die Werthe aus dem Viehstand . . . . 15-914 „ 
von den gesammten landwirthschaftlichen Produktionswerthen betragen. 

Zur Beurtheilung der landwirthschaftlichen Produktenwerthe von den 
verschiedenen Kronländem ist es unerlässlich nöthig, dabei die produktiven 
Bodenflächen In Vergleich zu nehmen, nämlich diejenigen Flächen, worauf diese 
Werthe erzeugt oder gewonnen wurden. Das Tableau 27, in welchem die Blron- 
länder nach ihrer relativen Bevölkerungsdichtigkeit geordnet sind, gibt hierüber 
detaillirte Aufschlüsse. 

Werden übrigens die auf ziemlich gleicher Stufe der landwirthschaftli- 
chen Entwicklung stehenden Ejronländer rücksichtlich ihrer Produktionswerthe 
und correspondirenden produktiven Bodenflächen mit einander verglichen, so 
kommt man zu folgenden Relationen: 

Es produciren die Kronländer: 

In Percenten der 
Produkt. Bodenfl. produkt. Werthe 
Böhmen, Schlesien, Mähren, Unter- und Ober-. 

Österreich auf. 19-327 Pct. 29-655 Pct. 

Ungarn, Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen u. 

die Militärgrenze 49-079 „ 43-150 „ 
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Produkt. Bodenfl. produki Werthe 
Küstenland, Krain, Dalmatien, Steiermark, 

Kärathen, Tirol und Salzburg .... 16-111 Pct. 12-796 Pct 

Gkilizien und die Bukowina auf 15-483 „ 14*399 „ 

100000 „ 100-000 „ 

woraus man entnehmen kann, dass die vorstehenden in Gruppen subsumirten 
Kronländer mit dichterer Bevölkerung auf verhältnissmässig kleineren Boden- 
flächen grössere Werthe produciren als jene Kronländer mit einer geringeren 
Bevölkerimgsdichtigkeit, welche auf verhältnissmässig grösseren Bodenflächen 
kleinere Werthe zu produciren im Stande sind, — eine Relation, die keinen Wi- 
derspruch enthält, vielmehr die österreichischen Länder rücksichtlich ihrer land- 
wirthschaftlichen Entwicklung charakterisirt. 

Diesen Darstellungen folgen die landwirthschaftlichen Produktionswerthe, 
wie sie aus dem Ackerland, Weinland, Wiesen und Grärten, Weiden und Wal- 
dungen, aus dem Viehstande, und aus den diversen Erträgnissen des Thierreiches 
entstehen, welche in dem Übersichtstableau 28 angegeben sind. In diesem Tab- 
leau finden wir die Brutto-Ertragssummen von den obengenannten Culturen von 
jedem Kronlande angegeben, zugleich aber auch, was auf ein Joch entfällt, dann 
wie viele Percente die ermittelten Werthe von den Summen repräsentiren. 

In diesem höchst belehrenden Tableau finden wir femer, dass der Ertrag 
der landwirthschaftlichen Produktion des Österreichischen Gesammtstaates eine 
Totalsumme von fl. 2.677,946.163 repräsentirt, wovon auf ein Joch ohne Un- 
terschied fl. 27*85, auf die Quadratmeile des produktiven Bodens fl. 278.495, 
auf den Grundbesitzer fl. 446-46 und auf den Kopf aus der Bevölkerung 
fl. 7 7 00 entfallen. 

Aus diesem Tableau ersieht man, dass die summarischen Brutto-Erträgnisse 
des österreichischen Kaiserstaates 

von dem Ackerlande fl. 1.312,453.074 oder 66743 Pct 

den Weingärten „ 105,875.204 „ 5-384 

„ Wiesen und Gärten „ 280,335.642 „ 14-256 

Weiden „ 165,077.815 „ 8-395 

Waldungen . „ 102,692.731 „ 5222 

Zusammen: fl. 1.966,434.466 „ 100 Pct. 
dann die Brutto-Erträgnisse aus dem Vieh- 
stande sammt den Seidencocons . . . fl. 634,811.189 
die diversen Erträgnisse aus dem Thier- 

reiche, als: 
Honig und Wachs . . fl. 10,406.368 

Eier „ 11,149.680 

Geflügel „ 11,149.680 

Jagd „ 23,785.985 

Fischerei „ 20,208.795 „ 76,700.508 

Totalsumme des landwirthschaftlichen 

Ertrages fl. 2.677,946.163. 

Werden endlich diese Eirtragssummen nach der Materie und dem Gewin- 
.nungsorte gesichtet, so erhält man die Bepräsentationswerthe der Brutto-Erträgnisse 
aus dem produktiven Boden mit fl. 1.966,434.466 oder 73*431 Pct.i 

aus dem Viehstande „ 634,811.189 „ 23-705 „ (loo Pct 

r, den sonstigen Produkten des | 

Thierreiches „ 76,700.508 „ 2-864 „ / 

woraus man wahrnehmen wird, welches auffallende Übergewicht die Erträgnisse 
des produktiven Bodens in der Landwirthschaft einnehmen. 
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Diese in volkBWirthBchaftlicher Beziehung interessante Zusammenstellung 
hat der Verfasser noch weiter verfolgt, indem er ermittelte, dais 

das Ackerland bei 37142 Pet. prod. Bodenflache 40*022 Pct. Produktionswert he 

die Weingarten „ 1040 „ « 3-961 . 

„ Wiea.u.Oärt.. 13-913 , , 10-467 , 

^ Weiden „ 14-946 , , 6162 , 

„ Waldungen „ 32-959 , , 3 828 , 

die aus dem Thierreiche gewonnenen Werthe 26*570 ^ von der Totalsumino 

des landwirthschaftlichen Brutto-Ertrages pr. fl. 2,677^946.163 resultiren. 

Am auffallendsten erscheint der grosse Waldbestand mit den geringfügi- 
gen Produktionswerthen, da die Waldfläche von 33 Mill. Joch einen kleineren 
Werth producirt als 1 Mill. Joch Weingärten, wodurch wiederholt bestätigt wird, 
was in Betreff der Waldstands Verminderung gesagt wurde. Die Produktions- 
werthe aus dem Viehstande und die diversen Erträgnisse aus dem Thierreiche, 
welche insgesammt circa 711*5 Millionen Gulden, d. i. 26*570 Pct. der Total- 
Ertragssumme repräsentiren, verdienen eine mehrfache Aufmerksamkeit, insbe- 
sondere da der Werthproduktion aus der Mästung in den meisten Kronländem 
nur eine geringfügige Aufmerksamkeit zugewendet wird, während die hierauf ver- 
wendeten Mittel und eine grössere Thätigkeit reichliche Belohnung geben würden 

Die übrigen Parallelvergleichungen der Produktionswerthe mit den pro- 
duktiven Bodenflächen der Kronländer bieten eine ziemlich eindringende Über- 
sicht über die Produktionsfähigkeit der einzelnen Kronländer und klären uns 
wiederholt darüber auf, dass nicht dasjenige Land die grösste Werthsumme erzielt, 
welches die grösste produktive Bodenfläche, sondern welches die grösste Pro- 
duktionsfähigkeit besitzt. Um diesen Ausspruch zu erhärten, hat der Verfasser 
die landwirthschaftlichen Produktionswerthe nach Kronländern pr. Quadratmeile 
des produktiven Bodens ermittelt, woraus man ersieht, dass der Brutto-Ertrag 
des produktiven Bodens pr. Quadratmeile 

in Sohlesien, Mähren und Böhmen sich durchschnittlich auf . . fl. 456.618 

•» 

„ Unter- und Ober-Osterreich auf „ 367.404 

y, Galizien und der Bukowina auf „ 258.915 

„ Ungarn, Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen und der Militärgrenze „ 243.514 

„ Steiermark, Kärnthen, Salzburg, Tirol und Vorarlberg . . . ,, 218-213 

im Küstenland, Krain und Dalmatien „ 207.468 

beziffert, und dass der grosse Durchschnitt des Brutto-Ertrages sämmtUcher 
Kronländer des österreichischen Kaiserstaates pr. Quadratmeile circa fl. 278.495 
ergibt. 

Über die Vertheilung der Produktionswerthe in den Kronländern auf den 
Grundbesitzer und auf den Kopf der Bevölkerung bemerkt der Verfasser mit 
richtigem Verständniss, dass diese statistischen Quoten keine richtigen. Rela^o- 
nen geben können, da die Bestiftung der Grundbesitzer einerseits, und die Be- 
völkerungsdichtigkeit andererseits in analogem Verhältnisse stehen müssten, was 
nicht der Fall ist, woraus hervorgehen muss, dass die produktionsschwachen Kron- 
länder mit grossen Bestiftungscomplexen und geringer Bevölkerungsdichtigkeit 
widersprechende Relationen geben. 

Zur Vervollständigung der Darstellung über die landwirthschaftlichen 
Produktionswerthe des österreichischen Kaiserstaates hat der Verfasser es für 
nothwendig erachtet, die Quantitäten und Werthe der Pruchtgattungen und 
Nebenprodukte, so wie jene aus dem Thierreiche in Percenten der totalen Brutto- 
Ertragssumme pr. fl. 2.677,946.163 in einem besonderen Tableau zusammenzu- 
stellen, woraus man interessante Aufschlüsse erhält: z. B. repräsentlren von 
obiger Summe : 
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j^ Heu- und Heuwerthe 15-1 76 Pct. 

* Milch 8193 „ 

""* Roggen 7-857 

Weizen, Halbfrucht und Spelz .... 7-601 

Hafer 6-291 

Jungvieh 5*833 

Fleisch und Fett der erwachsenen Schlacht- 

^•-•^ thiere 5639 „ 

^ ^ Stroh 4-866 „ 

«? Kartoffeln 4807 „ 

m» Mais 4-474 „ 

äc* Mischig. Klee und Futterkräuter . . . 4080 „ 

fr Wein 3-953 ^ 

ii E Gerste 3-569 „ 

,;.: Schafwolle 2-227 „ 

^SQ- Bau-, Brenn-, S<ock- und Reisigholz und 

nfr^^ . Waldnebennutzungen 3*835 , 

^ Haute von Stieren, Ochsen. Kühen . . . 1-030 „ 

r^QT. Die mannigfaltigen Darstellungen der Produktions werthe geben eine ein- 

/.dringende Übersicht über die verschiedene Prodaktionsfahigkeit der Kronländer 

*"_ des österreichischen Staates, woraus man zugleich die Entwicklung der Kron- 

"^^ VÄnder in landwirthschaftlicher Beziehung zu beurtheilen vermag. Durch diese 

^ ^ ziffermässigen Nachweisungen werden die eingebürgerten sogenannt patriotischen 

^ Anschauungen berichtigt, namentlich aber werden durch die sinnreich durchgeführ- 

^ '^ ten Percentual-Ermittlungen bei Parallelvergleichungen der verscliiedenen Zweige 

^^ landwirthschaftlicher Factoren, für welche nur mangelhafte oder unvollständige 

^ ^ statisÜBche Sammlangen vorliegen, die eingeführten Annahmen oder Schätzungen 

^ '^ auf das kleinste Fehlermass beschränkt und daher bei Beurtheilung des einen 

oder anderen Gegenstandes um so mehr Vertrauen erweckend. 

Da der Verfasser seine Aufgabe nur auf die vielseitige Darstellung der 

Ländercomplexe überhaupt beschränkt hat, so können auch nicht einzelne Gkund- 

complexe in der einen oder andern Betrachtung hervorgezogen und mit den 

r^ summarischen Betrachtangen im Vergleiclie stichhältig befunden werden, da die 

ermittelten Zahlen stets nur Durchschnittswerthe repräsentiren. 

So wünschenswerth es wäre, wenn hierüber genauere Relationen bis in 
„^ die Details vorliegen würden, so ist dieses Verlangen bei der noch unvollstän- 
. digen und mangelhaften Statistik, welche uns über landwirthschaftliclie Zustände 
vorliegt, bisher unerreichbar und muss einer späteren Zeit vorbehalten bleiben. 
Dem Verfasser dieser eindringenden Darstellungen der landwirthschaft- 
liehen Produktionsföhigkeit können wir unsere Bewunderung über den Fleiss 
und über das Verständniss der Auffassung nicht versagen und müssen insbe- 
sondere die Bescheidenheit hervorheben, welcher derselbe bei mehrfacher G-ele- 
genheit in dem Wunsche Ausdruck gibt, dass das Unvollständige von den hiezu 
berufenen Behörden ergänzt und vervollständigt werden möge. 
^ Vor dem Schlüsse der ermittelten landwirt)ischaftlichen Brutto-Erträgnisse 

' ' erörtert der Verfasser, warum er sich bei seinen summarischen Betrachtungen 
in die Ermittlung des Reinertrages landwirthschaftlicher- Bodenerzeugnisse nicht 
eingelassen habe, und gibt die mannigfaltigen triftigen G-ründe an, welche ihn 
'. abgehalten haben, diesen Weg zu betreten. Wir verweisen auf diese in §. 55 
;' angeführte, sachgemässe Begründung und beschränken uns auf die Andeutun- 
3- gen, welche der Verfasser gegeben, wenn er sagt: die grössten Hindemisse, 

welche die Lösung der Fragei bisher unmöglich machten, seien: 
<r d) Die unvollendeten Arbeiten des stabilen Steuerkatasters der Mehrzahl 

der Kronländer, sowohl in der Vermessung als Einschätiang. 
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h) Die noch bestehenden Steuer-Provisorien. 

e) Die unzulässigen Bestimmungen und Grundlagen des stabilen Katasters 
überhaupt. 

d) Die Schwankungen des Werthmessers. 

^) Die subjectiyen Anschauungen und Erhebungen. 

Die approximativen Bestimmungen der Realwerthe landwirthschaftlicher 
Liegenschaften, deren Ermittlung nur summarisch möglich gewesen, bieten bei 
volkswirthschaftlichen Betrachtungen der Ländercomplexe eines Staates eine ein- 
dringende Übersicht und können bei Parallelvergleichungen landwirthschaftlicher 
Zustände in mehrfacher Weise nützlich sein, da sie allgemeine Fragen aufisu- 
klären oder irrthümliche Annahmen zu berichtigen im Stande sind. Die Art der 
gedachten Ermittlung, sowie die übersichtliche, sachgemässe Darstellung dersel- 
ben betrachten wir als eine der hervorragendsten Arbeiten in dem vorliegen- 
den Werke, daher es uns erlaubt sein wird, hierauf etwas näher einzugehen. 

Der Verfasser erörtert im §.56 die Art der fraglichen Ermittlung, indem 
er die Modalitäten bespricht, welche bei Bestimmung der gedachten Realwerthe 
massgebend sind. 

Die Ermittlung der Realwerthe einzelner landwirthschaftlicher Liegen- 
schaften wird in der Regel nach dem Netto-Ertrage gemacht, welche Bestim- 
mung dann eine verläseliche sein wird, wenn der Eigenthümer genaue Kennt- 
niss von dem wirklichen Netto-Ertrage seines Besitzes hat. Wären solche Fälle 
in den verschiedenen Ländern in grosser Anzahl gesammelt, so würde dieser 
Modus für die fragliche Bestimmung den praktischsten Weg andeuten und im 
Endresultat vielleicht zum Ziele führen können. Derlei Sammlungen, zu diesem 
Behufe brauchbar, findet man aber leider von keinem Kronlande des Österreichi- 
schen Staates. 

Besitzer grosser Grundcomplexe können sich bei guter Administration 
und sachgemässer Buchführung den Netto-Ertrag und daraus den Werth der 
verschiedenen Culturen beziffern, was aber noch keinen Massstab für die Durch- 
schnittswerthe ganzer Länder geben kann; Besitzer von kleinen Complexen, 
z. B. Bauemwirthschaften, sind selten im Stande, sich ihr reines Einkommen 
ziffermässig nachzuweisen: sie beantworten sich diese Frage nach nachbarlichen 
Verkaufsergebnissen, welche aber durch Executionen, Mangel an Kauflustigen, 
Erbübertragungen etc. die wirklichen Wertho in einer Art alteriren, dass sie 
als Durchschnittswerthe für ganze Länder noch weniger brauchbar erscheinen. 
In den seltensten Fällen anwendbar und am wenigsten brauchbar sind für 
Werthermittlungen landwirthschaftlicher Liegenschaften die Normen der Rein- 
ertragseinschätzungen des stabilen Steuerkatasters. 

Bei Besitzveränderungen fällt es weder dem Käufer noch Verkäufer ein, 
die gedachten Reinertragseinschätzungen des Steuerkatasters für die Werth- 
ermittlung zur Basis zu nehmen: man hat längst erkannt, dass dieser Modus 
zur Bestimmung der Realwerthe landwirthschaftlicher Liegenschaften unanwend- 
bar sei, daher man Jbei Schätzungen von Amtswegen oder in Streitsachen den 
Real werth landwirthschaftlicher Liegenschaften gleich dem lOOfachen Grund- 
steuer-Ordinarium als Norm angenommen hat. Beide Methoden, welche eigent- 
lich von ein und derselben Basis ausgehen, sind für den fraglichen Zweck nicht 
anwendbar, namentlich ist die Annahme der Realwerthermittlung durch die 
lOOfachen Grundsteuer-Ordinarien am wenigsten brauchbar, da dieser Weg die 
am meisten abweichenden Resultate von den fraglichen Werthen geben muss, 
indem das Ordinarium der Grundsteuer nach den Normen des stabilen Steuer- 
katasters eine constante, unveränderliche Grösse blieb, während sowohl der 
Naturalertrag durch Verbesserung des Bodens, als die Produktenwerthe durch 
den Werth des Geldes als Tauschmittel namhaften Veränderungen, wie ein- 
leuchtend ist, unterliegen. 
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Diese angedeuteten Methoden sind nach der Ansicht des Verfassers zur 
Srmittlung der Bealwerthe landwirthschaftlicher Liegenschaften ganzer Kron- 
länder nicht geeignet; da jede dieser Methoden so auffallend verschiedene Re- 
sultate fiir ein und dasselbe Land liefert, dass, wenn man denselben die ver- 
schiedenen Werthe der Culturflächen des produktiven Bodens entgegenhält, sie 
ausser allen Verhältnissen mit den approximativen Werthen ganzer Complexe 
stehen. 

Diese Zustände haben den Verfasser bewogen, für die fragliche Ermitt- 
lung der landwirthschaftlichen Bealwerthe ganzer Länder einen andern Weg zu 
versuchen, der darin besteht, die Werthe der produktiven Bodenflächen nach 
Culturen pr. Joch zu ermitteln und zu beziffern, wobei die Flächen gegebene 
bestimmte Grössen, nur die Wertheinheiten pr. Joch die approximativen Durch- 
schnittswerthe bedeuten. Dieser Vorgang für die Bealwerthbestimmung ganzer 
Liändercomplexe führt ebenso wie alle vorangedeuteten Methoden nur zu an- 
näherungsweise richtigen Resultaten, er macht es aber möglich, die Realwerthe 
der Kronländer des österreichischen Staates in abgerundeter Weise durch Ziffern 
8\unmarisch auszudrücken. 

Im Tableau 31 hat der Verfasser die Resultate seiner Ermittlungen an- 
gegeben, worin man nebst der Staatsarea, der Bevölkerungsanzahl und der Be- 
völkemngsdichtigkeit pr. Quadratmeile die massgebenden produktiven Boden- 
flächen des Ackerlandes, der Weingärten, Wiesen und Gärten, Weiden und 
Waldungen mit den angegebenen Durchschnittswerthen pr. Joch und den hier- 
aus resultirenden Realwerthen von jeder Cultur und von jedem Lande beziffert 
findet, welche Summen die Realwerthe des produktiven Bodens, einschliesslich 
der landwirthschaftlichen Liegenschaften, länderweise repräsentiren und zugleich 
in einer besonderen Rubrik 23 in Percenten ausgedrückt wurden. Als Ergänzung 
dieser ermittelten Realwerthe der landwirthschaftlichen Liegenschaften, in welche 
nebst dem produktiven Boden auch die Wohn- und Wirthschaftsgebäude ganzer 
Ortschaften, Märkte oder kleinerer Städte einbezogen sind, war es nothwendig, 
zur Vervollständigung der landwirthschaftlichen Realwerthe der Kronländer auch 
diejenigen Realwerthe, welche in den Haupt- und Provinzstädten in öffentlichen 
Gebäuden, namentlich in den Wohngebäuden bestehen, anzugeben, welche in 
Rub. 24 jedem Lande beigefügt sind, wodurch man sonach die Summen des 
Bealbesitzes von jedem Kronlande sammt den Percentverhältnissen zum Ge- 
sammtstaate erhält. 

Durch diese Darstellung erlangte man die Übersicht über die Realwerthe 
des bewohnten Bodens unserer Länder, ohne auf jene Werthe, welche von den 
Fabriksetablissements und der Gewerbe-Industrie in den Ländern als Reale 
existiren und produktiv sind, Rücksicht genommen zu haben, welche Ermittlung 
einer späteren Zeit vorbehalten ist. 

Aus diesem Tableau ersieht man, dass die Realwerthe des österreichi- 
schen Staates 

an Ackerland. ..... fl. 6.360,058.110 oder 56-758 Pct. 

„ Weinland „ 237,437.550 ., 2119 „ 

„ Wiesen und Gärten . . „ 2.602,024.200 „ 23-221 „ 

„ Weiden „ 785,983.490 „ 7-014 „ 

„ Waldungen ^ 1.219,960.145 „ 10-888 „ 

in Summa: fl. 11.205,463.445 ~ 100 Pct. 
repräsentiren. 

Diese Summe erhöht sich um die Realwerthe, die in den Haupt- und 
Provinzialstädten an Wohngebäuden, öffentlichen Anlagen und öffentlichen Ge- 
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beziffern, so wie man femer daraus noch entnehmen kann, wie viel von diesen 
gedachten Bealwerthen auf den Grundbesitzer entfallt. 

Diese Vergleichungen der statistischen Einheiten bieten eine schärfere 
Einsicht, ohne einen Widerspruch zu enthalten, und sind, trotz des Umstandee, 
dass sie aus verschiedenen Beobachtungsjahren herstammen, zur Vergleichung 
geeignet, weil sich innerhalb weniger Jahre die Bealwßrthe landwirthschaffclicher 
Liegenschaften wenig oder sehr unwesentlich verändern. 

Am Schlüsse der landwirthschaftlichen Gruppe bemerkt der Verfasser, 
dass sich die volkswirthschaffclichen Schriften in der Kegel dahin erklären, dass 
der landwirthschaftliche Ertrag eines gut gegliederten Staates der wichtigste 
und ergiebigste Zweig für die Entwicklung des materiellen Wohlstandes eines 
Landes ist, — vorausgesetzt, dass zugleich auch die anderen Zweige der socialen 
Thätigkeit, nämlich die Montan-Industrie, die Fabriks- und Gewerbe-Industrie, 
die Verkehrs- und Communications- Anstalten eine lebensfähige Entwicklung 
haben. 

Die Erfahrung zeigt, dass in allen Staaten, wo in den gedachten Zwei- 
gen der Volkswirthschaft eine zusammenhängende, harmonische Thätigkeit be- 
merkbar ist, wie in England, Frankreich, Belgien und in Preussen, sicH der 
landwirthschaftliche Fortschritt deutlich wahrnehmen lässt, während in allen 
Ländern, wo die Völker während ihrer Entwicklungsperiode in ihren lebens- 
fähigen Zweigen durch unrichtige Massnahmen gestört oder unterdrückt wurden, 
anch keine landwirthschaftliche Entwicklung erfolgte, vielmehr Stillstand und 
Bäckgang wahrzunehmen ist. 

Gelegentlich der Beurtheilung der anderen in diesem Werke behandelten 
Gruppen werden wir auf den oben ausgesprochenen Grundsatz, dass die Land- 
wirthschaft ohne gleichzeitiger Entwicklung der Montan-Industrie, der Fabriks- 
und Gewerbe-Industrie keine fortschreitende ist, nochmals zurückkommen. 

Der Verfasser hat in umfangreichem Masse das Materiale der landwirth- 
schaftlichen Gruppe in der vorliegenden vergleichenden Statistik zur wissenschaft- 
lichen Behandlung gebracht, damit eine Fülle von interessanten Thatsachen, 
welche er aus den Zahlen abgeleitet hatte, aufgedeckt und zu positiven Vor- 
schlägen benützt, wesshalb auch das vorliegende Werk bereits in vielen Kreisen 
Beachtung und Anerkennung . gefunden hat 

Wien, Juni 1868. 
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Bemerkungen zu dem Aufsatze i^Aphorismen über Feld- 
ausrlistung, Friedens- und Kriegsmärsche^' ^). 



Die in der „österreichischen militärischen Zeitschrift" (3. Band, 18f^7) 
enthaltenen Aphorismen über Feldausrüstung, Friedens- und Kriegsmärsche 
geben bei dem vielen Richtigen und Guten, das sie bieten, doch Veranlassung 
zu weiteren Discussionen, zu denen die Wichtigkeit der behandelten Objecte 
ganz besonders auffordert. Durch Austausch der Ansichten und Meinungen, 
durch^Mittheilung der gemachten Erfahrungen vermehrt sich der Stoff, aus 
dem das Richtigste dann leichter zu wählen ist. 

Es mögen nachstehende Bemerkungen über die „Aphorismen" wei- 
tere Ansichtsäusserungen hervorrufen ! 

Ein Mittel, die Marschfähigkeit zu erhöhen, sind die Übungsmärsche. 
Diese dürfen aber nicht aus einem blossen Spazierenführen der Mannschaft 
bestehen, wie es häufig geschieht, sondern müssen — stets den Zweck im 
Auge behaltend — ' so ausgeführt werden, dass sie für den Mann wirkliche 
Übungen sind. Hierzu gehört vor Allem die Aufrechthaltung der Marschdis- 
ciplin, die sich besonders auf das 'Geschlossensein der Abtheilungen, das Ver- 
bleiben der Einzelnen auf ihren Plätzen und das Vermeiden jedes Austretens 
bezieht. Märsche, bei denen sich jeder Einzelne der T6ten-Abtheilung den 
besten Weg aussuchen kann, bei denen nicht auf das Geschlossensein der 
Abtheilungen gehalten zu werden braucht und bei denen der Bequemlichkeit 
der Leute Manches nachgesehen wird — solche Märsche bedürfen keiner 
Übung, sie machen sich von selbst und finden oft genug bei Cantonnements- 
wechsel, Dislocationen etc. Anwendung. 

Um die Märsche zweckentsprechend zu üben, halte man darauf, dass 
die Mannschaft ziemlich Arm an Arm marschirt und die Abstände der Sec- 
tionen und Züge — vom 1. bis zum 1. Gliede gerechnet — dieselben bleiben, 
die hinteren Glieder dagegen zum bequemen Gehen etwas grösseren Abstand 
vom ersten Gliede nehmen, so dass die Abstände der Sectionen etc. — vom 
hintersten Gliede der vorderen Section etc. bis zum ersten Gliede der folgenden 
gerechnet — nicht grösser sind als die Gliederabstände. Beim Halt müssen 
die ersten Glieder der Sectionen resp. Züge halten, die übrigen Glieder aber 
aufschliessen. 

Das Freilassen der Hälfte des Weges ist der Passage wegen durchaus 
nothwendig und auf den meisten Strassen auch ausführbar ; es empfiehlt sich 



') JtängBxig 1867, III. Bd., Seite 289. 
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hierbei, die Abtheilungen dicht am Rande der Strasse (auf der Windseite) 
marschiren und die Zugführer und Flügel-Unterofficiere auf die entgegen- 
gesetzten Flügel treten zu lassen; bei schmalen Wegen können die Flügel- 
UnterofSciere in die Reihe der schliessenden treten. 

Zur Erleichterung des Mannes gestatte man an heissen Tagen das 
Aufmachen der Kragen und der obersten Waffenrockknöpfe, das Abnehmen 
der Binde aber nur bei sehr grosser Hitze, dagegen nie, dass in Reih* und 
Glied die Gewehre unterm Arm gelragen werden. Will man ausnahmsweise 
die Gewehre umgehangen tragen lassen, so befehle man dies, überlasse so 
etwas aber nie dem Willen des Einzelnen, wodurch sehr leicht eine Lockerung 
der Disciplin und Störung der Marschordnung hervorgerufen werden kann. 

Es ist von grosser Wichtigkeit, dass weder zu rasch, noch zu langsam 
und dass gleichmässig marschlrt wird. Das Tempo beurtheilt man am Rich- 
tigsten an der Queue; die Gleichmässigkeit erhält man am Leichtesten, wenn 
man einem alten Unterofiicier die T6te gibL 

Hat sich eine Colonne während des Marsches durch irgend welchen 
Umstand gelockert, so dürfen die richtigen Distanzen nicht durch Herantraben 
hergestellt werden, sondern die Colonne macht Halt und ordnet sich ; ebenso 
ist es beim Passiren sehr schmaler Defileen (Bretter über Bäche) nothwen- 
dig, dass die Täte, sobald sie das Defile im Rücken hat, hält und dadurch 
den übrigen Leuten das Herankommen erleichtert. 

In dem Abschnitt über „Geschwindigkeit und Dauer des Marsches^ 
sind Colonnentiefenmasse angeführt, doch ohne Angabe der Stärke der Trup- 
pentheile. Gewöhnlich rechnet man bei Sections-Colonnen auf Einen Schritt 
vier Mann: es würde also nach obigen Angaben das Bataillon (nicht neuen 
Bataillone — ein Druckfehler) zu 1200 Mann angenommen, oder weniger 
Leute auf Einen Schritt berechnet sein. * 

In der preussischen Armee wird die Länge eines Bataillons auf Kriegs- 
starke, in Sectionen, ohne Fuhrwerk auf etwa 250 Schritt, 

eines Bataillons mit Fuhrwerk auf 330 — 350 Schritt, 

einer Infanterie-Brigade ä 6 Bat. auf 2320 Schritt, 

einer Escadron zu Dreien auf 136 Schritt, 

einer Cavallerie-Brigade zu 2 Regt a 4 Esc. auf 1530 Schritt, 

einer Batterie ä 4 Geschütze mit Munitions wagen auf etwa 300 Schritt, 

einer Division ä 2 Inf.-Brigaden, 1 Ca v. -Brigade, einer Artillerie- Abthei- 
lung, 1 Pionnier-Bat, mit den Trains auf 1 Meile, 

eines Armeecorps ä 2 Inf.- und 1 Cav.-Division etc. auf beinahe 4 Meilen 
berechnet. 

In Betrefl der bei gewöhnlichen Märschen an einem Tage zurückzule- 
genden Meilenanzahl muss im Allgemeinen dem in demselben Abschnitt 
Gesagten beigestimmt werden, doch ist es wohl nicht nothwendig, bei längeren 
Märschen die Tagemärsche von 3 auf 2 Meilen zu vermindern, selbst nicht 
bei Märschen ganzer Divisionen. 

* 

Bei gutem Wege und nicht zu schlechtem Wetter kann 1 Meile in 
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Vi Stunden, '2 Meilen in 2%— 3 Stunden, 3 Meilen in 4*/,— ß Stunden 
zurückg^elegt werden; bei schlechten) Wetter wird für jede Meile y^ bis 
Vj Stunde mehr gerechnet werden müssen. 

£ine gut einmarschirte Truppe bedarf lange nicht dieser Zeit und macht 
grössere Tagemärsche ohne Nachtheil für die Mannschaft. Einige Beispiele 
mögen diese Ansicht bestätigen. 

Während der Besetzung der Grenze im Rosenberger und Creutzburger 
Kreise im Jahre 1864 gegen die polnische Insurreclion legten die einzelnen 
Compagnien beim Cantonnementswechsel den 4 gute Meilen betragenden Weg 
von Creutzburg nach Bodzanowitz in 6"/^ Stunden zurück. Es war dies im 
Winter, der Landweg entweder zur Zeit stark aufgeweicht oder sehr glatt 
oder holprig gefroren; die Mannschaft war feldmarschmässig bepackt und 
hatte scharfe Munition bei sich ; das Wetter war meist sehr windig, oder es 
regnete stark. 

Zur selben Zeit machte eine Compagnie einen Übungsmarsch von Creutz- 
burg nach Pitschen und zurück (4*/, Meile) und brauchte dazu nur 6 V, Stunden ; 
freilich war hier der Weg eine gute Chaussee, das Wetter still, aber nicht zu 
kalt; die Bepackung des Mannes dieselbe; 

Zu einem andern Übungsmarsch von Creutzburg nach Constadt und 
zurück (3% Meile) brauchte dieselbe Compagnie 5 Stunden. 

Den 12. April desselben Jahres marschirte ein Bataillon (das Füsilier- 
Bataillon 2. % Inf.-Rgts. Nr. 23) im feldmarschmässigen Anzüge von Constadt 
bis Namslau und Umgegend — 3% und 3^/4 Meil. — in 4 Vi Stunden, den 
nächsten Tag ruhte es, marschirte am 1 4. April von Namslau bis Öls — 4 Meil. 

— in 5 Stunden und den Tag darauf von Öls bis Breslau, Wenfalls 4 Meilen 
in 5 Stunden. 

Im vergangenen Jahre hatte dasselbe Bataillon auf dem ly, Meilen 
von seinem Cantonnement entfernten Exercir - Platz im Regimentsverbande 
exercirt. kehrte um 1 Uhr in die Quarliere zurück, musste denselben Tag 
noch ly, Meil. bis in das nächste Marschquartier marschiren, legte den 
nächsten Tag 3MeiL in 4% Stunden, den folgenden Tag 2% Meil. in 4 Stun- 
den, und den Tag^ darauf den Weg von Schönhaide bei Reichenbach über 
die hohe Eule nach Wüste- Waltersdorf bei sehr grosser Hitze, Ende Mai 

— 37^ Meil. — in 6 % Stunden zurück. 

Einige Tage darauf marschirte es von Wüste-Giersdorf über Neurode, 
Wartha nach Patschkau und machte den ersten Tag 3 Meil. in 4% Stunden, 
den zweiten Tag 3'/^ Meil. in 5 Stunden und den dritten Tag Sy^ Meil. in 
6% Stunden. 

Ende Juni vorigen Jahres legte dasselbe Bataillon in 5 Tagen 22 Meil. 
zum Theil bei sehr grosser Hitze und in sehr gebirgigem Terrain (von Jauer- 
nik über Landeck, Habelschwerdt, Reinerz, Schlanei nach Chlistow) zurück 
und rückte den folgenden Tag in das Biwak bei Gradlitz in derselben Stärke 
ein, welche es in Jauernik gehabt. 

Bei allen diesen Märschen wurde nach der ersten halben Stunde ein 
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5 Minuten lan§;er Hall gemacht und das grosse Rendezvous vor dem letzten 
Drittel des Weges gelegt ; nur auf Einem Marsch mussten mehrere Rendezvous 
gemacht werden, da die ganze Nacht vorher mit einer Pause von 2 '/» Stunden 
marschirt worden war, und die Mannschaft in den letzten 2 Tagen nur sehr 
ungenügende Verpflegung halle. 

Die Berechnung der zum Aufmarsch nöthigen Zeit ist sehr wichtig ; 
diese Zeit ergibt sich, wenn man die Länge der zu formirenden Front plus der 
Tiefe der Marschcolonn« durch die von der beireffenden WafTengatlung in 
Einer Minute zurückzulegende Schritlanzahl dividirl. Hierbei rechne man 
bei Infanterie 112 Schritt, bei Cavallerie und Arlillerie 120 — 130 im Schritt, 
250—300 Schrill im Trab auf die Minute. 

Das Passiren nicht zu enger Defileen geschieht wohl am Besten in der 
Art, dass die vordere Compagnie - an dem Defile angekommen — durch 
dasselbe Laufschritt macht, sobald sie dasselbe passirt hat, noch etwa 
300 Schrill im gewöhnlichen Tempo marschirt und dann die anderen Cora- 
pagnien des Bataillons erwartet. 

500 Schritt vor und hinter dem Defile im Laufschritt zurückzulegen, 
scheint besonders bei langen Defileen zu anstrengend. 
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BfA nenes Hiifb«solil»ffs<v«rf«]irMi« 

» (Nach Dinglers polytechnischem Journal Hft. 10, 1868.) 

Das polyt. Journal bringt im 188. Bande S. 344 die Beschreibung eines neuen 
Hufbeschlages, welcher in Frankreich bereits allgemein Eingang sn finden anfingt 
und auch unsere Aufmerksamkeit verdient: 

Statt der breiten, schweren Eisenplatten, welche man bisher unter den Füssen 
der Pferde zu befestigen pflegte , hat ein gewisser Charlier jetzt das Verehren erfun- 
den, dass er nur einen schmalen eisernen Reifen in einer Riefung befestigt und ihn 
um den äusseren , unteren Hufrand gehen lässt. Der Huf wird auf diese Weise mit 
einer widerstandleistenden Einfassung versehen, durch welche er gegen die Abnützung 
geschützt bleibt, dabei doch zu gleicher Zeit allen anderen Theilen der Sohle ihre 
natürliche Stellung auf dem Erdboden zu behalten gestattet und dadurch den Huf in 
einer normalen Form und Beschaffenheit bestehen lässt. 

Es ist leicht zu begreifen, wie einfach dieser nP^^iplantaire^-Hufbeschlag 
igt — Dazu ist dieses neue Hufeisen, oder eigentlich Hufireif, etwa um zweiDrittel 
leichter als das alte, daher dem Thiere eine grosse Erleichterung verschafft und das- 
selbe vor den meisten gewöhnlichen Hufkrankheiten und Zufälligkeiten beschützt wird. 

Der Franzose Charlier sagt in Bezug auf den Huf des Pferdes , dass derselbe 
in seinem natürlichen Zustande, und so lange die Seite des Hufes nicht splittert, sich 
wohl und in Ordnung befinde, und dass aus diesem Grunde das Problem , welches für 
den Hufbeschlag zu ISsen bleibt, lediglich darin bestände, den Huf vor dem ZerspUt- 
tem zu schützen, weshalb er ihn einfach mit einem künstlichen Reife umgibt, wel- 
cher stärker als der natürliche Hufrand ist, wobei der Fuss selbst nicht im gering- 
sten comprimirt, beschädigt oder sonst gequält wird, wie dies gewöhnlich so häufig 
geschieht. 

Dazu kommt noch, dass der neue Hufbeschlag die Pferde ausnehmend sicher 
auf den Füssen macht und sowohl für grosse wie für kleine Pferde passt. 

Der Preis des Hufeisens, welches aus Eisen von bester Qualität angefertigt 
werden muss, stellt sich dem des gewöhnlichen Hufeisens gleich. 

Der beste Beweis ftlr die Zweckmässigkeit der neuen Erfindung ist die That- 
sache, dass, nach längerer Probe damit, die Compagnie des voitures de place in Paris 
nunmehr alle ihre Pferde nach diesem Systeme beschlagen lässt. 3000 ihrer Pferde sind 
gegenwärtig schon mit dem neuen Hufbeschlage versehen. 

Di« neneatan BeatrelraBgen des Qriuioii'selieii Stabliasommits, das DnrohsohieMen 

■tarfcw Faas«rplatt«ii %u •rm6fflloli«ii. 

(Nach dem polytechnischen Journal 1868, Heft 11.) 

Die durch ihre Leistungen in artilleristisch-technischer Beziehung sich rühm- 
lichst auszeichnende Eisengiesserei von H. Ghruson bei Magdeburg hat auf der letzten 
Weltausstellung in Bezug auf Lösung der das Brechen von Panzerungen und die 
Benutzung der Panzerschild-Casematten betreffenden Fragen concurrirt durch: 

1.) eiserne Hartguss-Geschosse , welche nach Major Palliser^s Methode schalen- 
hart dargestellt, nämlich in eiserne Formen gegossen, in dem zum Biosiegen der Ge- 
schoss-Querbruchflächen zerschlagenen Exemplaren das strahlenartig krystallinische 
Gtofüge ihrer beim Gusse rasch erstarrten Wandungen zur Anschauung brachten; 

2.) ein Gasematten-Geschützrohr-Model mit Kemrohr von Gusseisen-Hartgass 
und einem nach dem Coil-System darum gelegten, die Schildzapfen tragenden Schmiede- 
eisenpanzer. Diese Constmction war auch in ihrer Anwendung auf Feldgeschütze 
in einem ausgestellten Vierpfünder repräsentirt, dessen Hinterladungs - Vorrichtong 
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ans einer mit Kapferlideraug veräeheueu, »inureichen Combiuation der Verschlüsse 
von Wahrendorf und Greiner bestand*). 

Die Verwendung dieser Rohrconstmction des Grnson^schen Etablissements fftr 
Panzerbrecher entspricht auch den neueren Forderungen der Wissenschaft, welche 
nachgewiesen hat, dass homogen aus Eisen, Bronze oder Gussstahl hergestellte Rohre, 
auch wenn sie noch so metallstark dargestellt werden sollten, ihrer Natur nach*) das 
nicht zu leisten vermögen, was nach den Versuchen des „Select Committee" der eng- 
lischen Artillerie zur Durchbohrung der jetzigen so starken Panzerconstructionen an 
Percussionskraft der Geschosse und entsprechendem Widerstandsvermögen der Rohre 
für die Marine- und die Belagerungs- Artillerie erforderlich ist; 

3.) eine für Panzerschild-Gasematten mit sehr enger Schartenöffhung bestimmte 
Gasemattenlaffette. Die hydraulisch in Thätigkeit zu setzende Richtvorrichtung der- 
selben lässt das an seinem Kopfe und an seinem Boden stücke mit Schildzapfen ver- 
sehene Rohr sich gewissermassen als einen Kugelradius um seinen vor der Mtlndung 
in der Seelenaxenverlängerung liegenden Pivotpuukt drehen, während die Lafette 
selbst auf einem nach rückwärts hin aufsteigenden Rahmen in der Weise nach vom 
und nach rückwärts hin bewegt werden kann, dass unter ihr angebrachte ezcentrischc 
Räder sie dabei während des Rücklaufes als Schlitten und beim Wiedervorbringen 
als Wagen erscheinen lassen. 

Nach neueren Zeitungsnachrichten soll im Gruson^schen Etablissement auch 
versucht worden sein, das Durchschlagen der Panzerwände durch Geschosse anzustre- 
ben, welche aus einer Legirung von Zinn und Antimon bestehen. 

In dieser Beziehung dürfte eine Untersuchung darüber nicht ganz nutzlos sein : 
erstens ob auch bei dem Vorhandensein genügend kräftiger Geschütz- 
rohre noch ein Bedürfoiss vorliegt, solche jedenfalls viel theurere Geschosse 
an Stelle der aus Eisen-Hartguss, beziehungsweise Gussstahl dargestellten zu verwen- 
den, und zweitens ob der Mangel an solchen Geschützrohren, welche die 
gehörige Ladung hinter Projectile der letzteren Art zu setzen gestatten, durch Än- 
derung des Geschossmateriales sich paraljsiren lassen wird. 

In ersterer Beziehung haben die eben erwähnten Schiessversuche des Select 
Committee der englischen Artillerie bereits erwiesen, dass zum wirksamen Angriff auf 
gutgebaute, mit achtzölligen Schmiedeeisenplatten armirte Panzerschiffe zwar Geschütze 
erforderlich sind, welche bei mindestens 9-' Kaliber Durchmesser etwa 260 Pf. schwe- 
re u Langgeschossen mit 40 Pf. Pulverladung auf 200 Yards') Zielentfernung noch eine 
Anschlagsgeschwindigkeit von 1325 Fuss zu geben vermögen, — dass aber als Geschoss- 
materiale hiezu schalenhart gegossenes Eisen bester Qualität vollkommen ausreicht, 
und dass mit massiven, ogival gestalteten Köpfen ausgerüstete Geschosse dieser Art 
bei grösserer Billigkeit den entsprechenden Stahlgeschossen an Fähigkeit zum Durch- 
bohren schmiedeeiserner Platten nicht nur Nichts nachgeben, sondern auch noch den 
Vortheil gewähren, mit der ihnen nach vollendeter Durchbohrung verbleibenden Kraft 
im zerbrochenen Zustande gewissermassen als Traubenschuss zu wirken. 

Die zweite der oben gestellten Fragen betreffend, dürften die mit relativ lu 
schwachen Geschützen (nämlich bronzenen 24 Pfüudern, welche circa 67 Pf. schwere 
Bleimantel-Vollgeschosse mit 6 Pf. Pulverladung abgaben) im Mai 1866 zu Mainz ange- 
stellten Schiessversuche gegen den mit sechszölliger Platte gepanzerten Schuhmann*- 
schen Geschützstand besonders lehrreich sein. 

Der hierüber vom k. preuss. Major Sander veröffentlichte Bericht*) weist hin- 
sichtlich der dabei zur Verwendung gekommenen Gruson^schen Hartguss-Spitzvoll- 
geschosse nach, dass deren Anschläge bei guter Qualität der Panzerplatten anfänglich 
allerdings keine Risse oder Sprünge erzeugten , dass aber die durchschnittlich 4 Zoll 



^) Man vergleiobe den im Heft V, dieser Zeitschrift mitgetheilten Vorschlag des Minors 
8prengler, Bronze-Feldgeschatsse mit Oussstahlseelen zu versehen. 

*) Die absolute Festigkeit per Quadratzoll betr&gt bei den einfach aus Bronze gegossenen 
Rohren 34,000 bis 88,000 und bei ddü aus Ousistahl hergestellten 71,000 bis 120,000 Pftind. 

») 1 Yard = 2.891,445 Wiener-Fuss. 

*) Der k. k. Hauptmann Wilhelm Röisler des Gdniestabs veröffentlichte Über die auf dem 
grossen Sande bei Mainz im Jahre 1866 stattgehabten Sohiessversuche einen sehr interessanten, 
ausfflhrlichen Bericht in dem Jahrgang 1867 der „Mlttheilangen des k. k. Qenie-Comit^s" Bette 
1D(— 846. 
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grosse Tiefe ihres Eindringens, wenn mehrere Treffer nebeneinander fielen, sehr b&ld 
AnsbrSckelungen bewirkte, welche die Stärke der Platte durch allmäliges Entfernen 
des Materiales redncirten und so ein schliessliches Dorchlöchern ermöglichten. Diese 
Hartgns8eiseD?"^8chosse leisteten somit Alles, was man von mit zu schwacher Ladang 
gegen Panzeniacten abgeschossenen Projectilen verlangen kann. 

Der eben erwähnte Bericht fährt als weitere Vorzüge der Gmson'scheu Ge- 
schosse anf: 

a) sie halten ihre Flngbahn mit grosser Genauigkeit inne und sehlagen stets 
in normaler Weise mit etwas gehobener Spitze in die Platte ein; 

b) die stets intact bleibende Spitze des Geschosses und die Grösse seiner Ein- 
dringungstiefe sind Beweise seines hohen Härtegrades und seiner Wirksamkeit gegen 
Eisenpanzerungen ; 

c) die Bruchstücke des stets zertrümmerten Geschosses prallen nach dem An- 
schlage nie mehr als 30 — 40 Schritte zurück, können daher dem Angreifer nicht gefähr- 
lich werden; 

d) das Geschoss kostet nur >/« so ^ol als Stahlgeschosse. 

Bezüglich der letzteren wird bemerkt, dass sie mit stets mehr oder weniger 
deformirter Spitze häufig schräg , respective flach an die Platte anschlugen und so in 
ihrer Wirkung beeinträchtigt wurden. Letztere brachten aber auch bei normalen Plat- 
tentreffem eine nur 3*5 Zoll betragende mittlere Eindringungstiefe hervor. 

Der Abprall dieser Geschosse aber kann , sowohl wenn sie ganz bleiben, als 
auch wenn sie zertrümmert werden, dem Angreifer leicht gefährlich werden, indem die 
gewöhnlich 100 bis 150 Schritte betragende Grenze dieses Abpralls sich in einzelnen 
Fällen bis zu 2000 Schritt und darüber erweiterte. 

Hiernach wird die Schlussfolgerung gerechtfertigt erscheinen, dass für Ge- 
schütze, welche durch künstliche Metallconstructioneumit demderJetzt- 
zeit entsprechenden Widerstandsvermögen ausgerüstet sind , gutes Hartgusseisen 
als Material zu gebrauchssicheren, gegen Panzerplatten zu verwendenden Geschossen 
vollkommen genügt. 

Muss dieses zugegeben werden, dann hat die Technik zum Zwecke des 
Panzerbrechens nicht neue Ge seh oss-Modificationen, sondemRohre zu schaffen, 
welchen durch wissenschaftlich geregelte Construction ihrer Wandungen ein genügen- 
des Widerstandsvermögen bei möglichst grosser Handlichkeit verliehen worden ist. 

Bas WtLmm%Tgl9M ata Anstrlohmlttel ffir ffiisa«Ss«me;[iiBd blecherne Sfen. 

Vielen wird willkommen sein, ein Mittel kennen zu lernen, durch welches man 
eiserne Öfen jeder Art mit einem schönen, mattfarbigen , Jahre hindurch haltenden 
Anstrich versehen kann. 

Nachdem — als erste Bedingung — jede Spur von Fett und Rost entfernt ist, 
versieht man den Ofen mit einem Anstriche von Wasserglasfarben , welcher in dem 
Falle zu wiederholen ist, als Rostflecken sich durch den ersten Wasserglasanstrich 
durchfressen; letztere sind vor dem erneuerten Anstreichen mit einer Metallkratsbürste 
SU beseitigen. 

Roth- und Weissglüh-Hitze vermag der Farbe nicht zu schaden, ebenso lassen 
sich Schmutzflecken jeder Art durch Anwendung von Wasser und Seife wegwaschen. 

Apparat snr MBmmtatg der Temperatur der unteren Wasaeraoliloliten dea Keerea 

von Janaaen« 

Der Thermometer, welcher in ein Holz- oder Kupfergestell eingelassen ist, befin- 
det sich mit demselben in der Mitte eines Büschels von Hanffäden, ist an einem Ge« 
stelle befestigt und trägt an seinem oberen Ende ein Bleigewicht. Sobald nun das 
Instrument in das Wasser gelassen wird , zieht das Gewicht dasselbe »schnell und in 
senkrechter Richtung in die Tiefe; augenblicklich treten die Fäden! auseinander, so 
dass nun der Thermometer mit dem Wasser in directe Berührung kommt. Schon nach 
wenigen Secunden hat der Thermometer die Temperatur des Wassers angenommen, 
und maii hat nur uöthig^ ihn aus der Tiefe herauszuziehen. Während der Bewegung 
des Instrumentes nach oben gehen die Fäden selbstthätlg wieder zusammen,! so dass 
sie das Wasser, welches den Thermometer umgibt, einschliessen und es in dem An- 
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genblicke abzufliesseu hindern, in welchem das Instrument wieder üb^ dem Wasser- 
spiegel erscheint. 

An dem, mit dem Wasser noch in Berührung gebliebenen Thermometer werden 
sofort die Wärmegrade abgelesen und es verursacht, auf Grund mehrfach angestellter 
Beobachtungen, selbst bei Sonnenschein und bei warmer trockener Atmosphäre die 
Wasserverdunstung an der Oberfläche der Hanffäden eine Veränderung des Queck- 
silberstandes erst nach Verlauf des Dreifachen der Zeit, die man zum Ablesen der 
Temperatnrgrade braucht. (Archiv für Seewesen V, 1868). 

Heuer KUltAr-Distansaieeser von Faeohwlts. 

(In Bodenw7$hr bei Regensburg.) 

Dieses Instrument, welches zu absoluten Entfernungsmessungen bestimmt ist, 
lässt, vom Messen einer Standlinie, beziehungsweise einer Senkrechten etc. zu der 
selben, ganz abgesehen, und dabei vermittelst höchst einfacher Anwendung der Diop- 
tik, in der optischen Achse des Instrumentes selbst, die Basis des vorzunehmenden 
Entfernungsmessens in der Art finden, dass als Difterenzen zwischen den durch Mes- 
sung mit diesem Instrumente bestimmten, und den durch eine graphische Aufnahme 
oder auf andere Weise erhaltenen Entfernungs-Masscahlen, sich für Distanzen unter 
lOOO Meter nur circa 4, und für zwischen 1000, 2000, .3000 und 4000 Meter liegende 
Entfernungen im Durchschnitte nur beziehungsweise 2 t, 60 und 80 Meter herausstellen, 
ein Resultat, welches für Militärzwecke natürlich als ein günstiges bezeichnet wer- 
den muss. • 

Dem Instrumente liegt der planimetrische Satz zu Grunde, dass ein Dreieck 
bekannt ist , wenn eine Seite — hier die Basis — und die beiden anliegenden Winkel 
gegeben sind. Die optische Achse des Rohres des Distanzmessers ist, wie eingangs 
erwähnt, die Basis; der eine der anliegenden Winkel ist ~ 90® und constant — der 
andere natürlich variabel; die Messung des letzteren erfolgt jedoch nicht direct, son- 
dern indirect durch Messung des Drehungswinkels eines auf der optischen Achse des 
Instrumentes angebrachten Planparallelglases. 

Eine genauere Beschreibung und Abbildung dieses, sammt Stativ bei 1*3 Meter 
hohen und 1 Meter (Rohrlänge) langen Instrumentes, welches genügend genaue Resul- 
tate, bei Einfachheit der Gonstruction und Unempfindlichkeit gegen Störungen, liefert, 
befindet sich im 12. Hefte des polytechnischen Journales, Jahrgang 1868. 

tSfber die Aawendnnff dea Steinwftrfel-Oberbanee auf Blaeabalmen 

entnehmen wir dem nach officiellen Quellen bearbeiteten Werke: ,iDie neuesten 
Oberbau-Constructionen etc.", von Heusinger von Waldegg, Wiesbaden 1868*), 
nachstehende Notiz: 

Stein Würfel werden jetzt als Fundament beim Bahn-Oberbau auf eilf verschie- 
denen deutschen Bahnen, zum Theile allerdings noch als Versuch, angewendet. Die 
mit Steinwürfeln ausgeführten Strecken haben beiläufig 41 Meilen eingeleisiger Bahn- 
länge. Die Anwendung der Steinwürfel in Deutschland datirt von den er^iten Anfängen 
des deutschen Eisenbahnwesens her; bei der Nürnberg-Fürth-Bahn sind sie seit 1835 
auf der ganzen Bahnlängo, bei der Taunus-Bahn seit 1836 auf der halben Länge, bei 
der bayerischen StaatsbaUu seit 1846 (jetzt auf eine Länge von 35 Meilen) vi Anwen- 
dung; das System hat sich also vollkommen bewährt und bildet unstreitig, da wo bil- 
lige und gute Steine in der Nähe der Bahn zu haben sind, das beste Mittel zum Er- 
i^atze des so wenig dauerhaften und so grosse Erhaltungskosten verursachenden Schwel- 
lenfundamentes. 

Die Steinwürfel werden meist in gleicher Entfernung wie die hölzernen Quer- 
schwellen gelegt, am Stosse werden auf sieben Bahnen hölzerne Querschwellen ver- 
wendet; auf der Kaiserin-Elisabethbahn wurde da, wo keine Querschwellen gelegt 
wurden, zur Sicherung der Spur eine eiserne Verbindungsstange statt einer Laschen- 
"chraube durchgezogen. 

Bei hinlänglich schweren Steinen sind jedoch in geraden Strecken und Curven 
Von grossem Radius keine Mittel zur Sicherung der Spur erforderlich. 
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Die Grösse der Stein würfel variirt, und zwar die Länge und Breite zwischen 
525 Millimeter und 632 Millimeter (Elisabethhahn), so wie die Dicke zwischen 262 Milli- 
meter und 400 Millimeter. 

Als Materiale verwenden 3 Bahnen Dolomit, 4 Granit, die anderen Sandstein. 
In neuerer Zeit zieht man jedoch Granit dem letzteren mehrfach vor. 

Die Lage der Steine ist verschieden, theils parallel, theils diagonal xur Bahn- 
achse; keine Hess Nachtheile erkennen, doch bietet die letztere den Yortheil, dass 
durch die längere Unterstützungsfläche auf jede Schienenlänge ein Stützpunkt weniger 
genommen zu werden braucht und das Unterstopfeu leichter bewirkt werden kann. 

Auf der Taunus-Bahn bringt man mit sehr günstigem Erfolge 2 Centimetres 
starke Unterlagsklötzchen aus imprägnirtem harten Holz zwischen Schienenfuss und 
Steinwürfel in Anwendung , wodurch die bisher bei der Fahrt auf Steinwürfel- 
Oberbau sich zeigenden härteren und geräuschvolleren Vibrationen wegfallen. 

Im vierten Hefte dieses Jahrganges der Zeitschrift brachten wir eine ausfuhr- 
lichere ]^littheilung über das „Djnamid", eine Verbesserung des Nitroglycerins und 
dessen Verwendung als Sprengmittel. 

Wie das Journal ,|Un8ere Zeit" in seiner technologischen Bevue mittheilt, soll 
mit der Umwandlung des Nitroglycerins in Dyuamid zugleich dessen Verwendung als 
Sprengsatz in Geschossen mit Erfolg versucht worden sein. 

Besonders bei Anwendung solcher Projectile gegen Panzerplatten soll ihre Wir- 
kung vorzüglich sein. Die Explosion erfolgt erst mit dem Einschlagen des Geschosses 
in die Panzerwand, welche in den meisten Fällen vollständig zertrümmert wird, wo- 
gegen eine Gefahr beim Einbringen des Projectiles in das Bohr, und beim Abfeuern, 
wenigstens bei Hinterladungsgeschützen, durchaus nicht stattfinden soll. 

In Berlin wurden mit den neuen gezogenen Mörsern Versuche angestellt, bei 
welchen sich die ausserordentliche Wirksamkeit der Dynamidladung über alle Zwei- 
fel stellte. 

Jedenfalls wird es noch ausgedehnter Versuche und Erfahrungen bedürfen, um 
festzustellen, ob und in wie weit das Dynamid dem Schiesspnlver erfolgreich Concur- 
renz zu machen im Stande ist. 

Anwendvikff des eleetrlsoli«!! «nd d«s Cniataa-Uelite« fir Krtoffaaolilffe und zu 

Krieffazweoken überhaupt. 

In dem längeren Aufsatze*): „Die magneto-electrische Maschine der Gesell- 
schaft VAlliance und deren Anwendung zur Beleuchtung der Leuchthürme etc., und 
insbesondere für Kriegsschiffe"* spricht sich Dingler's polyt. Journal über diesen Ge- 
genstand folgendermassen aus: 

„Die Anwendung des electrischen Lichtes för Kriegszwecke ist im letzten Jahr- 
zehent von den Fachmännern bekanntlich vielfach in Überlegung gezogen worden. 
Es scheint uns, dass hauptsächlich zwei Gründe es sein dürften, welche die Verwen- 
dung der im Vorhergehenden besprochenen Beleuchtungsapparate für den Angriff und 
die Vertheidigung fester Plätze, nämlich für Belagerungszwecke erschweren. Der eine 
Grund dürfte wohl rein ökonomischer Natur sein, da die Einrichtungskosten einiger 
an verschiedenen Plätzen aufzustellenden Maschinen bei Anwendung der bisher im 
Gebrauche befindlichen magneto-electrischen Apparate sehr beträchtlich sind, während 
ein anderer wichtigerer Grund , welcher sich der Einführung jener Attribute für feste 
Plätze u. dgl. entgegenstellt, nicht blos darin zu suchen sein dürfte, dass die Aufstel« 
lung und die hiefür erforderlichen Bäumlichkeiten in manchen Fällen wesentliche 
Hindemisse darbieten können, sondern dass insbesondere die Transporta^ilität der 
ganzen Anordnung nur dann ermöglicht werden kann , wenn für diesen Zweck schon 
bei der Anlage der Festung — etwa durch die Ausführung von Schienenbahnen — in 
ausreichender Weise Sorge getragen wird. Dies mögen auch beülättfig die Gründe 
sein, welche es als vortheilhafter erscheinen Hessen , für diese Zwecke die Beleuch- 
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tang mittels des Drummoad^schen Kalk-, oder jene mittels des Ma^nesiiim-Lichtes 
in Vorschlag zu bringen. 

Weit {günstiger erscheinen aber jene Verhältnisse auf Kriegsschitfeii , wo man 
ohnehin schon einen Motor zum Betriebe der magneto-electrischen Maschine zur Ver- 
fügung hat und der Aufstellung so wie der eigentlichen Beweglichkeit des ganzen 
Apparates keine wesentlichen Hindernisse sich entgegenstellen. Vorschläge dieser Art wur- 
den in der letzten Zeit von August Berlioz (technischem Vorstand bei der Gesellschaft 
rAlliance) gemacht und durch einige Versuche am Bord der Yacht des Prinzen Na- 
poleon auf dem Ganal la Manche näher erläutert. Die hierüber von Berlioz gegebeneu 
Darlegungen^) zeigen, dass durch die Benutzung des electrischen Lichtes auf einer 
Flotte der Angriff auf dieselbe wesentlich erschwert, ihre eigenen Operationen hin- 
gegen wesentlich erleichtert werden können (vorausgesetzt, dass das feindliche Schiff 
nicht mit den gleichen Mitteln versehen ist). — Jene Erörterungen legen ferner dar, 
wie man von einem Kriegsschiffe aus nicht blos die Operation auf festen Plätzen, 
in der Nähe der Küsten, überwachen, sondern sogar das feindliche Feuer zum Still- 
stande bringen und die Belagerung von Forts- und Festungsbatterien erleichtern könne. 
Ebenso kann die Benutzung von Torpedos bei Nachtzeit nur dann in erspriessUcher 
Weise geschehen, wenn die Stellen, wo sich jene befinden, mit einem sehr starken 
Lichte beleuchtet werden, um sie in demselben Momente sprengen zu köimen, in 
welchem die feindlichen Schiffe jene Stellen passiren. 

Endlich würde das electrische Licht für Signalisirungsapparate auf dem Meere, 

da seine Tragweite jene anderer Quellen weit übertrifft, bedeutende Vortheile bieten.** 

Zum Schlüsse macht unsere Quelle noch auf den verbesserten sogenannten 

Holophotal- Apparat von Stevenson als den vollkommensten für alle derartigen Zwecke 

aufmerksam. 

Im abyssinischen Feldzuge wandte man für Signalisirungs-, respective telegra- 
phische Zwecke mit vielem Nutzen eine durch sehr einfache Mittel verstärkte Licht- 
quelle, das sogenannte Chatam- Licht, an (Engineering, Mai 1868). 

Da Apparate zur Erzeugung des electrischen, des Kalk- oder des Magnesium- 
Lichtes nicht leicht genug zu transportiren sind, so mius man sich in Fällen, wo die 
Transportabilität der Apparate als eine Hauptbedingung anzusehen ist, wie z. B. im 
Felde, mit Lichtquellen von geringerer Stärke, also Öhllampen u. dgl. begnügen. Das 
in Rede stehende Verfahren zeigt nun, wie man selbst bei Anwendung einer Flamme 
von geringer Helligkeit den Lichtglanz momentan oder durch längere Zeit bis zu 
einem bedeutenden Qrade zu erhöhen im Stande ist. Das Princip, auf welchem dies 
Verfahren beruht, besteht einfach darin, dass man in die Flamme, .unter Anwendung 
einer hiezu construirten Vorrichtung (der Colomb^schen Lampe, in Verbindung mit 
einem doppelten Blasbalge) beständig pulverisirte und überhaupt auf das feinste zer- 
theilte Substanzen hineinbläst, welche kohlenstoffreich sind, oder welche 
bei ihrer Zerlegung kohlen wasserst off halt ige Verbindungen entwickeln. 

Soll bei heiterem Himmel und auf kurze Strecken signalisirt werden, so reicht 
es aus, wenn hiezu pulverisirte Kohle verwendet wird. 

Bei grösseren Entfernungen von '6 bis 6 englischen Meilen wird pulverisirtes 
Harz verwendet , und soll die Tragweite des Signal- Lichtes noch grösser werden , so 
nimmt man eine Mischung von pulverisirtem Harze und zerstossenem Magnesium. 

Kr. John Blder's Oiroular-Xrlegaaohiff. 

In maritimen Kreisen Englands ist seit einiger Zeit viel die Rede von einem Project 
John Elder's in Glasgow, der die Construction eines kreisrunden Fahrzeuges propo- 
nirt, dessen unterer und oberer Theil Kugelsegmente sind. „Engineering** gibt in der 
Nummer vom 20, Mai, Pag. 628 Abbildungen des Planes , den der Erfinder in der 
letzten Sitzung der „Royal United Service Institution" . vorlegte. Das Fahrzeug hat die 
Gestalt einer Linse; die beiden Kugelsegmente vereinigen sich zu einer scharfen Ecke 
einige Fuss über Wasser. Im Centrum ist ein rundes Fort projectirt, welclies zehn 
Geschütze führen soll. Da das Schiff eben kreisrund ist, so hat es weder Vorder- noch 
Achtertfaeil und kann mit grösster Leichtigkeit nach jeder beliebigen Richtung be- 
wegt, so wie um seine eigene Achse gedreht werden. Zu beiden Zwecken wird es 
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durch hydraulische Motoren propulsirt. Eider glaub dem Fahrzeuge zehn Rotationen 
per Minute ertheilen zu können. Demnach könnte, da es möglich ist, ein schweres 
Geschütz innerhalb einer Minute zu laden und abzufeuern, jede der zehn Kanonen 
innerhalb des gleichen Zeitraumes einmal auf ein bestimmtes Object gerichtet, abgefeuert 
und dann während der weiteren Umdrehungen des Thurmes wieder geladen werden. — 
Was die Fahrgeschwindigkeit solcher Circularschiffe anbelangt, so wurden schon Ex- 
perimente mit Modellen gemacht, und es zeigte sich, dass bei einem gegebenen Deplace- 
ment die Circularform dem Wasser um circa 10 Procent grösseren Widerstand bietet 
als die Keilform. Dagegen hat die sphärische Form bei einem gegebenen Deplace- 
ment weniger Oberfläche als jede andere Form , die Reibung ist daher geringer. 

Im Ganzen ist Elder^s Project, so seltsam es auf den ersten Blick scheinen 
mag, doch der ernsten Betrachtung werth. 

(Nach dem Archiv für Seewesen.) 

BtsenbaliBbrfloko ftber den Oanal la Kanohe. 

Seit Jahrzehnten schon beschäftigt man sich mit dem Gedanken, eine ununter- 
brochene Verbindung zwischen Frankreich und England herzustellen. 

Als Ersatz für die jetzige unvollkommene Dampfverbindung wurden drei Ver- 
kehrsmittel, nämlich eine Trajetanstalt, ähnlich der über den Bodensee creirten, ein 
unterseeischer Tunnel, und eine Brücke in Vorschlag gebracht. 

In Frankreich, wo man der Ausführbarkeit des letztgenannten Projectes die 
meisten Chancen zuspricht, wurden Ingenieure beauftragt, den Vorentwurf zu einer 
Überbrückung des Canals auszuarbeiten. 

Die Stephenson^sche Röhrenbrücke mit rechtwinkligem Querschnitte, wie solche 
bei Gonway, dann bei Bangor über die Menai-Strasse auf der Chester-Holyhead-Eisen - 
bahn ausgeführt wurde, dürfte vielleicht auch hier zur Anwendung kommen. 

Übrigens sind noch andere Bauten von ähnlicher Grossartigkeit theils der Aus- 
führung nahe, theils, vorerst noch als Projecte , einer eingehenderen Betrachtung un- 
terzogen worden. So denkt man an eine Überbrückung der Meerenge von Messina mit 
einer Spannweite von 3220 Fuss, ohne Zwischenunterlage. Barlow schlug (in Obser- 
vations on the Niagara Railway Suspension bridge by P. Barlow) zur Verbindung Liver- 
pools mit Birkenhead eine Hängebrücke von 3000 Fuss Spannweite, mit 300 Fuss 
Pfeilhöhe und 450 Fuss hohen eisernen Landpfeilern — über den Mersey-River — vor. 

.Des deutsch -amerikanischen Ingenieurs Rohling kühne Bauten beweisen genug- 
sam , dass man die wirkliche Ausführung solcher Constructionen in Zukunft höchst 
wahrscheinlich erwarten kann. 

Vorweglaohe Klllt&rküohe. 

Unter den im k. k. Genie-Gomit^ zur Besichtigung ausgestellten Gegenständen, 
welche entweder Bestandtheile der im Jahre 1867 nach Paris entsendeten GoUectiv- 
Ausstellung des k. k. Reichskriegs-Ministeriums waren, oder auf Befehl des letzteren 
im Auslande angekauft wurden, befindet sich auch ein in der Werkstätte des k. k. 
Genie-Gomit^'s nach der „Guisine automatique norv^gienne'* erzeugter Apparat, dessen 
Anwendung unter gewissen Verhältnissen sowohl in den Mannschaftsmenagen als auch 
in gewöhnlichen Haushaltungen grosse Vortheile bietet. 

Derselbe besteht aus viereckigen hölzernen Kästchen, welche mit Filz, aus 
Pferdehaaren, innen so ausgefüttert sind, dass nur noch Raum für einen oder mehrere 
runde blecherne Töpfe bleibt. Mittels dieser Kästchen kann man Fleisch, das man 
fünf Minuten lang in einem der Töpfe mit Wasser über dem Feuer stehen hatte, ohne 
weitere Anwendung des letzteren in drei Stunden weich kochen und eine gute, ge- 
niessbare Fleischbrühe bereiten. 

Man setzt zu dem Zwecke die Speise, welche man garbringen will, in einem 
der mit Deckeln versehenen Töpfe fünf Minuten lang Über ein Feuer, hebt dann den 
Topf in den Kasten ein und schliesst den Deckel desselben, worauf man nach drei 
Stunden bei Suppe und Rindfleisch, und nach mehr oder weniger Zeit bei anderen 
Speisen, den Topf wieder herausnehmen kann, dessen Inhalt nun vollständig gar- 
gekocht ist. 

Die Grundsätze, auf denen diese Erfindung beruht, sind nicht schwer zu finden. 
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Die Kästen sind so eingerichtet, dass der Topf, wenn er eingesetzt ist, von einem be- 
sonders schlechten Wärmeleiter umgeben, and die Abkühlung seines Inhaltes daher 
ausserordentlich yerzögeit wird. 

£in auf 100 Grad Cels. erwärmter Gegenstand erleidet dabei in mehreren Stun- 
den einen Wärmeverlust von nur wenigen Graden, eine constante Wärme von 70 Grad 
Celsius aber reicht schon aus, Fleisch und Gemüse weich zu kochen. 

Die Anwendung fortwährender Siedhitze ist nicht einmal rationell, weil, da- 
durch die Fleischfasem hart werden und das Albumin gerinnt. 

Bei einem im Winter vorgenommenen Versuche sank die Temperatur des in 
den Kasten eingesetzten kochenden Wassers nach 1, 2, 3, 4, 5, 6 Stunden auf 96, 93, 
91, 89, 87, 85 Grad Cels. Selbst nach 45 Stunden hatte das Wasser noch eine Tem- 
peratur von Öl Grad Celsius. 

Enorme Ersparniss an Brenumateriale, dann an Arbeitskräften, da während des 
Kochens Niemand anwesend zu sein braucht, Vermeidung des Anbrennens der Spei- 
sen und die Annehmlichkeit, im Dienste befindlicher Mannschaft warme Speisen auf- 
bewahren . oder zusenden zu können, sind die Vortheile dieses so einfachen, leicht und 
billig zu erzeugenden Apparates. M. . 

Ämtliolt erhobene ffewöhnliolie Tragnhigfceit der Donan-BnAer-FahrBeiiir« intt 

Ansabe Aer DlmeiialoiieB nad des Ttefganges. 

Mit der Veröffentlichung der nachfolgenden Daten glauben wir besonders den 
Pionnier-Officieren einen Dienst zu erweisen. 



Landläufiger Name 

1. Uferplätten 

2. Spitzplätten 

3. Rossplätten 

4. Berchtesgadner, bei . . 
6. Einstellplätten .... 

6. Traunerl 

7. Trauner 

8. Salzburger 

9. Tiroler 

10. Rosenheimer 

U. Gamsplätten 

12. Allerlei Waidzillen . . 

13. Hafnerzillen circa . .. . 
U. Fischerzillen .... 

15. Breitstöckige .... 

16. Mutzen 

17. Obstzillen 

18. Essigzillen 

19. Fechserin 

20. Fechserin, gereifelt . . 

21. Sibnerin 

22. Sibnerin, gereifelt . . . 

23. Sibnerin, zugefeilt . . . 

24. Sechserin, zugefeilt . . 

25. Gamsen (Wachauer) . . 

26. Eehlheimer (Wachauer) . 

27. Kehlheimer (Passauer) . 

28. Siebnerin l nur in den 

29. Stockerauer-J ^^if'iT 

Traunerl 1 wendet 



Ctr. Tragver- 


Tief- 


Länge 


Breite 


mögen 


gang 


o 




60— 260 


12—24" 


33— 66' 


5-11' 


70 350 


12—18^ 


36— 68' 


6—8-5' 


80— 90 


15-18" 


48— 54' 


7— 9' 


100 


12" 


42' 


5— 6' 


100— 250 


9—16" 


36 60' 


7— 8' 


120— 350 


6—30" 


48— 63' 


6-6-11' 


160—2000 


18 39" 


45— 90' 


6—14' 


1000—1100 


24—30" 


72— 84' 


17—18' 


1000—2000 


24—34" 


78— 96' 


16—19' 


1200 3600 


32 42" 


85—108' 


20—22' 


1800—3500 


48—60" 


96—126' 


16—20' 


10— 50 


6—30" 


18— 36' 


2— 6' 


16 


6—12" 


12— 27' 


1-5— 4' 


60— 120 


14" 


30' 


36—4-5' 


60— 120 


12—30" 


30— 42' 


26—28' 


60— 180 


16—18" 


36— 48' 


6— 9' 


100 


10—12" 


33' 


6' 


160— 260 


16—24" 


42' 


6—6-5' 


300—1200 


30-33" 


96—128' 


9—11' 


800—1000 


22—30" 


96—128' 


9—11' 


600—1200 


30—39" 


102—130' 


9-5-12' 


800—1300 


36—42" 


84—130' 


8—13' 


1100 


30" 


180' 


12' 


900 


26" 


128' 


11' 


1900 


50" 


102' 


16—17' 


3400 


62" 


170' 


19^20' 


3600 


63" 


132' 


8—9-5' 




16—18" 


84— 96' 


19—22' 



15' 



54' 



9' 
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Kit eliel's BtrassenyilajiteriiBffflsyAte». 

Ein gewöhnlicher, macadamisirter Weg nutzt sich bekanntlich sehr schnell ab. 
Die Ursache davon ist die, dass zwischen den Steinbrocken sich eine Menge Hohl- 
räume befinden, welche sich erst allmälig durch Sand und Staub von zerriebenen 
Steinen fällen. Jeder Regen wäscht einen Tbeil davon als Koth heraus und macht 
den Weg wieder bereit, neue Abnutzungsproducte aufzunehmen. Mitchel füllt desshalb 
die Bäume zwischen den Steinbrocken mit Cementgries, so dass sich nach dem Er- 
härten eine wasserdichte, steinharte Masse bildet, in welcher die Schlägelsteine un- 
versehrt bleiben. 

Ebenso schlimm sieht es mit der Haltbarkeit der mit Felssteinen gepflasterten 
Strassen aus. Nach 6 bis 12 Monaten bilden sich immer schon eine Menge Senkungen. 
Das liegt an der gewöhnlichen Art der Strassenpflasterung. Man schüttet zuerst eine 
2 bis 3 Zoll dicke Sandschichte auf und stampft dann die Steine in einer doch immer 
unvollkommenen Horizontalfläche ein , lässt aber Zwischenräume von 1 — IVa Zoll, 
welche man mit Sand füllt ; natürlich geht dieser letztere sehr bald in Schlamm über» 
und jeder Stein liegt dann isolirt in seinem Bette; die Pferdehufe und Wagenräder 
drücken den Stein ungleich ein, und wenn erst eine Seite des Steines gesunken ist, 
so gibt dies natürlich den Hufen und Rädern das Bestreben hinabzugleiten und diese 
Seite noch tiefer einzudrücken, woraus dann die Hebungen und Senkungen im Stras- 
senpflaster entstehen. — Man hat als Hilfsmittel dagegen häufig Kalkb^ton versucht, 
aber ohne grossen Erfolg; der Boden erhärtet nie vollständig und gibt bei jedem 
Regen doch wieder Schlamm und Koth ab. Mitchel legt daher zuerst eine Schichte 
Cement-Bdton von 3 Zoll Dicke und der erforderlichen Böschung, dieser erhärtet so- 
fort und hält die Feuchtigkeit von unten ab. Darauf legt man die Pflastersteine, 
welche 5 Zoll hoch und 3 Zoll breit gemacht werden, da Mitchel diese Breite für 
vortheilhafter für die Pferdehufe als eine grössere hält. Alle Fugen werden mit 
Cementgries gefüllt, und nach dem Erhärten stellt der Bau eine durch den Strassen- 
verkehr vollkommen unbewegliche und wasserdichte Oberfläche dar. 

Mit diesem Systeme angestellte Versuche fielen sehr befriedigend aus, Stras- 
senkoth und Staub werden fast gänzlich beseitigt, ein Besprengen war gar nicht 
Tiöthig, und nach einjähriger starker Benutzung zeigte sich noch nicht im Entfern- 
testen die Nothwendigkeit einer Reparatur* 

Ks muss jedoch noch bemerkt werden, dass man dem Cement Zeit zur voll- 
ständigen Austrocknung gönnen muss, ehe die Strasse dem Verkehr übergeben wird; 
auch empfiehlt Mitchel, Cement bester Sorte zu verwenden. 

(Aus dem Mechanics^ Magazine.) 
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BeTue militoire Snisse. 

{Juni 1868.) 

Bei Prüfung des Berichtes des Bundesrathes über seine Geschäftsführung im 
Jahre 1867 constatirte der Commissionsbericht die Schwierigkeiten, welche sich der 
Umgestaltung der Handfeuerwaffen in Hinterlader entgegengestellt hatten. „Wenn eine 
solche wesentliche Umgestaltung in jedem Staate Schwierigkeiten darbietet/ sagte 
der Berichterstatter, ,,so sind dieselben in der That gewiss am grössten in einem 
republikanischen Freistaate wie die Schweiz, wo nicht blos neben den Sachkundigen 
auch oft Unkenntniss oder verletztes Interesse, letzteres meistens am lautesten, mit- 
sprachen, sondern wo auch die Anstalten zu solch' plötzlichen, massenhaften Arbeiten 
höchst mangelhaft vorhanden sind." Wenn man auch im Allgemeinen mit den bis 
jetzt erzielten Resultaten zufrieden sein kann, so scheint die Controle bei der Ablie- 
ferung der Gewehre doch noch Manches wünschen zu lassen; wenigstens drang die 
Commission mit aller Entschiedenheit darauf, dass sie in Zukunft in rigorosester 
Weise ausgeübt werde. Für Hinterladungswaffen wurden im Jahre 1867 ausgegeben: 
1,269,263 Fr. für die Anschaffung von Peabody- Gewehren und 2,629,420 Fr. für die 
Umänderung von Infanterie-Gewehren. Des Ferneren wurden aus Amerika zwei Gat- 
ling-Geschütze (Kugelspritzen) sammt Munition bezogen, 22 Patronenhülsen-Maschinen 
nebst Kupferpatronen und Hülsen, was mit den 15,000 Peabody-Ge wehren eine Summe 
von 1,423,621 Fr. ausmacht, davon aber 125,259 Fr. auf das Jahr 1868 fallen. 



Tbe Army and Navy Gazette. 

(Juni— JuU 1868.) 

Die Jüngsten SehiesBrersaebe in England und Deutsohland. 

Auf dem sandigen Strande von Shoeburyness , abwärts von der Themsemiän- 
dung, fanden im Juni Schiessversuche Statt, deren Ergebniss von allgemeinem Inter- 
esse ist. Es handelte sich nämlich darum, auf experimentalem Wege zu untersuchen, 
ob über einander geschraubte Eisenplatten eben so grosse Widerstandskraft gegen 
Geschosse bieten, wie eine solide Eisenplatte von gleicher Stärke. Bisher wurde diese 
Frage fast nur auf theoretischem Wege erörtert, diesmal jedoch sind Scheiben ange- 
fertigt worden, welche den verschiedenen Theorien entsprechen, und gegen welche die 
stärksten Geschütze, die England besitzt, in den Kampf geführt werden sollen. Die 
ursprüngliche Ansicht, dass eine massive , 15 Zoll starke Eisenplatte genau drei Mal 
so viel Widerstandskraft besitze als eine aus drei fünf Zoll dicken Platten gleicher 
Qualität hergestellte Eisenplatte, zählt heute nur wenige Vertreter mehr, und was etwa 
noch von fünfzöUigen Platten gelten mag, gilt ganz bestimmt nicht von Platten stär- 
keren Durchmessers. Die Hauptschwierigkeit bestand bisher in der Kunst, die ein- 
zelnen Platten schuasfest an einander zu schrauben, und ist sie auch bis zu einem 
gewissen Grade überwunden worden, so gelang es bisher doch noch immer nicht, die 
Zusammenfügung allen Erfordernissen entsprechend zu bewerkstelligen. Gelänge nur 
erst dieses, so wären zwei Übelstände Jbeseitigt: a) der leidige Kostenpunkt, in so 
ferne als die Kosten bei der Herstellung von Platten, die mehr denn fünf Zoll im 
Durchmesser halten, um ungefähr 1 L. per Tonne für jeden Zoll steigt ; und b) weil, 
abgesehen von dem Kostenpunkte, Platten von grosser Dicke bisher immer nur aus zwei an 
einander geschweissten Stücken hergestellt werden konnten und aus diesem Grunde 
nicht immer den gewünschten Grad von Verlässlichkeit besassen. Über alle diese Fra- 
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gen geben die Schiessproben Auskunft. Als Objecte derselben sind Scheiben angefer- 
tigt worden, welche den neuen, ganz aus Eisen bestehenden Forts am Eingange der 
Bhede von Plymouth entsprechen, und, wie oben bemerkt, sollen die stärksten Ge- 
schütze, die England bisher erzeugt hat, gegen sie in's Feld geführt werden. Vor Allem 
das ueunzöllige, mit denen die meisten englischen Panzerschifife neuester Construction 
bewaffnet werden, dann das zehnzöllige, und schliesslich auch das zwölfzöllige, besser 
als der Sechshundertpfünder bekannt, obwohl dieses Geschütz schwerlich sobald allge- 
mein in Gebrauch kommen wird. In Bezug auf die Schussdistanz ward mit 3000 Fuss 
begonnen , um allmälig bis auf 1500 zurückzugehen. Hätten die Scheiben auf diese 
Distanz widerstanden, dann verringerte man sie wohl bis auf 1000 Fuss und darunter, 
trotzdem es nicht anzunehmen ist, dass Kriegsschiffe sich auf so geringe Entfernung 
in einen Kampf mit starken eisernen Landbatterien einlassen werden. Es sind dies 
sehr kostspielige Experimente, doch gewiss keine übei^flüssigen , da von ihnen die 
Methode abhängt, welche bei dem Baue und der Panzerung der neuen Küstenbefesti- 
gungen zur Anwendung kommen soll. 

Die Resultate, welche bei den Schiessversuchen gegen eiserne Festuugsseg- 
mente in Shoeburyness erzielt wurden , sind indess in der Mehrheit zu Gunsten der 
neuen Geschosse ausgefallen. Keine der versuchten Scheiben entsprach den gehegten 
Erwartungen. Die grosse Scheibe, welche das Wellenbrecher-Fort in Plymouth dar- 
stellen und aus drei Lagen fünfzölliger Platten bestehen sollte, hier aber in der Nähe 
der Schiessscharte noch mit einer weiteren fünfzölligen Platte gestärkt war, ist schwer 
mitgenommen und einige Mal ganz durchbohrt worden. Centnerschwere Splitter wur- 
den durch einzelne Schüsse im Innern des Werkes abgebrochen und wie Scherben 
umhergeschleudert. Am besten noch bewährten sich die eisernen Stützen der Schutz- 
wand und die mächtigen Nieten, von denen keine einzige brach. Von den übrigen 
Scheiben ist die 15zöllige gehämmerte Platte von oben bis unten durch einen Schuss 
auseinandergerissen und einige 20 Schritte weit auf die Seite geworfen worden. Die 
eben so dicke gewalzte Platte wurde anfänglich bedeutend gelobt, hat aber ein eben 
so schimpfliches Ende gefunden ; nachdem eine Granate aus dem 600pfÜndigen Palliser- 
Geschütze sie durchbrochen , wurde das noch stehende Stück durch eine Kugel aus 
der Rodman-Kanone vollständig zerschmettert. * 

Die wieder aufgenommenen Schiessversuche in Shoeburyness richten sich jetzt 
gegen die neue, für das Wellenbrecherfort in Plymouth projectirte bombenfeste Case- 
mattenwölbung. Die Verschiedenheit des neuen Gewölbes von den früheren Gase- 
mattenwölbungen liegt hauptsächlich darin, dass sie bedeutend niedriger sind und des- 
halb eine weniger hohe Umfassungsmauer erfordern. Diese Construction wurde er- 
möglicht, indem man statt der mächtigen Gewölbebogen aus Mauerwerk eine Lage 
schmiedeeiserner Tragebalken einfühi*te , auf denen flache , aus 14 Zoll Mauerwerk 
bestehende Gewölbebogen in kurzen Zwischenräumen errichtet sind. Im Innern ist eine 
eiserne Fütterung von Vi Zoll Stärke, während ausserhalb ein Erdaufwurf die erste 
Deckung gewährt. Die aus 13zölligen Mörsern gegen das Gewölbe geworfenen Bomben 
erzielten keine nennenswerthe Wirkung. 

Die Fortsetzung der Schiessproben in Shoeburyness gegen die eisernen Befe- 
stigungswerke unterscheidet sich von den früheren dadurch, dass man die im wirkli- 
chen Gefechte als Minimaldistanz festzuhaltende Entfernung von 1000 Yards, gegen 
die zuerst versuchte auf 200 Yards, eingeführt hat. Es ist dabei zu bemerken, dass 
die Scheiben, durch die früheren Versuche schon stark beschädigt, kein ganz richtiges 
Urtheil ermöglichten. Trotzdem kam man ziemlich allgemein zu dem Schlüsse, dass 
auf die angeführte Entfernung das Wellenbrecherfoi*t in Plymouth unter gewöhnlichen 
Verhältnissen die nöthige Widerstandskraft besitze, dass die neue Casemattenwölbung 
ein durchaus empfehlenswerther Fortschritt ist, und dass 10 Zoll Eisendeckung nebst 
dahinterliegendem Mauerwerk mehr als hinreichend sind, um auf 1000 Yards die Ge- 
schosse aus Kanonen von 10 Zoll Kaliber auszuhalten. 

In der United Service Institution hat aber bald darauf Oberst Jervois eine 
Vorlesung über Küstenbefestigungen gehalten , die wegen ihres Bezuges auf die eben 
abgeschlossenen Schiessversuche den Prinzen von Wales, den Herzog von Cambridge, 
den Grafen von Paris, eine Anzahl Officiere der Generalität und viele Parlaments- 
Mitglieder angelockt hatte. Nach Erwähnung der Versuche auf diesem Gebiete, welche 
von ausländischen Staaten, besonders von Russland, mit Panzerbefestigungen gemacht 
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worden, besprach der •Redner die in Shoeburyness erprobton Scheiben und hob mit 
besonderem Nachdrucke hervor, dass man bei diesen Proben die ganze Feuerwirkung 
von Seiten des an gegriif einen Forts, so wie die neuerdings so vervollkommneten Tor- 
pedos ausser Acht gelassen habe. Darin liege aber der wichtigste Punkt, und es frage 
sich überliaupt nur, ob die Werke stark genUg seien, den Feind an der Annäherung 
zu verhindern. In Bezug auf die Construction und das Material erklärte sich Oberst 
Jervois für über einander liegende Lagen von Platten, weil die Widerstandskraft so 
zu sagen gleich gross, der Kostenpunkt aber und die Gefahr vor unmittelbarer Zer- 
trümmerung bedeutend geringer sei. Eine undurchdringliche Panzerung herzustellen, 
sei nicht schwer, wofern man das Geld dazu habe; aber die eben versuchten Werke 
seien immer in Verbindung mit Geschützen und Torpedos stark genug, alle Flotten 
der Welt von Englands Küsten abzuhalten. 

Entgegengesetzt haben die in Preussen zu Tegel bei Berlin fortgesetzten Schiess- 
versuche mit den Krupp'schen Kanonen gegen Panzerplatten, trotz der Anwendung 
des prismatischen Pulvers (nicht des englischen), keine besseren Resultate ergeben 
als die früheren, d. h. die Anfangsgeschwindigkeit der Vollgeschosse war keine wesent- 
lich grössere als bei der Ladung mit d^m gewöhnlichen prenssischen Pulver. So viel 
ist nun constatirt, dass die prenssischen schweren Geschütze für die Marine-Artillerie 
untauglich sind. Die norddeutsche Marine ist aber nicht in der Lage abzuwarten, ob 
eine Modiücation des prenssischen Systems zu besseren Resultaten führen wird. Es 
bleibt demnach nichts Anderes Übrig, als die Panzerschiffe wenigstens mit Armstrong- 
Kanonen zu bewaffnen. 

In einer Besprechung der eben abgeschlossenen Schiessprobeu bemerkt die 
Times: „Mit aufrichtiger Befriedigung sind wir den Versuchen in Shoeburyness und in 
Berlin (bei Tegel) gefolgt. Die gewaltigen und schweren amerikanischen Kanonen sind 
durch unser leichteres zehnzölliges Geschütz in den Schatten gestellt worden, während 
die englische neunzöllige die Panzerplatte durchbohrt hat, welche dem Geschosse aus 
der Krupp'öchen neunzölligen Widerstand leistete, nämlich die Platte, mit der das 
neue Kriegsschiff König Wilhelm gefestigt ist. Dazu kostet das englische Geschütz 
wenig mehr als ein Viertel des prenssischen, nach den von beiden Regierungen be- 
zahlten Preisen gerechnet: und doch verhält sich die Wirkung der neunzölligen Wool- 
wich-Kauöne zu der zehnzöUigeu nur wie 105 zu 142, indem letztere bei 1500 Yards 
noch eben so stark wirkt, wie die erstere in geringster Entfernung. Von der ameri- 
kanischen fünfzehnzölligen ist nichts mehr zu sagen, als dass sie nach dem einstim- 
migen Ürtheile Aller, die den Schiessproben bei Shoeburyness beiwohnten, gänzlich 
aus der Mitbewerbung verdrängt ist. Sie hatte eine so starke Ladung, wie sie in 
Amerika nicht gestattet wurde, und ihre Wirkung gegen den Schild war lächerlich 
schwach. Sie durchbohrte ihn nicht einmal zur Hälfte und erzielte lange nicht die- 
selbe Splitterung , wie die englische zehnzöUige mit ihier gewöhnlichen Ladung. Die 
Rodman-Kanone wiegt 19Vi, die zehuzöllige 18 Tonnen.*^ 

Schiessversuche mit Gatlingskanonen fanden endlich in Österreich 
auf der Simmeringer Haide in Gegenwart Sr. Majestät des Kaisers Statt. Der grössere 
Kaliber derselben beträgt 1 Zoll , der kleinere Vs Zoll englisch. Von ersterem sind 6, 
von letzterem 10 Stahlrohre parallel mit einander zu einem Geschütze vereinigt, mit 
der Einrichtung , dass durch die Umdrehung einer Kurbel, vermöge eines eigenen 
Mechanismus, die Rohre um ihre gemeinschaftliche Axe revolverartig bewegt und 
dabei selbstthätig und continuirlich geladen und abgefeuert werden können. 

Terbeiseriuig der MilitSrTerwaltiuig. 

Die Regierung hat in Betreff der Verbesserung der Militärverwaltung nunmehr 
entschieden. Der Wirkungskreis des General-Gontroleurs (comptroller-in-chief) , zu 
welchem Posten schon vor längerer Zeit Sir Henry Storks ernannt worden, wird auf 
das Verpflegungs- und Transportwesen beschränkt; das Rechnungswesen, welches 
ursprünglich auch diesem Beamten zufallen sollte, erhält einen besonderen Finanz- 
Beamten gleichen Ranges zum Haupte. In Betreff seiner Stellung wird derselbe auf 
den Unter- Staatssecretär folgen. Zu dem Posten eines General -Controleurs wird in der 
^<)^6} J6 nach den persönlichen Befähigungen, ein Beamter des Civildienstes oder 
ein Officier genommen. Der Finanz-Secretär geht stets aus dem Civildienste hervor. 
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Oenenl Hnpier. , 

Sir Robert Napier ist in London angekommen und wurde trotz der frühen 
Stunde am Bahnhofe von einer Beifall rufenden Volksmenge empfangen. In Dover bei 
der Landung war ihm gleichfalls eine Ovation zu Theil geworden. Es kommt wohl selten 
vor, dass Bürgermeister und Stadtrath, umgeben von zahlreichen Ortseinwohnern, 
schon um V*4 Uhr Morgens eine Beglück wünschungs - Adresse überreichen. Theodor's 
Sjhn, der seinem Namen AUumayu (ich habe die Welt gesehen) Ehre zu machen 
beginnt, ist noch nicht hier eingetroffen. Er war mit dem General Napier bis Suez 
zusammen gereist, blieb dann aber mit seinem Beschützer Lieutenant Speedy, dem er 
sehr Eugethan ist, um einige Tage zurück und ymrd nHchstens direct über Southampton 
nach Osbome reisen« 



lie Speetateur nuiitaire. 

(Juli 1868.) 

Die ^evue des deux mbndes*' veröffentlichte vor Kurzem einen vom Redacteur 
en chef dieser Zeitschrift, Herrn Buloz, gefertigten Aufsatz unter dem Titel: „Noch 
ein Wort über Sadowa**, worin die französische Regierung und ihre Handlungsweise 
1866 sowohl in politischer als auch in militärischer Hinsicht einer herben Kritik un- 
terzogen wird. Herr L. Ad^ antwortet im JuliheC^e des „Spectateur** auf diese An- 
schuldigungen, vorzüglich auf jene militärischer Natur, nachdem er auch auf diploma- 
tischem Felde die Regierung des Kaisers in wenigen aber treffenden Worten gerecht- 
fertigt. Einer der Hauptvorwürfe Buloz^ geht dahin, dass das 1868er Wehrgesetz un- 
mittelbar unter d3m beängstigenden aufregenden Eindrucke der Schlacht von König- 
grätz entstanden sei. Ad^ hingegen beweist, wie man schon seit langer Zeit in Frank- 
reich das Bedürfniss eines anderen Wehrgesetzes empfunden, wie die preussischen 
Siege also nur den Anstoss zu dem Gesetze gegeben, dessen Motive in weit frühere 
Jahre zurückreichen. Auch gegen die jetzt so allgemeine Überschätzung des Zündnadel- 
gewehres wendet sich der Autor, ohne den guten Eigenschaften dieser Waff« im Übri- 
gen nahe treten zu* wollen. So viel Sympathien er auch Österreich zuwendet, nach 
ihm tragen die in Benedek's Hauptquartiere begangenen Fehler die Hauptschuld an dem 
Ausgange des Feldzuges, nicht aber die numerische Überlegenheit der Preussen. Die 
Überlegenheit der Zahl so wie jene der Ausrüstung geben keine Garantie des Erfolges, 
sagt Adö, und so lange die Intelligenz die Materie beherrschen wird, so lange wird 
stets ein geschickter Feldherr das beste Zündnadelgewehr sein. 

Aus dem Lager von GIiAIobs. 

Die Truppen, welche am 1. Juli das Lager von Chalons bezogen haben und 
dessen zweite Hälfte bilden, stehen unter dem Obercommando des Divisionsgenerals 
Le Boeuf , welchem als Generalstabschef der Brigadegeneral de Waubert de Genlis 
beigegeben ist. Die Eintheilung der Truppen ist folgende: 

1. Infanterie-Division. Divisions-General de Martimprey, 

1.^ V r^f f w 1 2. Bataillon Fussjäger, 

FrabouletdeKer- >^ wt-» r r 4. - -d • * 
, , , I 1. u. 7. Limen-Infanterie-Regiment. 

■Q . , ) ^^' ^^^ ^^* Linien-Infanterie-Regiment, 

c; ^iHv '2. 1 9. u. 10. Batterie des 1. Regiments reit. Artillerie, 

öangie-uernere j g Sappeur Compagnie des 2. Genie-Regiments. 

2. Infanterie-Division. Divisions-General Douay. 

Brigade ) 7. Bataillon Fussjäger, 

M o n t a u d o n | 27. u. 29. Linien-Infanterie-Regiment. 

„ . , j 44. u. 45. Linien-Infanterie-Regiment, 

«ngacle J 8. u. 9. Batterie des 6. Regiments reit. Artillerie, 

upessis )ll. Sappeur-Compagnie des 1. Genie-Regiments. 



Aus ausMrdeutschea Militär-Zeitsehriften iind Notwen. 251 

* 

3. Infanterie-Division. Divisiona-General Lavoftucoupet. 

Brigade j 16. Bataillon Fusatjüger, 

N a y r a 1 j 69 u. 65. Linien-Infanterie -Regiment. 

i 71. u. 96. Linien-Infanterie -Regiment, 

Brigade | ^ Bataillon des 2. u. 4. Marine-Laftr.-ßgts, 

de tont an g es de j 9 .^^ jq. Bataillon des 8. Regiments reit. Artillerie, 

C/Ouzan | ^^ Sappeur-Compagnie des 1. Genie-Regiments. 

Cavallerie-Division. Divisions-General de Salignac-F^nelon. 

rigade ^ ^ ^ Dragoner Regiment. 

Brigade | 1. u. 2. Giirassier-Regiment, 

HalnadaFr^tay ( 3. u. 5. Bataillon des. 17. Regiments reit. Artillerie. 



M o t i z e II, 



Die Borddeutsehe Bandes-Krtegsmiirine. 

Wir stellen nachfolgend uns hierüber bekannt gewordene Einzelnheiten zu- 
sammen : 

Am 13. Juni wurde zu Kiel die schönste Corvette der Bnndes-Marine, die 
^Hertha^, im Innern durch eine Feuersbruust arg sserstört. Abends gegen 10 Uhr wur- 
den zuerst weisse Rauchwölkchen oberhalb der an der Wasser-Allee neben dem ^Bar- 
barossa** und der „Medusa'' liegenden Corvette „Hertha** bemerkt; Alaxmschüsse von der 
«Gefion** und dem „Chamäleon'^ benachrichtigten von der Gefahr, in der Stadt wurde 
Generalmarsch geschlagen. Die freiwillige Turner-Feuerwehr war mit zwei vortreff- 
lichen Spritzen zuerst am Platze und wurde von einem Hafendampfer an Bord der 
„Hertha** gebracht, die selbst nicht eine einzige Spritze an Bord hatte, da es bisher 
wenigstens Gebrauch war, auf der Marine bei der Ausserdienstslellung der Schiffe 
das sämmtliche Inventar — auch die Spritzen (!) — von Bord zu schaffen. Später kamen 
noch zwei städtische Spritzen zu Hilfe , und die freiwilligen und städtischen Lösch- 
anstalten haben im Verein mit den Marine-Mannschaften mit dem grössten Eifer an 
der Unterdrückung des Feuers gearbeitet. Erst nach 1 Uhr gelang es den Anstren- 
gungen der Löschmannschaften, des Feuers Herr zu werden; die Corvette war inzwi- 
schen nach vorn etwas gesunken und hatte sich ein wenig auf die Seite gelegt. Über 
die Ursache des Feuers ist, so weit uns bekannt geworden, noch Nichta ermittelt; das 
Feuer soll im Kohlenraum seinen Anfang genommen haben. 

Das Ober-Gommando der Marine zu Kiel ist von dem Marine - Bünisterium 
benachrichtigt worden, dass die Wiedereinbeniiung der Mannschaften der Flotten- 
stamm- und Werftdivision auf die Höhe des früheren Etats demnächst stattfinden soll. 

Am 15. Juni ward der Gesetzentwurf über die Marine- Anleihe im Berliner Ab- 
geordnetenhause mit sehr überwiegender Majorität angenommen, wodurch der schwe- 
bende Conflict für jetzt erledigt ist. Die principielle Frage wird wahrscheinlich, so- 
wohl durch die Reform der Ober-Rechnungskammer als durch die Einreihung eines 
verantwortlichen Finanzministers in die Organisation des Bundes ihre Lv$sung finden. 
Die Debatte vom 15. bot u. A. durch die Rede Moltke's bedeutsame Momente. Vor der 
Nothwendigkeit, dass die Entwicklung der Marine keinen weiteren Stillstand erleide, 
mussten manche andere Rücksichten zurücktreten. 

Bei der Berathung des Budgets, nämlich des. neu aufgestellten Marine-Etats, 
wurde auch das Begehren der Anstellung eines Bundea-Marineministers , so wie ver- 
schiedene Fragen zur Marinegründung angeregt. Auf verschiedene Anfragen der Ab- 
geordneten Harkort, Ross und Twesten erwiderte der Vice-Admiral Jaclimann: die 
Panzerschiffe der norddeutschen Marine entsprächen allen Anforderungen; „König 
Wilhelm** sei das stärkste Schiff, welches bis jetzt vorhanden. Die Schiffe zum Schutze 
des deutschen Handels würden erst nächstes Jahr nach China gehen, in Folge der 
Feuersbrunst auf „Hertha** ; der Schade sei jedoch nicht erheblich. Das Kanonenboot 
„Komet** werde zum Frühjahre zum Schutze der Nordseefischerei ausfohrcn; ob Fan- 
zerschiffe oder Holzschiffe besser seien, wäre eine controverse Frage. Die Verwaltung 
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werde allen gesammelten Erfahrungen Rechnung tragen. Sämmtliche Positionen wur- 
den genehmigt. Yice-Admiral Jachmann erklärte noch, dass fflr das nächste Jahr der 
Bau einer Panzer-Fregatte „Hansa** und einer Glattdecks-Corvette „Ariadne*^ zu Dauzig 
projectirt sei. 

Nachdem also durch die erfolgte Verständigung mit dem Reichstage die Ver- 
waltung der zur Erweiterung der Bundes-Kriegsmarine und Küstenvertheidigung be- 
willigten Anleihe geregelt ist, hat die Marineyerwaltung wieder die Mittel erhalten, 
auf welche sich die für dieses Jahr getroffenen Anordnungen für die Entwicklung der 
Bundesmarine, unter Anderem die Indienststellungen von Fahrzeugen , gründeten , die 
aber vor zwei Monaten neben anderen gebotenen Einschränkungen und Entlassungen 
grosseutheils aufgehoben werden mussten. Mit der Gewinnung der früheren Grund- 
lagen sind jetzt sofort auch die früher angeordneten Massnahmen wieder angenommen 
worden. Die Indienststellungen werden freilich — in Betracht der stattgehabten Ent- 
lassung von 900 Matrosen , und bei der Schwierigkeit der vollzähligen Wiedereinzie- 
hung in der gegenwärtig gerade hiefür ungünstigen Jahreszeit — nur allmälig und 
nur in dem Umfange zur Ausführung gelangen können, wie das dafür erforderliche 
Personal, dessen Wiedereinberufung bereits verfügt ist, wirklich eingezogen werden 
kann. Der Dampf-Aviso „Loreley" und die Dampf-Kanonenboote „Basilisk** und „Wolf** 
werden die Vermessungen in der Nordsee in beschleunigter Weise wieder aufnehmen ; 
das Dampf-Kanonenboot „Delphin** wird zur Entsendung nach der Station im Orient 
und nach der Donaumündung, und das Dampf-'Kanonenboot „Habicht** als Tender des 
Artillerieschiffes in Dienst gestellt werden ; das Dampf-Kanonenboot „Komet** wird 
zum Schutze der Fischerei in der Nordsee im Dienste verbleiben, und die Besatzung 
des Artillerieschiffes „Thetis** wird die dringende Ergänzung auf die volle Besatzung 
erhalten, um möglichst viel Matrosen -Personal in der Marine- Artillerie auszubilden. 
Ob die beabsichtigte Entsendung von Schiffen nach der ostasiatischen Station noch 
in diesem Jahre stattfinden kann, hängt lediglich davon ab, dass das dafür nothwen- 
dige Personal in der erforderlichen Geeignetheit rechtzeitig zur Disposition steht, was 
voraussichtlich kaum zu erwarten sein dürfte. Die Gorvette „Augusta**, welche den 
Befehl zur Rückkehr aus den Gewässern von Mexico und Central-Amerika erhalten 
hat, wird gegenwärtig wahrscheinlich bereits in Vera-Cruz angekommen sein und von 
dem Gegenbefehl kaum noch vor ihrem Eintreffen in England erreicht werden. Die 
Hafenbau-Commission . zu Heppen ist in Gemässheit der ihr ertheilten Anweisung in 
voller Thätigkeit und in der kräftigsten Banausführung am Jadehafen nach dem 
für 1868 genehmigten Verwendungsplan. In Kiel wird mit dem Casernenbau schleunigst 
vorgegangen. Die Bauausführungen bezüglich der Hellinge und des Docks sind sofort 
auf das Kräftigste in die Hand genommen und zunächst in den Vordergrund gestellt. 
Auf dem königlichen Werft in Danzig werden zunächst der Bau des Feuerschiffs 
und der Glattdecks-Corvette ,,Ariadne** in Angriff genommen werden; über den Bau 
der Schiffsjungen -Brigg und der Panzer-Corvette „Hansa** sind nähere Bestim- 
mungen noch vorbehalten worden. Die beanständet gewesenen Versuche, betreffend 
ein unterseeisches Vertheidigungssystem, sind wieder in vollen vorbereitenden Gang 
gebracht und sollen demnächst praktisch ausgeführt werden. 

Die Monumente zu Dermbach and Lansensalza, 

Am 7. Juni fand die festliche Einweihung des Denkmals zu Dermbach im Gross- 
herzogthum Weimar Statt, das daselbst zum Gedächtniss der am 4. Juli 1866 im dor- 
tigen Gefecht gefallenen Preussen und Baiem errichtet wurde. In der Mitte erhebt 
sich das einfache , aber geschmackvolle Denkmal aus einem schönen Sandstein, ein 
auf drei Stufen stehender Sockel mit Kreuz, etwa 12 Fuss hoch. An der Vorderseite 
ist die Inschrift eingegraben: „Dem Andenken der im Juli 1866 bei Dermbach gefalle- 
nen treuen Krieger.** Zu beiden Seiten der preussische Adler und das bayerische Wappen. 
Rechts wehte die preussische und links die bayerische Fahne. Eins der Gräber deckt 
eine grosse Metallplatte, auf der die Namen der Gefallenen in vergoldeten Lettern 
hervorleuchten, darunter der des Majors v. Gontard und des Hauptmanns v. Ledebur 
vom 5. westfälischen Regiment Nr. 53, so wie des Lieutenants Emil Ludwig Hess 
vom 13. Regiment. Das Grab des Letzteren ist mit einer grossen Marmorplatte mit 
Inschrift bedeckt. Von Unterofißcieren und Soldaten: 2 vom westfälischen Regiment 
Nr. 15, 6 vom westfälischen Regiment Nr. 66 und 7 vom westfälischen Artillerie-Regi- 
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ment. Von Bayern mehrere vom 6., 9. und 14. Infanterie- so wie vom 2. Chevauxlegers- 
Regiment. 

Am 27. Juni, als am Jahrestage des Treffens von Langensalza, fand unter zahl- 
reicher stiller Theilnahme der Bevölkerung die feierliche Einweihung des Denkmales 
Statt, welches viele Mitglieder der ehemaligen hannoverischen Armee ihren gefallenen 
Cameraden auf dem hiesigen Kirchhofe setzten. Es ist ein geschmackvoller Ohelisk, 
der die Inschrift trägt: „Gewidmet Hannover's tapferen Söhnen, gefallen am 27. Juni 
1866 für ihres Landes Ehre^*, und ferner die Namen aller gefallenen Ofiiciere und 
Soldaten. Die Zahl der zur Einweihung hieher gekommenen Hannoveraner war keine 
allzu grosse, und hewahrten alle eine würdige, der ernsten Feier angemessene Haltung. 

Der „Monareb^^. 

Das englische Thurmschiff „Monarch" ist am 25. Mai d. J. in Chatham vom Stapel 
gelaufen. Seine Länge beträgt 330 Fuss, die Breite 57 Fuss, 6 Zoll, der Tie^ang 22 Fass, 
6 Zoll und der Gehalt 5098 Tonnen. In 19 Monaten vollendet, wird der „Monarch** so- 
fort mit seinen Maschinen ausgerüstet werden, die eine Nominalkraft von 1100 Pferden 
besitzen, in der That aber 6600 Pferdekraft entwickeln können. Die Durchschnitts- 
geschwindigkeit ist auf 14 Knoten per Stunde berechnet. Nachdem in England 20 
Thurmschiffe für fremde Mächte gebaut worden sind, hat endlich die Admiralität ihren 
Widerwillen gegen diese Erfindung bei Seite gesetzt und ein Thurmschiff anfertigen 
lassen, welches ganz neu in seiner Construction ist. In ihm sind die Principien des ge- 
wöhnlichen Panzerschiffes und des Thurraschiffes vereinigt. Ob sich aber diese Ver- 
einigung in Zukunft als praktisch erweisen wird, mag dahingestellt bleiben. Es genügt 
nur anzuführen, dass Gapitän Coles sich selber gegen diese Construction gewehrt hat, 
da sie nicht als Ausführung seines Princips betrachtet werden könne, im Gegentheile 
die Hauptvortheile des Thurmschiffes, eine dem feindlichen Feuer wenig ausgesetzte 
Fläche und die Möglichkeit , nach allen Seiten hin zu feuern, nicht besitze. Der 
„Monarch'* muss demnach mindestens als eine zweifelhafte Vermehrung der englischen 
Seemacht betrachtet werden. 

TergebUohe AnUafe zn einer irmee-Beform In England. 

Im Unterhause beantragte in der Sitzung vom 23. Juni d. J. Lord Elcho die 
Niedersetzung einer königlichen Commission zur Berichterstattung über die gegen- 
wärtige Militär- Organisation , insbesondere über die Bildung einer nicht zu kostspie- 
ligen Armee-Keserve und die in derselben liegende Möglichkeit, durch genügende 
Verstärkung des stehenden Heeres schleunigst die Kriegsbereitschaft zunächst für die 
Landesvertheidignng herzustellen. Im Vergleiche mit den Armeen Frankreichs, Öster- 
reichs und Preussens sei das englische System kostspielig, ohne seinem Zwecke zu ent- 
sprechen. Preussen mit 20,000,000 Einwohnern könne 1,360,000 Mann unter die Waffen 
bringen, während England mit 30,000,000 nur über 532,000 Manu verfüge, alle Reserve- 
Streitkräfte einbegriffen. Das stehende Heer weise auf dem Papiere 128,000 Mann zu 
einem jährlichen Kostenaufwande von 11,310,400 L. nach, während man in Frankreich 
400,000 Mann für 14,000,000 L. unterhalte. Auch sonst sei England in keiner Beziehung 
für einen Krieg gerüstet, es fehle allenthalben nicht nur bei der Reserve, sondern auch 
im Stabe, im Verpflegungs-Departement, im Transportwesen, nirgendwo sei man auf eine 
Ausdehnung, wie sie im Kriege nöthig werdend, bedacht. Das Nächste und Wichtigste 
aber sei die Ausbildung der Miliz zu einer jeden Augenblick verwendbaren Ersatz- und 
Verstärkungsquelle des stehenden Heeres. England komme unter den jetzigen Umstän- 
den nicht auf seine Kosten , noch nütze es seine Hilfsquellen für die Landesverthei- 
digung hinreichend aus. General Peel, der frühere Kriegsminister unter Derby, glaubt, 
es sei genug mit Untersuchungs-Commissionen gearbeitet worden. Auch er habe stets 
die Miliz als die erste und die Freiwilligen als die zweite Reserve-Armee betrachtet 
und würde nie in eine Herabsetzung der Linien-Regimenter auf 600 Köpfe gewilligt 
haben, wenn er nicht an Ergänzung bis zur vollen Kriegsstärke aus der Miliz ge- 
dacht hätte. General Dünne kann keine Analogie zwischen Preussen und England 
sehen. Sir H. Vemey spricht für kurze Capitulations-Perioden. Oberst Wilson-Patten 
erwähnt die gegenwärtig vielfiM^h bemerkte Bereitwilligkeit der Biilizmannschaften, 
sich für den Reservedienst zu verpflichten, und Hayter hofft, dass eine ganze Anzahl 
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Regimenter, die gegenwärtig in Canada, Neuseeland und am Cap verwendet sind, dort 
ihre längste Zeit zugebracht . haben m5gen. Sir John Pakington, der Kriegsminister, 
beklagt sich zunächst, dass immer und immer wieder, selbst in der englischen Presse, 
die irrige Behauptung laut werde, die englische Armee koste 15,000,000 L. jährlich, 
da das stehende Heer docli in Wirklichkeit mit nur 9,900,000 L. angesetzt sei. Lord 
Elcho^s Motiv für seinen Antrag könne er nicht verstehen , wenn er nicht austatt des 
jetzigen Ergänzunc^ssystems die Conscription in England einführen wolle; letztere in- 
dessen sei vor der Hand eben so unuöthig, wie unmöglich. Auch könne man über 
Mangel an Mannschaft in der Linie wie in der Miliz nicht klagen, und er hoffe des- 
halb, dass der edle Lord den gestellten Antrag zurückziehen werde, was denn auch 
geschah. 

Ans Sehweden 

wird berichtet: Mit der Fabricatlon von Kemington-Gewehren für die schwedische 
Armee schreitet es so schnell vorwärts, dass an dieselbe mit Ausgang dieses Jahres 
40,000 Stück vertheilt sein können; 20,000 dieser G-ewehre sind in Amerika bestellt. 

Ans den Lagern von Chftlons und St. Bfaur. 

Während der Anfangs Juni ausgeführten grossen Manöver hat man zu Chälons 
Versuche mit militärischer Telegraphie gemacht , welche vollständig gelungen sind. 
Vermittels eines sehr gut erfundenen electrischen Systems stehen die verschiedenen 
Corps mit dem Obercommandanten in Verbindung, welcher ihnen seine Befehle nicht 
allein übermittelt, wenn die Armee ausruht oder im Marsche ist, sondern auch wenn 
sie mit dem Feinde im Kampfe verwickelt ist und die schnellsten und complicirtosteD 
Bewegungen ausführt. 

Am 12. Juni Nachmittags fanden wieder grosse Manöver im Lager iron Cbälons 
Statt. Eine grosse Menschenmenge v/ohnte denselben bei. Während des Aufenthaltes 
des Kaisers im Lager wurden dort neue Artillerie-Manöver ausgeführt. Auch wurden 
die kleinen Kanonen, die sogenannten „Mitrailleuses'', probirt. Der Hauptmann Ver- 
ch6re de Reffie, Ordonnanz-Officier des Kaisers und Chef der Werkstätte von Meudon, 
wo dieselben fabricirt werden, begab sich dieserhalb in's Lager. Im Beisein des Kai- 
sers sind ferner durch den Erfinder der kleinen Infanterie-Kanone, Herrn Dupuy de 
Lhome, sehr geheim gehalteuo Experimente mit neuen Wurfgeschossen gemacht wor- 
den, deren Wirkungen mau in miÜtärischeu Kreisen, vielleicht mit einiger Uebertrei- 
bung, als alles Dagewesen o übertreffend charakterisirt. 

Ein preussischer Berichterstatter erzählt: 

„Die Manöver im Lager von Chälons während der Anwesenheit des Kaisers 
sollen, nach den officiellen Berichten, sehr glänzend ausgefallen sein. Wenn man den- 
selben Glauben schenken darf, so thaten die Soldaten 6 bis 6 Schüsse in der Minute. 
Die Berichte besagen, sie hätten nicht mehr geschossen, weil sie Befehl hatten, ihren 
Eifer zu massigen ; es scheint jedoch, dass man es eigentlich gar nicht nöthig gehabt 
hätte, sie zu zügeln, da selbst die Bestgeübten es bis jetzt noch nicht weiter als bis 
zu 5 Schüssen in der Minute haben bringen können. Das Lager von Chälons selbst 
kostet übrigens dem Staate ein Heidengeld. Am letzten Donnerstage, wo die Manöver 
unter dem Befehle des Kaiseru stattfanden, wurden allein für 900,000 Fr. Pulver und 
Munition gebraucht.'' 

Wie bereits in St. Maur sind auch in Chalons Versuche mit dem Aufwerfen 
von sogenannten Schutzlaufgräben (trauch^es abris), welche den Truppen im freien 
Felde momentane Deckung gewähren sollen, angestellt wojden. Mit 300 Schaufeln und 
150 Hacken wurde unter der Leitung einiger Geniesoldaten die Arbeit begonnen, und 
es hatte das eine Bataillon innerhalb 15, das zweite, welches einen festeren Kreide- 
boden zu bewältigen hatte, innerhalb 25 Minuten den vorgeschriebenen Graben an^ 
gelegt. Derselbe war 50 Centim^tres tief und bot mit dem davor liegenden Erdauf- 
wurf eine ausreichende Deckung für den Infanteristen dar. — Am 16. Juni fand das 
von Marschall Niel angeordnete Preisschiessen mit dem Cbassepotge Wehre für Offi- 
ciere Statt, welches sehr befriedigende Resultate lieferte. Es gab für jede Division 
und für jedes Armee-Corps einen Preis. Vor Aufhebuiig des Lagers soll noch ein 
zweiter Concars dieser Art stattfinden. Bei diesem soll es Preise geben für jedes Regi- 
ment und für jedes Bataillon der Jäger zu Fuss. 
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Im Lager von St. Maar wurden ,am 15. Juni im Beisein des Marschalls Re- 
gnault de St. Jean d'Angely Schiessübungen nach einem neuen Systeme vorgenommen, 
bei denen für 40,000 Franken Pulver verschossen worden ist. 

Am 1. Juli zogen die im Lager von Chälons stehenden Truppen ab und wurden 
durch die ersötzt, welche der General Leboeuf , ein anderer Adjutant de» Kaisers, 
befehligt. Vorher aber richtete der Ober-General an die Truppen einen neuen Tages- 
befehl, in welchem er sie wegen ihrer Ergebenheit, ihrer Einsicht und ihrer Thätigkeit 
belobt, die sie bei den grossen Manövern an den Tag legten, welche sie so eben aus- 
führten. Diese Truppen, welche das Lager Anfangs Juli verlassen, werden in weni- 
ger als drei Monaten eine bemerkenswerthe Ausbildung erlangt haben. Das Studium 
wer Gesammt-Manöver hat das Einüben auf die neue Waffe nicht beeinträchtigt. 

Die arabisehen Bureaux in Alseriea« 

Der Moniteur de VArm^e vertheidigt in einem besonderen Artikel das Institut 
der arabischen Bureaux, so wie „die überaus verdienstliche und aufopfernde Wirk- 
samkeit der Officiere, welche an der Spitze dieser Bureaux stehen.** Er kommt aber 
im Eifer seiner Vertheidignng so weit, das offene Geständniss abzulegen, dass heute 
nach einem unausgesetzten dreissigjährigen Besitze die aMkanische Colonie „nur durch 
die Gewalt" in dem Abhängigkeitsverhältniss zum Matterlande erhalten werden kann. 
„Für Jeden," sagt er, „der die geringste Kenntniss von Algerien hat, steht die That- 
sache unbestreitbar fest, dass der Araber nur so lange uns treu und unterwürfig bleibt, 
als er weiss, dass wir stark sind. Da nun die arabischen Bureaux ein Ausfluss des 
militärischen Oberbefehles sind, so erscheinen sie dem Eingeborenen als die dauern- 
den Träger unserer Macht. Die energischesten Häuptlinge des Landes haben sich vor 
dieser Macht gebeugt und von Anbeginn an das Schauspiel der auMchtigsten Treue 
dargeboten, wenigstens dem Anscheine nach. Allein an dem Tage, an dem sie glaub- 
ten, dass unsere Waffen durch die europäische Politik nach anderen Punkten abge- 
rufen werden könnten, erhoben sie die Fahne der Empörung. Um einen dauernden 
Einfluss auf die Araber auszuüben und um sie aus ihrer mehrhundertjährigen Uube- 
weglichkeit einen Schritt voran zu bringen, muss man ihnen, wir wiederholen es, vor 
Allem die feste Ueberzeugung von unserer Macht beibringen." 

MilltSrisehes ans Preussen. 

Das Regulativ „über Ausbildung, Prüfung und Anstellung für die unteren 
Stellen des Foratdienstes in Verbindung mit dem Militärdienste im Jägercorps" setzt 
fest, dass die Einstellung der Lehrlinge in das Jägercorps „nicht vor" dem Ersatz- 
termine desjenigen Kalenderjahres, in welchem der Lehrling das neunzehnte Lebens- 
jahr vollendet, stattfinde. Diese Bestimmung steht jedoch in so fern nicht im Ein- 
klänge mit dem Bundesgesetze wegen Verpflichtung zum Kriegsdienste, als es danacli 
jedem jungen Manne überlassen ist, schon nach vollendetem siebzehnten Lebensjahre 
freiwillig in den Militärdienst zu treten. Danach haben die Minister des Krieges und 
der Finanzen (welchem letztern die Forstverwaltuug untergeben ist) jene Festsetzung 
des Regulativs dahin geändert, dass die Einstellung der Lehrlinge in das Jägercorps 
als Regel im October jeden Jahres erfolgt, und nicht vor vollendetem siobenzehnten 
Lebensjahre, und nicht nach dem Ersatztarmine des Kalenderjahres, in welchem der 
Lehrling das zwanzigste Lebensjahr vollendet, genehmigt werden wird. Hiernach ist 
vom laufenden Jahre ab zu verfahren. Der Kriegsminister hat übrigens noch die aus- 
drückliche Bemerkung zugefügt, dass durch obige Bestimmung keineswegs der Ein^ 
Stellung körperlich nicht vollkommen geeigneter Personen in das Jägercorps Vorschub 
geleistet werden soll. Die Militärvorsitzenden der Departements-Ersatz-Commissioiien 
haben vielmehr auch ferner sorgfältigst darauf zu achten, dass nur solche junge Leute 
zur Einstellung designirt werden, „gegen deren Brauchbarkeit für den Militärdienst 
nicht der leiseste Zweifel obwaltet." 

Mit dem 24. Juni endet in Goblenz die Krankenträger-Übung des 8. Armee- 
corps, welche nach der Allerhöchsten Cabinets-Ordre vom 28. Januar 1865 in dem 
Bereich eines jeden Armeecorps alljährlich im Frühjahre oder Sommer stattzufinden 
hat, und deren Dauer auf zehn Tage festgesetzt ist. Mit der obersten Leitung dersel- 
ben war der Commandear des rheinischen Train-Bataillons Nr. 8, Oberstlieuteuant 
von der Marwitz , betraut ; als dirigirender Arzt fungirte der Stabs- und Bataillons- 
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Arzt Dr. Peter» vom 3. rheinischen Infanterie -Regimente Nr. 29. Die übrigen Officiere 
waren theils aus dem Beurlaubtenstande herangezogen, theils von dem genannten 
Train-Bataillon commandirt ; das ärztliche Personal (3 Assistenzärzte) gehörte dem 
activen Dienststande an. Die Stärke der Mannschaften betrug ungefähr 480 Mann, das 
sind 3 Mann von jeder der Infanterie-, resp. Jäger-Compaguien der Regimenter des 
Armeecorps, welche bereits während der Wintermonate Jänner, Februar und März in ihren 
Garnisonen theoretiseh und praktisch ausgebildet waren. Die Übungen waren höchst 
interessant; sie stellten in den letzten Tagen das Bild eines Schlachtfeldes dar, und 
auf demselben zerstreut und hilflos eine nicht unbedeutende Anzahl Verwundeter und 
Kranker (von den hiesigen Regimentern hierzu commandirte Mannschaften). Auf ein 
gegebenes Signal schwärmten die Krankenträger unter Führung von Lazarethgebilf^ 
und Unterofficieren in Gruppen aus, um die Hilfsbedürftigen zu laben, ihnen den 
ersten sogenannten Nothverband anzulegen und sie mit Hilfe der Bahren aus dem 
Gefechtsbereich in Sicherheit, respective in Verbindzelte, zu schaffen, welche im Hin- 
tergrunde aufgeschlagen waren. Die Ü'bungen fanden auf dem Exercirplatze der Car- 
thau8e Statt und wurden mit besonders hervorragendem Interesse häufig von Sr. Ex- 
cellenz dem Herrn General der Infanterie Herwarth y. Bittenfeld besichtigt. 

Die Zeiteintheilung für die Herbstübungen bei den Armeecorps soll so ein- 
gerichtet werden, dass mit dem 15. September d. J. die Reserven entlassen werden 
können. Nach den gesetzlichen, im ganzen norddeutschen Bundesgebiet giltigen Be- 
stimmungen erhalten alle aus dem activen Dienste entlassenen Leute (natürlicli mit 
Ausnahme der einjährig Freiwilligen) von ihrem Truppentheil solche ausgetragene 
Gross- und Klein-Montirungsstücke, die ihnen auf dem Wege in die Heimat ausrei- 
chende, gegen die Witterung schützende Bekleidung gewähren. Die entlassenen Mann- 
schaften werden entweder in Transporten ihrer Heimat zugeführt oder einzeln von 
dem Truppentheil abgesandt. Als Heimatland der Entlassenen wird in der Regel der 
Ort des Inlandes angenommen, an welchem sie sich zur Zeit der Einstellung auf- 
hielten; wird von dem Entlassenen aber nachgewiesen, dass er an einem andern Orte 
entweder ein Unterkommen gefunden oder vor der Einstellung seinen Wohnsitz ge- 
habt hat, so kann dieser Ort als seine Heimat angesehen werden. Erfolgt die Entlas- 
sung jsach dem Auslande, so wird die Verpflegung bis zu dem der Heimat nächsten 
inländischen Grenzpunkte gewährt. Wenn Mannschaften ihren künftigen Aufenthalts- 
ort falsch angeben und sich Competenzen für einen Marsch zahlen lassen, den sie 
dann nibht machen, so wird gegen sie militärisch und gerichtlich eingeschritten. Bei 
den Transporten erhalten sie Natural- oder Geldbeköstigungen, letztere mit 5 Sgr. 
pro Tag, bei Eisenbahntransporten ausserdem den „Erfrischungszuschuss" in Geld 
oder in natura. Neben der Marschbeköstigung erhalten die Feldwebel 5*/4 Sgr., die 
ünterofficiere 2V« Sgr., die Gefreiten und Gemeinen 1% Sgr. täglich als Löhnungs- 
rest. Alle Mannschaften , welche vom Truppentheil oder von Transporten einzeln in 
ihre Heimat entlassen werden, haben drei Meilen unentgeltlich zurückzulegen; für 
die weitere Entfernung ihrer Heimat vom Entlassungsorte erhalten sie für jeden 
Marsch- oder Ruhetag die volle Marschverpflegung mit lOV* Sgr. für Feldwebel u. s. w., 
TU Sgr. für Ünterofficiere und ev* Sgr. für Gefreite und Gemeine. Ein Nachweis über 
die Verwendung dieses Geldes wird von den Mannschaften nicht gefordert, sie sind 
aber verpflichtet, so weit wie möglich die Eisenbahn zu benutzen. Einjährig Frei- 
willige erhalten bei ihrer Entlassung keine Verpflegung, eben so wenig diejenigen 
Mannschaften , welche probeweise von einem Truppentheile angenommen, demnächst 
aber als ungeeignet zur Capitulation nicht zugelassen worden sind. 
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Becensionen. 

Geschichte des Kriegswesen« und der HeerverfassangeB in Europa* 
Von Dr. Hermann Meynert. Erster und zweiter Band. Wien, Beek'sche 
Univcrsitäts-Buchhandiung (Alfred Holder). 1868. ^ 

I>as vorliegende Werk scheint sich die dreifache Aufgabe zu stellen: 

zunächst die Entwickelung des Heerwesens der vei^schiedenen Völker Europa's 

im Einzelnen zu schildern, dann diese einzelnen Momente in ihrer Gesanmitheit 

nach gewissen Epochen aufzufassen und schliesslich deren Zusammenhang mit 

dem allgemeinen geistigen und socialen Entwickelungsgange nachzuweisen. „Es 

würde, '^ sagt der Verfasser im Vorworte, „ein grosser Irrthum sein, wenn man 

in der Entwickelung des Kriegswesens ein getrenntes, losgeridsene» Stück 

G-eschichte suchen wollte; im Gegentheil, sie ist eine recht eigentliche, alle 

Classen und Stände berührende und umschliessende Cttltiur- und Sittengedebichte, 

und als solche doppelt anschaulich und eindringlich^ Weil in ihr der Greist der 

Zeiten und Alles, was die Menschheit überhaupt eben drängt und bewegt^ in 

den markirtesten Zügen sich abdrückt," denn „stärker und hastiger, als in den 

anderen Berufsclassen, pulsirt das Leben der Völker in ihren Heeif^n.*^ 

Nähere Belege hierzu liefert der erste Abschnitt, welcher die Militär- 
Verhältnisse des frühen Mittelalters bei germanischen tmd slayischen Stämmen, 
sowie in Ungarn und Siebenbürgen imd in Italien behandelt. Es wird gezeigt, 
dass die Formen, welche sich die Gesellschaft schuf, ihre Anlässe imiaer 
zunächst in Bedingungen der Vertheidigung und Abwehr faiiden ; dads in älterer 
Zeit die Worte „Volk'' und „Heer" einen und denselben Begriff aussptaehen, 
indem letzteres aus Familiengruppen zusammenwuchs, und dass auf diesem patri«- 
archalischen Verhältnisse nicht blos die deutsche Gau- und die ihr verwandte 
slavische Znpenverfassung, sondern auch die einstige magyarische Heeres-Ein« 
theilung nach Stammgeschlechtern, die Glanverfasilung der schottischen Hoch- 
länder und der Albanesen beruht haben. Der Verfasser lässt sich den Nachweis 
dieser geschichtlichen Solidarität um so angelegener sein, da im jetzigen Augen- 
blicke auf *so vielen Seiten Anstalten getroffen werden , die allgemeine Wehr- 
pflicht jener Zeiten wieder in das Leben zn führen, „nach dem Beispiele der 
Väter die allgemeine Waffenpflicht wieder gleichbedeutend zu maichen mit dem 
allgemeinen Waffenrechte.** 

Ein besonderes Capitel beschreibt die Ausrüstung und die taktischen Ver- 
hältnisse der germanischen Heere in jener frühen Zeit. Die Keilstellung, welche 
die Germanen damals vorzugsweise in ihren Schlachten wählen, übt einen 
sehr nachhaltigen Einfiuss, denn sie kehrt auch in späteren Zeiten noch einige 
Male wieder. 

Im zweiten Abschnitte: „Das Kriegswesen im und nach dem zehnten 
Jahrhundert bis zur Einführung der Feuerwaffen,** begegnen wir eingreifend 
veränderten Zuständen. Das patriarchalische Verhältnis», welches die Grundlage 
der alten Heerverfassungen gebildet hat, jfrt verschwunden; der Heerbann hat 
in Deutschland und allen Ländern, welche der fränkische Einfluss berührt, 
schon unter den Carolingern merkliche Wandlungen und Einschränkungen 
erfahren; das Waffenrecht naeh altem Begriffe hat aufgebort, und die Waffen- 

Österr. militär. Zeitschrift. 1868. (3. Band.) 17 
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pflicht eine sehr veränderte Grestalt angenommen. Aub den Gefolgscbaften, die 
einst neben dem Heerbanne bestanden und einen immer wichtigeren Theil der 
Wehrkraft ausmachten, entwickelt sich allmäh'g eine Lehnsfolge, die, zu einem 
Monopole erwachsend, zuletzt einen ausschliessenden Kriegsadel> schafft und die 
übrigen Stände, theils mit, theils ohne deren Zustimmung, der Waffenpflicht 
überhebt. An die Stelle der Yolksheere treten solchergestalt Vasallenheere. 

Im unmittelbaren Zusammenhange mit diesen Veränderungen im Heeres- 
wesen ändert sich aber auch der gesammte gesellschaftliche Zustand in den 
Westländcrn. Das aus dem Vasallendienste hervorgegangene Lehnwesen verleiht 
der Ständegliederung und dem ganzen socialen Gebäude des Mittelalters neae 
Grundlagen und andere Formen. Die Ausschliessung der Massen vom Kriegs- 
dienste macht besonders während der Ungarneinfälle in Peutschland neue Ver- 
theidigungsanstalten erforderlich; zuvor offene Plätze werden mit Mauern und 
Wällen umgeben, innerhalb dieser Asile sprosst Städteleben und Bürgerthum 
empor, das sich der alten Wehrkraft schnell wieder bewusst wird und in Com- 
munalbannem und städtischen Milizen ein neues kriegerisches Element herstellt. 
Der wiederkehrenden Feindesgefahr gegenüber tritt unter dem deutschen 
Könige Heinrich L sogar die Nothwendigkeit ein, den einstigen Heerbann 
theilweise zu erneuern, und so gewinnt ein Theil der Bevölkerung, wenn 
nicht das Waffenrecht, doch die Waffenpflicht zurück. Als das Alles nicht 
ausreichen will, ruft man auch Söldner herbei, und so wird ein anderer Theil 
des Volkes, der keinen Platz im Heerbanne findet, für den freiwilligen Kriegs- 
dienst geschult. Dem Kriegsadel der Vasallen tritt auf diese Weise eine Krieger- 
zunft gegenüber und macht dem Monopole des ersteren eine erfolgreiche 
Concurrenz. 

Ziemlich gleichzeitig vollzieht sich auch in anderen Ländern im wesent- 
lichen die nämliche Veränderung. In Böhmen und Mähren führt sie zu einer 
Castellaneiverfassung , durch welche die einstige Zupenverfassung verdrängt 
wird; ähnlich gestalten sich die Verhältnisse in Polen; blos in dem .entlegenen 
Bnssland erinnern die Genossen seh aftstruppen oder Druschinen, obwohl auch 
hier schon in Verbindung mit einem gewissen Vasallenthume gebracht, noch an 
die altslavische Wehrverfassung der Zupen. In Ungarn verschwindet die frühere 
Heereseintheilung nach Stammgeschlechtern, an deren Stelle unter Stephan dem 
Heiligen zum Theil die Burgvasallen treten; die Kriegsfolge wird mit dem 
Grundbesitz verknüpft und sondert sich bei dem Kriegervolke der Szekler, wie 
einst bei Longobarden und Angelsachsen, nach VermÖgensclassen. In Frankreich 
erföhrt der Lehndienst eine vorzügliche Pflege, und der Lehnsadel gruppirt sich 
nach scharfen Rangstufen; ähnlich in England, wo mit der normannischen Eroberung 
das Lehnswesen seinen Einzug hält, zugleich aber manche vorgefundenen säch- 
sischen Einrichtungen in sich aufnimmt; in beiden Ländern jedoch betheiligen 
auch Communen und Grafschaften sich an dem Milizwesen, und nebstdem 
gewinnt das Söldnerthum hier frühzeitig eine grosse Ausdehnung. In den scan- 
dinavischen Ländern behält die Heerverfassung ihr germanisches Gepräge, nur 
dass daselbst die Bedingungen des Seekrieges theilweise auch für das Landheer 
massgebend werden. In Spanien und Portugal, wo wir nebenbei auch das gans 
eigenthümliche Kriegswesen der Mauren kennen lernen, bildet sich, im Kampfe 
gegen diese und auf den Grundlagen der westgothischen Heerverfassung, eine 
strenge allgemeine Waffenpflicht heraus, die ebenfalls auf Standesclassen ruht 
und dem Vasallenthume einen vorwiegend ritterlichen Ausdruck gibt. Selbst 
dem durch fränkische Kitter eroberten Morea wird das Lehnswesen zugetragen. 

In Deutschland hatte der durch Heinrich I. und die Ottonen bewirkte 
kriegerische Aufschwung keine lange Dauer. Die Vasallen machten ihren Dienst 
von immer drückenderen Bedingungen abhängig, die endlich blos auf die Ver- 
theidigung der Scholle, nicht auf einen Angriffskrieg gerichtet waren. Auch in 
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Österreicb bestand zu den Zeiten der letzten ^abenberger und noch weit später 
hinaus die Einrichtung, dass der Landesfürst zwar das Becht hatte, seine 
Vasallen zur Yertheidigung des Heimatlandes aufzubieten, dass es aber von der 
Willkür derselben abhing, ihm auch ausserhalb der Landesgrenzen Dienste zu 
leisten oder nicht. Gleichwohl erfuhr der kriegerische Geist der unteren Volks- 
classen zur Zeit der Hohenstaufen nicht nur keine Aufmunterung, sondern 
wurde vielmehr unterdrückt, indem Kaiser Friedrich I. kriegerische Ehren und 
Abzeichen lediglich der Bitterschaft zugestand, allen anderen Ständen hingegen 
ausdrücklich versagte. Erst durch die Habsburger hörte diese übertriebene 
Bevorzugung auf. Schon Budolf L sprach sich dafür aus, die Wehrkraft des 
Volkes im Grossen zu verwerthen. Noch mehr that sein siegreicher Sohn und 
Nachfolger, Albrecht I. Dieser sah ein, dass die einseitige Kampfweise der 
Bitter nicht mehr ausreichen wollte; deshalb verwendete er auch angeworbenes 
Fassvolk und Bogenschützen in seinen Schlachten, erweckte dadurch auch im 
Volke wieder die Lust zum WafFenhandwerke und machte sich zugleich unab- 
hängiger von dem unzuverlässigen Beistande seiner Vasallen. — In Branden- 
burg - Preussen vermochte das Kriegsvasallenthum nicht jenen hemmenden Ein- 
fluss auszuüben, wie anderwärts, denn der Ordensstaat stützte sich auf ent- 
schieden militärische Institutionen, und in der Mark, wo es keinen reichs- 
unmittelbaren Adel gab, war die Lehnspflicht der Edelleute eine doppelt 
strenge. 

Das Ritterthum entlehnte seine Grundprincipien und seine ersten Formen 
dem Oriente, entwickelte sich aber dann in den Abendländern auf selbstständige 
Weise und bildete mittels der christlichen Anschauung seine Symbolik aus. 
Der Verfasser erörtert die Hauptmomente des Ritterthums, hebt die unter- 
scheidenden Merkmale hervor, die dasselbe in verschiedenen Ländern, nament- 
lieh auch in Osterreich annimmt, verzeichnet die Gattungen der Kampfspiele 
und Turniere, und weist sQhliesslich die Ursachen nach, welche den frühzeitigen 
Verfall des Ritterthums mit sich brachten. Auch die Schutz- und Angriffswaffen 
jener Zeit und die mit ihnen verknüpfte Waffensymbolik finden hier eine ein- 
gehende Schilderung. 

Aus der Darstellung der Kriegführung und der Heereszustände vor der 
Einführung der Feuerwaffen geht hervor, dass es eine Kriegskunst im eigent- 
lichen Sinne zu jener Zeit nicht gibt, und dass die militärische Ausbildung der 
tapferen Ritter eine sehr mangelhafte ist, indem sie sich auf Focht- und Reit- 
kunst beschränkt. Die Gewohnheiten des heimischen Herdes begleiten den 
Ritter auch in den Krieg; sein Zelt glticht insofern seiner Burg, als es für 
ihn und seine Mannen eine Art abgeschlossener Residenz bildet. Es werden uns 
hier Zng- und Schlachtenordnungen, letztere bisweilen noch mit der alten keil- 
förmigen Aufstellung, dann Schlachtenbilder aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
vorgeführt. Ungeachtet des Widerstandes der Ritterschaft, die blos den Kampf 
zu Ross und mit Nahewaffen anerkennen will, den Kampf zu Fuss verachtet 
und den mit Femwaffen verdammt, gewinnen Fussvolk und Pfeilschützen einen 
immer grösseren Spielraum. Neben der offenen Feldschlacht steht der Burgen- 
krieg im Vordergrunde. Gewaltige Stürmmaschinen, Stoss- und Wurfwerkzeuge 
vertreten dabei die Stelle der nachmaligen Geschütze; bewegliche Wandel- 
thürme der ungeheuerlichsten Art dienen als Annäherungs- wie als Überhöhungs« 
mittel; Verschanzungen auf der einen rufen Gegenverschanzungen auf der 
anderen Seite hervor; der Belagerer sucht zu untergraben, der Belagerte gräbt 
entgegen, und so treffen oft beide Theile im erbitterten unterirdischen Kampfe 
auf einander. Schilderungen des Feld- und Lagerlebens, der Sitten und Bräuche 
des Elriegs Volkes, Proben der Militärsprache des 13. und 14. Jahrhunderts ver- 
vollständigen dieses Kriegsgemälde alter Zeiten. 

„Wunderbarer Weise ist gerade diejenige Erfindung, welche mit ihren 
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Donnern die Welt erschüttert, stiller und geräuschloser als irgend eine andere 
in die Welt getreten ;•* mit diesen Worten eröffnet das Schlusscapitel des ersten 
Bandes, welches die Anfänge des Schiesspulvers und der Feuerwaffen, dann 
die weitere Entwickelang sowohl des Geschützwesens wie der Handfeuerwaffen 
zum Gegenstande hat. Als die alten Kunstfeuer der Orientalen in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts noch den Salpeter und die Kohle unter ihre 
Bestandtheile aufnahmen, war das Schiesspulver da, und mit der chinesischen 
Feuerlanze, mehr noch mit dem Madsaa der Araber war dann ein roher Anfang 
zu einer Feuerwaffe gemacht. AUmälig verbreitete sich die Kenntniss der Salpe- 
termischungen nach den Abendländern; nirgends aber wurde die Erfindung 
gleich anfangs so richtig gewürdigt, mit solcher Energie gepflegt und ausge- 
bildet wie in Deutschland, und die Sage von Berthold dem Schwarzen ist mit 
Recht dahin, aufzufassen, dass Deutschland zwar nicht die Wiege, wohl aber 
das Adoptivvaterland der Artillerie gewesen. Dieser gelang es sich hier doppelt 
schnell zu vervollkommnen, weil die Jünger der Kunst nicht« wie andere, sich 
auf Geheimnisskrämerei verlegten, sondern vielmehr ihre Erfahrungen frucht- 
bringend untereinander austauschten. Ein wackerer Büchsenmeister mag um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts seine Versuche und Wahrnehmungen aufgezeichnet 
und schriftlich seinen Genossen mitgetheilt haben. Diese schrieben dann jeder 
ihre eigenen Forschungen und Resultate hinzu, versahen sie zum besseren Ver- 
ständniss noch mit Handzeichnungen, und so entstand das sogenannte „Feuer- 
werksbuch,** das in den Kreisen der Feuerwerkskünstler sich in zahlreichen, 
fortwährend vermehrten und bereicherten Abschriften verbreitete, von welchen 
einige auf unsere Zeit gekommen sind und einen werth vollen Beitrag zur 
Kenntniss des alten Geschütz wesens bieten. 

Indess ging es mit der praktischen Verwendung doch nur langsam vor- 
wärts. Das kleine Kaliber der ältesten Kanonen liess keine besondere Wirkung 
zu; sie erforderten ausserdem ein complicirtes Beiwerk, mussten durch schwer- 
fällige Holzschirme oder Holzmäntel geschützt werden, so dass der Gegenstand 
gewissermassen in seiner Hülle verschwand. Hingegen war man mit den alten 
Sturmmaschinen durch langen Umgang vertraut geworden und zog sie daher 
den Feuerbüchsen vor, oder man machte wohl auch den Versuch einer unpassen- 
den Verschmelzung der Geschütze mit den Sturmmaschinen. 

Es fehlt liier der Kaum, um dem vom Verfasser ziemlich von Schritt zu 
Schritt bezeichneten Entwickelnngsgange der Artillerie in allen Stadien zu 
folgen, bei den Wendepunkten zu verweilen, die von den ältesten kleinen 
madsaaähnlichen Rohren später zu dem Gegensatze der Monstregeschütze (die 
nfaule Grete'^ u. s. w.) führten oder im 16. Jahrhunderte eine Zeitlang die 
Hinterladungsgeschütze, zu welchen schon die Construction der ältesten Büchsen 
Anhaltspunkte gegeben hatte, in Aufnahme kommen liess. Aber wir können 
nicht übergehen, dass durch einen Habsburger und auf österreichischer Erde die 
Artillerie einen höheren Aufschwung nahm. Des Kaisers Maximilian L Bemühun- 
gen und Verdienste um dieselbe hat der Verfasser aus gleichzeitigen Documenten 
nachgewiesen. Bis zu den Zeiten dieses Kaisers waren die Geschütze, ohne 
wechselseitige Übereinstimmung, je nach der zufälligen Laune des Kriegführers, 
der Stadtobrigkeit oder des Büchsenmeisters angefertigt worden. Die Grösse 
des Stücks, die Weite des Rohrs fiel so aus, wie man es gerade beliebte; es 
gab daher blos Geschütze, aber keine Artillerie im Sinne einer methodischen 
Reiheordnung. Die Thatsache, dass man jedes einzelne Geschütz gleichsam als 
ein Individuum für sich betrachtete, geht schon aus den Eigen- und Spitznamen 
hervor, die beinahe jedes Stück führte. Maximilian I. half diesem Übelstande 
ab; er war der Erste, der gewisse Geschütze auf „gleiche Grössen,^ die Form 
des Geschützes in Übereinstimmung mit dem „Mass" desselben brachte, eine 
Eintheilung in befitimmte^ und zwar in fünf Kaliber traf. Spanien und Frankreich 
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folgten dann diesem Beispiele, aber Osterreich and jenem erlauchten Ahnherrn 
seines Förstenhauses gebührt die Ehre, in. der Classification der Geschütze den 
übrigen Ländern vorangegangen zu sein. 

Der zweite Band, die wichtige Periode von der Einführung der Feuer- 
waffen bis zum dreissigjährigen Kriege umfassend, findet ein noch weit reicheres 
Leben vor, das dem Übergange zu neuen Formen in oft ungestümer Weise 
Bahn bricht. Zunächst wird die Kriegsverfassung Deutschlands kurz vor der 
Zeit des Kaisers Maximilian I. geschildert. Das deutsche Heerwesen zeigt sich 
da in einem traurigen Verfalle, der während der Hussitenkriege doppelt trostlos 
hervortritt. Die Reichstage trafen Verfügungen, die Niemand befolgte^ und 
stellten eine Matrikel auf, an welche Niemand sich hielt. Der ^ Lehnsadel wusste 
sieb immer mehr vom Kriegsdienste loszumachen, versagte aber auch zugleich 
die Mittel zur Anwerbung von ^Jdnern. Bios in den Städten regte sich eip 
entschlossener Sinn, der auch kriegerische Kräfte schuf und sie in den wohl- 
beatellten Schulen der „ Federfechter ^ und der „Marxbrüder ** ausbildete. Da 
auf den Lehnsadel wenig zu rechnen war, so versuchte man es auf andere 
Weise; die Kaiser nahmen Beichsf ürsten , diese wiederum Grafen, Herren und 
Kitter in Bestallung, aber das reichte nicht aus. Zur Landesvertheidigung 
mussten jetzt Städte und Gemeinden mehr als früher mitwirken. Das von den 
österreichischen Ständen 1426 gegen die Hussiten erlassene Landaufgebot stellte 
hierüber. Normen auf, die in vielen Stücken an die Einrichtung des einstigen 
Heerbannes erinnerten; nicht minder passende Bestimmungen enthielt die Lan- 
desaufgebotsordnung der oberen Steiermark vom Jahre 1469 ; in Tyrol bot dev 
bedrängte Herzog Friedrich ohne Zuthun des Adels das Volk zum Zuzüge auf 
und legte hier den Grund zu einem volksthümlichen Wehrsystem. In Sachsen 
stelltiß man den grösseren Vasallen die kleineren, die „Erbarmannen ^ nebst den 
Städtetruppen an die Seite und nahm ausserdem seine Zuflucht zu Söldnern; 
in Württemberg hielt man nach Kräften an einer ausgedehnten Wehrver- 
pflichtung fest, während man in Brandenburg-Preussen die persönliche Dienst^ 
pflicht, deren Leistung immer schwerer durchZiUsetzen war, zweckmässig in 
Gestellung von Mannschaften verwandelte. 

Mitten in dieses Drängen und Treiben tritt nun die mächtige Gestalt 
Kaiser Maximilians I. Wir begegnen ihm theils im Kampfe gegen Übelstände, 
die sich nicht mehr wegräumen lassen wollen, theils in dem erfolgreicheren 
Bemühen, Ersatzmittel für vorhandene Mängel aufzufinden und an die Stelle 
unhaltbarer Zustände neue Schöpfungen zu setzen, in welchen er sich uner- 
schöpflich zeigt. An der Beichskriegsverfassung vermag er trotz aller Anstren- 
gungen wenig zu bessern; dafür gelingt es ihm, durch eindringliche Kriegs- 
artikel und ernsten Fahneneid den Beichstruppen klarere Begriffe von ihrer 
Pflicht beizubringen und ihre Mannszucht zu erhöhen. In den österreichischen 
Ländern sucht er das pünktliche Eintreffen der Contingente insofern zu erleich" 
tern, als er den Zuzugsaufgeboten bisweilen Bereitschaftsaufgebote voraus- 
gehen lässt, und der fortdauernden Unlust des Lehnsadels dadurch zu begegne^, 
dass er in eigenthümlicher Weise den Lehndienst mit dem Solddienste in Ver- 
bindung bringt. 

Letztere Massregel führte Maximilian zuerst bei der Beiterei durch, da 
mit dieser Waffe sich der Adel noch immer am leichtesten befreundete. Im 
Jahre 1489 warb Maximilian in Osterreich gegen Sold vier Eeiterfähnlein an, 
deren jedes 25 adelige Cürassiere, d. i. Geharnischte in sich schloss, welchen 
eine bestimmte Anzahl von Beisigen und Knechten folgte. Durch das auf dem 
Bozener Landtage 1511 vereinbarte eilfjährige Landlibell legte Maximilian den 
Grundstein der nachmaligen Landesvertheidigung Tirols, und durch das Inns- 
brucker Libell 1518 bahnte er ein gegenseitiges Schutzbündniss zwischen den 
österreichischen Erblanden an. 
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Vornehmlich aber war Maximilians Streben dahin gerichtet, unter den 
angeworbenen Söldnern, welche zu Fuss dienten und durch die Wildheit ihrer 
Sitten, durch Widerspenstigkeit und Raubsucht den Ländern wie dem Kriegs- 
herrn selbst gefährlich wurden, einen besseren Gkist zu verbreiten. Den Anfang 
machte er damit, dass er adeligen Kriegsmännem , die früher meist Mos mit 
der Anwerbung von Reitern beauftragt worden waren, jetzt häufig auch die 
Anwerbung von Fussvolk übertrug, weil solche vornehme Werbherren eine 
bessere Gewähr für das Benehmen der durch sie aufgebrachten und befehligten 
Leute boten, als die grossentheils aus der Mitte der Söldner selbst hervor- 
gegangenen gewöhnlichen Hauptleute. Ein weiterer und wichtigerer Schritt jedoch 
war die Errichtung der vielgenannten deutschen Lanzknechte (nicht „Lands- 
knechte," denn sie wurden, wie die meisten Truppengattungen, nach ihrer 
Hauptwaffe, dem Spiesse oder der Lanze, benannt und redeten auch in ihrer 
kameradlichen Sprache einander mit „Lanz** an). Die Lanzknechtfähnlein setzte 
Maximilian nach dem Muster des durch ihn gegründeten neuen adeligen Reiter- 
dienstes, der Cürassierfähnlein , zusammen und übertrug dabei die Reiterver- 
hältnisse passend auf die Natur des Fussvolkes, denn wie dort die adeligen 
Cürassiere, so standen hier die unter dem jungen Adel geworbenen, sorgfaltiger 
und vollständiger gerüsteten Doppelsöldner an der Spitze der Fussreisigen, die 
in der That gleichzeitig mit dem Namen „Raiser," d. i. Reisige oder Gerüstete, 
belegt werden. 

Die Entstehung dieser Maximilianischen Lanzknechte, „eine der dunkelsten 
Partien in der Geschichte der deutschen Kriegsverfassung,** hat der Verfasser 
durch sorgfältiges Nebeneinanderhalten gleichzeitiger, gedruckter wie ungedruckter 
Quellen nach Möglichkeit aufzuklären gesucht. Auch rücksichtlich anderer Ein- 
richtungen Maximilians I. im Kriegswesen bietet er vieles Neue, und die denk- 
würdigen Anschauungen dieses Kaisers vom Kriege und von Kriegsdingen ent- 
wickelt er nach einem Lehrgedichte jener Zeit, in welches Maximilians eigene 
Erfahrungen und Erinnerungen mit eingeflossen sind. 

Nach Maximilians I. Tode änderte sich das Wesen der. Lanzknechtc 
gänzlich. Zunächst verschwand das ritterliche Element, in welches jener Kaiser 
sie eingerahmt hatte, und es blieb eine blosse Söldnergemeinde zurück, die, 
obwohl fest organisirt, von der ursprünglichen Maximilian'schen Schöpfung 
wenig mehr als den Namen behielt. Ihre Aufbringung beruhte nunmehr lediglich 
auf dem System der Werbung, und ihre Rang- und Soldunterschiede waren 
von der besseren oder geringeren Bewaffnung abhängig, die der Angeworbene 
mitbrachte. Die Kriegsobersten, welche durch die Zugkraft ihres Namens einen 
Haufen Lanzknechte um sich sammelten, behielten sich das „Regiment" über 
ihre Leute, d. h. die Justiz und das Recht, die Officiere ein- und abzusetzen, 
vor und schlössen hierüber mit dem Kriegsherrn besondere Capitulationen ab. 
Später ging dann der Name „Regiment" auf eino Anzahl Fähnlein oder Com- 
pagnien über, die einen gemeinschaftlichen Obersten hatten. Das militärische 
Gemeindeleben und die Rechtsbräuche eines Lanzknechtregiments hatten viek 
Eigenthümlichkeiten, die der Verfasser nach allen Richtungen beschreibt. 

In den meisten deutschen Ländern wurden die Lanzknechte theils unter 
diesem Namen, theils unter anderen Benennungen nachgeahmt, und bis zur 
Zeit des dreissigjährigen Krieges beherrschte der Maximilian'sche Gedanke noch 
immer das deutsche Heerwesen. Überall verräth sich das nämliche Bestreben, den 
erlöschenden Vasallendienst theils durch Volksaufgebote, theils durch Söldner zu 
ersetzen und dadurch festere Heeresformen aufzufinden. In Sachsen griff man zwar 
noch zuweilen auf den Lehndienst zurück, aber das Werbsystem blieb vor- 
herrschend, und durch Bereitschaftsaufgebote und Musterungen suchte man die 
Wehrkraft des Landes in Permanenz zu erhalten. In Bayern machte man mit 
ähnlichen Einrichtungen einen Anfang zum stehenden Heere. Das Nämliche 
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geschab in Hessen durch Aufstellung von Aufgebotstruppen und von Begimentem 
des Liandausschusses. In Brandenburg - Preussen bestand zwar der Lehndienst 
fort, aber auch hier bildeten die Garden den Anfang eines stehenden Heeres, 
und ein yorgeschrittenes Mobilmachungssystem förderte die stete Schlagfertigkeit 
der Truppen. 

Was Böhmen anlangt, so sprechen aus den Kriegsartikeln des Hayek von 
Hodetin vom Jahre 1413 bereits sehr geregelte Formen und ein seltener Geist 
der Ordnung. Die hussitische Erhebung fuhrt dann zu einem scharf markirten 
nationalen Kriegswesen, das durch Zizka's Genie zur höchsten Eigenthümlich- 
keit ausgebildet und vervollkommnet wird. Auch nachdem die Stürme des 
Hussitenkampfes vorübergerauscht sind, bleibt eine kriegerische Erregung in 
Böhmen zurück und äussert sich in dem Entstehen zahlreicher Rotten und 
Bruderschaften, die als Söldner und Freibeuter auf den meisten Kriegsschau- 
plätzen jener Zeit, besonders in Ungarn, ihre Kraft messen. Der Lehndiensi 
geräth dabei noch mehr in Vergessenheit. Den Geist der böhmischen Krieg- 
führung fasst kurz nach dem Jahre 1490 Wlcek von Cenow in seiner Belehrung 
zur Truppenaufstellung zusammen, in welcher noch die Nachwirkung hussitischer 
Einflüsse bemerkbar wird. Seit dem Anfalle Böhmens an das Haus Österreich 
aber gewinnt auch hier die deutsche Kriegführung mit ihren Formen die. 
Oberhand. 

In Osterreich ist seit dem Tode Maximilians I. bis zum dreissigjährigen 
Kriege keine eingreifende Veränderung wahrzunehmen. Noch immer lässt man 
den Lehndienst nicht gänzlich fallen, aber er wird mehr und mehr mit dem 
allgemeinen Aufgebote verknüpft. Auch in Mähren kofimen die Gältpferde auf, 
indem Jeder, dem eine bestimmte Höhe des Einkommens nachgewiesen werden 
kann, ein gerüstetes Pferd zu stellen hat. In Krain zeigt sich zu jener Zeit die 
Landesvertheidigung in ein sehr geordnetes System gebracht. Das Streben, 
wenn nicht ein eigentlich stehendes Heer, doch die Bedingungen eines solchen 
zu schaffen, fand lö56 seinen Ausdruck in der Einsetzung eines beständigen 
Hofkriegsrathes zu Wien, und über zwanzig Jahre später wurde noch ein beson- 
derer innerösterreichischer Hofkriegsrath gegründet. Letzterem lag vornehmlich 
die Sorge für die Militärgrenze ob, deren Anfänge und weitere Entwickelung 
der Verfasser schildert. Die Anwerbung der Reiterei fand in Osterreich nun- 
mehr völlig unter denselben Verhältnissen Statt wie jene des Fussvolks, und 
selbst bei einer berittenen Elitetruppe, der sogenannten Hoffahne des Erzherzogs 
Matthias, wurde hiervon keine Ausnahme gemacht. 

In Ungarn und dessen Nebenländern wurden wiederholte Schritte unter- 
nommen, um die gesetzliche fciegsordnung festzustellen. Nach dem Sigmund'schen 
Militärregest sollte den stehenden Truppen, welche durch die Banderien des 
Königs und der Königin, dann der Prälaten und Beichsbarone gebildet wurden, 
in Augenblicken der Noth auch der gesammte Adel im persönlichen Zuzüge sich 
anschliessen. Doch erst unter Matthias Corvinus kamen jene Vorschriften zur 
genaueren Anwendung. Zugleich errichtete dieser König eine Art stehenden 
Heeres, in welchem auch das Fussvolk zahlreicher als bisher vertreten war, und 
das er durch die trefflich geschulten Söldnerschaaren der schwarzen Banden 
vermehrte. Nach ihm verfiel das ungarische Heerwesen, und der Tag von 
Mohdcs brachte es der Vernichtung nahe. Dasselbe wieder aufzurichten und 
eine beständige Miliz herzustellen, war die eifrige Sorge des Königs Ferdinand I. 
Das Land kam seinen Bemühungen bereitwillig entgegen, und auch die Aufgebote 
ergingen nicht vergebens. Dennoch gerieth nach einiger Zeit die persönliche 
Heerfolge immer mehr ausser Gebrauch, und häufig traten Geldleistungen an 
ihre Stelle. 

Die Schweiz, aus welcher viele Heere Europa's ihre Söldner bezogen, 
hatte in jener Zeit zugleich eine trefflich ausgebildete innere Kriegsverfassung. 
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Ikre Streitinaoht wurde von den Orten oder Cantonen geliefert und bildete ein 
Contigentslieer, das beinahe auaecblieseend aus Fuasvolk bestand und als Haupt- 
w«ffe die Hellebarde führte, obwohl auch Armbrust- und Büchsenschützen nicht 
fehlten. Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts hatten die Schweizer eine aus- 
gebildete Exercirkunst ^ und ihre Geschicklichkeit, aus der Zugordnung in die 
Scbla^tordnung, und umgekehrt, überzugehen, diente andren Heeren als Muster. 

In allen europäischen Heeren jener Zeit treten im Wesentlichen dieselben 
Erscheinungen zu Tage: Erlöschen des Lehndienstes, erweitertes Werbsjstem 
und in Folge dieser Veränderungen eine Vermehrung des Fusavolks, dessen ent- 
schiedeneres Hervortreten zugleich durch das Überhandnehmen der Feuergewelire 
begünstigt wird. Selbst in Spanien, dem MuBterlande des Ritterthums, verbreitet 
sich der Solddienst, und das spanische Fussvolk wird eine Zeitlang als das 
vorzüglichste angesehen. In Frankreich wird durch die Errichtung der berühmten 
Ordonnanacompagnien nicht blos mit dem Lehndienste gebrochen, sondern auch 
der Anfang zu einem stehenden Heere gemacht - und zugleich durch Aufstellung 
von Freischützen, dann von Infanterie-Legionen und Infanterie-Begimentcrn der 
wachsenden Geltung des Fussvolks Rechnung getragen. In England, wo der 
Lehndienst einst eine so wichtige Bolle gespielt, verschwindet er ebenfalls, und 
das Fassvolk, das hier von jeher einen grösseren Wirkungskreis als anderwärts 
hatte, gewinnt noch mehr an Ansehen. Auch in Dänemark begegnen wir einer 
Anbahnung zum stehenden Heere, und in Schweden tritt der Kriegsstand 
zugleich als Beichsstand auf. In Italien überwuchert der Mieth- und Solddienst 
dergestalt, dass die Heere dort einen Fremdlings-Charakter annehmen, gegen 
welchen Macchiavella vepgebens eifert; blos die kriegerischen Bewohner der 
lasel Corsica bewahren sieh ein volksthümliches Vertheidigungsystem. 

Das eigenthümliche Kriegswesen Busslands nimmt in jenem Zeiträume 
paoh Abschüttelung des mongolischen Joches einheitlichere Formen an. Zwar 
beruht es noch immer auf den verschiedenen Grraden der erblichen Staatschargen, 
die im Verhältniss zu der Erweiterung der Grenzen des Beiches und zu der 
ftteigenden Centrsrlisation der Gewalt sich vermehren, aber neben den früheren, 
mehr oder minder temporären und milizartigen Formationen treten auch stehende 
Truppen, unter ihnen sogar schon ausländische auf. Die Aufnahme der Kosaken- 
Völker führt dem Heere Ms^sen von leidiiten Reitern zu, aber auch das Fuss- 
volk wird nicht vernachlässigt, und in den Strelizen schafft sich Bussland eine 
nationale Kerntruppe, in welcher die Infanterie nicht minder vertreten ist als 
die Beiterei. — In Polen ruht damals noch immer die Pflicht der berittenen 
Heerfolge auf d^a Ede Heuten und den Besitzern von Staatsländereien , wird 
aber selten in ihrem ganzen Umfange geleistet, und man muss deshalb hier 
ebenfalls die Zuflucht zu einem regelmässigen besoldeten Heere nehmen. Auch 
das Bedürfniss eines guten Fussvolkes macht sich daselbst geltend; man bildet 
es zunächst aus ausgehobenen Untersassen der k(jniglichen Domänen und ver- 
mehrt es dann, wie anderwärts, durch fremde Söldner. 

Ein neues Kriegswesen erkämpft sich während jener Periode seinen Platz 
In Europa: das der Osmanen. Aber wie fremdartig auch in seinem Ursprünge, 
eignet es sieh doch frühzeitig die Hauptformen des Abendlandes an ; ja manche 
Form, die hier schon zerbröckelt, zeigt sich dort als frischer Anfang. Das 
System der Militärlohen, im übrigen Europa zu derselben Zeit bereits beinahe 
vergessen, wird zu einer der vornehmsten Grundlagen des jungen osmanischen 
Heeres; doch neben den belehnten Truppen oder dem Heerbanne fallt auch 
den besoldeten Trappen eine wichtige Aufgabe zu. Da die Neigung zum Beiter- 
dienste noch dixvch längere Zeit bei dem tuzkomanischen Steppenvolke vor- 
waltet, zugleich aber die Nothwendigkeit eines tüchtigen Fussvolkes herantritt, 
so wird uiRter ganz eigenthümlichem Vorgehen aus niehttürkisdiem Menschen- 
mateiiale die vortreffliche Fusstruppe der Janitscharen gebildet, die, in harter, 



&ber zweekmässlger Knegfifichule erzogen, bald welthia den Schrecken ihres 
Namens verbreitet. — Als Rückschlag der türkischen Erobeniag eodlich erwächst 
in den nördlichen Hochländern des griechischen Continents, deren Bewohner 
eine von der Pforte theils anerkannte, theils bestrittene Unabhängigkeiit behaupten, 
das ganz eigenthümliche militärische Gemeinwesen der Palikaren unter kühnen 
Häuptlingen, Armatolen oder Klephten, und weiss noch Jahrhunderte später, iqa 
Una bh ä n gigkeitskampfe Griechenlands, die Augen Europa's auf sich zu ziehen. 
Die merklichste Umgestaltung vollzog sich während dieser Zeit in der 
Reiterei der abendländischen Heere, die jetzt für den Wegfall der slyeitbaren 
Ritterschaft einen Ersatz bieten musste, und auf welche die durch die Einführung 
der Feuerwaffen bewirkte Veränderung der E^ampfweise einen besonderen Ein- 
fluss übte. In die Aufgaben der einstigen Bitter theilten sieh jetzt der schwer- 
geharnischte Reiter- oder Cörassier und der leichter gepanzerte Speerreiter oder 
Lansirer. Wie jene beiden auf Schwert und Lanze, so waren die l^arabiner, 
Reiteraehützen und Dragoner oder Arkebusire zu Pferde anf das Feuerrohr 
angewiesen^ hatten so ziemlich gleiche Waffen und gleichen Zweck und kämpften, 
wenn die Gelegenheit es forderte, auch zu Fuss. Namentlich galten die Dr^^goner 
nicht als eigentliche Cavallerie, sondern als auf das Pferd gesetzte Infanteristen, 
Die ungarisehen Huszaren wurden bereits auch in einigen anderen Heeren 
nachgeahmt. 

In der Artillerie werden während dieses Zeitraumes keine besonderen 
Fortschritte erächtlich, wohl aber in der Fortifieation, die seit der Anwendung 
der Feuerwaffen eingreifende Veränderungen erfährt; das spanisch - italienische 
Befestigiwgssystem wird in Deutschland mit Eifer und Scharfsinn weiter geführt 
und vervollkommnet. Während der niederländischen Kriege bildet sich auch eine 
Ezercirkunst heraus, die vorher gefehlt hat, aber die complicirtesten Handgriffe 
ersinnt und in ein Drillsystem ausartet. Hingegen gelangt die Kriegskunst, die 
bis dahin noch immer an vermeintliche antike Vorbilder sich angelehnt hat, all- 
mälig zu einer grösseren Selbstständigkeit; die Zug- und Schlachtordnungen 
gestalten sich methodischer, und zugleich wird ein richtigeres Zahlenverhältniss 
zwischen Reiterei und Fussvolk beobachtet. Die alte keilförmige Aufstellung, 
welche noch gegen das Ende des 14. Jahrhunderts bisweilen wiederkehrt, verr 
schwindet von da an gänzlich und macht der gevierten Ordnung Platz. Die 
Vorsichten, die man gegeoKÜber den übenraschenden Angriffen der Türken 
beobachten zu müssen glaubt, führen zu der sogenannten angarischen Ordon- 
nanz, neben welcher dann die in den taktischen Formen vereinfachte nieder- 
ländische Ordonnax« auftritt. Doch findet die flache Stellung der letzteren nicht 
überall Nachahmung, vielmehr hält man eine Zeitlang sowohl in Deutschland 
wie in Frankreich und Italien noch mit Vorliebe an der tiefen Stellung. Die 
Wagenburg stösst zwar bereits auf manche Gegner, hat aber auch viele Ver- 
theidiger und folgt deshalb den Heeren noch durch längere Zeit. 

Der Charakter des Krieges zeigt sich damals, den Sitten des Zeitalters 
entspirechend, ün Allgemeinen streng und rauh. Das Werbsystem, wie es dazumal 
beschaffen, lässt den Geist höheren Pflichtgefühls und militärischer Ehre aelten 
aufkommen; viele lassen sich blos anwerben, um bald wieder zu entlaufen und 
dann als Marodeurs oder „Gartbrüder,** die ^ich ihre eigene Genossenschafts- 
spraehe, ibr Rothwälsch erfinden, vereinzelt oder in ganzen Banden Gewalt und 
Raub zu üben. Schon erheben sich daher Stimmen achtbarer und erfahrener 
Kriegsmänner gegen das heimatlose Söldoerwesen und befürworten die Noth- 
wendigkeit wahrhaft nationaler Heere. Unter solchen Umständen „würden viel- 
leicht schon die ersten Decennien des 17. Jahrhunderts gründlich mit dem 
Söldnerwesen gebrochen haben, wenn nicht zu schnell der dreissigjährige Krieg 
mit seinem ungeheuren Menschenbedarf e herangetreten wäre.** 

Die Zeit des dreissigjäiurigen Krieges zu schildern und dann den weiteren 
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Gang des KriegswesenB bis auf die Jetztzeit zu entwickeln, wird die Aufgabe 
des dritten und letzten Bandes sein. 

Wir können dieses eben so lehrreiche als vortreffliche und auf ein tiefes 
Studium der Kriegsgeschichte basirte Werk des rühmlichst bekannten Herrn 
Verfassers nicht nur der militärischen Lesewelt überhaupt, sondern spedell auch 
den Regiments-Bibliotheken, namentlich aber allen Militär-Lehranstalten nur auf 
das Wärmste anempfehlen. 



„La Turqaie sous le r6gne d*Abdul-Aziz 1862 — 1867." Paris, Ubrairie 
internationale, boulev: Montmartre, 1868). 

Friedrich Millingen (Osman-Seify-Bey), aus englischer Familie stammend, 
jedoch in Constantinopel geboren und bis 1864 Bataillons-Chef in der Armee des 
Sultans, gab ein Werk heraus, das unter Andern auch tiefe Einblicke in das tür- 
kische Heerwesen der Jetztzeit gewährt — Indem wir hier in gedrängter Kürze 
eine allgemeine Skizze der Armee, wie sie Seify-Bey schildert, geben, müssen 
wir Jene, welche über die Heeresverhältnisse des osmanischen Reiches Ausführli- 
cheres erfahren wollen, auf das Werk selbst verweisen, worin der Verfasser unter 
Vorführung seiner eigenen Erlebnisse die Rancunen und Verfolgungen schildert, 
denen die Gegner des Alttürkenthums bis jetzt dort ausgesetzt waren. 

Es mag vielleicht sein, dass Seify-Bey durch das eigene Missgeschick ver- 
anlasst wurde, die Dinge etwas zu strenge zu beurtheilen, doch sei dem wie 
immer, die europäische Rundreise des Sultans, welche denselben die Segnungen 
occident alischer Civilisation kennen lernen liess, wird den Impuls geben, dass 
auch in der Armee mit dem morschen Gerumpel islamitischer Indolenz gründ- 
lichst aufgeräumt werde. 

a) Kriegsstärke der Armee und Allgemeines. 

Die Angaben über die numerische Stärke des türkischen Heeres sind 
ziemlich unzuverlässig. 

Folgende Zahlen dürften annähernd richtig sein: 

Infanterie 120,000 Nizams, 80,000 Redifs, 
Cavallerie 24,000 „ 15,000 „ 
Artillerie 10,800, Genietruppen 1200 Mann. 

Im Ganzen etwa 250,000 Mann, wozu noch circa 80,000 Mann irreguläre 
Hilfstruppen kommen. 

Über die Art, wie der Sultan über die eigentliche numerische Stärke 
seines Heeres im Unklaren gelassen wird, erzählt Seify-Bey mehrere Anekdoten. 

So brachte das Journal der „Dj6rid6-Havadiss** im Jahre 1865 einen 
Artikel, worin er die Kriegsstärke der verschiedenen Heere Revue passiren liess 
und die des türkischen auf 250,000 Mann schätzte. Der Artikel kam dem Sultan 
zu Gesicht, welchem man die Zahl seiner Heerschaaren bedeutend grösser 
geschildert hatte; Fuad -Pascha wurde augenblicklich in das Palais citirt und 
vom Sultan befragt, ob er ihm falsche Ausweise über sein Heer vorgelegt, oder 
ob das Journal gelogen habe. Fuad-Pascha betheuerte das Letztere, liess durch 
eine geschlossene Phalanx ergebener Journale die Armee zu einer Stärke von 
500,000 Mann hinaufschrauben und zwang den DjSrid^-Havadiss, seine Behauptung 
zu widerrufen. 

Übrigens verdankt die Armee dem Fuad-Pascha nennenswerthe Ver- 
besserungen sowohl der Bewaffnung und Montirung als auch der allgemeinen 
Dienstesvorschriften. 

Namentlich ist die Ausrüstung und Ausbildung der in der Hauptstadt 
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oder in Städten, wo europäische Consulate eziatiren, garniBonirenden Armeetheile 
eine bessere. 

Fuad- Pascha erliess einen Befehl, wornach jedem Unterofficier oder 
gemeinen Soldaten, der nach Sjähriger actlYer Dienstleistung den Beweis liefert, 
dass er vollkommen ausgebildet sei, die Erlaubniss ertheilt wird, an seinen 
häuslichen Herd zurückzukehren, mit der Verpflichtung jedoch, beim ersten Appell 
zu seiner Fahne zu eilen. 

Doch welchen Schwierigkeiten wird die Augmentirung der Armee im 
Kriegsfalle in einem Lande begegnen, welches wie die Türkei beinahe gar 
keine, oder nur sehr primitive Oommunicationsmittel besitzt, und wo den einbe- 
rufenen Soldaten auch nicht die mächtigen Hebel strenger, militärischer Disciplin 
und reger, staatsbürgerlicher Pflichtgefühle zur Eile anspornen. 

Ä) Details. 
1. Infanterie. 

Die gradative Verbesserung der Feuerwaffen ging auch an der Türkei 
nicht spurlos vorüber; bei den fortwährenden argen Finanzcalami täten jedoch 
konnte die Pforte mit den anderen Mächten nicht gleichen Schritt halten, son- 
dern immer nur einen kleinen Theil der Armee mit der jeweilig neuen Feuer- 
waffe versehen. Daher kommt es, dass die Bewaffnung der Infanterie sich im 
Zustande vollkommenster Regellosigkeit befindet. 

Wenn die Türkei heute in die Lage käme, ihre Reserven einberufen zu 
müssen, so würde auch die alte Feuersteinflinte wieder in bedeutender Anzahl 
in ihren Reihen auftauchen. 

Zur Zeit des Krimkrieges war die Mini6-Büchse stark im Gebrauche', die 
Regierung kaufte bedeutende Massen dieser Gewehre in Belgien und Frank- 
reich. — 1863 wurden 40,000 Enfield-Gewehre durch Fuad-Pascha angekauft; 
endlich vervollständigten noch die Chast^epot- & Snider-Gewehre , von welch' 
letzteren 50,000 angeschafft lyurden, die Waffensammlung der Türkei. 

So wird der erste Grundsatz hinsichtlich der Bewaffnung einer Armee, 
der der Gleichheit, verletzt, indem die türkische Infanterie Feuerwaffen von ver- 
schiedenstem Kaliber und ungleichster Tragweite besitzt. 

Die Bekleidung der Fusstruppen ist gegenwärtig besser als ehemals '), 
übrigens hat die Linie Pantalons nach Zuavenschnitt von so lächerlichen Dimen- 
sionen, dass sie den Infanteristen in seinen Bewegungen hindern. 
Die Beschuhung ist mangelhaft und unsolid. 

Im 1. und 2. Corps werden die Bewegungen bis inclusive eines Bataillons, 
dann die Exercitien mit der Waffe recht gut ausgeführt, während in den andern 
Armeecorps der gänzliche Mangel jeder systematischen Abrichtung Schuld trägt, 
dass ihre taktische Ausbildung sehr im Argen liegt. 

Bei der Unwissenheit der höheren Officiere werden alle taktischen Bewegun- 
gen schlecht ausgeführt; überhaupt wird ein türkischer höherer Officier im 
Stande sein, einige Bataillons auf dem Exercirplatze etwelche Manoeuvres aus- 



') Die Beschreibung, welche Osman Seify-Bey von dem 3. Bataillon des 
4. anatolischen Linien -Infanterie-Regimentes , dessen Commando er bis 1864 führte, 
liefert, ist allerdings pitoyable genug. Er sagt (Seite 39): „Der Zustand meiner Solda- 
ten, zur Zeit als ich das Commando übernahm, war wirklich bedauernswürdig, iiwei 
Drittel gingen buchstäblich ohne Wäsche, die Pantalons waren an den Kniecn zer- 
fetzt; die Waffenröcke, deren ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war, starr- 
ten von Schmutz und Unflath. — Es war im Jänner,' und die Leute trugen ihre defecte 
Beschuhung an den nacfiten Füssen, mit einem Worte: in ihrem damaligen Aufzuge 
hätte man sie eher für eine Horde Bettler als für Soldaten: gehalten.** 
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führen zu lasseii, dod» dürfte es in der ganzen Armee sehr wenige geben, 
welche Terrainbenützung verstehen. 

2. Gavallerie. 

Dieselbe hat kleine, jedoch kräftige Pferde, die wohl geeignet sind, Stra- 
patzen jeder Art zu ertragen. In letzterer Beziehung übertreffen sie die Pferde 
der europäischen Grossstaaten. 

Die Pferderüstung ist fehlerhaft und nicht dauerhaft. 

Die Kleidung lässt viel zu wünschen übrig, man sieht die Beiter beinahe 
immer in Fetzen einhergehen, während die neuen Monturen in den Depots 
liegen. 

Pistolen und Carabiner sind nach altem Modell, die Säbel sind gut. 

Der türkische Soldat ist ein geborner Beiter, obwohl der heutige Türke 
seinen Ahnen nicht an die Seite gestellt werden darf. — Unter den Officieren 
dieser Waffe herrscht Verderbtheit, Feigheit und Unwissenheit. 

3. Artillerie. 

Das Materiale, die Pferde und die Beschirrung sind excellent. Der 
türkische Artillerist schiesst gut und ist seinem Dienste mit Zuneigung ergeben. 

Die Officiere verstehen ihren Dienst, sie sind jedoch mehr praktisch als 
wissenschaftlich gebildet. 

Der l^riedigende Zustand dieser Waffe, so wie die Anhäufung enormer 
Massen von Artilleriematerial e in den Arsenalen ist ein Verdienst des früheren 
Commandanten derselben, Fethi- Achmet-Pascha , so wie Halil-Pascha's und der 
preussischen Officiere, welche diese Waffe neu organisirten und noch gegen- 
wärtig leiten. 

4. Oenletrnppew. 

Die Türkei besitzt deren ein einziges Bataillon *). 

In einem Lande, wo noch Alles unfertig ist und die Armee theile so ent- 
fernt von einander garnisonirt sind, ist diese Ziffer wohl ganz ausser allem 
Verhältnisse. 

Der Fall, dass ein Detachement dieses Corps irgend wo ausserhalb seines . 
Garnisonsortes verwendet worden wäre, ist sehr selten, ja es gibt türkische 
Armeeeorps-Hauptquartiere, wo man gar keine Ahnung von der Existenz 
des Genie-Bataillons hat. 

Die Officiere und Unterofficiere desselben sind ohne jede Erfahrung, da 
sie nie eine andere Verwendung erhalten, ala die Gärten des Padischah und 
das grosse Feld bei Pera zu planiren. 

5. Oendarmepple. 

Dieses Corps wurde erst kürzlich organisirt. Der Dienst desselben besteht 
darin, die öffentliche Sicherheit in Stadt und Land zu überwachen, so gut oder 
schlecht es eben geht. 

Die türkischen Armeen wissen sich dieses Hilfsorganes sowohl in Kriegs- 
ais Friedenszeiten zu entschlagen! 

•. «eneralfltab. 

Der ottomanische Generalstab ist eine Sammlung der verschiedensten, 
mehr oder weniger nnterrichteten Officiere, welche zwanzigjährige Oberste und 



') Nach den Angaben .d/ss österr. Q^neralstabsmajor» Roskiewicz, iu dessen 
„Werke: Studien über Bosiueu" .etc. etc., sind es zwei Genie-Bataillons. 
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zweiundzwanzigjährige Generale ohne jede Erfahrung und Cat)acitilt an ihrer 
Spitze hat. 

Nicht ein Officier des Generalstahs hat in der Armee gedient ; militärischer 
Geist ist eine diesem Corps anbekannte Grrösse. 

Die Favoritenwirthschaft und der Mangel an Disciplin demoralisiren und 
entmuthigen diese Officiere ; sie gemessen in der Armee gar keine Achtung. Die 
Pascha's und die Alttürken, eifersüchtig auf die Kenntnisse jener, sehen sie mit 
scheelen Augen an. 

Wenn ein Generalstabs- oder ein Officier, der seine Studien in Europa 
gemacht hat, Hass und Verfolgung vermeiden will, muss er weniger die Erfüllung 
seiner Pflicht im Auge haben, als den Pascha' s den Hof machen. 

Die Dienste, welche der Generalstab der Armee leistet, sind verschwindend 
klein. Er hat weder technische Truppen noch Materiale zur Verfügung; die 
Pascha's würdigen ihn durchaus keines Vertrauens, ihre Correspondenzen lassen 
sie lieber durch eigene Secretäre versehen, die jeder Schändlichkeit und jedes 
Missbrauches fähig sind. 

7. HUitttr-InteüdftnB. 

Dieselbe tvird durch Schreiber, Agenten und Associ^s der Eiatibs der 
hohen Pforte verwaltet. 

Diese Beamten haben den spedellen Beruf, alle Anordnungen und Schritte 
der Generäle auszukundschaften und zu durchkreuzen. ^ 

Auch dürfen sie ihren Eifer dadurch manifestiren , dass sie stehlen und 
veruntreuen, so viel sie können. 

Die ganze Administration ist ein wahrhafter Augiasstall: sie dient vor- 
züglich dazu, die Operationen der Armee zu paralysiren. 

8. MiUtär-Oerlehtftbarkelt. 

Es existirt kein Codex. 

Gerichtshof 1. Instanz, Appellationshof, Bichter, Auditore, Anwalte und 
wie der ganze judicielle Apparat heissen mag, sind Dinge, welche in der türki- 
schen Armee vom General bis zum gemeinen Soldaten gänzlich unbekannt sind *). 

9. SpltHler und Ambiilaneen« 

Die in der Nähe der Hauptquartiere etablirten Spitäler sind im Frieden 
sehr gut. 

In Kriegszeiten jedoch werden diese Anstalten eine Beute der allge- 
meinen Unordnung und Verschwendung. 

Der Dienst bei den Ambulancen ist sehr schlecht geleitet. Die Ver- 
wundeten bleiben lange Zeit ohne jede Hilfe; dann transportirt man sie nach 
den Spitälern, so gut es eben gehen will, auf Pferden, Gewehren, Baanulsten, 
oder dem Bücken ihrer Cameraden. 

10. Traintrappen. 

Eigene Truppen und Anstalten zum Transporte der Lebensmittel, der 
Munition und des sonstigen Ejiegsmateriales kennt die türkische Armee nicht. 

Man schleppt die „impedimenta belli'' auf den Bücken der Pferde und 
Maulthiere nach. — Wenn die Administration Lastthiere gebraucht, wendet sie 
ein ebenso einfaches als wirksames Mittel an. Sie lässt sämmtliches Gethier der 
Umgegend zusammentreiben und stellt es. dem, Ermessen des EigenthümerB' 



^) RoskiewicB theilt mit, dass ein Strafgesetzbuch und auch ein oberstes MUitär-< 
gerieht unter dem Vi^rsitze des Kadi-Asker (oberster Militärrichter) besteht. 
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anheun, ob er seinem Eigenthume selbst folgen, oder ihm auf Nimmerwieder- 
sehen Adieu sagen wolle. 

Manchesmal gibt man den von der Bequisition betroffenen Unglücklichen 
auf den Staatsschatz lautende Bons, welche auszuzahlen der letztere sich wohl 
hätet. 

Dieses Bequisitions-System hat natürlich die beinahe gänzliche Ausrottung 
aller Lastthiere in jenen Gregenden zur Folge, welche die Armee durchzieht. 

Etwas einem Trainreglement Ahnliches existirt gleichfalls nicht; auf den 
ersten AUarmruf verursacht die beispiellose Unordnung .eine zügellose Flucht. 

Daraus erklärt sich hauptsächlich die grosse Langsamkeit der Bewegun- 
gen einer türkischen Armee, so wie das häufige Misslingen ihrer Unternehmungen. 

Oberlieutenant. 

Keue Bttoher. 

Vorscbriften für den Unterricht der k. k. Infanterie. — Waffen- 
übungen. 3 Theile, 18 Tafeln. München, 1868. Wien, Braumüller. 

Der erste Theil gibt den Unterricht , dos Soldaten bis zum Eintritte in 
die Compagnie, der 2. den Unterricht der Compagnie in der geschlossenen 
Gefechtsordnung, und der 3. den Unterricht des Bataillons in der geschlossenen 
Gefechtsordnung. 

Arkolay. Die Taktik der Neuzeit vomStandpunkt desJahr- 
hunderts und der Wissenschaft. Unter besonderer Rücksichtsnahme auf 
die Verschlechterung der heutigen Feldartillerie und auf deren Verhalten im 
Peldzuge von 1866. — Appell an alle Denker in den Heeren. 

Darmstadt und Leipzig, 1868. 348 Oct. S. Wien, Gerold. 

Witzleben A. V., Generalmajor und Command. von Colberg. Heer- 
wesen und Infanteriedienst der kÖnigl. preuss. Armee. 10. Auf- 
lage. Mit vielen in den Text gedruckten Holzschn. u. 4 lithogr. Taf. Berlin, 
1868. 3 Thle. Wien, Braumüller. 

Besser C. v., k. preuss. Oberst u. Commandeur d. 9. Cav.-Brigade. 
Die preussische Cavallerie in der Campagne 1866. Berlin, 1868. 240 gr. 
Oct. S. m. 16 Karten und Plänen. Wien, Gerold. 

Hüffer Hermann, Diplomatische Verhandlungen aus der Zeit der fran- 
zösischen Revolution. Bonn, 1868, 1. Band, 490 gr. Oct. S. Wien, Gerold. 

Der 1. Band enthält: „Osterreich und Preussen gegenüber der französi- 
schen Revolution bis zum Abschluss des Friedens von Campo formio," vor- 
nehmlich nach ungedruckten Urkunden der Staatsarchive in Berlin, Wien und 
Paris gearbeitet. 

Der Verfasser eifert mit Recht gegen die in Deutschland übliche einseitige 
Darstellungsweise der Geschichte Österreichs und Preussens in den ersten Jahren 
des Revolutionskrieges und sagt darüber unter andern folgende treffende Worte : 
„WäWn-aUe Vorwürfe begründet, welche die Wortführer der beiden Parteien 
gegen einander erheben, so gäbe es in den Jahrbüchern der Weltgeschichte 
kaum^ etwas so Schmachvolles, jeder Milderung und Entschuldigung so völlig 
Entbehret) des, als die Geschichte Österreichs und Pteussens in den ersten Jah- 
ren des Bevolutionskrieges ; alles Elend, das über uns hereinbrach, hätten wir 
nicht allein im Übermass vei^dient, Sondern es bliebe nur noch die Verwunde- 
rung, dass zwei so ganz unwürdige Staaten so viele und so heftige Schläge 
doch noch voBwinden koDuten, und dass, mit der früheren Macht nicht auch die 
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Mögliclikeit, sich wieder aufzurichten, völlig verloren ging.** — Der Verfasaer 
macht nun das Verhältniss der beiden deutschen Mächte, Österreich und Preus- 
sen, zu einander und zu Frankreich in den Jahren 1792 — 1797 zur Haupt- 
aufgabe seiner Darstellung, welche in jeder Hinsicht warme Anerkennung und 
hohes Lob verdient; denn unabhängig von den ätimraungen unserer Tage ist 
sein Streben gewissenhaft auf historische Wahrheit und Gerechtigkeit gerichtet, 
und sein Urtheil stets möglichst objectiv. 

Marnier J. Souvenirs de guerre en temps de paix. Recits historiques et 
anecdotiques. Paris, 1868. 416 gr. Oct. S. Wien, Braumüller. 

Sind Auszüge aus den noch ungedruckten Memoiren des Generalstabs- 
Obersten J. Marnier, des ersten Kaiserreichs, und enthalten einige historisch 
wichtige Schilderungen und viele anziehend verfasste Erzählungen über Preus- 
sen, Spanien, Schweiz, Piemont Provence, Vend^e, Dänemark etc. etc., aus 
der Zeit 1793 — 1862. 

Lamdfleury E., Ingenieur en chef au corps imperial des mines etc. etc.. 
2. Edition. Code annot6 des chemins de fer en exploitation etc. Paris, 
1868. 1125 gr. Oct S. Wien, Gerold. 

Nach amtlichen Quellen verfasstes Gesetzbuch über das Eisenbahnwesen 
in Frankreich, eine systematisch und chronologisch geordnete Sammlung aller 
dort zu Recht bestehenden Gesetze, Decrete, Vorschriften etc. in Betreff der 
Anlage und Benützung von Eisenbahnen, mit Anmerkungen und Erläuterungen 
auf Grundlage administrativer Bestimmungen und gerichtlicher Entscheidungen 
versehen. 

Blöchlinger v. Bamcholz Carl Friedr.. k. k. Rittmeister im Kriegs- 
archiv. Chevalier Jean de Baillou, erster Director des k. k. Hof-Naturalien- 
Cabinets zu Wien und Oberstlieutenant in der Artillerie etc. Der Verfasser hat 
sich eine schöne Aufgabe gestellt und dieselbe recht gut durchgeführt; er hat 
einen berühmten Gelehrten des achtzehnten Jahrhunderts der Vergessenheit ent- 
rissen und dessen glänzende Leistungen neuerdings zur Geltung gebracht. 

Das anziehend geschriebene Büchlein schildert nämlich nach gediegenen 
Original-Quellen und berühmten zeitgenössischen Schriften ebenso ausführlich 
als gründlich das Leben und höchst verdienstvolle Wirken des ersten Direc* 
tors und thatsächlichen Gründers des berühmten k. k. Hof-Naturalien-Cabinets 
zu Wien, des Artillerie - Oberstlieutenants Chevalier Jean de Baillou, und gibt 
dabei reichhaltige geschichtliche Notizen über das ganze Geschlecht der Bail- 
lous und im Anhange einige biographische Skizzen über andere denkwürdige 
Persönlichkeiten dieses Hauses. 

Die Bestimmungen über den Ifilitärdienst im norddeutschen Bunde. 

Für das Publicum zusammengestellt auf Veranlassung des kgl. preuss. Kriegs- 
ministeriums. Berlin, 1868. 176 Oct. S. Wien, Braumüller. 

Dem beabsichtigten Zwecke entsprechend praktisch verfasstes Handbuch 
über alle im norddeutschen Bunde geltenden Militärgesetze, mit mehreren An- 
lagen und einem möglichst vollständigen, sehr sorgfältig gearbeiteten alphabe- 
tischen Register. 

Ambert J., Freiherr, Kaiserl. franz. General. Arabesques. Paris & Strass- 
burg, 1868. 410 Oct. S. Wien, Gerold. 

Der geistvolle Verfasser der „Etüdes tactiques" bringt in diesen Blättern 
eine warme Vertheidigung des Militärstandes; seine Arabesken sind theils an-* 
muthige Erzählungen aus dem Soldatenleben^ theils ernste Betrachtungen über 
verschiedene militärische Gegenstände, beredt und schwungvoll geschrieben, ebenso 
unterhaltend als belehrend. 

Kövess y. Aszod u. Harkäly Arnold, k. k. Oberst im 14. Husz.-Rgt. 
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Stndien tiber die zweckmässigste und einfachste Oi^anisation der k. k. 
Armee, mit Berocksichtignng der Staatsgrandgesetse und der Finanzen. I. Heft, 
29 Oct Seit. Wien, 1868. Gerold. 

Der Verfoflser, in allen Fächern der Organisation und Verwaltang des Heeres 
durch eindringliche Stadien und praktische Verwendung Torzüglich gut bewandert, 
gibt hier in gedrängter Form schätzenswerthe Betrachtungen fiber die Armee-Or- 
ganisation im Allgemeinen und aber die Grundsätze insbesondere, die bei Fest- 
stellung der Armee-Organisation klar nnd bestimmt bezeichnet nnd genau berück- 
sichtigt werden müssen. — Das 2. Heft wird die Organisation der Militär-Behör- 
den enthalten. 

Sehott J., Hauptmann k la suite des rhein. Fest-Art-Rgts. Nr. 8 und 
Lehrer an der Kriegsschule zu Erfurt. Grrundriss der Waffenlehre. Für Officiere 
und Offic.-Aspir. d. nordd. Bundesarmee. Mit vielen Tabellen und einem Atlas 
von 137 Abbildungen. Darmstadt und Leipzig 1868, 326 Oct Seit. Wien, Seidel. 

Der vorliegende Leitfaden umfasst die Waffenlehre in dem Umfange, wie 
sie auf den preuss. Kriegsschulen vorgetragen, und wie deren Kenntniss im Offi- 
ciersexamen gefordert wird. Derselbe hält sich an die genetische Skizze für 
den Unterricht in der Waffenlehre auf den konigl. Kriegsschulen," legt die 
jetzigen Verhältnisse des preuss. Heeres als Norm zu Grunde und schenkt 
nebstbei dem Waffenwesen im Allgemeinen, namentlich der grösseren Staaten, 
einige Berücksichtigung. 

Eine besondere Abhandlung über Technologie wird darin als überflüssig 
erklärt; dafür sind die in dieser Hinsicht unentbehrlichen Aufklärungen an den 
betreffenden Stellen eingeschaltet. Der Atlas ist sehr brav gearbeitet ; er bringt 
das Materielle des Lehrstoffes klar und deutlich zur bildlichen Darstellung. 

De BouvrOf colonel. Aide-Memoire de l'officier d'^tat-major 
3 edit. corrig^e et augment^e, Paris, 1868. 264 kl. Oct. S. Wien, Gerold. 

Praktisch verfasstes Nachschlagbüchlein über die Einrichtung des franzö- 
sischen Generalstabs und vornehmlich über dessen Dienstverrichtungen im Felde, 
auf Grundlage der bezüglichen Gesetze und Vorschriften gearbeitet und sach- 
verständig erläutert. 

HoiL Charles Grey. kgl. engl. Gen.-Lieutenant. Die Jugendjahre des 
Prinzen Albert von Sachsen-Coburg-Gotha, Prinzgemais der Königin von Eng- 
land. — Unter Anleitung Ihrer Majestät der Königin Victoria zusammenge- 
stellt. Autorisirte Übersetzung von Dr. Julius Frese. Gotha, 1868. 340 Octav- 
Seiten. Wien, Gerold. 

Der 1. Band der Lebensgeschichte des Prinzen Albert von Sachsen- 
Coburg-Gotha umfasst die Jugendjahre des Prinzen bis zu den Anfängen der 
glücklichen Ehe mit der Königin Victoria von England (1819 — 1840) und 
schliesst mit einer Denkschrift des Königs Leopold I. von Belgien über das 
Haus Coburg. 

Das Buch ist ein Werk der Pietät und ein Denkmal der Treue. Mit lie- 
bender Umsicht und gewissenhafter Sorgfalt erscheint darin durch die Königin 
selbst Alles das gesammelt, was den Lebensgang des Prinzen Albert im schön- 
sten Lichte darzustellen und zu erläutern geeignet ist. Das Buch hat in England 
eine herzliche Aufnahme und die weiteste Verbreitung gefunden. 

Schütze L., Hauptm. im ostpreuss. Pionnier-Bataillon Nr. 1. Brücken- 
bauten und Meeresübergänge im Kriege gegen Dänemark im 
Jahre 1864. Mit 6 Plänen und 6 Holzschnitten. Danzig 1868. 158 gr. Octav- 
Seiten. Wien, Gerold. 

Der Verfasser hat als Commandeur der Pontonnier-Compagnie des bran- 
denburgischen Pionnier-Bataillons Nr. 3 thätigen Antheil an dem bezeichneten 
Kriege genommen; er gibt hier eine möglichst vollständige, sachkundig geschrie- 
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bene, durch gut gemachte Holzschnitte und Pläne erläuterte Darstellung der 
Leistungen der technischen Waffen im Jahre 1864, und damit einen schätzens- 
werthen Beitrag zur Geschichte dieses Krieges. 

Roeper Osman, Ingenieur. System einer beweglichen Brücke. 
Mit 2 Blatt Zeichnungen. Hamburg 1868. 48 gr. Octav-Seiten. Wien, Gerold. 

Die interessante kleine Schrift erörtert die Grundidee eines neuen Systems 
beweglicher Brücken, bringt darüber ein praktisches, durch Zeichnungen erläu« 
tertes Beispiel in der Beschreibung des Projects Hamburg-Altona und schliesst 
mit einer kurzgefassten Berechnung der dem Systeme speciell eigenthümlichen 
Construction. 

Traut H. Th., Dr. Wegweiser in die politische Geographie. 
Leipzig, 1868. 249 kl. Octav-Seiten. Wien, Gerold. 

Geographisch statistische Übersicht der Länder und Staaten der Erde, 
mit einer Einleitung in die Grundzüge der allgemeinen Geographie und einem 
alphabetischen Register geographischer Fremdnamen mit deutscher Aussprach- 
bezeichnung. 

Post-Cours-Bucli. 1868. 1. Theil. Herausgegeben vom Post-Cours-Bureau 
des k. k. Handels-Ministeriums. Wien 1868. 211 Octav-Seiten. 2 Karten. Wien, 
Gerold. 

Gut gemachtes Hilfsbuch, befasst sich mit dem gesammten Verkehrswesen, 
soweit die Post mit demselben in Berührung steht, und enthält: die in den Post- 
verwaltungs-Gebieten der österreichischen Monarchie bestehenden Eisenbahn-, 
Dampfschifffahrts- und Post-Course, mit einer Post- und Eisenbahnkarte, dann 
Reiserouten nach den wichtigeren Orten des Auslandes, mit einer Eisenbahn- 
karte von Mittel-Europa. 

Ausgewählte Correspondenz Napoleons I,, übersetzt von Heinrich 

Kurz. Hildburgshausen 1868. 1. Band. 505 Octav-Seiten, mit einer Karten- 
skizze. Wien, Gerold. 

Die „Correspondance de Napoleon I.,** von der bis jetzt 23 Bände mit 
18.840 Stücken (25. October 1793 bis 12. Juni 1812) erschienen, behält auch 
unter der Voraussetzung, dass Auslassungen aus Gründen der Politik geboten 
wurden, einen grossen historischen Werth für die ganze Zeit, in welcher Napoleon 
die Geschicke Europa's gelenkt hat. 

Die „ausgewählte Correspondenz Napoleons I " wird niu- die wichtigsten 
Stucke aus der officiellen Sammlung zur Darstellung bringen, z. B. die Berichte 
Napoleons über militärische Operationen, vorgefallene Stihlachten, diplomatische 
Verhandlungen, etc., und im Ganzen 3 oder 4 Bände umfassen. Der 1. Band 
enthält in gut gemachter Übersetzung 426 Stücke aus der Zeit vom 4. Messidor 
im Jalu-e 3 bis zum 10. Ventose im Jalire 6 d^r Republik (22. Juni 1795 bis 
28. Februar 1798),' mit einer Kartenskizze des italienischen Feldzuges von 1796 
bis 1797. 

Brunner Sebastian. Die theologische Dienerschaft am Hofe 
Joseph n. Geheime Correspondenzen und Enthüllungen zum Verständniss der 
Kirchen- und Profangeschichte in Österreich von 1770 bis 1800 etc. Wien 1868, 
542 gr. Octav-Seiten. Braumüller. 

Der Verfasser versuchte sich im Studium der authentischen Originalschriften 
über das Verhältniss des Kaisers Joseph zur katholischen Kirche und veröffent- 
licht nun unter dem barroken Titel „theologische Dienerschaft" die Ergebnisse 
seiner fleissigen Forschungen. Die vorzüglichste und reichhaltigste Ausbeute für 
seine Arbeit fand er im k. k. Haus-, Hof- und Staats- Archive, dann im Archive 
des Ministeriums des Innern und in jenem des Cultus-Ministeriums. 

Um sich vor dem Vorwurf der Einseitigkeit zu bewahren, nahm er vor- 

österr. milltär. ZeiUchrfft (8. Bd.J 1868. ^® 
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nehmlicb aus den Autoren der zeitgenössischen Aufklärungspartei die Citate zar 
Beleuchtung und Erläuterung der benützten archivalischen Quellen. 

Neue Karten. 

Karte von dem Orossherzog^linme Baden, bearbeitet von der topogra- 
phischen Abtheilung des grossherzogUehen Qeneralstabes. Maswtab 1:400^000. 
1 Blatt Preis 2 fl. 

Die Karte unterscheidet die Kreisgeiichte und Amtsgerichte, die Laadwebv 
Bataillons und Compagnie-Bezirke, die Landwehr-Bezirks-Commando's etc. ; ist in 
Farbendruck nett und schön gearbeitet. Terrain fehlt. 

Von der grossen Speoialkarte von Frankreich, vom kaiseri. fransöai- 
scheu Greneralstabe im Massstabe von 1 : 80.000 sind folgende Seotionen erschie- 
nen : Preis der Blätter zu 5 fl. und 3 fl. 

Section 160 Vallorcine, 169 Tignes, 190 Aiguilles, 201 Lärche, 208 S^y^- 
rac; 210 Orange, 231 Castros, 234 Arles, 246 La Couronne. 

Es fehlen nun noch 19 Sectionen bis zur Vollendung dieses grossartigen 
aus 261 Sectionen bestehenden Kartenwerkes. 

Von der neuen Ausgabe der Beymann'schen Specialkarte voa 
Deutschland in 342 Blättern ist die 10. Lieferung mit 40 Blätter erschienen. 
Preis pr. Lieferung 2 fl. 15 kr. 

Section 2 Nety und Arcona, 4 Leba, 5 Putzig, 6 Heia, 7 Königsberg, 
10 Lütgenburg, 16 Stolp, 17 Bohrend, 18 Elbing, 19 Heilsberg, 23 Glückstadt, 
25 Rostock, 34 Wieland, 35 Leuwarden, 37 Aurich, 38 Bremervörde, 39 Ham- 
burg, 50 Texel, 52 Assen, 53 Oldenburg, 65 Ciechanowic, 65 d Saereszow, 
10 Brzesd, 81 C Siedice, 81 D Braesö Litewski, 98 C Radayn, 98 D Koden, 
137 Merseburg, 146 Jena, 147 Penig, 163 Puld», 164 Schleusingea, 165 Plauen, 
166 Zwickau, 168 Jung-Bunzlau, 180 Maynz, 0. Orteisburg, P. Johai^isburg, 
P 1 Goniadz, P 2 Kuznioa. 



Im Verlage von F. H. SchimpfT in Tri est erschien soeben und 
kann durch jede Buchhandlung bezogen werden: In Wien vorrathig 

bei Gerold & Oomp.» Stefansplatz: 

für die 

Militär ■ Ehren - Gerichte. 

Herausgegehen von 
Lndwig von Badary, 

k« k Hanptmaiii-AadUi«r ««b %U InfMitocIe-ResImeiKs, 

und 

^aef Bdlor von Seidel, 

k. k. BaoptnaAB-Aiditor lad Vnfttnr der HilHir-Straf-GeMUe an der HariDe-Akatoie za Fim«. 

Preis 1 11. ö. W. 
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Zweiter Theil. 



Das Oberlausitzer Schanzensystem. 

(Mit Benützung der Tafeln Nr. 15, 16 und 17.) 
(Fortsetzung.) 



1» Benennung, Ansdehnunsr und Beg^rensung^ desselben. 

Betrachten wir auf der Karle die eingezeichneten Schanzen und Lang- 
wälle, sowie ihre Veriheilung über die von ihnen beherrschten Länderstrecken, 
so mujss uns auf den ersten Bück auffallen, dass die Schanzen der sächsisch- 
preu^ßischen OberJausilz das Cenlrum abgeben, dass sie aber auch durch ihre 
überwiegend grosse Zahl auf einem schmalen, nur zwischen 1 und 2 Meilen 
langen Streifen Landes den Glanzpunkt der sämmtlichen im nordöstlichen 
Deutschland sich findendeji Schanzen bilden; aber nicht allein ihre centrale 
Lag« ynd ihre grosse Zahl (es finden sich einige 60 auf dem erwähnten 
kleinen Räume) ist es, welche ihnen den Vorrang vor allen übrigen geben, 
sondern vor Allem die bedeutend grösseren Dimensionen, in welchen sie in 
der Öberlausitz auftreten, und die aus dem jötzt noch besser erhaltenen Zustand 
zu schliessende frühere grössere Stärke macht sie gleichsam zum Castell, zum 
tleduit der andern über viele Quadratmeilen verbreiteten alten Befestigungen. 
^ iPaher ist es wohl zur Genüge gerechtfertigt, wenn wir die sämmtlichen 
zwischen Elbe und Weichsel liegenden alten Wälle in ein System bringen 
und dieses mit dem Namen des Oberlausitzer Schanzensystems bezeichne^. 

Wenn wir auch nicht kategorisch die Behauptung aufstellen wollen, 
dass die Schanzen an der unteren Elster und ebenso die an der Oder und 
Wärthe unbedingt von demselben Volk und zu derselben Zeit erbaut wor- 
den sind, wie die der Oberlausitz, wenn es daher auch möglich ist, dass 
die eine Schanzengruppe gegen die andere gerichtet gewesen, so ist es doch 
nach den in den früheren Abschnitten angestellten Erörterungen mehr als 
wahrscheinlich, dass sämmtliche alte Wälle einem gleichen Zwecke 'für 
verwandte und befreundete Völker gedient haben. 

Die Lücken zwischen den einzelnen Gruppen, welche die Karte. auf- 
weist^ ergeben sich, in naturgemässer Folge, theils aus der Beschaffenheit des 
Terrains, durch das Vorhandensein von grossen ausgedehnten Waldungen und 
Sümpfen, theils aus der fortschreitenden Kultur, welche so manchen alten Wall 
spurlos von der Erde hat verschwinden lassen, und endlich zum Theii auch 
aus dem geringen Interesse, welches man bisher diesen alt ehrwürdigen Uber- 

Österr. militär. Zeitschrifr. 1868. (3. Band.) 19 
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resten lange vergangener Zeiten hat angedeihen lassen, so dass namenlUch 
in den weniger dicht bevölkerten Gegenden auf beiden Ufern der Oder gewiss 
noch manche Schanze vergessen oder verachtet ruht und des Momen- 
tes harrt, wo sie beredtes Zeugniss ablegen soll von der Streitbarkeil und 
dem kriegerischen Sinn unserer Altvordern, oder — wo der rationelle Land- 
wirth, ihren materiellen Werth oiehr achtend, als ihren historischen, sie 
schonungslos abträgt, um die gute, häufig mit Asche vermischte Erde zur 
Bodenmelioration zu verwenden und ihren Werth also, dem Zeitg^eiste ent- 
sprechend, in klingende Münze umzusetzen. 

Die bereits oben angeführten Werke von Preusker, Wagner, 
vonPeucker, Klemm und andere mehr, sowie direct eingezogene Erkun- 
digungen bei Bewohnern der betreffenden Gegenden und hauptsächlich die 
genaue Durchsicht von Specialkartea des Königreiebs Saebsen, Thüringens, 
der preussischen Provinzen Sachsen, Brandenburg, Posen und Schlesien, 
hftben es dem Verfasser möglich gemacht, weit über 300 Schanzen namhaft 
m machen und wenigstens nach Süden, Westen und Norden die Grenzen 
des Schanzensystems festzustellen. Nach Osten zu scheint sich dasselbe an 
ein anderes anzuschliessen, welches wahrscheinlich seine Anlehnung an den 
Karpathen findet. 

Die nördliche Grenze des Systems beginnt östlich von Posen in dem 
wasserreichen Lande auf dem rechten Wartheufer und findet dort vorzüg- 
liche Deckung durch zahllose Seen, die gewiss vor Jahrtausenden weithin 
versumpftes Land zwischen sich hatten. Diese ausgedehnten Naturhindernisse 
sicherten besser als die grössten Schanzen die alte Völkerstrasse, 'welche, von 
Osten kommend, dem Warteknie vor Schrimm zustrebte, um dort den Fluss 
zu überschreiten und in südöstlicher Richtung dem nördlichen Fusse des Her- 
cynischen Waides zuzuführen. 

Vom Wartheknie aus scheint dann die Warlhe selbst bis gegen Posen 
die Grenze zu bilden ; sie wendet sich aber von da wieder westlich und wird 
durch zahlreiche, zum Theil noch jelzt wohl erhaltene Werke bis in die Gegend 
von Fürstenberg an der Oder gedeckt. An dem dortigen Knie die Oder überr 
setzend, läuft sie dieser auf dem linken Ufer entlang hin bis Reitwein unter- 
halb Frankfurt, verlässt den Strom daselbst und wendet sich südwestlich 
nacl;i den zahlreichen Seen und Sümpfen zwischen Frankfurt und Berlia 

Von Fürsteawalde an muss sich vor Jahrtausenden ein circa bis 8 
Meilen breiter Landstrich bis sin die Elbe in die Magdeburger Geg^M hinge- 
zogen haben, der damals wohl nur an wenigen Stellen passir^>ll^, mit Seen, 
Sümpfen und dichten Wäldern bedeckt war. 

Noch jetzt sind ja diese Gegenden so wasserreich und enthaslten so viele 
Defileen, dass sich Kriegsheere nur ungern hineinwagen und auf ein gemein- 
schaftliches übereinstimmendes Handeln grosser Truppenmassen nie mit Ge- 
wissheit zu rechnen ist. Die südlich davon Kegenden Ländereien famden daher 
gegen Norden eine vorzügliche Deckung, und ein Blick auf die beUiegende 
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ICarle zeigt tins awdi, dass von der Jnl^bogker Gegend an die alten Ver- 
«chanzungen atif dem redeten Elbnfer niir verernBeW eu finden sind. Die 
flrenÄe schefirt sieh von FiirstenwaMe an in gerader Linie nach dem Eibknie 
hei Deesau ku ziehen, dort die Elbe zu übersetzen und wieder sieh nördlich 
dem Lauf der Elbe anzuschliessen, um sie bei Magdeburg zu verlassen und 
in südwestlicher Richtung dem Harze sich zuzuwenden, woselbst sie eine 
natürliche Anlehnung fmdet. 

Folgt man dem Zilge dieser nördlichen Grenze aufmerksam, so wird, 
niaa sofort die eigenlhümUche Erscilieinung gewahr werden, dass dieselbe 
dreimal, zuerst an dier Watrthe, damn an der Oder, und schUesstlch an der 
Elbe, einem nach Südwest gerichteten Flussknie zugeht, dann dem Strome 
auf dem linken Ufer einige Meilen folgt, um ihn von Neuem in mehr oder 
weniger südwestlicher Richtung wieder zu verlassen. Es mussten also in der 
damaligen Völkergesehichte diese drei Flusskniee wichtige Rollen spielen, 
also jedenfalls den» Anprall von kriegerischen Yölkerstämmen ausgesetzt 
sein, denn stets fmden sich bei ihnen, und zwar am hervorragendsten an der 
Waxthe, bedeutende Befestigungeu, und bedemlende Wälle folgen auch dem 
Flusse einige Meilen stromab, um einen Übergang auf dieser Strecke zu ver- 
hindern, kehren aber dxu-ch Verlassen des Flusses in südwestlicher Richtung 
bald wieder in die ursprüngliche allgemein westliehe Richtung zurück. 

Von einer genauen Abgrenzung des Schanzensystems gegen Westen 
hin muss man absehen, da hier jedenfalls nur befreundete Stämme wohnten, 
und keine Walh'este mit nach Westen gerichteter Front auf eine Absperrung 
nach jener Seite hin zu deuten scheinen. 

Nach Süden zu ist es der Kamm des Erzgebirges, den wir als Grenze 
betrachten nnüssen, der aber wohl weniger durch seine relative Höhe über 
den nördlichen Flachländern, als vielmehr durch seiwe dichten Waldungen 
auf den sanft abfallenden sächsischen Hängen eine Barriere gegen Süden dar- 
bot. Die Schanzen der Meissner Gruppe finden sich noch ziemlich weit in's 
Gebirge hinauf. 

Im sächsischen Voigtlande und den angrenzenden Thüringer Ländern 
$j:ibt es noch viele alte Heidenwälle, die aber hier ausser Betrachtung bleiben 
müssen, da für sie zweifelhaft erscheint, ob sie gegen von Norden oder von 
Süden andrfngende Feinde errichtet sind, daher also auch zu den bayrischen 
Erdwälfen gehören können, um so deutlicher tritt auf dem rechten Elbufer 
zunächst die sächsische Schweiz, dann der Kamm des Lausitzer GeWrges und, 
in südlicher Richtung fortziehend, der hohe Kamm des Iser- und später Rie- 
se ngebirges als Grenze hervor bis zu seinem Anschlüsse an die Karpathen. 

Eine ähnliehe Rolle wie die einz^nen Vorberge des Lausitzer Gebirges, 
der Landskrone, Rothstein etc. scheint für das Riesengebirge der Zobten in 
Schlesien gezielt zu haben, denn auch dieser war ein heiliger Berg, und 
Überreste von Wällen, sowie Opferaltären deuten auf eine ehemalige Benutzung^ 
zu religiösen wie kriegerischen Zwecken durch die heidnischen Germanen hin^ 

19* 
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Da wir im Osten einen Anschluss an ein karpathisches Schanzensystem ver- 
muthen, so dürfte nach diesem hin im Allgemeinen die Warthe als Grenze 
gelten, ohne jedoch eine absolut trennende Wirkung geäussert zu haben. 

Bis jetzt mag es nun allerdings scheinen, als wenn man bei Bestim- 
mung der Grenzen und namentlich der nördlichen des Schanzensystems, nur 
der für frühere Zeilen gemuthmassten TerrainbeschaflTenheit, sowie dem Zuj;e 
der am weitesten nach aussen zu gelegenen und noch vorhandenen alten 
Schanzen gefolgt sei, somit also die Grenze ziemlich willkürlich und wenig 
fundirt gezogen habe. Dem ist aber nicht so, denn es existiren noch änderte 
wirksame Factoren, welche, im Vereine mit den obengenannten, die Grenzen 
mit beinahe vollkommener Richtigkeit bestimmen lassen und wenigstens bis 
zur Evidenz beweisen, dass die umgrenzten Ländereien von verwandten Völ- 
kerschaften bewohnt und gemeinschafllich nach Aussen vertheidigt wordeiT 
sind. Diese Factoren bestehen darin, dass überall dort, wo sich alte Ringe und 
Langwälle finden, auch Ortschaften liegen, deren Namen mit Bestimmtheit auf 
eine frühere Befestigung in gleicher Weise, oder auf gewisse, den allen Ger- 
manen und speciell den Sueven eigene religiöse Gebräuche, oder Benutzuni; 
zu religiösen Zwecken deuten. Das heisst, es finden sich zunächst auf dein 
ganzen erwähnten Räume zahlreiche Städte und Dörfer, welche entweder 
als Anfangs- oder Endsilbe das Stammwort Gard des Wortes grodcziszko, uU(^ 
Schanze, natürlich oft In etwas veränderten Formen besitzen, wie bereits in 
einem früheren Capitel dargelhan worden. Viele dieser Ortschaften sind auf 
der anliegenden Karte verzeichnet, und sind solche zum Beispiel Gröditz, 
Gradilz, Radschin, Grötz, Radensdorf, Slargard u. s. w. 

Ferner finden sich zahlreiche Burgwalle, Burgberge, Borchelte, Schanz- 
berge. Hutberge, Waehberge, Gickelsberge etc., ebenfalls in der Nähe der 
Schanzen, und da viele der alten Schanzen den Namen Burgberg, Burgwall. 
Burgstadtel, Burgstall, Burgsattel führen, und solche in andern Gegenden 
Deutsehlands zwar auch, vorzugsweise häufig aber in dem abgegrenzten Ter- 
ritorium vorkommen, so liegt die Vermuthung nahe, dass wenigstens viele- 
derselben alte Schanzenstätten gewesen sind. Ferner finden sich nur im Be- 
reiche der von alten Schanzen beherrschten Gebieten Ortschaften vor, welche 
den Namen Ostro, Ostrow, Ostrowo, Ostrau führen, und deutet dieser Name 
auf religiöse Benutzung der Örtlichkeit, indem die alten Germantjn eine bei 
ihnen in hohem Ansehen stehende Gottheit Ostara, die Mondgöttin, verehrten, 
und jedenfalls auch das nach dem Vollmond bewegliche Osterfest seineu 
Namen dieser Göttin verdankt. 

Caesar und Tacitus bemerken zu wiederhoUen Malen, dass dif 
Germanen Sonne und Mond verehrten, und dass sie zu wichtigen Unterneh- 
mungen die Wiederkehr des Neumondes abwarteten, woraus zum Beispiel 
Caesar gegen Ar io vi st bedeutenden Vorlheil zog. Vielfache Gebräuche, 
namentlich beim Landvolk, deuten noch heutzutage darauf hin. So dienU.'n 
auch goldene Hörner, Mondhörner, als Opfergeräthe und Trinkhörner, und 
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scheint die Oslara die deutsche Venus gewesen und ihr Dienst mit einem 
Bacchusdienst eng verbunden gewesen zu sein *). 

Da nun überdies zur Genüge bekannt ist, dass die alten Germanen ihren 
(lOttesdienst auch in Gottes freier Natur und namentlich häufig in heiligen 
Hainen feierten, in denen sie besonders dem Odin, dem Thor, der Freia und 
der Herllia opferten, so erklärt sich auch wieder aus den sehr häufig vor- 
kommenden Ortsnamen, welche Hain als Stammsilbe, wenn auch häufig in 
veränderten Formen haben, gerade in den begrenzten Gegenden die enge 
Zusammengehörigkeit der Schanzen mit den oben genannten Namen sowohl, 
als auch mit den letzteren. Solche Namen, von denen die Karte ebenfalls 
manche auffährt, sind zum Beispiel Hain, Hainichen, Hahn, Hauchen etc. 

Daraus nun, dass da, wo alte Ring- und Langwälle zu fmden sind, sich 
stets auch Ortschaften mit der Stammsilbe Gard, Grod, sowie Städte und Dörfer 
vom Namen Ostrow, und desgleichen Ortschaften oder auch nur Örtlichkeilen, 
deren Namen von Hain abgeleitet sind, sowie endlich zahlreiche Burgberge 
oder Burgwälle vorfinden, und umgekehrt, ist nun wohl mit Gewissheit und 
mit völlig genügender Sicherheit die Grenze zu ziehen, sobald man in angren- 
zenden Länderstrichen keine dergleichen Namen mehr findet, und auch von 
der Existenz alter Wälle Nichts daselbst bekannt ist. 

Schliesslich kommt noch ein Begleiter der Schanzen und aller eben 
i^enannten Namen hinzu, der bereits früher einmal Erwähq,ung gefunden und 
sich gleichfalls zahlreich in den Lausitzen und bis jenseits der Oder vorfindet: 
es ist dies nämlich das Kegelgrab, denn auch dieses überschreitet für das vor- 
liegende System die angegebenen nördlichen Grenzen nicht. 

Noch dürfte hier der Platz sein, einer grossen Zahl von Ortsnamen zu 
erwähnen, die sich namentlich in der Harzer und Thüringer Gegend finden, 
nämlich der Namen mit der Endung „roda." 

Wenn auch die Möglichkeil nicht abzuleugnen ist, dass auch diese viel- 
leicht denselben Ursprung wie die Namen auf Grod haben, so ist es doch 
wohl wahrscheinlich, dass sie ihre Benennung dem altdeutschen Zeitwort 
„roden"^ (südd. reuten) entlehnt haben, um so mehr als sie sich durchgehends 
in Gegenden finden, die vermuthlich erst seit Jahrhunderten, nicht aber seit 
Jahrtausenden urbar gemacht und bewohnt worden sind. 



II. Besohreibuns der Ländereien im Allgemeinen nach Bodenbe- 
•ohaffenheit nnd Bichtigkeit der Bevölkerung. 

Wenn wir historische Betrachtungen in Bezug auf ein Land anstellen, 
so muss selbstverständlich die Rücksicht auf die natürliche Beschaffenheit 
desselben als eine der ersten und nöthigsten erscheinen, weil sie in vielfacher 



^) Schmaler in seiner Festschrift der dreihundertjährigen Jubiläumsfeier des 
Hudissiner Gymnasiums 1867 leitet, als ein Vorkämpfer für slavische Sprache, Sittei^ 
tmd Gebräuche, Ostrow natürlich auch slavisch, aber wohl irrthümlich von dem s^vi- 
sehen Wort wötr, das ist „scharf**, ab. 
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'Wechselwirkung mit denBewobnern slelil, (Ke, znuialm iräheren Zeiten mehr 
als in den jüngeren, mit und in <ier Natur iebleru 

Das Gebiet der Sehanzen un^faesi so zu sagen alte Arten von Boden 
und von Terrainlormen, von dem zerklüfteten Waldgebirge bls^ zur wasser- 
und snmpfreächen ^ledemng, vom fetten Wiesen- und Ackerland, bis 2ur 
dttirrea und unlruchtbaren Sandsteppe. Es konnte somit in dem einen Theil 
der Ackerbau die Hauptbeschäftigung der Bewohner sein, währerMl Jagd 
luid Fisehzacht in anderen Theiien die Nahrung ii^r die Einwohner lieferte. 
Beginnen wir wieder im Centrum, so finden wir, das» der schon frühep 
erwähnte schmale StreHen Land der Oberlausitz, auf dem sich einige 60 der 
alten Heidensehanzen finden, durchweg einen guten, reiche Früchte tragen- 
den Ackerboden besitzt Nach Westen hin wird dei*selbe durch einen nur 
wenige Stunden sich ausdehnenden Strich Heideland von einem anderen 
ebenfalls sehr ertragreichen Acker- und Aueland, dem Meissnerland, getrennt 
Nördlich von beiden dehnen sich weniger fruchtbare Ländereien, meist san- 
dig bis in die Gegend von Herzberg und Cottbus aus^ in d^nen aber gleich- 
sam oasenartig auch schwererer, angeschwemmter Boden sich findet BedeckH 
sind sie noch heule auf weite Strecken von Nadelholz und Haide, sie gehe» 
aber namentlich in der Gegend von Lüfoben und Cottbus wieder in froehtba- 
reren Boden über, wom besonders die in allen Richtungen die Gegend langsam 
durchfliessenden Ge?iwässer bertnigen. Die ausgedehnten Spree- und Havel- 
Seen mit ihren Sümpfen und ihrem Haideland grenzen dann wieder nach Nor- 
den zu an den schwereren Boden. 

Die weiten Ebenen aber zwischen der Spree und Oder bis aufwärts zur 
Mündung der Kalzbach sind Irolz der vorschreitenden Cultur und der hohen 
Stufe, auf welcher sich die Landwirthschaft befindet, noch heutzutage nur 
schwach bevölkert und waren zu jenen Zeiten, von denen wir sprechen, ge- 
wiss zum grossen Theil nur ödes, sumpfiges oder sandiges und mit schlech- 
tem Holze bestandenes Land, wogegen südlich davon das Terrain an der 
Katzbach am oberen Bober und derNeisse wieder wellenförmig und fruchtbar 
wird und einer dichten Bevölkerung genügenden Unterhalt gewährt Nörd- 
lich ist es die Gegend zwischen der Spree vom Schwielungsee an und der 
Oder, die wieder einen blühenderen Charakter trägt 

Wie der Hauptstrom, die Oder, träge und in vielen Windungen in 
seinem Mittel- und Unterlauf forlschleicht, so ffiessen auch alle seine Neben- 
gewässer, von der Kalzbach an, langsam und in ßbenem Terrain dahin, so 
dassi auch das rechte Oderufer auf mehrere Meilen weit ein Gewirr von Flüs- 
sen, Bächen, Canälen und Gräben darbietet, in welchem man sich nur mit 
Mühe zurecht finden kann. Natürlich ist dann auch das Land, wo nicht Kunst 
die Übelstände beseitigt hat, nass, sandig oder sumpfig, so dass auch hier 
in den frühesten historischen Zeilen an Ackerbau nicht zu denken war. 

Dagegen ist das Land weiter ab von der Oderniederung, und besonders 
an der Warthe bei Schrimm auf ihrem linken Ufer, theils wieder wellig ge- 
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ftntntv theife von schwerem Boden bedeckt, m dass der dort jelzl so ertirag- 
reidie Ackel^baa auch beteits in &üheter Zdi geblüht habeiH kan«; 

Da«6 min unsere @ern3fiint6<»hen Vorfahren, bei all ihf ef Liebe m^ ffitefm 
Hatig^ »irm edteh Wahiwerk, doeh fleisiigä Ackerbauer gewesen sinfd, tjM 
dass siö fast altet von ims gebauten Feld* und Gai^tifrüeht^ mcht blo^ MM* 
ten^ Sommert) aüth sm bauen vörstamdeii, erzählen ufifii schon die äliesV&n 
YÖttii^Cflkßn und grieohischeh Sehriftsteliäf '). 

El» i^iird datier ni<ibt stuffalien, wenn wir, die VerXheilüng dei^ alten 
Schanzen und der mit ihnen im Znsammeikhähge stehenden Ortä^haftM Öüf 
unselfer beiUegenden Karte t>nlfend, findeh, dass besonderis die fruchtbaren 
Land^riche es äind, iiveiGiic die meisten der Schanzen anfhiweisen bafbefi, — 
kein Wunder, da den Bewohnern jener Gegehden vor Allfem daMafl fie^n 
müssie, durch starke Befestigungen dien Besita der ffuchlbarett Ländereien 
dort später andringenden Völkersohaftem gegenüber zu behaupten. Je fhiWit- 
bär^ also der Boden, desto dichter die Bevölkerung, desto grösser ^e Wehr- 
kraft und desto zahlreicher die Landesbefesliguiigen. 

In dem ganzen weiten Baum zwischen Spree und Oder sind, mii Aus- 
nabme d^ Oberlaueitz, nur vereirlzelte alte WäHe und ebenso wenig di^l- 
scbaften von oben bezeiehneiet* Gattu:ng^ zu ünden, während doch gerade hi(^ gie- 
ringere BodencuUur ihre Erhältung auf spätere Zeiten begünstigt haben müdste, 
woi^egeti die so dicht bevölkerte und durchweg angebaute Oberlamitsi^ sowie 
das IVteissnerliand, deren noch jetzt so viele besitzen. 

Zwischen so befreundeten stammverwandten kräftigen und ^eistigt'egien 
Valkfe#hi Wie die Stämme der SuÄven es waren, mussie aber naturgeniä^ 
auch eiÄ Irfjhalter Verkehr stattfinden, und wie noch heuligen Tages die 
grosse Strasee Von Frankfurt a. M. über Leipzig, Görlitz, und Breslau den 
Westen Deutschlands mit dem Osten, Frankreich mit Russlfifid verbindet, so 
gab es aueh schon vor mehr als 2 Jahrtausenden eine i^lehe grosse Hee^- 
und Handelsstrasse, die genau durch dieselben Gebiete führte und die Pute-^ 



*) Ursitte'der Germanen wir, wie dies die Netfur eined Nomaden Volkes, als 
welches sie von Asien her nach Europa einwanderten, mit sich brachte, aussehliess- 
licher Gemeindebesitz mit häufigem Wechsel der Wohnplätze, wobei jedem Genosisen 
ein angemessener Theil zur Benutzung überwiesen ward. Mit dem Aufhören des 
Schweifen« festigte sieh die Sesehaftigkeit^ ans der sich nun allmälig KVkdla, das Son- 
derelgenthum entwickelte, das zunächst nur Haus, Hof und Garten, später auch 
Saatfeld und Wiesen umfasste, endlich aber dadurch, dass auch der verhältnissmässige 
Antheil am öemeindeeigenthum als rechtliche Zugebtihr jedes Sondergutes betrach- 
tet Wujßde, zu derjenigen F<>8tstelliing gelangte, welche bis zu den GemeinheitsBtellting^en 
unserer Zeit IVs bis 2 Jahrtausende hindurch bestanden hat, hie und da selbst nach 
besteht. Per Landbau der Qermanen war- zu Tacitus !^eit schon sehr vorgeschritten. 
Sie bauten Winter- und Sottimeiffrucht^ Roggen, Gerste, Hafer und Lein, auch 6^ 
müse. namentlich Bohnen, und kannten die Düngung. Ebenso die Viehzuchti die steh 
auf Pferde und Rindvieh, mindestens noch auf Schafe, Ziegen und äänse erstreckte. 
Iikt ursprüngliches Wirthschafltssystem war in Folge des Überflusses' ail Lä&d 
eine Schlag- oder Koppelwirihschaft, der heutigen Meeklenburgischen XhnliHsh, ^ilig 
aber mit dem Wachsthume der Bevölkerung gpewiss bald in die so natürliche Drei- 
felderwirthschaft mit reiner Brache über. 

* Von Wietersheim, Geschichte der Völkerwanderung. I. 279. 
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.iiler für den Verkehr der Germanenstäinine abgab. Dass diese Strasse ge- 
f ade jene Gegenden durchschneidet, die die meisten und schönsten alten 
Festungswerke aufzuweisen haben, wird uns nun nicht mehr verwundern : 
liegen doch an jener Strasse auch die bedeutendsten und blutigsten Schlacht- 
felder des Mittelalters wie der Neuzeit Gleiche Ursachen, gleiche Wirkun- 
j;en. Wo die Gebeine der tapferen Streiter für Heimat und Recht vor Jahr- 
tausenden bereits gebleicht sind, da ist auch das Blut von Deutschlands Söh- 
nen geflossen, um das Joch der französischen Fremdherrschaft abzuschütteln 
und den geliebten heimatlichen Boden zu vertheidigen. 

Diese uralte Heer- und Handelsstrasse lässt noch jetzt deutlich Ihren 
Zug von der Breslauer Gegend an verfolgen, und am leichtesten beim Über- 
schreiten der sie kreuzenden Flusse. 

In die Lausitz eintretend, überschreitet sie die Neisse bei Görlitz, ist 
dann deutlich bei Öhlirch am Schöpsfluss zu erkennen, läuft am Fusse des 
Lausilzergebirges hin, wahrscheinlich unterlialb Bautzen die Spree passi- 
rend, und tritt wieder in der Kamenzer Gegend unverkennbar hervor. 

Zwischen Prietitz und Kamenz geht sie durch die schwarze Elster und 
läuft westwärts so fort, dass dadurch die Fluren von Bischheim (dann wohl 
Heselicht), Reichenbach und Reichenau links (in Süd-Süd-West) von jenen zu 
Schwosdorf, Koitzsch und Weissbach rechts geschieden wurden. 

Sie kreuzt hier die heutige Landstrasse und iUllt zwischen Reichenau 
und Königsbrück (südöstlich von letzterem) in's tiefe Thal. In diesem Ist sie 
jetzt fast unfahrbar, und weiterhin, wo auch in der Pulsnitz Spuren von einer 
Furt und ehemaligen Brücke zu finden sind, ist sie dann wahrscheinlich an 
der Gräfenhainer Mühle vorbei nach Hökendorf zugegangen. Hierauf strebt 
sie über Grossenhain nach der Elbe zu und überschreitet auch diese vermit- 
telst einer Furt zwischen Borilz und Merschwitz, 2 Meilen unterhalb Meissen. 
Auf dem linken Eibufer scheinen die Spuren verwischt zu sein, oder sie sind, 
was als wahrscheinlicher anzunehmen, unbeachtet gelassen und noch nicht 
aufgefunden worden. 

Zahlreiche alte Ring- und Langwälle begleiten diese Strasse auf ihrem 
Zuge von Polen nach dem Westen Deutschlands. 

in. Miithmassliolie Art der Biohenmg duroh Bohanzensttge. 

Die Römer suchten sich bekanntlich in dem Besitz eroberter Ländereien 
dadurch zu behaupten, dass sie dieselben nach den bedrohten Seiten zu mit 
Grenzwällen versahen, in welchen sich in gewissen Abständen Wachtthürme 
und Caslelle befanden, die ihre stehenden Besatzungen hatten. Hinter diesen 
Grenzwällen lagen grössere geschlossene Werke, Caslelle und caslra, und 
namentlich die städtisch angelegten Plätze galten als die Hauptvertheidigungs- 
punkte, während die Grenzwälle nur das Einbrechen kleinerer feindlicher 
Streifparteien verhindern und die dahinter befindlichen offenen Ortschaften 



[;egen einen Handstreich schützen sollten. 
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Jedenfalls zeigt ein jeder durch die Römer befestigte Landstrich die 
planmässige, durch einheitliche Leitung systematisch erfolgte Befestigung. 

Wollte man auch sonst eine grosse Ähnlichkeit der alten germanischen 
Heidenschanzen mit den römischen in Anlage, Material und Vertheidigungs- 
^wreise gelten lassen, so würden sie sich doch immer noch in dem zuletzt er- 
wälinlen Punkt wesentlich von den römischen Grenzwällen und Castellen 
unterscheiden, denn hier ist Nichts von einem Plane, das ganze zu sichernde 
Land durch regelmässig angelegte und meilenweit fortlaufende Wälle zu be- 
lestigen und dieselben in gewissen Abständen durch geschlossene Werke zu 
decken, zu bemerken. Regellos sind die Rundwalle vertheilt, oft mit meilen- 
weiten Abständen, oft nur Viertelstunden von einander entfernt ; regelloslau- 
fen die Langwälle durch's Terrain, manchmal ihre Front nach Westen, manch- 
mal nach Osten wendend, und sich zuweilen an Ringwälle anschliessend. 

Wie in der modernen Fortification das Terrain, die örtlichen Verhält- 
nisse, fast allein beider Anlage.von verschanzten Lagern und Stellungen zur 
Richtschnur dienen, so war auch damals der Einschluss des Terrains und der 
örtlichen Verhältnisse überhaupt in richtiger, gleichsam instinctiver Erkennt- 
niss seiner Wichtigkeit das leitende Princip für die grossartige Befestigung 
so ausgedehnter Länderei^n. 

Lässt sich nun auch nicht annehmen, dass die Sueven die Grenzen ihrer 
(iebiete durch grosse, hohe, ununterbrochene Wälle, wie die Römer es thaten, 
oder wie uns die chinesische Mauer ein merkwürdiges Beispiel zeigt, gegen 
feindliche Einfälle deckten, oder dass sie, wie die Avaren sich durch Wall • 
i;ürtel mit sich steigernder Widerstandsfähigkeit nach Aussen hermetisch ab- 
zuschliessen versuchten, so kann man doch immerhin das Vorhandensein 
von Schanzenzögen in der allgemeinen Richtung von Osten nach Westen 
annehmen. 

Die Bevölkerung eines jeden der fruchtbaren, im vorigen Abschnitte ge- 
nannten Landstriche musstc natürlich darauf bedacht sein, die Zugänge zu 
den eignen Wohnsitzen, soweit sie die Natur von der am meisten bedrohten 
nördlichen Seite her offen gelassen hatte, zu scliliessen und ihre Vertheidi- 
gungsfähigkeit durch Anlegung von Lang- und Rundwällen zu erhöhen, wäh- 
rend die Bewohner der weniger fruchtbaren, sandigen, nassen oder sumpfigen 
Gegenden, die sicher mehr ein nomadenhaftes Leben führen mussten, um 
ihren Lebensunterhalt zu gewinnen , durch das innehabende Terrain begün- 
stigt, einmal nicht nöthig hatten, durch zahlreiche Schanzen das ausgedehnte 
Land zu sichern, und das andere Mal auch zu schwach waren, um für jede, 
kleine Gemeinschaft grosse Erdwerke anzulegen. 

Obwohl in der beiliegenden Karte sowohl die Landwäile wie die Rund- 
schanzen nicht allemal in Bezug auf den zugehörigen Ort ihrer Lage nach 
genau angegeben sind, sondern öfters nur als allgemeine Zeichen andeuten 
sollen, dass in der Nähe des Ortes ein solches Werk zu finden sei, oder nach- 
weislich daselbst existirt hat, so lässt sich doch klar genug ersehen, dass die 
Langwälle niemals inmitten der Schanzengruppe liegen, sondern immer eine 
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grössere, ineis( meilenweit sich ausdebnetide Slreeke fereiern Terrains vor 
sich haben. Mii»;eiid^ aber ist ein genauer Zusammenhang sic^bar« so dtts^ 
man zum Beispiel nicht mit GewiasAieit beliBauptf n kaniiy ob die Übei^este von 
Langwällen^ die noch nördlich von Grossenhahi sich tbat sind, ihre Fo^rtdetzunx 
in den Langwällen htk Senftenberg!, oder in denen bei Weissig Anden. Man is« 
also bei ihrer Anlage durchaus riicht atif einen Zusammenhang bedacht ge- 
weseiif indem dieser besser und wirksanier durch ungangbare Bodenslrecken 
hergestent wurdey sondern hat sich lediglich nach <iem Terraiii und dem ört- 
lichen Bedürfmss gerichtet Eine grosse Zahl von sogenannten Landgrräben, 
die erweislich aus alten Zeiten stammen, findet sieh in dem ganzen Raiim«5 
von d^ Saale bis ssnr Warthe ror, unkt es ist wohl anzunehmen, da sie häv^g 
In schanzenreichen Gegenden zw finden sind und auch dieselben mH einander 
verbinden, das» die Entstehung mancher derselben in*s gmne Afterthum hin- 
aufgeht, und. sie zu gleichem Zwecke von denselben Erbauern angelegt wur- 
den wie die Langwäile selbst Diese Landgräben sind meistens keine blo^»en 
Wassergräben, sondern gewöhnlich zwei, mehrere Ellen hohe parallele I#ai>ig- 
wälle, welche einen tiefen Graben einschliessen, so dass sie unbedingt eine 
vorzügliche Deckung abzugeben Im Stande sind. Besonders häufig sind slt^ 
zwischen Oder und Warthe, finden sich aber auch in allen anderen Theilen 
des beschriebenen Landes vor. 

Der Hauptschanzenzug ist unstreitig der in der Leipziger Gegend be^ 
ginnende und sich durch die OberlausU^ nach Schlesiecv fbrtsetsiende. Ihm 
liegen zahlreiche Langwäile in der Grossenhainer, Senftenbergei^, Kamenssert 
Muskauer und Bunzlauor Gegend vor. Er zerfällt in die 2 Gruppen defr 
Meissnerkindes und der Oberlaoisitz und Ist jedenfalls der geschlossenste mtd 
interessanteste. 

Der nächste, nördlich vom vorigen gelegene beginnt mit zahlreichen 
Langwällen in der Dessauer Gegend, findet seinen Centrä^lpunkt bei Luckau 
und schliesst sich, in nordwestlicher Richtnng über Bee6kow welter gehend^ 
bei Frankfurt an die Oder an. 

Der dritte beginnt jenseits der Oder, Isänft der äussern Grenze ecitldng 
und findet seinen Hauptstützpmikt am Wartheknie bei Schrimm. 

General von Peucker erwähnt und beschreibt in seinem Werke „das 
demlsche Kriegswesen der Urzeiten," IL Theit^ Seite 410, eine uralte Verthei- 
digiftogslinie, welche von der Elbe bis zur Weichsel sich hinzieht Da diest^ 
Vertheidigungslinie aus Theilen unseres Oberlausitzer Sehanzensystems zusam* 
mengesetzt ist, so erlaubt sieh der Verfaseer, obwohl er in Bezug auf Zusam- 
menhang und Richtung nicht durchweg die gleiche Ansicht wie General von 
Peucker theiU, die Beschreibung wörtlich hier folgen zu lassen. Es heisst 
daselbst: 

„Unter den am rechten Ufer der Elbe erhalten gebliebenieii; Landesbn^- 
fest^ngen erregt keine ein so hohes militärisches Interesse, Wie eine gross- 
artige, von der Elbe bis zur Weichsel hinziehende Vertheidigungslinie, auf 
welche der um die Erforschung der vaterländischen Vorzeil hochverdiente 
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Herr von Ledebur zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt hat, welehe, unge- 
aehfel die BodencuEtur an einzelnen Steilen die Spuren daroil vermchtet hat, 
sieh denaoeh in ihrem ganzen Zusammenhange erkennen lässt und als eins 
der beaehtenswerlheslen Beispiele derartiger Lanide&befestigungen ein genau-^ 
eres Stadvuan verdient. 

^er ähwechselDd noch beuite 10, SO bis 50 Fuss hohe, auf einzelnen Trac^ 
lea mit deutlichen Grabenspuren begleitete Walt beginnt am rechten Ufer der 
Mulde;» uHlerhalb Raguh», lehnt sich zwischen Grafenhainiehea und Tschor-* 
newilz beim Dorfe Gona an eine grossartige verschlossene Verschanzung, 
stützt sich unweit Schmiedeberg an der von Düben nach Kemberg führenden 
SiratBse auf einen aweiten Schanzenring und überspringt die Elster bei 
Sdiweinitz. Er zieht hierauf südlich von FlnsterwaMe fort zu den Hölien bei 
Koestebrau^ wo er sieh auf eine geschlossene Umwallung stützt, und lauft zu-* 
näehst in der Ridilunf auf Senftenberg nach einem gegen Norden gerichteten 
BFückenkepfe beim Dorfe Sedlitz, den eine von ihm ausgehende alte Damm- 
strasse als einen Debouchö-'Puifkt der ganzen Linie und dessen Name 
„Strozba^ — slavisch: Uul, Wadie — diese Bestimmung deutlich bezeichnet« 
Von hier geht er über Reppist bei Senftenberg an die Sumpfniederung der 
schwarzen Elster, welche er überspringt, dagegen aber dort durch einen, mit-' 
ten in den Süntpfen dem Anschlusspunkt gegenüber liegenden Schanzenring 
untersifitzt wird. Hierauf selzt derselbe zwischen beiden Elstermündungen 
seine Riehtung gegeadie Spree fori, wo der Anschluss durch die Bodeneullur 
verwischt ist. Demnächst tritt er am rechten Ufer dieses Fiusdes wieder her- 
vor, wendet sich östlich am grossen Luch bei Tschella zu einer geschlosse- 
nen Verschanzung bei Kraulschwitz unweit Murkau, dann gegen d«ii 
Thahrand der Neisse und übersetzt den Queis und i}iober. Hierauf wendet 
sich derselbe gegen Primkenau an den Kuhsce und demnächst zum grossen« 
Hinderberge und den Morästen beim Dorfe Graulich. Obschon die Boden- 
Cultur die weiteren bestimmten Sfmren des Zages noch der Oder mit Aus- 
nahme vereinzelter Reste solcher Walllinien verwischt hat, so ist dagegen die 
geringere Cultur auf dem rechten Oderufer der Erhaltung des dortigen Zwei- 
ges günstiger gewesen, welcher mit einer Schanze bei Punitz beginnt und 
durch die Gegend von Lissa über Storchnest, Kriewau, Jerka, Wyrska, der 
Warthe zuläuft, die derselbe in der scharfen, noch jetzt militärisch so wich- 
tigen Biegung dieses Flusses bei Schrimm übersetzt, wo wahrhaft grossartige, 
die Deckung des Flussüberganges bezweckende Befestigungsanlagen noch 
vollkommen erkennbar sind. Die Verbindung zwischen dem linken, 150 Fuss 
steil herabfallenden Thalrande, an welchen sich hier der Fluss gedrängt hat, 
mit den» rechten nur 15 bis 20 Fu>ss hohen ThalrandCt wird durch einen, die 
dazwisdien liegende, y, Stunde breite sumpfige Thalniederung senkrecht 
durchschneidenden Fahrdamm bewirkt, der durch eine in seiner Mibte lie- 
gende, 30 Fuss hohe alte Schanze vertheidigt wird. Bei Schrimm, welches aut< 
einer inselartigen Erhebung dieser Tbalniederong Hegt, sind demnächst eben- 
falls noch Spuren aller Erdbefestigungen sichtbar. 
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„Das Debouchi des rechten Ufers wird demoaehst durch einen gross- 
urligen Brückenkopf geschützt, welcher durch eine halbzirkelförinige Erdbe- 
lestigung gebildet wird, die sich in der Entfernung von % Stunde um das- 
selbe zieht und mit ihrem linken Flügel an die Warlheniederung stützt, von 
wo der Wall nach Dombrowo führt, sich dort an eine Schanze dicht am Thal- 
lande des Flusses stützt und an der Santomysler Strasse verliert. Mehrere 
Muf dem linken Ufer der Warthe, stromaufwärts von Schrimm bei Neustadt 
und Podgorzelice gelegene Schanzen und ein brückenkopfarliges Werk auf 
dem rechten Ufer dicht unterhalb der Prosnamündung bezeugen ein umsich* 
tiges Bewachungssystem für diesen wichtigen Terrainabschnitt, während die 
Hauptvertheidigungslinie am rechten Thalrand eines kleinen Flüsschens, wel- 
ches von Myloslaw nach Szwoda fliessl, wieder hervortritt und in einem 30 
bis 50 Fuss hohen Walle über Myloslaw, Lipze, Grabowe, Zielenice gegen 
ßiegauowo läuft. Unterbrochene Wallstrecken, welche wahrscheinlich die 
Fortsei zung der Hauptlinie gebildet haben, lassen sich demnächst östlich von 
Pow'iedz längs der Seeufer und in den Wäldern südlich von Slyellno zwischen 
Woyzin und dem Goplosee verfolgen, und dürfte deren weitere Fortsetzung 
von hier bis zur Weichsel bei näherer Untersuchung wahrscheinlich gefun- 
den werden." 

Verfasser hat nun sowohl für die Aufzählung der Wälle, als für die 
nähere, im nächsten Abschnitt folgende Beschreibung derselben das Schan- 
zensystem in fünf Gruppen getheilt ; dieselben umfassen die Schanzen der 
fruchtbaren Gebiete des Meissnerlandes, der Luckauer Gegend, des linken 
Wartheufers, Schlesiens und der Oberlausilz. Diese Eintheilung ist gleichsam 
von der Natur selbst gegeben, und wenn auch die Grenzen der Gruppen 
gegen einander ziemlich willkürlich gezogen werden mussten, so erscheint sie 
doch immerhin als die richtigste und sachgemässeste. 

ZV. Di0 Sohanxengrappe Abu Melsflnerlandai. 

Dieselbe wird der Hauptsache nach im Osten von der Pulsnilz, im 
Westen von der Mulde begrenzt; einige wenige alte Heidenwälle liegen noch 
zwischen der Mulde und der Saale. Am dichtesten liegen die Schanzen in 
dar Nähe der Elbe zwischen Riesa und Meissen, sowie auch eine grosse An- 
zahl von Ortschaften und Örllichkeiten, welche mit den alten Schanzen jeden- 
falls in innigem Bezug gestanden haben, daselbst zu finden sind. 

a. Die Wälle auf dem rechten Eibufer. 

Im Centrum des Theiles rechts der EJbe liegt die alle Stadt Grossen- 
hain, auch blos Hayn genannt, die unstreitig auf einer altheidnisch heiligen 
Stätte steht, auf der früher Germanen und später wohl auch Slaven ihre Göt- 
ter verehrten. Darauf hin deutet auch eine noch bis in die Jetztzeit erhaltene 
Sage, indem es in der Grossenhainer Stadichronik heisst: 

„Im benachbarten Kloster Celle sei ein alter Stein gefunden worden, 
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der besagte, Grossenhain sei schon vor Christi Geburt durch Drusus Ger- 
m a n i eus als Landesfestung erbaut worden.^ 

Ist mm auch Drusus Ger man icus nie bis in diese Gegend gedrun- 
gen, so scheint doch Grossenhain ein alter befestigter heidnischer Plalz gewe- 
sen zu sein, und man schrieb eben diese Festungsaniagen, die vielleicht schon 
in's frühe Mittelalter gefallen sind, weil man keinen anderen Erbauer anzu- 
geben wusste, den Römern, den ehemaligen Herren der Welt zu, wie man 
eben später in ganz ähnlicher Weise für gut befand, die alten Heidenschan- 
zen als Schweden- oder Hussitenschanzen zu betrachten. Im 14. Jahrhundert 
heisst diese Stadt die „Stadt zum Hayne", weil eben ein grosser heiliger 
Hain die Stadt umgab. Ein uraltes Bild stellt sie mit einem grossen Wald 
umgeben dar, in dem ein geharnischter Ritter hält. 

Die Slaven scheinen einem ihrer am meisten verehrten Götter, Swan- 
tewit, nicht hier, sondern bei dem in der Nähe gelegenen Dorfe Wantewilz 
geopfert zu haben. 

Beginnen wir in dieser Gruppe bei der Aufzählung und kurzen Beschrei- 
bung der einzelnen Schanzen auf dem rechten Eibufer, indem wir dabei 
namentlich dem Werke von Preusker, „Blicke in die vaterländische Vor- 
zeit," sowie den Miltheilungen der deutschen Gesellschaft in Leipzig und 
eignen Erkundigungen folgen, so reihen sich die Schanzen folgendermassen 
aneinander: 

1 . (71)*). Der W a 1 1 bei k r i 1 1 a. Er ist zum grossen Theil abgetragen, 
daher seine ursprüngliche Form nicht mehr rein zu erkennen. Im siebenjäh- 
rigen Kriege ist er (nach Schiffner, Geogr. 413) noch benutzt worden; 
zahlreiche Streitäxte, Urnengräber etc. finden sich in der Nähe. 

2. (72.) DiQ G 1 d k u pp e bei R a d e w i t z. Auf einer ziemlich steilen 
Anhöhe befinden sich Wallresle aus röthlichem Lehm, doch scheint der Punkt 
mehr zum Wacht- und Signalposten als zur Vertheidigung benutzt worden 
zu sein. Der Name Goldkuppe, sowie vorgefundene Eichenköhlen deuten viel- 
leicht zugleich auf einen Opferort. Die Wallböschung ist auf 40 Fuss hoch, 
20 — 24 Fuss breit, 35 Schritt lang und gegen 50 Grad abfallend. Das nahe 
gelegene Radewitz besass, wie aus seinem Namen zu schliessen, wahrschein- 
lich die zugehörigen Verlheidigungswälle. 

3. (73.) Die Burgkuppe bei Diesbar, '/, Stunde oberhalb Seuss- 
litz gelegen, 500 Schritt von der Elbe. Der Wall ist aussen 50 — 60 Fuss 
hoch, 40 Schritt oben und 200 Schritt unten im Umfang, die Böschung meist 
45 Grad. Vielfache heidnische Gefässbruchslücke, sowie Kohlen und Knochen 
wurden hier gefunden. 

Der nur kleine obere Raum lässt wie bei 1 eher auf einen Wacht- und 
Signalposten als auf einen Vertheidigungsplatz schliessen, um so mehr, als 
man von da aus eine weile Fernsicht, namentlich in der Richtung auf den Colni- 
berg zu hat; auch deuten Kohlenschichten auf Signalfeuer. 



*) Diebin ( — ) stehenden Zahlen bezeichnen die Xummern der VerschanzunjjT 
auf der beiliegenden Karte, 
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4. (74.) DerBurgwall bei Se42£slitz» Dei^eUbe Ist 24 Fu«8 liedi 
und hält oben 14 Schrill im Durchmesser. Er krdnt einen kegelförmigen 
Hügel, an dessen Fuss im Thale die alle Burg Seusslitz (slavisch Juselicz) 
liegl, woselbsl Jahrhunderle lang ein mächtiger slavischer Häuptling, ein Su- 
pan, residiri bat. Preusker sieht in dem Walle, der allerdings nur einen 
geringen Raum bietet, ebenfalls nur eine Warte. 

5. (75.) Di« Sthwedenschanze bei Läckwitz. Sie ist von läng- 
lieh viereckiger Form mit abgerundeten Ecken, also oval, und liegt auf 
einem Hügel nahe dem Elbufer, unterhalb der Rosenmühle, y^ Stunde nofd- 
v^esUich von Läckwilz. Hire Höhe beträgt aiuf der einen Seite 60, auf der 
andern 40 Fuss, da hier der Hügel selbst höher und steiler ist, und m^st 
oben 110—120 Schrill in der Länge und 60—70 Schritt in der Breite. 

In unmittelbarer Nähe hat man beim Ackern steinerne Streitäxte, 
Urnen und broncene Zierrathen gefunden« Der Name Läckwilz heisst in alten 
Urkunden Gleckewilz, wahrscheinlich vom slavischen hlidko, kleine Warte. 

6. (76.) Der Wall bei Z s chaite n. Er liegt vor dem Rittergut, ist 
16 Fuss hoch und hat 130 Schrill im Umfamg. Wegen eines ihn rings umge- 
benden 16-— 20 Fuss breiten Wassergra1>ens ist er sehr schwer zugänglich. 

Zscbaiten stammt vermulhlieh vom slavischen sszil, Schild, Brust- 
wehr. 

7. (78.; Wallreste bei Wänlewitz. Das Dorf Wantewitz, 'A 
Slunden südöstlich von Hayn. besteht nur aus 2 Gütern und einer weithin 
siebtbaren altertliiMnlichen Kirche mit Sdhule. Das eine Gut ist mit ennem 
früher sehr mächtigen, jetzt nur noch 6 — 8 Fuss hohen Wall umgeben, der 
500 Schritt im Umfang missl. An ihm ist das zweite Gut angebaut, das einst- 
mals ein jetzt abgetragener Wall umschlossen hat, der Lage nach ein Vor- 
wall des erstgenannten grösseren Walles. Endlieh liegen auch Kirche, Kirch- 
hof und Schule innerlialb von Waliresten, so dass also hierselbst ein beson- 
ders wichtiger heidnischer Vertheidignngsplatz gewesen sein muss, denn 
auch die später eingewanderten Slaven haben ihn zum Schutze eines ihrer 
bedeutendsten geheiligten Opferorte im Dienste des Swanlewit benutzt, wo- 
von noch zahlreiche ausgegrabene Urnen, Knochen, altheidnische Gerälbe 
etc. zeugen. 

Südlich nach Meissen zu fand man zahlreiche Straläxte und Slreit- 
meisel. 

8. (79.) Der Wall bd Staude. Derselbe ist 20--24 Fuss Iwch, 60 
Schritt lang und 30 Schrill breit und besieht aus vldi'ach mit Kohlen gemisch- 
ler Erde. 

9. (80.) Der R u n d w a 1 1 von Zschauitz. Eine lialbe Stunde südlich 
von Grossenhain, von dem Priessnitzbach umflossen, liegl ein kleiner, rundli- 
cher Wall, der auch den Slaven zur Benutzung gedient haben muss, da man 
\ iele alte eiserne Waffen daselbst gefunden hat. 

10. (83.) Der Burg wall bei Lenz. Derselbe ist wie der vorige vom 
Priessnitzbach bespült und scheint nach alten Urkunden im irühen Mitleialter 
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auch eine Borg, Döbrilzgen genannt, getragen eu haben. Der .Wall bildet ein 
längliches Oi^ai, 70 Sicfarilt lang, 48 Schrilt breit, und ragt 12 Puss'aus dem 
Wasserspiegel des ilm noch umgebenden 20 — SO Fuss bmiten,. S^-^IO Fwss 
tiefen Priessnitzgrabens hervor. 

Noeh sollen an demselben Baohe bei Naüinhof und Beiersdorf ähnliche 
Wälle gelegen haben. 

11. (84.) Der Burgsatlel bei Rostig. Der Wall ist ziemlich sier- 
stört und Mit im innern Durchmesser 42, im äussern lDO*Fu$s, und ist von 
einem jetzt troekenen Graben umgeben, von dem aus er 12 Fuss hoch em- 
porsteigt. 

12. (85.) Ein alter Wall in Rostig. Er umgibt ein daslges Oe- 
höft, ist ziemlich abgetragen, hält aber 90 Sehritt im Durchmesser. 

Rostig heissi urkundlich früher Rodstock. 

13. (86.) Wall in Biebraeh. Die Umgebung des königitehen Vor- 
werkes daselbst zeigt noch Überreste eines cirea 6 Fuss hohen, 70 Schritt 
langen und 48 Schritt breiten Walles mit einem durch die Köder gespeisten 
<lraben ringsherum. 

1 4. (87.) Sumpfwailio Skässgen. Eine Stunde nor dwestlidi von 
Hain Hegt in genanntem Dorfe in sumpfigem Boden eine 4 Fuss hohe Um- 
wailung. Die Umwallung ist nicht ganz gesdilossen, indem sie eine Lacke 
von 50 Fuss hat Die Rundung beträgt 96 Fuss im Durchmesser. 

15. (81 und 62.) Zwei Sumpf mndwälle bei Baude. Dieselben 
liegen didit beisammen, östlich der grössere Letzterer ist an der Innern Gra- 
l>enböschung 150 Schritt im Umfang, der Graben davor 12 — ^16 Fuss breit 
und besitzt vom nahe gelegenen Dorfe her einen Eingang. Innen ist der 
Wall noch 6 — 8 Fuss hoch, aussen von der sunnpfigen Gra1>enso1<de aus cirea 
12 Fuss. Der andere, mehr längliehe Wall ist ebenfalls mit einem mehrere 
lullen breiten Graben umgeben und hat ch^ca 70 Schritt im Umfange. 

16. (77.) Der Wall hei Sageritz. Er liegtauf einer niederen An- 
höhe nahe beim Dorfe, ist von ovaler Gestalt, nur einige Fuss hoch und zählt 
80 Schritt im Umfange; auch ist er am Fusse mit einem 8 Fuss breiten Was- 
sergraben umgeben. 

Südöstlich von Sageritz liegt ein Dorf Raden, dessen Name ebenfalls 
auf frühere Verschanzung deutet ; desgleichen Grödel an der Elbe ; auch fin- 
<len sich nicht weit davon bei Merschwitz, wo die alte HandelssU*assö die 
Klbe überschritt, zahlreiche HugeU, Hünen«^ oder Kegelgräber vor, deren 
überhaupt in der ganzen Gegend viele vorkommen. 

17. (88.) Kleiner Wall in Streumen. Im Dorfe selbst liegt ein 
niil sumpfigem Graben umgebener, circa 64 Fuss im Durehmesser halten- 
der Wall . 

18. (89.) Der Bur g wall bei Gör zig. Er wird, wie die meisten 
der Grossenhainer Umgegend von einem durch die kleine Röder und den 
l^andgraben gespeisten, 10 Fuss breiten Graben umgeben, ist 8 — 12 Fuss 
l^och, zählt aussen 150 Schiitl Umfang und ist an einigen Stellen zerslört 
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Gorzig durfte dasselbe Wort zum Stamm haben, wie grodcziszko. 

19. (90.) RundwallbeiCoselitz. Nahe beim Dorfe befindet sich 
eine früher im Sumpfe liegende runde Umwallung, circa 4 Fuss hoch, 70 
Schritt Umfang, aber vielfach zerstört. 

20. (65.) Rund wall in Tiefenau. Derselbe umschliesst ein Gut 
mit Garten, hat innen 90 Schritt Umfang, ist circa 14 Fuss hoch und umge- 
ben von einem 16 — 20 Fuss breiten Wallgraben. 

21. (91.) Burgwall nördlich von Tiefenau. Er liegt in einer mit 
Dämmen versehenen Teichecke mitten im Wasser, und ist auch der innere 
Kessel mit Wasser bedeckt. Seine Gestalt ist annähernd viereckig, wahr- 
scheinlich der Form einer ehemaligen Insel entsprechend, ragt jetzt 8 Fuss 
über das Wasser und hat 200 Schritt im Umfange. 

Nur 300 Schrilte von ihm entfernt, liegen auf den sogenannten Sand- 
tiügeln noch 2 andere, die gegen 40 Schritt lang und 20 Schritt breit, dabei 
8 — 10 Fuss hoch sind. Zum grossen Theil sind sie abgetragen. 

In der Nähe von Tiefenau, nach Spansberg, NIeska und Gröbein zu, fin- 
det man zahlreiche Überreste von Lang wällen. So bei Nieska einen von 
Nordwest nach Südost streifenden Langwail, Nieskaer Landwehrdamm ge- 
nannt, der auch südlich nach Spansberg und Tiefenau zu seine Fortsetzung zu 
fmden scheint, denn bei Spansberg beginnt auf das % Stunde entfernle 
Tiefenau zu ein mit einer Unterbrechung von 84 Schritt, 490 Schritt langer 
Wall, 3 — 4 Fuss hoch, mit Grabenspuren zur Seite. Im Eichholz bei Tiefenau 
erhält dieser seine Fortsetzung und scheint sich ehemals an die Rundwälle 
bei Tiefenau angeschlossen zu haben. 

Nördlich haben diese Langwälle vermuthüch einen neuen und zwar sehr 
festen Stützpunkt gefunden in 

22. (92.^ dem Burg walle zu Cröbeln. Er liegt in dem sogenann- 
ten Zigramhain in sumpfigem Boden, ist ein grosser, vollständig geschlossener 
Ringwall, auf welchem mehrliiche Nachgrabungen eine grosse Zahl von (ic- 
fässbruchstücken, WafTen, Kohlen und Knochen ergeben haben. 

Die drei nächsten Gemeinden Cröbeln, Cosilenzien und Oschätzchen 
haben gemeinsam die Hutung auf dem Walle, was eine frühere gemeinschaft- 
liche Benutzung zu religiösen und kriegerischen Zwecken andeutet. 

In den zu umwallten und früher zumal durch Sümpfe gesicherten Schulz- 
orten sehr geeigneten Niederungen zwischen der Röder, Elster und Puisnilz 
haben ohne Zweifel noch manche andere, nunmehr zerstörte gestanden, wie 
die Namen einiger ürllichkeiten und Dörfer beweisen, zum Beispiel : Gröditz, 
Raden, Groden, der Raschütz, der Hainweg bei Görzig, Roda, das Radeland 
bei Rostig, Hahn-, Wach-, Mal- und Kröten- (wohl Gröden) berge etc. 

23. (93.) Der Malberg zu Welksande. In einem ErlensumpU* 
nahe beim Dorfe liegt ein von einem Wassergraben umgebener Rundwoll, 
circa 70 Schritt im Umfang, mit einem 4 Fuss hohen, zum Theil schon zer- 
störten Aufwurf. Im Dorfe selbst war sonst ein Gut ebenfalls mit Wall und 
Graben umgeben, wo man auch viele Kohlen fand. 
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Mal nannte man bei den alten Germanen eine Gerichts- und Volksver- 
sammlungsställe, die man zwar am liebsten auf niedere Berge verlegte und 
mit Steinringen umgab, in ebenen Gegenden jedoch durch Schaffung künstli- 
cher Hügel, Wälle und Gräben die Zugänglichkeit erschwerte. 

24. (94.) Das alte Mal bei Sa c ka. Ebenfalls eine alte Gerichtsstätte, 
durch einen mehr viereckigen als runden Wall mit Graben geschützt. Der 
Wall umgibt einen grossen öden Platz, auf dem viel Bauschutt, Kohlen etc. 
zu finden sind. Wahrscheinlich hat im frühen Mittelalter eine Burg darauf 
gestanden. 

In der Nähe bei Steinbach findet sich noch eine alte Schanze, ebenfalls 
mehr eckiger Form, das sogenannte „Kriegholz," in der man noch vielfach 
Eisenbruchstücke gefunden hat. Wahrscheinlich stammt sie aber aus spä- 
terer Zeit. 

25. (95.) Der Burkenberg bei Steinborn. Derselbe liegt nördlich 
von Königsbrück am rechten Pulsnitzufer .und heisst jedenfalls eigentlich 
Burgberg. 

Die Ringwälle der Grossenhainer Gegend sind von den meisten anderen 
der benachbarten Gegenden und namentlich von denen der Oberlausitz oll 
wesentlich verschieden, und nur einige gleichen ihnen. Es sind nämlich gröss- 
tentheils sogenannte Sumpfrundwälle, in ebener Gegend liegend, und von 
Gewässern oder Sümpfen umgeben und meist nur auf einer Stelle zugänglich. 
Die rundherumgehenden Erdaufwürfe, wie der Erdboden der Gegend über- 
haupt meist aus Sand bestehend, wurden daher durch Witterungseinilüsse 
bereits zum grossen Theil verflacht. Fast jedes der bereits im Alterthum ge- 
gründeten und an Gewässern und Sümpfen liegenden Dörfer dieser Gegend 
zwischen Elbe, Pulsnitz und Elster scheint einen solchen Wall besessen zu 
haben, manches wohl auch zwei. 

Die Wälle werden hier auch, wie zum Beispiel in den Ostseeprovinzen 
Bauernburgen genannt (in Urkunden als Buriaburg bezeichnet). Viele dersel- 
ben sind im Mittelalter zur Anlegung von Burgen und Schlössern benutzt 
worden, wie auch mancher noch jetzt von Wall und Graben umgebene Ril- 
tersitz gewiss auf einer alten Heidenschanze steht, ohne dass es möglich wäre, 
die frühere Existenz einer solchen nachzuweisen. 

Von mehr abweichender Form, und daher wohl auch einst benutzt 
erscheinen nun die zahlreichen Wälle auf dem linken Eibufer in der nörd- 
lichen Meissnergegend, zwischen Meissen, Oschatz und Döbeln. Diese Gegend, 
eine der fruchtbarsten des Landes, wurde, wie alle solche, mehr als andere 
in früherer Zeit durch feindliche Einfälle heimgesucht und deshalb ebenfalls 
mit Schutzorten versehen. Manche gleichen den Oberlausitzer Ringwällen, 
andere umkränzen, sich dem Terrain anschmiegend, natürliche Höhen, und 
wieder andere sind von Wassergräben umgeben, so dass sich ein verschie- 
denartiger Charakter ergibt, der vielleicht theils auf Anlegung von verschie- 
denen Stämmen, theils auf besonderen Zwecken und Localitäten beruhen 
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möchte, sowie auch dabei nicht eine früher vermuthete Schanzenlinie, sondern 
nur eine zufällige Richtung und Gruppirung anzunehmen ist. 

&. Die Wälle auf dem linken Eibufer. 

Die meisten derselben concentriren sich in der Gegend von Meissen, 
Riesa und Mügeln, ein anderer Theil zieht sich längs der beiden Mulden hin, 
ein dritter, kleiner liegt zwischen Riesa, Würzen und Torgau, und endlich lie- 
gen noch einzelne zwischen der Mulde und Saale. 

26. (219.) Der Burgstädtel bei Taubenheim liegt an der klei- 
nen Triebsche. 

Mehrere Dörfer mit dem Namen Roitsch und Grötzsch befinden sich in 
der Nähe. 

27. (220.) Die Rundschanze bei Robschütz. Sie liegt auf einem 
Bergvorsprang und wird zum grossen Theil von der Triebsche umflossen, 
nach welcher zu sie ohne Aufwurf ist und ihre Deckung durch den steilen, 
felsigen Hang findet; nach der Feldseite zu steigt der Wall auf 40 Fuss Höhe 
an der Stirnseite. Der ganze umschlossene Raum hat 300 Schritt im Um- 
fange. 

28. (221.) Die Höfcher-Schanze. Ein rundlicher Bergvorsprung, 
der auf drei Seilen steil in's Thal abfällt und daselbst keines Schutzes bedarf, 
wird auf der vierten, wo er mit dem ünterlerrain zusammenhängt, durch einen 
Querwall abgeschlossen. Der Schanzenraum hält circa 300 Schritt im Um- 
fange. 

29. (222.) Der Burgberg bei Ziegenhain. Derselbe liegt süd- 
westlich vom Dorfe auf Höfchen zu, ist 100 — 120 Fuss hoch, von ovaler 
Gestalt und hat 800 — 900 Schritt im Umfang. Auf drei Seiten wird er von 
zwei sich nördlich davon vereinigenden Bächen umflossen. Die Erdaufwürfe 
sind 1 6 und mehr Fuss hoch und umfassen den Bergvorsprung auf drei Sei- 
ten, allerdings vielfach in zerstörtem und verflachtem Zustande; die vierte 
Seite nach Norden zu bedarf wegen ihrer Unzugänglichkeit keines künstlichen 
Schutzes. Preusker nimmt an, dass hier ein Hauptwaffenplatz der Hun- 
nen, während ihrer Herrschaft über die Sorben in hiesiger Gegend, ge- 
wesen sei. 

30. (223.) Der Burg wall bei Mochau. Er befindet sich nahe beim 
Dorfe, auf dem in sehr versteckter, bergiger, waldiger Lage liegenden läng- 
lich runden Abhänge des Schlossberges. Die mit dem nahen Felde zusammen- 
hängende südliche Seite ist durch einen 200 Fuss langen, 32 Fuss innen, 
60 Fuss aussen hohen, oben 6 Schritt breiten, vielleicht theilweise natürlichen 
Wall, und ausserhalb durch einen 20 Fuss breiten und 32 Fuss tiefen Wall- 
graben geschützt, wogegen die drei anderen Seiten stets steil in's Thal abfal- 
len, theils weniger steil, ebenfalls durch Wälle gesichert sind, während viel- 
leicht Pfahlwerke dem Orte die übrige Festigkeit verleihen mochten. Stein- 
brüche haben ihn vielfach verändert, doch soll er noch im siebenjährigen 
Kriege zu Verstecken benutzt worden sein. 
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Mochau war einstmals eine bedeutende slavisehe Supanie, und 1162 
wird urkundlich eine Burgwart Mochawa genannt. 

31. (224.) Die Umwallung der Kirche zu Leuben. Die steile, felsige 
Anhöhe in Leuben, worauf die Kirche erbaut ist, und die selbst jetzt noch nur 
Einen Zugang hat, zeigt längs der Kirchhofsmauer in einem Umfange von 
485 Schritt Spuren einer früheren künstlichen Umwallung ; auch hat man in 
der Nähe auf den Pfarrfeldern viele heidnische Urnen, broncene Geräthe etc., 
sowie Gräber entdeckt. 

Sehr häufig findet man in den schanzenreichen Gegenden die Kirchen 
auf altheidnischen Wällen erbaut, namentlich auf solchen, bei denen man we- 
gen vorgefundener Opfergeräthe, Grabstätten etc., auf einen früheren reli- 
giösen neben dem kriegerischen Zweck schliessen konnte. 

32. (225.) Die Zölhayner Schanze. Sie liegt auf einer Anhöhe von 
circa 600 Schritt Umfang, dieselbe auf der Süd- und Nordseite durch wenig- 
stens 20 Fuss hohe Wälle schützend, wogegen die steileren Ost- und Westseiten 
frei davon sind. Man hat auf ihr Gefässbruchstücke, sowie auch alte eiserne 
Schwerter und Messer gefunden, was eine Benutzung in späterer Zeit anzeigt, 
wahrscheinlich zur Zeit der Bewohnung durch Slaven, da das benachbarte 
Mertitz eine slavisehe Supanie war, die auf diesem Walle vielleicht ihren Sitz 
hatte. Die ganze Aue von Zöthayn bis Mertitz erscheint als eine heidnische 
(slavisehe?) Grabstätte, da man zahllose Urnen daselbst vorgefunden hat. 

33. (226.) Der Langwall bei Lüttewitz. Von Lüttewitz aus zieht 
sich ein Lang wall, von circa 400 Schritt Länge und 6 bis 12 Fuss Höhe, auf den 
nahe beim benachbarten Dorfe Zschaitz gelegenen Burgberg zu, auf welchem 
jedoch nur noch kleine Aufwürfe und Hügel auf eine ehemalige Befestigung 
deuten. 

34. (227.) Die Um Wallung der Lommatscher Kirche. Lom- 
matsch zeigt noch mehrfach Spuren von alten Vertheidigungswällen, und 
besonders ist die hochgelegene Kirche von Wallreslen umgeben. Es muss 
Lommatsch auch in der Sorbenzeil ein wichtiger Platz und Stützpunkt gewe- 
sen sein, da er seinen Namen von dem Sorbengaue Glomaci (böhmisch : Chlu- 
metz^ von Chlum, Hügel) erhalten hat und zahlreiche Funde von Urnen, Grä- 
bern, Broncegeräthen und Waffen eine ausgedehnte religiöse wie kriegerische 
Verwendung des Ortes voraussetzen lassen. 

Wenden wir uns von Lommatsch aus gerade östlich herüber nach der 
Elbe und folgen dem Laufe derselben, so gelangen wir zuerst nach: 

35. (231.) der Kirche von Zehren. Dieselbe liegt sehr hoch und 
soll auf einem alten Heidenwalle errichtet sein. Weiter aufwärts, seitwärts der 
Leipziger Strasse sind noch unlängst auf der Bergkuppe deutliche Spuren 
rundschanzenförmiger Erdaufwürfe zu bemerken gewesen ; der Schanzberg 
des benachbarten Schieritz hat jedenfalls desgleichen ehemals Wälle getra- 
gen, die aber schon seit langen Jahren der Erde gleich gemacht sind ; dagegen 
zeigen sich bei dem nicht weit entfernten nTahna auf dem Lämmerberge noch 
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jetzt Spuren eines grossen, circa 400 Schritt im Umfang hakenden Walles mit 
Graben, obwohl der Wall selbst abgetragen ist, 

36. (232.) Die Scha nze auf dem Eckhardsberge beiNieder- 
Muschütz. Ungefähr Yj Stunde vom linken Eibufer westlich von Nieder- 
Muschütz findet sich auf genanntem Berge ein circa 200 Schritt langes, innen 
4 Fuss, aussen 10 Fuss hohes, rundliches Wallstück, so dass der einstige 
Rundwall circa 400 Schritt im Umfang gehalten haben muss. Die Fortsetzung 
ist durch Anlegung von Weinbergen geebnet. Wahrscheinlich war auch die- 
ser Wall, der eine weite Fernsicht bietet, der Sitz einer slavischen Supanie. 
nämlich der von Muschütz. 

37. (233.) Der W a 1 1 auf dem Göhrischfelsen. Der Göhrisch (von 
gora, Berg), eine steile Felskuppe an der Elbe, den Burgwällen von Diesbai 
und Seusslitz gegenüber gelegen, bildet ein unregelmässiges Dreieck ant 
seinem Plateau von circa 1000 Schritt Umfang. Er ist östlich durch den 
gegen 200 Fuss hohen, fast senkrechten Felsabhang nach der Elbe zu, sowie 
nordöstlich auf 360 Schritt durch steilen Hang natürlich gedeckt, wogegen 
die nördliche und westliche Seite auf das Feld zu durch einen hohen Wall- 
aufwurf gedeckt ist, der, bei 8 Fuss Höhe innen, bis auf 26 Fuss aussen 
steigt, dann westlich, wo wieder ein steiler Abhang, nochmals fällt und süd- 
lich aufhört, indem sich hier Mauerreste finden. Am Fusse des innern Wall- 
aufwurfes gegen Nordwesten und Süden zu findet sich ' 2 Fuss unter der 
Oberfläche eine 1 — 2 Fuss mächljge kohlige Erdschicht. 

38.(234.) Rundwall bei Alt -Hirschstein. Eine Viertelstunde 
vom Schlosse Hirschstein und circa 200 Schritt von der Elbe liegt im Gebüsch 
ein heidnischer Ringwall von 250 Schritt Umfang auf einer Uferanhöhe, der 
südlich innen auf 5 Fuss, aussen auf 30, nördlich innen auf 8 Fuss, aussen 
auf 20 hoch ist. Er diente ohne Zweifel zur Bewachung und Sicherung gegen 
feindliches, hier zumal durch ein Heeger erleichtertes Übersetzen über 
die Elbe. 

Wohl mag es nun längs der Elbe bei Borilz, Riesa und anderen Orten 
noch zahlreiche Vertheidigungswerke gegeben, und überhaupt schon in frühe- 
sten Zeiten ein ungemein reges Leben hier geherrscht haben, da ja auch die 
alte Strasse hier die Elbe passirte. Eine Menge von steinernen Streitäxten, 
broncenen Waffen, Urnen, Heidengräbern und allerlei Geräthschaften, die im 
Laufe der Zeilen, namentlich durch den Weinberg- und Ackerbau hier zu 
Tage gefördert wurden, beweisen dies zur Genüge. 

Da sich unmittelbar an der Elbe keine Wälle und Wallreste mehr 
finden, kehren wir wieder in die Lommalscher Gegend zurück, indem nörd- 
lich davon sich noch zahlreiche Verschanzungen erhalten haben. 

39. (228.) Der R un d w a 1 1 von Z s c h oc h au. Zschochau liegt eine Meile 
westlich von Lommatsch und besitzt mitten im Dorfe ein Schloss, welches 
mit breitem Sumpfwall umgeben ist; ferner liegt aber noch auf Zschungwitz 
zu die sogenannte „alte Schanze" oder Krehenhütte, ein Rundwall gewöhn- 
Jicher Art mit 16 bis 24 Fuss hohem Aufwurf, 200 Schritt Umfang, die Stirn 
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egen das Feld zu gerichtet, die niedere offene Seite auf ein circa 40 — 60 
Fuss tiefes, bewaldetes Bachthal zu. In der Nähe davon liegt der sogenannte 
Huthübel, wahrscheinlich ein alter Wachposten, auf dem man im vorigen 
Jahrhundert Urnen ausgegraben, aber auch aus Pietät wieder eingegra- 
ben hat. 

40.(229.) Die Schanzen bei Paltschen und Dörschnitz. Es 
niuss bei diesen nahe bei einander gelegenen Dörfern schon vom frühesten 
AUerthum her ein für religiöse Zwecke durch Schanzen gesicherter Opferplatz 
j;elegen haben, indem sich an den hier befindlichen See, so wie an mehrere 
Hügel (Tanzberge) verschiedene Sagen aus germanischer wie slavischer Zeit 
knüpfen. 

In Dörschnitz finden sich drei alte Wälle, der eine am westlichen Dorf- 
ende, 1816 grossenlheils abgetragen, — der zweite ebendaselbst, nur noch 
wenige Spuren zeigend, — vom dritten, nordöstlich vom Dorfe, sind auch blos 
noch wenige Reste vorhanden. Ein vierter Wall liegt in einem Garten bei 
Dörschnitz auf Pallschen zu, 12 Fuss hoch und 60 Fuss im Durchmesser. 
Ein fünfter in einem Garten zu Paltschen, dem vierten gegenüber. Ein sechster, 
nicht unbedeutender und von einem 30 Fuss breiten sumpfigen Graben um- 
i»ebener, liegt in dem benachbarten Dorfe Lautschen. Ein Umstand, der jeden- 
falls mit dem Walle zusammenhängt, ist der, dass das grössteGut des Dorfes, 
zu dem der Wall gehört, zum Dörschnitzer Kirchspiel gehört, während das 
übrige Dorf nach Lommatsch eingepfarrt ist. Zahlreiche Urnen, Gefässe lind 
Waffen sind in der Gegend gefunden worden. 

41. (230.) Die Wälle an der Kirche von Hohenwussen. Die Auf- 
merksamkeit aller Vorbeireisenden erregt in hohem Grade die weit sichtbare 
hochgelegene Kirche von Hohenwussen. Sie befindet sich in einem hohen 
Erdwall von annähernd viereckiger Form, auf dessen Aufwürfen von circa 
800 Fuss Länge, inwendig 12 — 20, aussen 30 — 40 Fuss hoch, die Kirch- 
holmauer steht, sowie sich auch noch einige Reste von Vorwäilen erhallen 
haben. 

Hohenwussen war ebenfalls Sitz einer slavischen Supanie. Der Wall 
ist im Mittelalter zum Gerichtsplalze verwendet worden und im dreissigjähri- 
t;en Kriege mit Besatzung versehen gewesen. 

42.(235.) Wallreste in Staucha, Die auf felsiger Anhöhe in 
Staucha liegende Kirche zeigt zwar keine Umwallung mehr, aber auf der 
westlichen Seite finden sich noch Reste, die auf einen heidnischen Vertheidi- 
gungsplatz schliessen lassen, wofür namentlich auch die Localität und die in 
frühester Zeit erfolgte Erbauung der Kirche mit 24 eingepfarrten Dörfern 
wie die Anlegung eines 1261 errichteten, später nach Döbeln verlegten Klo- 
sters spricht, neben Auffindung von zahlreichen Urnen etc. 

43. (236.) Der W all bei Stau Chi tz. Eine halbe Stunde von Staucha 
liegt ein rundlicher Platz, vom Mühlgraben und Altenbach umflossen, mit 
Wallresten, auf dem früher ein altes Schloss gestanden haben soll. 

Schichten mit Kohlen und Bruchstücken bedecken den Platz. 
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44. (237.) Der Wall bei Trogen, Resle eines solchen bei dem nahe- 
gelegenen Dorfe Trogen. 

45. (238.) Sump fr und wall bei St ö sitz. Der dasige Bach, die 
Jahna, umfliesst eine kleine, rundliche Insel mit Wallresten, innerhalb deren 
sich mehrere Urnen, Grabstätten, Kohlenlagen und andere Geräthe vorge- 
funden haben, desgleichen in der Nähe bei Hahnefeld (wohl ursprünglich 
Haynfeld). 

Auch römische Münzen und Gefässe röitiischer Form sind hier gefun- 
den worden. 

46. (239.) Wall in Prausitz bei Jahnishausen. Ein Gut im Dorfe 
ist mit einer Erdumwallung umgeben. 

47. (240.) Der Sumpfrundwall im Pösig-Walde. Eine halbe 
Stunde nördlich von Slaucha an der allen Posistrasse nach Hubertusburg, bei 
dem jetzigen Pösig-Wirthshause liegt ein Wall, der aus einem kleinen Hügel 
von circa 30 Schritt Durchmesser und einer Vertiefung in der Mitte besteht. 
Umgeben ist er von einem 4 — 6 Fuss tiefen Wassergraben. 

Ausserhalb liegen wieder Wallreste, die an ein Paar Stellen mit den 
Innern verbunden sind, also Eingänge enthalten. 

Es muss dies einst zwar eine kleine, aber sehr feste Verschanzung 
gewesen sein. 

48.(241.) Die Schwedeu-Schanze bei Alt-Oschatz. Oschatz, 
von osecz stammend, bedeutet im Slavischen Verhau, und mag wohl die 
Stadt Oschatz ebenfalls heidnische Befestigungen enthalten haben. 

Beim Dorfe Alt-Oschatz liegt ein selten vorkommender dreifacher Wall, 
zum Theil noch wohl erhalten. Er war vielleiöht zugleich eine Opferstätte, da 
m der Nähe viele Urnen gefunden wurden. Der Platz wird auf der westlichen 
Seite vom DöUnitzbach umflossen. Auf der westlichen Seite der ganzen 
Verschanzung liegt, der Kessel derselben, gedeckt durch den 100' hohen, 
steil nach dem DöUnitzbach abfallenden Felshang, der auch, noch zum 
Theil auf der nördlichen und südlichen Seite Schutz gewährt, wogegen 
der Platz gegen die angrenzende ebene Fläche durch Vorwälle gesi- 
chert ist. Der den inneren Kessel umgebende Aufwurf hat 84 Schritt Länge; 
darauf folgt der erste Vorwall mit 140 Schritt Ausdehnung; beide sind 16 bis 
24' hoch ; der zweite äusserste nach Osten zu gelegene Wall, der meist abge- 
tragen ist, hat gegen 260 Schritt Länge. Durchschneidet man die Verschan- 
zung mittels einer geraden Linie von West nach Ost, so ist der innerste Wall 
vom Felsabhange 100 Schritt, der erste Vorwall vom Hauptwall 40 Schritt, 
und der zweite vom ersten 70 Schritt entfernt. Das Land, in dem die Verschan- 
zung liegt, heisst Osterland ; auch findet sich in der Nähe eine Örtlichkeit, 
„das wüste Schloss** genannt, beides Namen, die auf frühzeitige Benutzung 
deuten. Wahrscheinlich lag hier ein alter Opferplatz, der Ostara geweiht. 

49. (242.) Der Hahn in der Mutzschener Hayde. Im Durch- 
schnittpunkte der Woldschneusen 9 und 0. liegt das Gemäuer eines alten* 
Schlosses, an welchem noch Wallreste eines heidnischen Ringwalles zu 
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bemerken sind; auch wird dasselbe auf zwei Seiten von surapfigem Wasser 
umgeben. Auch soll noch in der Nähe an den sogenannten Dreiteichen im 
Walde zwischen Luppa und Kühren, nicht weit von der Leipzig- Wurzener- 
Strasse, ein heidnischer Wall zu ünden sein. 

50. (243.) Die Schwedenschanze beiDahlen. Auf der nordöst- 
lichen Seite von Dahlen liegt ein heidnischer Ringwall auf einem Bergvor- 
sprunge, dem sogenannten Burgberge, in dominirender Lage. 

51. (244.) Der Burgwall bei Bucha. Eine Stunde östlich von 
Dahlen gelegen. 

52. (245. Die alte Burg in Schön wasser bei Ochönsaal. Eben- 
falls in der Dahlener Gegend, zwei Stunden nordwestlich davon. 

53. (246.) Rund wall bei Müglenz. Nordöstlich von Würzen lag 
beim Dorfe Müglenz ein alter Wall, der aber bereits 1808 geebnet wurde. 

Beginnen wir nun die Aufzählung der Schanzen an und in der Nähe 
der beiden Mulden, so findet sich zunächst in der Nähe von Öderan: 

54. (202.) die Schanze von Thiemendorf, die zwar aus einer 
alten runden Umwallung besteht, möglicherweise aber auch aus späterer 
Zeit stammen kann. 

55. (210.) Der Burgstadel auf dem Rodigberg bei Nossen 
Er liegt auf einem steilen Bergvorsprung am rechten Muldenufer und ist mit 
einem länglich runden Wallgraben von 480 Schritt im Umfange versehen. Der 
Wall ist wie gewöhnlich nach der flach abfallenden Seite zu am höchsten. 

56. (211.) Der Burgsladel an der Burgmühle bei Gleisberg. 
Wenig unterhalb des obengenannten Rodigberges liegt auf demselben Ufer 
auf einer in das Muldenthal vorspringenden Bergspitze ein Wallrest mit obi- 
gem Namen, auf frühere Befestigung des das Thal beherrschenden Berges 
deutend. 

57. (212.) Die Wunderburg bei Rosswein. Wenige Überreste 
von Wällen sind noch auf der nordöstlich von der Stadt gelegenen, steil ab- 
fallenden Höhe vorhanden, doch ist zur Genüge noch aus dem vorigen Jahr- 
hundert bekannt, dass dort ein grosser, jetzt abgetragener Ringwall exi- 
stirt habe. 

68. (213.) Der Burgstadel oder die alte Schanze bei der Grünroder 
Mühle. Auf dem linken Muldenufer eine halbe Stunde unterhalb Rosswein 
sind noch deutlich Spuren von Wallresten und Gräben in rundlicher Form 
zu erkennen, jedenfalls einem ehemaligen heidnischen Ringwall angehörend. 

59. (214.) Der Schlossberg in Döbeln und der Burgstall zum 
Reichenstein. In der an einem bequemen Übergangsorte der Mulde und 
auf einer von dieser gebildeten Insel angelegten Stadt Döbeln war der am 
Fluss gelegene Schlossberg ohne Zweifel ein früheirer Heidenwall. Ebenso 
liegt dne Viertelstunde davon, am sogenannten Schwalbenufer der sich hier 
rechtwinklich krümmenden Mulde, auf einer unbedeutenden Anhöhe der 
Burgstall zum Reichenstein, den nur noch wenige Reste kennzeichnen. Der 
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Platz ist Östlich vom felsigen Ufer geschützt, gegen Norden dem ebenen Felde 
gleich, gegen Süden und Westen an Wiesen liegend, die eine annähernd 
dreieckige Verschanzung bilden. Im Mittelalter stand hier eine Burg, die dem 
Rittergeschlechte von Staupitz gehörte, aber schon um 1440 zerstört wor- 
den ist. 

60. (206.) Das alte Schloss bei Höfchen. Am linken Zschopauufer 
liegt an steilem Hange eine alte Ruine mit Wallresten eines heidnischen 
Ringwalles. 

61. (207.) Das Raubschloss bei Ehrenberg. Am rechten Zscho- 
pauufer, oberhalb Ehrenberg liegt ein Ringwall, noch deutlich erkennbar, auf 
dem in alten Zeiten eine Burg gestanden hat. 

62.(208.) Die Heidenschanze bei Zigra an der Zschopau 
Eine Viertelstunde westlich vom Zigraer Rittergute sind noch deutlich auf 
dem weit über 200 Fuss hohen Ufer des Zschopauthales Umwallungen von 
länglich runder Gestalt, 150 Schritt im Umfange, zu sehen. Der Erdwall ist 
nach dem Hange zu 12 Fuss und nach den Feldern zu 24 Fuss hoch. Auf 
letzterer Seile wird er noch durch eine 40 Fuss tiefe Schlucht geschützt. 

Im Kessel läuft längs des Walles noch ein mehrere Fuss tiefer 
Graben hin. 

63. (209.) Das SchlossSchwetaam Zusammenflusse der Zschopau 
und der Freiberger Mulde. An derselben Stelle, wo sich jetzt das alterthüm- 
liche Schloss erhebt, muss ehemals ein heidnischer Wall gelegen haben, indem 
sowohl die Localität, als Urnenfunde und der Name Schweta, vom slavischen 
swjet, heilig, darauf hindeuten. Wahrscheinlich war der sehr günstig gelegene 
Bergvorsprung zugleich ein heidnischer Opferort und bis in's spätere Mittel- 
alter Sitz eines slavischen Supan. 

64. (215.) Der Wall bei Westerwitz. Auf dem rechten Muldeufer 
soll früher auf einer Bergkuppe bei Westerwitz ein Ringwall gelegen haben, 
von dem aber Spuren nicht mehr aufzufinden sind. 

65. (258.) Das Burgstädtel auf dem Staupenberg bei Wendis- 
hayn. Auf dem linken Muldeufer, unterhalb Westerwitz befindet sich der sehr 
steil und felsig gegen die Mulde abfallende Staupenberg, auf dem sich ehe- 
mals ein Wall von circa 600 Schritt Umfang und 6 — 8 Fuss Höhe befand, und 
der im Mittelalter die Burg Staupitz umschlossen haben soll. 

66. (216.)AlteSchanze auf dem rechten Muldeufer, unterhalb Leis- 
n i g. Wenige Wallreste deuten auf eine alte heidnische Verschanzung. 

67. (217.) Alte Schanze bei Nauberg. An der Westseite des beim 
Städtchen Mutzschen gelegenen Nauberg liegt ein alter Ringwall, gegen 500 
Schritt im Umfang haltend. Die Wallhöhe ist aussen gegen 20 Fuss, innen 
gegen 8 Fuss, an manchen Stellen 12 Fuss hoch. 

Gräben herum sind nicht mehr sichtbar. Leider ist der Wall nach der 
Theilung des Territoriums der Schanze, das früher Gemeindeeigenthum war, 
stellenweise zerstört. 
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Früher soll man Menschenknochen, Schädel und andere aus heidnischer 
Zeil stammende Gegenstände daselbst gefunden haben. 

68. (259.) Die alte Schanze bei Köllmichen. Sie liegt auf einem 
felsigen Hügel mitten im Dorfe, eine Stunde südlich von Mutzschen, ist aber 
leider theils durch Urbarmachung auf der einen, theils durch Anlage eines 
Steinbruches auf der andern Seite fast unkenntlich geworden. Nur gegen 
Osten ist noch ein Stück Wall von circa 100 Schritt Länge vorhanden, dessen 
Höhe aussen auf 50 Fuss, innen auf 12 Fuss angegeben wird. 

Die beiden letztgenannten Schanzen liegen nur eine halbe Stunde aus- 
einander und sollen, der Sage nach, Sitz zweier feindlicher Brüder gewe- 
sen sein. 

Ihre S Urnen sind gegen Westen gerichtet und gehen auf sogenannte 
wüste Marken zu. 

69. (218.) Heidnische Wälle in Mutzschen. Der Platz der hoch- 
gelegenen Kirche, sowie einige andere Örtlichkeiten zeigen noch Wallreste, 
wie überhaupt die ganze Gegend vielfach Alterthümer aus heidnischer Zeit 
Eine halbe Stunde von Mutzschen liegt ein Burgberg, auf dem ebenfalls ein 
heidnischer Ringwall gelegen sein soll. 

70. (257.) Die W ä 1 1 e der Kirche in H ö f c h e n bei G r i m m a. Diese 
Kirche besitzt eine ganz ähnliche Lage wie die von Hohenwussen und ist 
auch von Erdwällen, jedoch von mehr viereckiger Form umgeben, weshalb 
es zweifelhaft erscheint und einer genaueren Untersuchung bedarf, ob sie zu 
derselben Gattung heidnischer Ringwälle zu rechnen sind, wie die bisher 
beschriebenen. 

71. (249.) Die alte Schanze bei Oelschülz. Eine Stunde südlich 
von Würzen, nahe am rechten Muldeufer, in der Nähe der Sonnenmühle, 
liegt ein alter Wall von ovaler Form, 460 Schritt im Umfang und an der 
Südseite, wo sich ein etwa 60 Fuss hoher Felsen befindet, von der Mulde 
umflossen. Die zwar meist noch sichtbaren, aussen 8 — 12, selbst gegen 
20 Fuss betragende Wallerhöhung ist innerlich durch Urbarmachung ver- 
flacht. In der Mitte der Schanze erhebt sich der Felsen so bedeutend, dass 
er mit der Krone des Walles gleich hoch liegt. Beim Durchbrechen des 
Walles behufs Anlegung eines Fahrweges fand man im Durchstich angekohlte 
Balken, auf ein früheres Gebäude deutend, und ausserdem viele Holzkohlen, 
sonst aber nichts Alterthümliches. 

72. (247.) Wall zuRoitzsch bei Würzen. Beim Dorfe Roilzsch 
(von hrpd, Burg) sollen sich Reste eines heidnischen Ringwalles befinden. 

73. (248.) Die Wolftitzer-Schanze. Am sogenannten Streit- 
walde beim Städtchen Kohren, in der Nähe von Wolflitz, liegt ein aller heid- 
nischer Ringwall. 

74. (203.) Der Fischheimer Rundwall. Auf dem rechten Ufer 
der Zwickauer Mulde, eine halbe Stunde oberhalb Rochlitz, sind noch auf 
einem Bergvorsprunge, auf zwei Seiten von steilen Hängen gedeckt, die 
Reste eines ehemals heidnischen Ringwalles zu sehen. 
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75. (204.) Der Burgstädtel bei Penna. Ganz ähnlich wie der 
vorige Wall, dem Dorfe Penna unterhalb Rochlilz gegenüber gelegen. 

76. (205.) Alte Schanze bei Colditz. Im Colditzer Thiergarten 
befindlich. 

77. (250.) Heidnischer R 1 n g w a i I bei K 1 e i n - P e t s c h a u, zwischen 
Borna und Grimma gelegen. Die Gegend um Petschau,'Wie überhaupt die 
zwischen Borna und Grimma, scheint im Alterlhume ein reges Leben gesehen 
zu haben, ähnlich wie die um Oschatz, obwohl, wie es scheint, nur geringe 
Spuren davon geblieben sind, aber zahlreiche Ortsnamen, wie Hai nie he n, 
Hayn, Rötha, Ro da etc. deuten darauf hin. 

78. (251.) Heidnischer Wall in Dölitz. Das Dölitzer Schloss ist aul 
der Stelle eines ehemaligen Sumpfrundwalles angelegt, von dem noch Spuren 
vorhanden. Ebenso muss das zwischen Oetzsch und Markkleeberg unweit 
Dölitz, 1 /<, Stunden südlich von Leipzig gelegene Schloss von Markkleeberg 
an der Stelle eines Sumpfwalles erbaut sein. 

79.(252.) Die Schanze bei Auligk. Obwohl die äussere Form 
etwas abweicht und die CuUur sehr zerstörend gewirkt hat, ist hier doch eine 
alte heidnische Schanze, und zwar westlich von Auligk, 1*/, Stunden südlich 
von Pegau zu vermuthen. 

80. (253.) Wall beiBurghausen. Eine und eine halbe Stunde west- 
lich von Leipzig. 

81. (254.) Die Keuschberger Schanzen bei Dürrenberg an 
der Saale. 

82. (255.) Rundwall bei Reideburg. Eine «tunde östlich 
von Halle. 

83. (256.) Alte Wälle an der Thekla-Kirche bei Taucha. Die 
Lage der Kirche deutet auf einen ehemaligen Vertheidigungs- und Opferort, 
und rührt ein Theil der noch vorhandenen Wälle unstreitig aus jener frühe- 
sten heidnisch germanischen Zeit. In dem Husaiteu- und dreissigjährigen 
Kriege mag der Platz mehrfach zu kriegerischen Zwecken benutzt worden 
sein, wie er auch noch 1813 dazu gedient hat, und neue Wälle mögen neben 
den alten aufgeworfen worden sein. 

Alterthümer, sowie Asche, Kohlen etc. sind schon seil langen Jahren 
hier gefunden worden. 

Die ganze Umgegend von Taucha, wie überhaupt die von Leipzig und 
Halle, sind reich an Alterthümern und alten Wällen, die eine sorgfältige 
Nachforschung und Vergleichung wohl lohnen würden. 

Noch muss für diese Schanzengruppe des Colmberges bei Oschatz 
Erwähnung geschehen, der zwar keine Überreste von Erd- oder Steinwällen 
mehr zeigt, der aber für die ganze Umgegend gewiss die nämliche wichtige 
Rolle in alten heidnischen Zeiten gespielt haben mag, wie die Landskrone 
für die Umgebung von Görlitz. Der Colmberg liegt völlig isolirt in der ganzen 
ebenen Gegend, und ist von da aus das Land mit unbeschränkter Aussicht zu 
überblicken, wie er selbst auch auf viele Meilen im Umkreise gesehen werden 
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kann. Zahlreiche gefundene Alterthümer, Kohlen, Asche, Waffen, Gerätlie 
von Stein, Bronce und Eisen lassen die Verwendung des Berges zu friedlichen 
wie kriegerischen Zwecken zu allen vergangenen Zeilen ausser Zweifel 

V. Die Schanzen -Orappe zwiselien der unteren MulAe und Neiese. 

Am dichtesten für diese Gruppe liegen die Schanzen in der Luckauer 
und Schiebener Gegend, doch scheint auch die Jüterbogker Umgebung einst- 
mals für die alten Germanen und später auch für die Sorben ein wichtiger 
Platz in religiöser wie kriegerischer Beziehung gewesen zu sein. Die Ursache 
der ungleichen Dichtigkeit der Bevölkerung, demnach auch der ungleichen 
Vertheilung der Befestigungswerke ist, wie schon oben einmal erwähnt wor- 
den, , die wechselnde Beschaffenheit des Terrains, das heisst namentlich die 
verschiedenartige Erlragsfähigkeit des Bodens. Die Sand- und Haidegegen- 
den wechseln ab mit Sümpfen, fruchtbarem Ackerland und wellenförmigem 
T«rrain. 

Ein bei der Aufsuchung und Untersuchung von alten Heiden wällen in 
sandigen Gegenden, wie in dieser Gruppe besonders die Annaburger, wohl 
zu berücksichtigender Umstand ist der, dass es auch Naturkräfte gibt, welche 
im Stande sind, genau solche Formen herzustellen, wie wir sie in den halb- 
mondförmigen Ringwällen, namentlich der Oberlausitz und den allerorts vor- 
kommenden heidnischen Langwällen kennen gelernt haben. Selbst die schich- 
tenweise Lagerung des Bodens, aus dem diese natürlichen Formen bestehen, 
gleicht der der künstlichen Schanzen so, dass nur eine genauere Untersuchung, 
besonders in Bezug auf die Lage im Terrain oder den Zug der Langwälle, 
eine endgiltige Entscheidung zulassen. 

Diese so wunderbar wirkenden Naturkräfte sind die Gewalt des 
Wassers und des Windes. Beide haben in vorhistorischen Zeiten, als das 
sich über die ganze norddeutsche Ebene ausbreitende Meer begann sich in 
seine jetzigen Grenzen zurückzuziehen, und der biosgelegte Sandboden noch 
nicht mit einer schützenden Walddecke versehen war, freies Spiel für Zer- 
störung und Neubildung gehabt. Das Wasser schichtete das losgerissene Erd- 
reich durch die regelmässig wiederkehrende Flut unablässig wirkend dänen- 
artig auf und brachte so Strandwälle hervor, die bis 50 Fuss und mehr an- 
steigende Langwälle bilden, welche sich meist in der Richtung von Osten nach 
Westen hinziehen, aber auch, durch örtliche Verhältnisse beeinflussl, irgend 
welche beliebige Richtungen, dann aber nur auf kurze Strecken annehmen 
können. Alle jedoch fallen, der Dünenbildung entsprechend, nach Norden, 
Nordost oder Nordwest flacher ab als nach Süden, und dürfte dies das erste, 
wenn auch nicht massgebende Erkennungszeichen für natürhche oder künst- 
liche Bildung sein, da ja auch Binnenseen, wie zum Beispiel der in der Dilu- 
vialperiode noch exislirende Eibsee zwischen Pirna und Meissen, durch 
sturmbewegte Fluten ganz ähnliche Erscheinungen hervorzubringen vermoch- 
ten, und auch in der Wirklichkeit erzeugt haben. 
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Eigenlhümlicher aber als die Wirkung des Wassers gestaltete sich die 
des Windes. Zahlreiche Umstände beweisen, dass seit der Diluvialperiode 
die Luftströmungen in gleicher Weise vor öich gegangen sein müssen, wie 
heute, nur mit vielleicht noch grösserer Regelmässigkeit, und dass nament- 
lich der Westwind die für Norddeutschland allgemein vorherrschende Wind- 
richtung gewesen ist. Er war es nun, der den noch locker liegenden Sand 
aufwirbelte, fortführte und wieder ablagerte, oder auch nur die Form von 
Sandhügeln durch anhaltenden Druck auf selbe veränderte. 

Auf diese Weise entstanden in den Haidengegenden halbmond- oder 
hufeisenförmige Sandwälle, welche mit ihrer Stirn stets nach Osten gerichtet 
sind, daselbst bis zu einer Höhe von 50 — 60 Fuss und darüber ansteigen, 
und sich in südlicher und nördlicher Richtung in's flache Terrain verlaufen. 
Ausserdem kennzeichnen sie sich dadurch, dass ihre Böschung an der Innern 
Seite flach ist, 5 — 15 Grad, während sie an der äusseren und namentlich 
der Stirnseite 30 — 45 Grad beträgt, sowie dass bei Abstechung der äusseren 
Seite die Köpfe der Sandschichten sofort und deutlich zu Tage treten, nach 
innen zu die Schichten aber parallel der Böschung laufen. Dass durch Vereini- 
?^ung der Kräfte des Windes und Wassers auch Combinationen, besonders 
Hakenformen, entstanden sind, ist selbstverständlich. 

Selbst vollkommen geschlossene Wälle von nahezu runder Gestalt, 
also sehr leicht mit unseren Heidenschanzen zu verwechseln, sind zu flnden, 
indem neben dem Wind das Wasser in zweifacher Weise thätig gewesen 
sein konnte. Ein sehr klares Beispiel dieser dreifachen Wirkimg bietet ein 
vollständig von hohen Wällen eingeschlossener Kessel von annähernd drei- 
eckiger Form mit abgerundeten Ecken, in der unmittelbaren Nähe von Dres- 
den, am Beginne der dortigen Haide. Der Kessel liegt auf dem rechten hohen 
Ufer desPriessnitzbaches, wenige hundert Schritt oberhalb seiner Mündung in 
die Elbe, und zwar dicht am steilen Abhang. Seine Entstehung muss derart 
vor sich gegangen sein, dass zuerst der noch im hohen Niveau fliessende 
Bach, dicht vor seiner Mündung in den Eibsee, Sandma§sen vor sich herlrieb 
und sie westlich zur Seile drängte und anhäufle, dass ferner der Wellenschlag 
des Sees einen Strandwall, an den vorigen anschliessend, mit Steilseite nach 
Norden zu aufwarf, und schliesslich der Westwind mit dem von den nahe liegen- 
den Sandbänken herbeigeführten Material den Kessel an der nordwestlichen 
Seite schloss. So kam es, dass die hohen Wälle in das Innere des circa 200 
bis 300 Schritt im Durchmesser haltenden Kessels steil abfielen, während sie 
nach aussen mehr allmälig sich verflachen. Natürlich besteht die nordwest- 
liche Seite aus feinem Flugsand, wogegen die nordöstliche den groben grani*- 
tischen Flusssand der Priessnitz, und die Südseite den mit verschiedenen 
Seemuscheln und Fischreslen gemischten Dünensand des Elbsee's deutlich 
zeigt. Ausser in der Dresdner Haide kommen besonders in der weit mehr 
ausgedehnten Annaburger Sandgegend vielfach solche Formen vor, und ist 
wohl auch anzunehmen, dass die alten kriegerischen Germanen, die jeden 
sich bietenden Terrain - Vortheil zu benutzen verstanden, auch solche von 
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der Natur selbst geschaffene Verschanzungen da für ihre kriegerischen 
Zwecke verwendet haben mögen, wo sie für dieselben günstig gelegen waren. 
Haben doch selbst die Franzosen noch 1813 nicht weniger als 8 in der näch- 
sten Umgebung von Dresden gelegene natürliche Sand wälle Iheils ganz, theils 
halbgeschlossene, benutzt, um zur Befestigung Dresdens Redouten mit mög- 
lichster Arbeits- und Zeitersparniss anzulegen. Sie begnügten sich mit Aus- 
werfung'eines w^enig tiefen Grabens davor und mit Errichtung von Palissaden- 
iinien auf der Krone der Wälle *). 

Da sich von der Saale zur Oder ein grosser Schanzenzug ziehen soll, 
der gerade die Sand- und Haidegegend an der Elbe und Elster durchschnei- 
det, so wäre wohl genau zu erörtern, ob nicht mancher der aufgeführten 
Lang- und Ringwälle seinen Ursprung den mächtig waltenden Naturkräften, 
anstatt den fleissigen Händen unserer Vorfahren zu verdanken habe. 

Die einzelnen Wälle, zum Theil noch wohl erhalten, zum Theil auch 
zerstört oder ganz abgetragen, sind nun folgende: 

1. (325.) Die Kesselschanze bei Elsing, nördlich von 
Torgau. Ein doppelter Wall, ziemlich nahe der Elbe, auf deren linken 
Ufer gelegen. 

2. (327.) Die Wahl- (Wall) Berge bei Falkcnberg. Zwei bis 
drei Meilen westlich von Torgau liegt ein doppelter, das heisst in zwei Ab- 
theilungen getrennter, hoher, schanzenartiger Erdaufwurf in sumpfiger 
Gegend, mehrere hundert Schritte im Umfang haltend. Nach dem Dorle 
Falkenberg zu scheinen noch besondere Befestigungsanlagen gewesen 
zu sein. 

M^n hat vielerlei Alterthümer in und um die Schanze herum gefunden. 

3. (326.) DasBoakerSchloss. Zwischen den Dörfern Falkenberg, 
Cossa und Authausen in der Dübner Haide liegt in einem Erlensumpfe ein 
höchst merkwürdiger alter Heidenwall. Er besieht aus drei in einander lie- 
genden Ringwällen, mit fliessenden Gewässern zwischen dem äusseren und 
mittleren Wall. 



*) Die Erdwerke waren folgende : 

1. Redoute de Pieschen. Tenaillenwork auf der Westseite des Dorfes. 

2. Redoute de Neudorf, Lunette nordwestlich Neudorf, nahe an Pieschen. 

3. Redoute de Berlin, Flesche zwischen der Chaussee nach Grossenhain 
und den Scheunenhöfen. 

4. Redoute de Klotscha, Halbredoute mit Redanspitze in westlicher 
Verlängerung des früheren Strand walles über dem oberen Ende der Kiefemstrasse 
und der Schanzenstrasse. 

5. Redoute de Königsbrück, Halbredoute mit Redanspitze. Lag an der 
Chaussee auf dem Strandwalle und ist durch eine Sandgrube bis auf die rechte 
Flanke zerstört. 

6. Redoute de la Priessnitz, Halbredoute. Östlich der Priessnitz, wo ein 
Waldweg, der Kuhschwanz, die Walllinie durchschneidet. 

7. Redoute de Radeberg, Halbredoute mit Redanspitze. Nördlich der 
Schneuse 22, östlich vom Waldschlösschen. 

8. Redoute de Bautzen. Geschlossene Redoute mit drei Redanspitzon. Lag 
auf der Platte des Meisenberges beim Waldschlösschen. 

(Oberst von Gutbier. Die Sandformen der Dresdner Haide.) 
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Der äussere Wall hat 590 Schritte im ümfang^e, ist 5 — 10 Fuss hoch, 
20—40 Fuss breit; der mittlere, 430 Schritte im Urftfange, ist 10-15 Fuss 
hoch und 40 Fuss breit; der innerste, 270 Schritte im Umfange, ist durch 
eine sumpfige Verliefung in einen kreisrunden Hügel und einen halbmondför- 
migen Wall getheill, beide sind 10 — 15 Fuss hoch. Sammtliche Wälle beste- 
hen aus Sand und Erde. Ehemals soll eine Kirche, nach anderen Nachrichten 
ein Schloss darauf gestanden haben, welches einem Rittergeschlecht von 
Boak gehört habe. 

Grosse Mengen von Kohlen, Knochen, Gefässen und anderen Geriithen 
sind namentlich im Innern der Wälle ausgegraben worden und bezeugen die 
Wichtigkeit und das hohe Ansehen, in welchem dieser durch Natur und Kunst 
so gesicherte Platz bei den heidnischen Germanen, wie auch später bei den 
Slaven gestanden haben muss. 

4. (131.) Die Wahl berge bei üebigau. Zwei Meilen ösllich von 
Torgau. 

Die Schanze zeigt eine abweichende Form, indem sie aus zwei zusam- 
mengeschobenen Quadraten besieht, von verschiedener Grösse, von denen das 
kleinere 4 Fuss höher ist als das grössere. Beide bilden indess ein Ganzes. 
Ausgrabungen lieferten ähnliche Resultate, wie am Schliobener Bergwall. 

5. (66.) Schanze bei Gossa. Ein geschlossenes Werk, in der Nähe 
der Mulde gelegen, als Stützpunkt geltend für die von der Mulde zur Elbe 
sich ziehenden folgenden Langwälle. 

6. (182.) Lang wall bei Raguhn an der Mulde. Der in südöstlicher 
Richtung fortstreicht zum 

7. (183.) Langwall bei Gossa. 

8. (184.) Der Langwall bei Schmiedeberg unweit der Elbe 
scheint die Fortsetzung der beiden vorigen gewesen zu sein und soll sich 
bei Pretsch an eine grosse Ringwall verschanzung anlehnen. 

9. (130.) Der Burgwall bei Annaburg. Er liegt eine Stunde 
westlich von Annaburg in simipfiger Gegend. Seine Gestalt ist oval, der Län- 
^endurchmesscr 20.0 Schritt, der Breitendurchmesser 150 Schritt und der 
TJmfang 500 Schritt. Die äussere steile Böschung ist mit einem rund herum- 
laufenden Absatz, einer Art Berme, versehen. 

Er soll noch mit zwei anderen Wällen in Verbindung stehen, wovon 
einer südöstlich bei Plossig, der andere westlich bei Brottin liegen soll. Eine 
Deckung nach Nordwesten zu erhielten diese Wälle durch Langwälle, welche 
sich von der Elbe zur Elster herüberziehen, von denen deutlich erkennbare 
Stücke 

10. (185.) als Langwälle bei Schweinitz an der Elster auf bei- 
den Ufern derselben zu finden sind. 

Vielleicht enthalten die zwei, zwischen der Mulde und Elster liegenden 
Dörfer „Rade", wie aus ihren Namen zu schliessen ist, auch noch Wallresle. 

11. (67.) Alle S c h a n z e nördlich von Dessau in der Nähe der Mun- 
dung der Mulde in die Elbe. 
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12. (68.) Der Burgwall bei Schönebeck. 

13. (69 und 70.) Zwei alte Schanzen zwischen Magdeburg und 
Schönebeck. 

Zwischen 68 und 69 liegen die Wachberge. 

Zahlreiche Landgräben durchziehen die Gegend zwischen den Unter- 
läufen der Saale und Mulde, wie auch manche Ortsnamen daselbst auf heid- 
nisch germanischen Ursprung hindeuten. 

Überschreiten wir die Elbe, so gelangen wir erst wieder in der Gegend 
von Wittenberg zu allen heidnischen Wällen, und zwar zu 

14. (129.) der Schanze bei Dobien; ferner östlich fortgehend zu 

15. (127 und 128.) zwei Burgwällen, eine Meile nördlich von 
Schweinitz zwischen den Dörfern Steindorf, Werda und Kleinkroga. 

16. (334.) Rundwall bei Loben , eineStunde östlich vonSch wei- 
n itz. Dicht amDorfe liegt, von einem Arme der schwarzen Elster umflossen, 
ein alter Wall, unstreitig heidnischen Ursprungs, auf dem im Mittelalter ein 
Schloss gestanden hat, von weichem noch jetzt Ruinen vorhanden sind. 

Nördlich von hier scheint nun wieder Jüterbogk mit seiner Umgebung 
im germanischen Heidenlhum eine bedeutende Rolle gespielt und einen wich- 
tigen Aussenposten des ganzen Vertheidigungssystems abgegeben zu haben, 
da mehrere Schanzen und besonders zahlreiche heidnische Alterthümer jegli- 
cher Art hier gefunden worden sind. Der Name Jülerbogk ist jedenfalls sla- 
vischen Ursprungs (Jutribog oder auch Guelrebog, Gott des Morgens). 

17. (328.) Der Tanzberg in Jüterbogk. Innerhalb der Vorstadt 
Neumarkt in Jüterbogk befindet sich ein künstlich errichteter runder Hügel 
von 8 — 9 Fuss Höhe und oben 45, unten 63 Fuss Durchmesser. Dass der 
Wall ein heidnisches, sehr altes Denkmal ist, ist auf den ersten Blick zu erken- 
nen und geht auch aus dem Namen Tanzberg hervor, indem noch bis auf die 
neueste Zeit die altheidnische Sitte, bei feierlichen Gelegenheiten auf dem 
Berge Tänze aufzuführen, ausgeübt wird. 

18. (329.) Alter Wall ausserhalb Jüterbog k's, rechts der Berli- 
nerstrasse. 

19. (330.) Opfer wall am Windmühlenberge, südwestlich von 
Jüterbogk. 

20. (331.) Sumpfwall bei Tröden. Östlich von Jüterbogk liegt 
noch ein von einem tiefen Wassergraben umflossener kreisrunder Wall. Er 
ist auf drei Seiten unversehrt erhalten und geht auf der vierten in einen an- 
stossenden Teich über. 

21. (332.) Sumpf wall bei Borgisdorf. Südöstlich von Jüterbogk 
erhebt sich mitten aus einem Teiche im Dorfe Borgisdorf (Burgsdorf) ein 
Rundwall, grösser als der vorige, der zweifelsohne den allgermanischen 
Ringwällen zuzuzählen ist. 

Ein höchst merkwürdiger und gewiss auch einstmals stark befestigter 
Punkt, circa ly^ Meilen östlich von Jüterbogk, ist der Golmberg, der 
höchsliß Punkt des ganzen flachen Landes. 
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Zahlreiche allerlhümliche Funde und Wallreste deuten auf vielfache 
' Benutzung^ desselben im Alterthume hin. 

22. (125 und 126.) Zwei alte Ring wälle beim Dorfe L i e p a nördüch 
von I) ahme. Der eine ist beinahe abg^etragen, der andere aber noch gui 
erhalten. 

23. (335.) Der Ringelberg bei Schöna, südöstlich von Dahme. 
Ein kleiner Wall mit Wassergraben uniher. 

24. (119.) Der Schliebener Burgwall. Derselbe hat bereits zum 
Theil in einem früheren Abschnitte seinie Beschreibung gefunden, doch müssen 
hier noch einige nähere Details beigefügt werden. 

Der noch grösstentheils schön erhaltene Wall wird von einem Sumpfe 
umgeben, der eine meilenweite Länge und die Breite von einer halben Stunde 
hat. Nordöstlich davon liegt ein schöner, fast viereckig gestalteter, freier, über 
die Sumpffläche wenig erhabener, aber doch trockener Rasenplatz, der ebenftills 
mit Sumpf rings umgeben ist. 

Ihm folgt nach kurzer sumpfiger Unterbrechung ein zweiter, dem ge- 
nannten ähnlicher Platz, ebenfalls mit Sumpf umgeben, noch weit grösser als 
der erstere, indem er bequem mehrere Tausend Mann fassen kann. 

Der Burgwall, sowie die beiden trockenen Plätze waren früher in 10(* 
bis 200 Schritt Entfernung noch mit einem Kranze von einzeln liegenden, in 
den Sumpf augefnscheinlich mit unbeschreiblicher Mühe und Anstrengung 
hineingeschafTten, mächtig grossen Granitsteinen umgeben, die in neuerer 
Zeit vielfach gesprengt und zum Häuserbau verwendet worden sind. 

Von dem ersten freien Platze aus führt ein breiter flacher, jetzt noch 
in grossen Bruchstücken vorhandener Wall eine Viertelstunde weit durch 
den mit Laubholz üppig bewachsenen Sumpf, der jetzt, obgleich reichlicli 
mit Abzugsgräben versehen, kaum in der trockenen Jahreszeit bequem zu 
passiren ist. 

Dieser Wall heisst noch heutigen Tags der „heilige Steig" und war 
noch bis zu Anfang unseres Jahrhunderts der einzige Weg, auf dem man 
durch die Sumpfgegend bis an den Burgwall gelangen konnte. Das Land, 
welches der heilige Steig mit dem Burgwall verband, ist gleichsam eine 
fruchtbare, mitten im Sandlande gelegene, mit Sumpf oder nassen Wiesen um- 
kreiste und von einigen Sandbergen unterbrochene Oase, die früher blos an 
ihrer Nordostspitzp zugänglich gewesen zu sein scheint. Auf dieser Seile 
findet man neun dicht hintereinander gelegene Walllinien (Landwehr ge- 
nannt), welche die Oase von dem angrenzenden Terrain absperren. Es dürfte 
wohl der Mühe lohnen, zu untersuchen, ob diese Wälle, die sich zu beiden 
Seiten an ungangbares Terrain anlehnen, künstlicher oder natürlicher Bil- 
dung sind. 

Jedenfalls deutet ihr Name auf eine Benutzung derselben zu fortificato- 
rischen Zwecken, und muss die Oase, sowie in letzter Linie der Burgwall 
selbst, eine vorzügliche Natur-Festung und Zufluchtsstätte für die umwohnen- 
den Stämme abgegeben haben. (Schluss folgt.) 
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Befestigung der Schlachtfelder und die technischen 

Truppen. 



Als noch dem letzten Kriege 1866 die Mächte sahen, dass der Ausg:an>< 
eines Kampfes mit Ungleichen Waffen nimmermehr zweifelhaft sein könne, und 
selbst der grösste Heroismus vergebens kämpfte gegen einen Feind, der Einer 
Kugel des Gegners — deren fünf entgegönzuschicken vermag, da erscholl 
allerseits der Ruf nach gleichen Waffen, und der Hinterlader wurde zum einzig 
berechtigten Gewehre. Aber nicht nur Gleichkommen, — „Übertreffen" wurde 
die Parole, und so entstanden alltaglich neue Erzeugnisse zum Tödten en gros. 
* Die meisten Mächte sehen nun, nach langem Zweifel, mi( Befriedigung 
auf das von ihnen adoptirte Gewehrsyslem : im Allgemeinen ist ja das Eine 
so gut wie das Andere, — und nun kommt man folgerichtig zu dem Bestre- 
ben, die Bedingungen der Wirkung eigenerseits günstig zu stellen und gleich- 
zeitig dem Feinde die Ausbeute der Vortheile zum mindesten sehr schwierig 
zu machen, — ein Bestreben, welches zum Schlüsse doch in der Absicht 
gipfelt: der feindlichen Wirkung sich zu entziehen, den Gegner aber bloszu- 
stellen, oder in äusserster Consequenz: ^Treffen Und nicht getroffen werden.^ 

Ist einmal die Gewehrfr»ge zum Abschlüsse gebracht, so wird sofort 
„Deckung suchen und Deckung schaffen" die Parole des Tages werden. 

Deckung vor den feindlichen Geschossen kann aber der Feldsoldat im 
Allgemeinen nur durch das Terrain im weiteren Sinne erreichen; das Ter- 
rain kann einen grossen, die Armee umschliessenden Panzer bilden, welcher 
die gefahrlichen Kugeln verschlirigt: es kann durch seine Bedeckung dem 
Einzelnen einen schützenden Schirm bieten. 

Damit erkannte man wohl nichts Neues, — es gibt kein taktisches Lehr- 
buch und keinen Lehrer der Taktik, welche nicht immer wieder auf die Be- 
deutung des Terrains in der zweifachen Beziehung des Deckens der Truppen 
und als Stützen zur Durchfuhrung einer kräftigen Defensive' zurückkommen ; 
allein auch das Zündnadelgewehr halte (lurch seine Erfofge in Schleswig auf 
dessen Erscheinen vorbereitet, — und ebensowenig wie letztere wurde je 
die Wichtigkeit des Terrains bis in die letzten Consequenzen gewürdigt. 

Die verbesserten Feuerwaffen haben nur diese Wichtigkeit erhöht; mai» 
kann hinfort nicht mehr dessen ernsterer Würdigung sich entschlagen. 

Entspricht aber auch das Terrain stets den Wünschen des Taktikers, 
bringt es nicht oft sogar bedeutende Nachtheile? 

Dörfer gäben gute Stützpunkte, wenn die Umfassung geschlossen wäre, 
wenn die Häuser feuersicher, einige derselben, von solider Bauart, zu Reduits 
geeignet sein würden, wenn Bäume und Zäune, Schoppen und Planken den 
Ausschuss nicht hinderten. 

Eine das Angriffsterrain überhöhende Kuppe gäbe eine vortreffliche 

ÖAlerr. mihlftr. ZeiUchrift. 1868. (3 Hd.) 21 
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Arlillerieposilion, — allein vielleicbl fuhrt kein bequemer Weg auf selbe; der 
feindwärls gekehrte, ebnvexe Abhang kann nicht bestrichen werden; feind- 
liche Plankler, welche den Sturmcolonnen vorausgehen, finden im Vorterrain 
durch hohes Getreide, Bäume und Bodenwellen Deckung, aus welcher sie die, 
in ihren vielen Menschen und Pferden ein vortreffliches Zielobjecl bietende 
Batterie — gerade im entscheidendsten Momente durch grosse Verluste zum 
Schweigen bringen können. 

Die Infanterie-Massen, wie sollten sie in einer Vertheidigungsstellung, 
vielleicht als Besatzung eines sehr wichtigen Punktes, einer Brücke, einer 
Kuppe etc. im verheerenden Artillerie-Feuer ohne bedeutenden physischen 
und moralischen Verlust aushalten und nun — vielleicht gar in der Min- 
derzahl — dem umfassenden Angriff der Tausende von Kugeln gegen das 
Angriffsziel sendenden feindlichen Infanterie widerstehen? 

Kann aber nicht der Verlust des einen wichtigen Punktes das Aufge- 
ben anderer zur unmittelbaren Folge haben, und dadurch, dass einige Ba- 
taillons nicht Stand zu halten vermochten, das Gefecht eine übie Wenduni? 
nehmen ? 

Wenige Minuten längeren Widerstandes, und die Unterstützungen wären 
rechtzeitig angelangt, — nun aber haben sie bereits siegreiche Truppen und 
das Terrain gegen sich: mit keinem Fusse mehr in der verlornen Position, 
wird die Wiedereroberung des Punktes, den man nie hätte verlieren sollen, 
problematisch, jedenfiills aber mit grossen Verlusten verbunden sein. 

Gewiss anders hätten sich aber die Dinge gestaltet, wenn die Batterie 
hinter einem deckenden Erdaufwurf, die Infanterie in Schützengraben und hinter 
Brustwehren, crenelirten Mauern, verhauten Waldrändern oder in verram- 
melten Ortschalten bis zum Anlangen der Sturmcolonnen in Festigkeit aus- 
geharrt und nun, bis zum Kopfe gedeckt, den Angreifer, selbem durch die 
kleinere Trefffläche physisch, und durch die dadurch bedingten geringeren 
Verluste auch in moralischer Beziehung vielfach überlegen, mit Schnellfeuer 
empfangen hätte. 

Wie ferner, wenn das Vorrücken der feindlichen Sturmcolonnen durch 
vorgeiigte Verhaue, durch abgegrabene Strassen, zerstörte Brücken im ent- 
scheidenden Feuerbereich verzögert, wenn demselben durch Lichten des 
Angriffsterrains jede Deckung entzogen worden wäre? 

Wie endlich, wenn der Feind, nachdem die ersten leichten Deckungen 
der Plänklet überwunden, die Hindernisse aus dem Wege geräumt, nach 
grossen Verlusten körperlich und moralisch abgespannt, vermuthend oder un- 
vermuthet auf eine geschlossene Schanze mit Graben, Hinderni$sen und eine 
bis dahin intacte Besatzung stösst, welche zu einem Angriff zwingt, der ohne 
zeitraubende Vorbereitungen, ohne specielle gute Disposition mit Aussicht 
auf Erfolg nicht unternommen werden kann: Vorbereitungen, die, im Salven- 
feuer der gedeckten Besatzung durchgeführt, dem Angreifer grosse Verluste 
verursachen, die von vorne Zurückgedrängten der Verfolgung entziehen, 
den äusseren Reserven aber die schönsten Chancen zum Entsätze geben. 
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Die unscheinbaren Schützengräben hatten die eigenen Verluste auf 
n Minimum reducirt, den moralischen Werlli der Truppen erhalten, dem 
einde Zeit .und Kräfte geraubt; -^ die geschlossene Schanze, das in Verthei- 
igrungssland gesetzte Dorf aber die Kraft seines AngrifTes gänzlich ge- 
rochen. 

Letztere sind daher die Angelpunkte, um welche sich stets jener Defen- 
.v-Kampf dreht, der schliesslich zur erfolgreichen OfTensive führt. 

Die Erwägung des Vorerwähnten, die Erfahrung, dass die meisten Ört- 
.cbkeiten, welche der unterstützenden Hilfe der Technik entbehrten, im ersten 
\.nlaufe genommen und, sodann wiedererobert, nochmals verloren wurden, 
ührte direct zu dem Schlüsse: dass die Vortheile des Terrains für 
ien Vertheidiger erst dann entscheidend werden, wenn an 
demselben dienöthige Cor rectur vorgenommen, dasselbe den 
momentanen speciellen Bedürfnissen entsprechend hergerichtet wurde, wenn 
also Dörfer und Wälder in Vertheidigungsstand gesetzt, wenn Deckungen' für 
Infanterie und Geschütze erbaut und die beherrschenden, den Kampf stützen- 
den Punkte durch Schanzen gekrönt, dem Feinde durch Lichtung des Vorfel- 
des erwünschte Deckungen entzogen, kurz die Mittel der Feldbefestigungskunst 
in ausgedehntester Weise zur Anwendung gebracht wurden. 

Nicht minder einflussreich stehen jene technischen Thätigkeiten, die durch 
Erbauung von Brücken und Wegen die eigene Manövrirfähigkeit vermehren, 
die Mängel der Gangbarkeit heben, respective durch Zerstörungen an den 
Communicationen das Vorrücken des Feindes, dessen Manövriren, somit den 
Sieg erschweren, die Ausbeutung des letztern durch Verfolgung aber un- 
möglich machen. 

Dies wurde theilweise auch zu allen Zeilen anerkannt. Cäsar glänzt 
durch Alesia; Römer, Teutonen und Markomanen verschanzten allnächtlich 
ihre Lager; Mon tecuccoli, Turenne und Eugen verschmähten es nie, 
die Leiber ihrer Soldaten zu decken; Wallenstein hatte sein Nürnberg, 
F r i e d r i c h IL sein Bunzelwitz, Wellington seine Torres vedras ; Napo- 
leon dankt den Sieg bei Dresden zweien schwachen Schanzen einige Brust- 
wehren und zwei verrammelte Dörfer retteten ihn bei Aspern vor völliger 
Vernichtung. Erzherzog Carl baute bei Caldiero Schanzen und Verhaue ; 
Radetzky's Sieg vor den Thoren Verona's wäre ohne den in Vertheidi- 
gungsstand gesetzten Ort St. Lucia nicht möglich, in derjSchlacht bei Custozza 
1848 dagegen die Vereinigung mit den Corps Sonnaz hergestellt gewesen, 
wenn nicht Valeggio in der kürzesten Zeit zu hartnäckiger Vertheidigung 
hergerichtet worden wäre. 

War nun in vergangenen Zeiten die Wichtigkeit der technischen Vor- 
bereitung des Schlachtfeldes anerkannt, verschmähte man es nicht. Tage lang 
zu arbeiten, um im entscheidenden Momente die nur in kleinerer Zahl träge 
und in unbestimmten Bahnen einschlagenden Kugeln unwirksam zu machen, 
legte man damals, wo die Zeit noch nicht so viel galt, Werth darauf, den 
Unterstützungen und Reserven für ihr späteres, entscheidendes Auftreten die 

21» 
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Wege zu bahnen, — um wie viel mehr muss heute der Werlh der Kriegs- 
technik zunehmen, wie unerlässüch mu$s die SchuiFung von Deckungen 
werden, wo schon das blosse Geschwirre der in den kürzesten Zeilräumeii 
zu Tausenden in sicherer Bahn einschlagenden Geschosse an moralischem 
Effect den physischen der allen Muskete übersteigt, wo jedes Geschützprojectil 
durch die Explosion seine Gefährlichkeit verhundertfacht? 

Heute, wo die Zeit so viel gilt und der Sieg an gewonnenen Minuten 
hängt, muss nicht jeder feste Punkt der Stellung, welcher dem Feinde Aul- 
enlhait bereitet, muss nicht Alles, j^was uns Zeit gewinnen lüssl, — Schanzen 
und Strassen — ganz unberechenbare Wichtigkeit gewinnen ? 

An die erste entscheidende Schlacht knüpft sich aber wohl in Zukunft 
meistens der Erlolg des ganzen Feldzuges, weil der moralische Werth kurz 
dienender Soldaten rasch zerstört ist, um so rascher je grösser die momenta- 
nen Verluste waren; darum muss hauptsächlich schon iu der ersten Schlacht 
Alles zusammenhelfen, um den Sieg zu erkämpfen, die Verluste zu verringern, 
und unter den Mitteln hiezu ist die Feldtechnik wahrlich nicht das geringste. 

Nicht nur vor Verlusten aber bewahrt, nicht nur die Defensive stärkt 
sie, sondern auch als zahlersetzender Factor zur Kräftigung und Ermöglichuns 
der Offensive tritt die Feldtechnik auf. 

Eine Schanze, von 200 Mann besetzt, ist einem Bataillon int 
freien Feld mehr als equivalent; ein Verhau von 50 Mann in wenigen Stun- 
den gemacht, verstärkt die Zahl der Vertheidiger vielleicht um das afache; eine 
Sprengtonne verrichtet die von vielen Menschen, selbst in stundenlanger Thä- 
tigkeit auf dem Schlachtfeide kaum durchführbare Arbeit in einer Sekunde. 

Rechnet man per Schritt einer un verschanzten Stellung 8 — 10 Mann, 
so sind — Lehrbücher und Erfahrungen stimmen hierin überein — auf den 
Schritt einer befestigten Stellung nur 5 — 6 Mann zu rechnen, d. h. nahezu 
die Hälfte der Armee wird zur Offensive disponible.* mit 3 gegen 5 kann 
man eine Schlacht schlagen. 

Die Arbeit, welche lOOOMann in 5-- 6 Stunden in dei- 
Stellung einer A rmee-Division verrieb ten, ist der Verstär 
kung um 6 — 8000 Mann, d. h. einer Brigade gleichzusetzen; 
jeder arbeitende Mann vermehrt seinen Werth so oft mal, 
als er Stunden in Thätigkeit war! 

Darin zeigt sich nun auf das Evidenteste der Werth tüchtiger technischer 
Truppen, aber auch die Nothwendigkeit, sie, zur 4. Waffe machend, stets und 
immer in engster Verbindung mit den andern Waffengattungen zu benutzen, 
sie mit dem Begriffe „Terrain" zu identificiren. 

Wo Truppen kämpfen oder des Kampfes gewärtig sind, sei es in der 
Stell ung, am Marsche, im Biwak oder in der Vorpostenlinie, müssen techni- 
sche Truppen durch Anwendung ihrer Kunst den Sieg erringen helfen. 

Es fragt sich nun aber, sind die eben ausgesprochenen Wünsche, mit 
Rücksicht auf den ungemein raschen Verlauf der kriegerischen Begeben- 
heiten, auch zu realisiren, und welche sind die Mittel hiezu? 
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Die im Kriege auszuführenden technischen Arbeiten bestehen, u. z. auf 
dem Schlaclilfelde : a) in Verlheidigungs-Instandselzungen von Örtlichkeilen, 
Verhauen von Wäldern etc., b) in der Herstellung von Deckungsgräben von 
seh wachem Profile für Schützen, von stärkeren für geschlossene Infanterie und 
Batterien, — erslere blos gegen Gewehr, letzlere auch gegen Geschiälzfeuer ; 
r) in Erbauung gesehlossener Schanzen mit vorgelegten Hindernissen; d) 
im Herstellen von Colonnenwegen und Brücken, Lichten des Vorfeldes und 
Zerstören der ieindlichen Communicationen ; endlich e) in der Unterstützung 
der Slurmcolonnen durch Aufräumung der ihre Bewegung verzögernden 
Hindernisse, durch Überwältigung hölzerner und steinerner Schulzwehren 
des Feindes, als Mauern, Palissaden, Thore durch die Kraft des Pulvers in 
Form von Minen. 

Ausserhalb des Schlachtfeldes besteht die technische Thäligkeit haupt- 
sächlich in der Herstellung oder Zerstörung von Strassen, Brücken, Eisen- 
bahnen, in Lagereinrichtungen etc., woran sich endlich das Signalwesen und 
die optische Telegraphie mit stets zunehmender Wichtigkeit reiht. 

Die zur Verstärkung eines in defensiver Absicht bezogenen Schlachtfel- 
des gegebene Zeit aber ist gewöhnlieh ein Nachmittag, die Nacht, einige Stunden 
vor und während der Schlacht selbst, d. i. bei einer sogenannten rangirten De- 
iensiv-Schlaeht bei 18 Stunden, von denen etwa 10 zu wirklicher Arbeit ver- 
wendet werden können. Aber selbst bei Gefechten, die nicht längere Zeit vor- 
ausgesehen und direct nicht beabsichtigt wurden, steht immer die Zeit, welche 
zur Abwickelung des Einleilungsgefechles vergeht, d. i. 2r-3 Stunden, zur 
Verstärkung der Hauptlinie und noch mehr zur Schaffung einer Rückzugslinie 
zur Verfügung. Ja selbst die Zeit, welche von der Eroberung irgend eines 
Terraintheiles ))is zur versuchten Wiedereroberung seitens der Reserve des 
Gegners verstreicht, ist nicht zu klein, um von tüchtigen technischen Truppen 
zu Verstärkungsarbeilen, zum Festsetzen und Einnisten benutzt zu werden. 

Es kann nämlich vollendet werden: 

Ein Jägergraben von 3 Mann Infanterie per Klafter in 40, von Genie- 
truppen in 20 Minuten, d. i. eine Deckung für 100 Schützen von 10 Mann 
in 10 Stunden. Eine geschützprojeclilsichere Deckung für geschlossene 
Infanterie, 4 Glieder tief, in 3 Stunden von 3 Mann per Klafter, d. h. 1 Mann 
schafft in 3 Stunden geschützprojeclilsichere Deckung für 4, in 10 — 11 Stun- 
den für 12 Mann. Eine Batterie-Deckung kann in 2 — 3 Stunden, eine Schanze 
für 2 Compagnien mit Hindernissen amGlacis binnen 8 Stunden durch 6 — 800 
Mann erbaut werden. Ist die gegebene Zeit grösser, dann kann man mit weniger 
Arbeitern das Auslangen treffen, sowie auch bei ausschliesslicher Verwen- 
dung von Genie -Truppen die Zahl der Arbeiter um '/^ bis */, vermindert 
werden kann. 

Zum nolhdürftigen Verhauen eines Waldrandes, zur Vertheidigungs-ln- 
Standsetzung einer Ortschaft reichen 3—4 Stunden und ein Mann per 5 Schritt 
Umfang hin. 
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Nebst der Zeil ist, wie schon aus Vorstehendem ersichllieh, Arbeits- 
k r a f t der zweite wichtige Factor. 

Die Arbeitskräfte kommen aber nicht blos der Zahl, sondern auch der 
Leistung und Ausbildung nach in Berücksichtigung, sowie die Zeitdauer der 
Arbeit im verkehrten Verhallnisse mit der Einzelnleistung steht. 

Vor Allem wichtig ist aber die Leitung der Arbeiten auf dem Schlachl- 
felde selbst, weil nicht nur der Werth derselben an sich und mit Berücksich- 
tigung des Gefechtszweckes von der entsprechenden Anordnung derselben 
abhängt, sondern auch durch die Raschheil des Entschlusses, die richtige 
Wahl der Formen und die Anstellung der Arbeiter die gehörige Ausnützung 
der Kräfte bedingt ist. 

Jeder Zeitlheil, den man z. B. der Recognoscirung abbricht, 'kommt 
dem Ganzen zu Gute; wer sich um eine Stunde früher zur Arbeit enlschliessl, 
hat so viel Arbeitsstunden, als er Arbeiter anstellen soll, gewonnen. 

Wer die Factoren : ganz gewiss und möglicher Weise verfügbare Zeit, 
Leistungsfähigkeit und Zahl der Arbeiter, Boden etc. zu combiniren weiss, 
wird im Vorlheil gegen jenen sein, welcher dies nicht versteht. 

Es ist also ersichtlich, dass: Arbeitskraft, Organisirung, Bildung und 
Leitung derselben in engster Verbindung stehen, deshalb auch die anzuge- 
benden Zahlen nur in dieser Berücksichtigung berechnet sein können. 



In Österreich bestehen an technischen Truppen und Arbeitern : 

1. Die GeniQ-Truppen. 

2. Die Pionniere (Pontoniere) ; 

3. Die Pionniere (Schanzzeugträger) der Infanterie, der Jägef und 
CavalleTie. 

Die Genie- Truppen, hauptsächlich zur Ausführung der Feld- und provi- 
sorischen Befestigungen inner- und ausserhalb des Schlachtfeldes, sowie zum 
technischen Festungsdienst berufen, müssen in Folge des denselben zugewie- 
senen besseren Materials, der besondern Ausbildung der Mannschaft, Char- 
gen undOfficiere und wegen der jedem geschlossenen Körper mit besonderer 
Bestimmung eigenen Ambition bei Ausübung ihres speciellen Berufes die 
grösste Leistungsfähigkeit in Erd- und Holzarbeiten entwickeln. 

Die Pionniere erkennen das Wasser als ihr Hauptelement, leisten aber 
auch aus ähnlichen Gründen, wie eben entwickelt, im Erdbau und, der vielen 
Professionisten wegen, besonders in der Holzarbeit Entsprechendes. 

Die Pionniere der Infanterie etc., welche bis nun den Pionnierdienst 
wenigstens nicht über den Infanterie-Dienst betrieben, berechtigen iri Folge ihrer 
geringen Übung und folgerichtig geringen Abhärtung der besonders bei lang- 
wierigen Arbeiten sehr in Anspruch genommenen Muskeln, ebenso wie in Folge 
ihrer Zusammensetzung und Leitung zu den^geringsten Erwartungen, die jedoch 
bei geänderter Organisirung und Ausbildung höher gespannt werden können. 

Ein Genie-Soldat wird daher beim Erdbäu den Infanterie-Pionnier stets 
um // — '/g übertreffen, da man von jenem z.B. im guten Erdreich bei langer 
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Arbeitszeit mit Sicherheit 20, bei kürzerer 30 und 40 Cubikfuss Erdaus- 
hebung per Mann und Stunde erwarten kann, während man sich bei letz- 
terem mit 10 — 15 Cubikfuss begnügen muss. Zudöm wirft der Genie-Soldat 
die Erde, und zwar compact, doppelt so weit, als der nur wenig geübte Infan- 
terist. Die Pionniere werden im Erdbau zwischen den beiden Angeführten 
die Mitte halten. 

Aus diesem folgt, dass zu wichtigen, schwierigem Arbeilen, die in ge- 
gebener möglichst kurzer Zeit ausgeführt werden sollen, oder wozu, wie z. B. 
zur Anwendung von Minen oder für grössere Demolirungen, besondere Vor- 
bildung oder Werkzeuge gehören, die Genie-Truppen verwendet werden, die 
infanterie-Pionniere aber denselben, weil die Zahl der erstem selten ausrei- 
chen wird, helfend zur Seile stehen müssßn. 

Die Pionniere (Ponloniere), soferne dieselben sich von ihren Brücken- 
equipagen trennen können, reihen sich ebenfalls an die Genie-Truppen an, 
sowie die Bedienungskanoniere, in Folge ihrer Bildung und des bei der Batterie 
befindlichen Werkzeuges, ebenfalls als Hilfsarbeiter zu verwenden wären. 

Den Genie-Truppen kommt daher zu : ä) die Leitung der ganzen Arbei- 
ten, b) die Erbauung der grössere Leistungen, mehr Zeit und Geschicklich- 
keit erfordernden geschlossenen Schanzen, die gi'össeren Verlheidigungs- 
Instandsetzungen, c) die Zerstörung der Brücken mittels Pulver, sowie die 
Demolirung der Eisenbahnen, d) die Mitwirkung bei Stürmen auf Schanzen, 
befestigte Orllichkeiten, wo ausgiebige technische Hilfe und die Anwendung 
der Minen nothwendig ist, e) der optische Telegraphen- und Signal-Dienst. 

Die Infanterie-Pionniere dienen in allen bezeichneten Fällen als Hilfsar- 
beiter, sollen aber befähigt sein, Batterien, Jägergräben und Deckungen für 
geschlossene Infanterie, Verhaue, Vertheidigungs-Instandselzungen, Strassen 
und kleinere Nothbrücken, ferner den Lagerbau selbstständig durchzuführen, 
sowie sie auch den Slurmcolonnen zur Aufräumung der Hindernisse voranzu- 
gehen berufen sind. 

Die Pionniere (Ponloniere) werden, unabhängig von den Kriegsbrücken, 
hauptsächlich zum Strassen- und Nothbrückenbau, zu Vertheidigungs-Instand- 
setzungen und zum Erdbau, wie die Infanterie-Pionniere verwendet. 

Die Artilleristen endlich sollen in Erbauung der Batterie-Deckungen ge- 
übt werden. 

Eine Gliederung zwischen eigentlichen Genie-Truppen und mit der Infan- 
terie verbundenen Pionniere ist aber, ausser der verschiebenarligen Ausrü- 
stung wegen, noch aus praktischen Gründen, freilich zum Nachtheile der 
Technik, bedingt. 

ISs ist nämlich nothwendig, dass jeder grössere taktische Körper, z. B 
jedesInfanterie-Balaillon, jedes Ca vallerie- Regiment mit Werkzeugen und tech- 
nisch abgerichteten Leuten versehen sei, welche nicht nur die Lagerherrich- 
lungen besorgen, sondern auch in den verschiedenen Phasen des Gefechtes 
oder auf dem Marsche denselben helfend zur Seile stehen, d. h. im Angriflfin 
der Absicht, die Hindemisse aus den Weg zu räumen, Barrikaden zu enlfer- 



:314 ^^^ Befestigung der Schlachtfelder und die technischeii Truppen. 8 

nen etc., — in der Verlheidigung, um sich auf dem Terrain rasch festzuset- 
zen, — im Rückzug, um durch Zerstören von Brücken und Wegen die Ver- 
lolgung zu hindern. 

Diese Verwendung schliesst jedoch nicht aus, dass zeitweise die Infan- 
terie^-Pionniere in grössere Körper zusammenslossen und unter die speciellen 
Befehle des mit der Leitung der Arbeiten betrauten Genie-Ohefs gestellt 
werden. 

Wie den einzelnen Abtheilungen, so sind grösseren Armeekorpern, zur 
directen Verfügung des Commandanten, geschlossene Abtheilungen technischer 
Truppen nothwendig, wodurch man zu folgender Eintheilung gelangt: 

1. Beigeordnet den einzelnen Abtheilungen der Infanterie, Jäger, Caval- 
lerie : die Pionniere derselben. 

2. Zur Verfügung des Divisionärs, resp. Corps-Commandanten : Genie- 
Truppen und Pontonicre (Compagjiien). 

3. In der Armee-Reserve, zur Verfügung des Armee-Commandanten : 
a) Genie-Bataillons, um durch Verwendung derselben auf den Schlussel- 

punkten des Schlachtfeldes — diesen eine besonders ausgiebige Verstärkung 
zu verschaffen, resp. um selbe zur Befestigung von Rückzugsstellungen, An- 
lage von Brückenköpfen und grösseren Befestigungen im Rücken der Armee, 
zu Demolirungs- Vorrichtungen an Brücken und Strassen, endlich zur Cerni- 
rung oder Belagerung feindlicher Festungen zu benützen. 

l) Pionnier- (Pontonier-) Bataillons für grössere Kriegsbrückenher- 
stellungen, sowie zum Ersatz der im Rücken der Armee befindlichen Kriegs- 
vorrälhe durch halbpermanente Brückeii. 

c) Die Feldeisenbahn-Ablheilungen zum Zerstören oder Ausbessern 
bestehender Eisenbahnen, eventuell auch zum Neubau provisorischer Linien. 

In allen Fällen, wo die Pionniere oder das Feld-Eisenbahncorps keine 
ihrer eigentlichen Bestimmung gemässe Verwendung finden, werden selbe 
zu den Verslärkungsarbeiten auf dem Schlachtfelde zeitweilig unter die Befehle 
GeDie-Chefs der Armee gestellt. 



Die Verwendung der technischen Kräfte, der Zeit und den Verhältnissen 
nach, ist beiläufig folgende: 

Bei Vormärschen im Allgemeinen: ein Theil der technischen Truppen 
(Genie-Truppen) bei der Avantgarde zum Freihalten der Marschlinie, der 
grösste Theil (Infanterie-Pionniere) in Abtheilungen concentrirt in der Marsch- 
colonne, um selbe im Gebrauchsfalle rasch vereinigt disponiren zu können ; 
ein Theil an der Queue zur Ausbesserung der etwa durch die Marschcolonnen 
verdorbenen Wege, Brücken ete. 

Bei Märscheu in eine Stellung: 

Sämmtliche technische Truppen conpentiurt unter den Befehlen des 
Gerüie-Chefs, um allsogleich, beim Einrücken in die Stellung, iijH den nöthigen 
Verstärkungsarbeiten beginnen zu köDiücp. 
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Bei Rückzugsniürschen : 

Pionniere und Infanterie-Pionniere, ein Theil der Genie-Truppen an der 
Tet,e zum Freibalten der MarsehUnie , Herstellen von Übergängen über 
(iewässer, Errichtung* von Arrieregarde-Stellungen, Vorrichten von Brücken 
zur DeraoUrung; ein Theil der Genie-Truppen an der Queue zur gänzlichen 
Zerstörung der Brücken, Eisenbahnen, Strassen etc., überhaupt zur Bildung 
von Marsohhindernissen, 

Beim Beziehen der Biwaks rücken die Pionniere der Infanterie 
zu ihren Abtheilungei? ein, um deren Lager einzurichten, mit ^Iben auf Vor- 
posten zu ziehen, in der Absicht, die Vorpostenlinie zu verstärken oder Com- 
nu\nicationeJa ^u eröffnen. 

Die Genie-Truppen richten den Signal -Dienst ein und können weh 
zur Verstärkung der Vorpostenlinie oder der AHarmsteUung verwendet 
w^erden. 

Sobald vom Commandirenden die Anordnungen zur Beziehung einer 
Stellung getroffen werden, sind sämmtliche technische Krälte der Division 
unter die Befehle des Genie-Chefs der Division zu stellen, welcher die weiteren 
Weisungen vom Corps-, resp, von:\ Armee-Genie-Chef erhält. 

Dieselben arbeiten ^ofopt, u. z. in> Allgemeinen ao der Befestigung der 
von der Division einzunehmenden Stellung und werden auf besonder^ wich- 
tigen Punkten die technischen Truppen d^r Corps- oder Armee-Reserven ver- 
wendet, so dass das DichtigKeits-Verhältniss der angestellten Arbeiter, je nach 
der Wichtigkeit der Terrain-Abschnitte und den vom Armee-Comraandanten 
seinem Genie-Chef gegebenen und von diesem an die Genie-Chcifs der Corps und 
Divisionen geleiteten allgemeinen Directlven wächst. 

Sobald das Einleitungsgefecht sich abwickelt und das Manövriren 
l)eginnt, somit die einzelnen Armee- Körper in die Lage kommen können, 
ihre Standpunkte zu wechseln und ?. B, im Angriff vorzurücken, müssen die 
Befestigungen auch beendet sein, die Pionniere der Infanterie aber zu ihren 
Brigaden einrückend gemacht werden, wo sie dann entweder, der Befehle des 
Brigadiers gewärtig,- beisammen bleiben, oder von diesem zu den Regimentern 
und Bataillons gesendet werden. . , 

Die Genie-Truppen und Pionniere der Reserve-Abtheilungen arbeiten 
indessen an der Verstärkung des Terrains in erster oder zweiter Linie fort, 
wenn erstere nicht bei Angriffen auf befestigte Örtlichkeiten, Schanzen etc. mit 
ihren Sprengmittehi an die Spitze der Sturmcolonnei? «:estellt werden sollten. 

Die technischen Kräfte der Cavallerie (mit Schanzzeug ausgerüstete 
Leute und fahrende, mit Sprengmaterial versehene Genie-Detachements) suchen 
ihre Thätigkeit hau[)tsächlich im Verein mit der leichten Cavallerie im kleinen 
KriQg im Rücken und in den Flaqken des Feindes oder weit vorwärts der 
Stellung der Arnnee, wo sie durch Communicalions-Zerstörung oder Vertheidi- 
gungs-lnstandsetzung von Örllichkeiten etc. die durch abgesessene Caval- 
lerislen oder die der leichten Division zugetheilten Jäger besetzt werden, gros- 
sen Nutzen bringen können. 
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Schliesslich rauss jedoch bemerkt werden, dass die technischen Truppen, 
also auch die Genie-Truppen, stets als Combattanten anzusehen und, sobald 
eine specielle technische Verwendung derselben ausserhalb der Gefechts- 
linien nicht stattfindet, als Infanteristen zu verwenden sind, damit Alles, was 
Waffen trägt, auch zum streitbaren Stand zähle und vollkommen ausge- 
nützt werde. 

Die Genie-Truppen wären daher vorzüglich zur Vertheidigun^ 
der von ihnen erbauten geschlossenen Schanzen und der in Vertheidigungs- 
stand gesetzten Örtlichkeiten zu verwenden, welches den Vortheil mit sich 
brächte, dass selbe bis zum letzten Moment und gewiss mit äusserster Krall 
an der Verstärkung des besetzten Objectes fortarbeiten und dasselbe mit 
jener Zähigkeit festhalten würden, welche die Vertheidigung der eigenen 
Schöpfung gewöhnlich charakterisirt. 



Mit der Verwendung im innigsten Zusammenhange stehen: Zahlen- 
verhältnisse, Organisirung und Leitung der technischen 
Truppen. 

Die diesfallsigen richtigen mittleren Zahlenverhältnisse wird man linden, 
wenn man sich einen Terrain-Theil, wie er dem niederen Hügellande, jenem 
Terrain, auf welchem in Mitteleuropa die meisten Vertheidigungsschlachten 
gekämpft werden, eigen ist, mit massiger Cultur bedeckt {;innimmt und die 
-unter günstigen Voraussetzungen binnen 10 Arbeitsstunden auszuführen- 
den nolhwendigsten Befestigungen und Communicationsherstellungen ver- 
zeichnet. 

Man findet dann, dass im Allgemeinen per Division mit 2500 — 3000 
Schritt Frontlänge, 3 geschlossene Schanzen resp. Vertheidigungs- Instand- 
setzungen von Örtlichkelten, als Dörfer, Wälder etc. , — stärkere Deckungen 
in erster Linie für etwa 8 Compagnien, und schwache Gräben für etwa 80Ü 
Schützen, 2 Batterien etc. nothwendig werden dürften, welches im Verein 
mit Communicationsherstellungen, resp. Zerstörungen und Lichten des Vor- 
feldes eine Arbeiterzahl von 1 Genie-Compagnie und 900—1000 Mann gib!, 
zu welcher Zahl die Artilleristen, die ihre Batterien selbst zu bauen haben, 
jedoch nicht zählen. 

Wie bereits erwähnt, ' kommt es auf die Zahl der Arbeiter allein nicht 
an, sondern auch auf deren Ausbildung und Organisirung. Hier wurden Infan- 
terie-Pionniere mit der Leistungsfähigkeit von 20 Cubikfuss per Stunde — 
also bedeutend besser abgerichtete als die gegenwärtigen — mit der Organi- 
sation nach nachfolgendem Vorschlag II angenommen. 

Eine Infanterie-Division^ führt aber gegenwärtig per Bataillon nur 280 
mit Werkzeug versehene Männer im Stande, — eine Zahl, welche natürlich 
viel zu gering erscheint. Es müsste daher der Stand derselben wenigstens ver- 
dreifacht werden. 

Durch geänderte Organisirung könnte indess auch mit geringerer Zahl 
das Auslangen getroffen werden. 
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Man könnte nun I. die Zahl der Pionniere zwar vermehren, jedoch im 
Stande der Compagnien lassen. 

Dies hat aber den' grossen Nachtheil, dass die Ausbildung im Frieden 
sehr gehindert ist, im Kriege aber bezüglich der Verwendung sich insoferne 
Schwierigkeilen ergeben, als im Bedarfsfalle die Pionnier-Ablheilung der Divi- 
sion sich aus 54 Unterabiheilungen ergänzt, die ebensoviel Commandanten 
und Verpflegskörper haben , ^rösstenlheils mit fremden Chargen aus- 
rücken und nach menschlichen Berechnungen unmöglich jene' Ambition 
mitbringen können, die eine geschlossene, im Frieden und Krieg unter dem- 
selben, um ihre Ausbildung beflissenen Commandanten stehende Abiheilung 
charakterisirt. 

Ausserdem ist die Zahl des Schanzzeuges bei der Compagnie ohnedies 
so gering, dass sich damit überhaupt gar Nichts leisten lässt, und bei dem 
geringfügigsten Anlasse doch wieder die Pionniere im Bataillon zusammen- 
gezogen werden müssen. 

Es ist daher bei der Reorganisation derselben der Grundsatz vor Augen 
zu halten, dass es leichter ist: zu theilen als zu .vereinigen, d. h. von der in 
der Brigade vereinigten Abtheilung kann man leichter jedes Bataillon oder 
jede Compagnie nach Bedarf mit technischen Truppen versehen, als umge- 
kehrt aus den kleinern Abiheilungen eine grosse zusammenstellen. 

Entschieden besser in jeder Beziehung wäre daher: 

II. Schon im Frieden einen ganzen, vollen Zug per 
Bataillon sammt Chargen als Pionnierzug auszurüsten, 
auszubilden und — was sehr wichtig — mit eigenen, ehrenden 
Abzeichen zu versehen. — Dadurch wird die Ausbildung, Leitung 
und Ambition gefördert. Die Zusammenstellung per .Division geschieht nur 
mehr aus 14 Körpern. 

Die Ergänzung des Zuges auf den Kriegssland geschieht aus beurlaubten 
Pionnieren. 

Es hätte sodann jedes Bataillon im Kriege einen Zug von rund 50 Mann 
mit Schaufel und Krampen und 8 Mann, wie bisher mit Hacken ausgerüstet. 
— Die Letzleren wären, im Bataillon vereinigt, hinter die Front des Pion- 
nierzuges zu stellen. 

Hält man die Idee fest, dass bei beginnendem Gefecht der Pionnier-Zug 
zum Bataillon einrückt, so ist dadurch keine Verminderung an Combaltanlen 
eingetreten; um so weniger aber wird die Schwächung der einen Compagnie 
in die Augen fallen, wenn man grundsätzlich alle Detachirungen den andern 
Compagnien zuweist. 

III. Von dieser Organisirung ist nur mehr ein Schritt zu jener, welclie 
die nun zum Friedenssland der Compagnien zählenden Pionniere denselben 
entnimmt, per Regiment in eine selbslsländige Abiheilung mit Chargen und 
Officieren vereinigt und denselben den Namen „Pionnier- oder Genie-Com- 
pagnie des Regiments N.^ beilegt. 

Da eine solche Compagnie bei weitem mehr leisten wird als anders orga- 
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nisirte Abiheilungen, so kann deren Friedensstand derart ang;eme6sen ver- 
mindert werden, dass die g^rösseren Koslen dieser Formalion vollkommen 
beglichen werden. — Es kann bei zweckmässiger Ausbildung und Versehen 
derselben mil Genie- oder Pionnier^Officieren sodann auch der Stand der 
Offtciere und Chargen der letzterwähnten Truppen entsprechend vermindert 
werden. 

Der Friedensstand dieser Compagnien hätte so gestellt zu sein, dass der 
Urlauberstand ausreicht, um die Plonnier< Abtheilungen auch der Reserve- 
Regimenter aufstellen zu können, wozu eventuell auch Leute des Reserve- 
standes des Pionnier-Regiments bei gleichzeitiger Auflösung oder Reducirung 
der Reserve-Pionnier-Compagnien verwendet werden können. 

Diese Abtheilungen würden (im Frieden etwa 50 Mann stark) im Kriegs- 
fälle mit 3 Zügen, entsprechend den 3 Bataillons des Regiments, jene des 
Reserve-Regiments aber als Halbcompagnie mit 2 Zügen aufgestellt und nach 
dem Vorigen im Bedarfsfalle den betreffenden Bataillons zugetheilt. 

Die Ergänzung derOfficiere müsste jedoch ausschliesslich durch Ofliciere 
der Genie- oder Pionnier-Truppe, resp. durch Inlanterie-Olficiere mit techni- 
scher Vorbildung, welche einige Zeit bei den Genie-Truppen in Zutheilung 
waren, geschehen. 

Die Ausbildung der Pionniere der Infanterie geschieht in der flüchtigen 
Befestiguhgskunst (welche sich auf Werke beschränkt, die binnen längstens 
10 Stunden vollkommen fertig sind), ferner im Lager-, Strassen- und Nolh- 
brückenbau, sowie in Demolirungsarbeiten und im Signaldionst. 

Die Leitung des Unterrichls geschieht durch die bei den Divisionen 
einzuführenden Genie-Chefs, resp. durch die General-Genie-Inspection, nach 
alljährlich erfllessenden Weisungen des Kriegsminisleriums, auf Grundlage 
einer hinauszugebenden Instruction. 

Die Pionnier-Ablheilungen werden im Frieden schon bei den Manö- 
vern in ihrer technischen Eigenschaft verwendet und auch zeitweilig zu 
kleinern technischen Arbeilen in Feslungen (Desarmhrungen) commandirt, um 
theure Civilarbeiter zu ersparen. 

Dieselben sind sowne die Genie-Truppen in allen Standeslisten als Com- 
battanten einzutragen. 



Die verschiedenen Abtheiiungen der technischen Truppen, mögen sie 
auf diese oder jene Art organisirt sein, bedürfen, wie Alles im Kriege, was 
einheitlich wirken und Entsprechendes leisten soll, auch einer gemeinsamen 
Leitung durch einen im Divisions-Stabe befmdlichen Genie-Chef, in der Person 
eines Hauptmannes oder Stabs-Olficiers des Genie-Stabes> der die Absichten 
des Divisionärs in Bezug der Terrain-Correctur zur Verwirklichung bringt 
und sich einzig mit der Sorge um die Terrain- Verstärkung, die Communica- 
tionen und den Signaldienst (optische Telegraphie) belastet. 

Nur auf diese Art und durch Besetzung dieses Postens durch einen 
erfahrenen, tüchtigen Genie-Officier, der den obwaltenden taktischen Verhält- 
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Hissen Rechnung zu tragen, aber auch die Leistungsfähigkeit der unterstehen- 
den Kräfte mit Bezug auf Ausbildung, Zeit, Boden und Werkzeug zu beurthei- 
len im Stande ist, der genau weiss, was in gegebener Zeit auch zu leisten 
ist und somit stets Ferliges.und Maximales zu Tage fördert, wird der wich- 
tigen Anfofderung entsprechen, — dann aber auch der Armee Vorlheile 
bringen, die weit über seine scheinbar untergeordnete Rolle hervorragen. 

Nicht nebensächlich darf daher in Zukunft die Terrain - Verstärkung 
betrieben werden ; durch Aufstellung des Divisions-Genie-Chefs wird diese ganze 
grosse Sorge von den Schultern des Commandanten und seines General- 
stabs-Chefs abgewälzt, und so dem Princip der Theilung der Arbeit, welches 
allein grosse Resultate zu fördern vermag, enlsprochen. 

Taktiker und Techniker zugleich, hat derselbe übrigens schon im Frie- 
den keine kleine Aufgabe, will er sich für den Krieg würdig vorbereiten, da 
er dies wohl nur im steten Verbände mit jenen Truppen im Stande ist, deren 
Kampfweise er durch die Tiechnik unterstützen, somit kennen muss. 

Würden die Verhältnisse es erlauben, den Divisionen schon im Frieden 
einen Genie-Chef zuzulheilen, so würde nicht nur der dringenden Forderung 
nach eigener Ausbildung desselben, sondern auch nach jener der Regiments- 
Pionniere, sowie der Truppen und Officiere in der Feldtechnik, im Festungs- 
kriege, endlich sogar in den Naturwissenschaften, deren Ausfluss die Technik 
ist, vollkommen entsprochen, — aber auch erst dann jene Verhältnisse her- 
beigeführt werden, welche die vollendete Ausbeutung der Feldtechnik zum 
grossen Vortheile der Armee und des Staates verspricht. 

Wie jede Division, so muss jedes Corps und die Armee einen Genie- 
Chef besitzen, damit ohne Zeitverlust und mit dem nöthigen erweiterten 
Gesichtskreis, der Sachlage entsprechend und im Detail durchgebildet, die 
Terrain- Verstärkung ausgeführt werden könne. 

Indem der Armee-Genie-Chef mit dem Generalstabs-Chefund dem Feld- 
herrn nach Karte und Augenschein^ jeder in seinem Fache, aber alle in Har- 
monie, die Grundzüge des Handelns im Grossen feststellen, und der Eine den 
Corps-Commandanten, der Andere den Corps- Genie-Chels die nähern Weisun- 
gen ertheilen, obliegt den Divisionären und den Genie-Chefs der Division das 
Detail der Durchführung und Verwerthung der Kräfte. 



Wenn auf diese Art harmonisch gegliedert, im Kleinen getheilt, im 
Grossen vereinigt. Alles zusammenwirkt, was zum Siege beilragen kann ; wenn 
nur dieser angestrebt und Alles, was ihn fördert, benutzt, bis aufs Kleinste 
ausgebeutet wird ; wenn die eine Waffengattung der anderen, alle zusammen 
im Verein mit der Wissenschaft und Kunst des Einzelnen aber dem Ganzen 
zu nützen und zu dienen bestrebt sind: dann wird atich der Kriegstechnik 
und mit ihr den technischen Truppen ein schönes Feld der Thätigkeit er- 
blühen : der schöne Beruf derselben, die Leiber der Eigenen vor Schaden zu 
bewahren, wird, dem Einzelnen wie dem Ganzen nützend, den Weg zum 
Siege bahnen. 

Dies anzuregen war der Zweck dieser Zeilen. 

B. 
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Kaiser Napoleon I. Aufenthalt im Stifte Melk in den 

Kriegsjahren 1805 und 1809. 

(An« Kaibilinger's Geschichte des Stiftes Melk.) 



Im Jahre 1805. 

Nach den widersprechendsten Gerüchten von dem Zustande des kaiser- 
lichen Heeres tlieiite am ersten November der gewesene Festungscomman- 
dant von Braunau, Oberst Eberth von Ehrentreu, die niederschlagende Nach- 
richt mit, dass die Armee unter dem Feldmarschall-Lieutenanl Mack zu Ulm 
capitulirt und sich als kriegsgefangen ergeben habe, und dass in Folge dieses 
Unglückes das russische Hilfscorps mit den Trümmern der österreichischen 
Armee unter den Feldmarschall-Lieutenants Kienmayer und Meer vel dt 
im vollen und schnellen Rückzuge gegen die Enns begrifTen sei. Den letzten 
Strahl von Hoffnung vernichtete die Ankunft des russischen Hauptquartiers 
mit den Resten der österreichischen Truppen unter Kienmayers Befehlen 
(6. November). Der edle, vortreffliche Feldmarschall -Lieutenant Heinrich 
von Schmidt, aus seiner Einsamkeit bei Olmülz vom Kaiser abgerufen, um 
seinem Heldentode entgegen zu gehen, traf Mittags hier ein, um die Stelle des 
Generalquartiermeisters bei den vereinigten Armeecorps zu übernehmen. 
Nebst ihm und Kienmayer waren die General-Majors Strauch und 
Wodniansky und Oberst Degenfeld-Schomburg die vornehmsten 
Gäste, welchen Abends Kutusow mit mehreren russischen Generälen und 
anderen Officieren folgte. Schmidt, welcher ohne alle Feldequipage war, 
fuhr mit 4 Stiftspferden, die man ihm sammt einem Kutscher zu seinem 
Gebrauche mit Vergnügen überliess, am siebenten Kovember Früh nach 
St. Polten. 

Der russische Heerhaufen biwakirte auf der Anhöhe zwischen Melk 
und Spielberg , gegen den Wartberg bis zur Donau herab ausgedehnt , und 
zog am Morgen des eben angegebenen Tages alle im Stifte und Markte 
zurückgebliebenen Russen, mit Ausnahme eines Jäger-Bataillons, an sich, 
welches aber einige Stunden später, nachdem es die Brücke bei Winden über 
die Melk abgebrannt hatte *), gleichfalls den Ort räumte *). 



*) Erat in den Jahren 1848 und 1849 wurde auf Staatskosten eine breitere 
Brücke von Stein über die Melk gebaut, mit der Aufschrift: MDCCCIL. — 
FRANC. lOS. L 

*) Es verdient dankbar erwähnt zu werden, dass General Miloradowitsch 
am 7. November Morgens durch einen aus dem Lager abgesandten Officier dem Prior 
das gütige Anerbieten machte, dem Kloster eine Schutzwache zu geben, um es gegen 
alle Excesse der Russen zu schirmen. 
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Dieses geringe Hinderniss nicht achtend, ging der Vortrab der Fran- 
zosen, geführt von dem Prinzen Murat, der an der Spitze der äussersten Vor- 

« 

posten ritt, oberhalb Winden durch den eben ziemlich seichten Fluss , zog 
hinter dem Dorfe auf den Höhen über die Felder bis zu den Wiesen am östli 
chen Ende des Marktes und war kaum auf Stückschussweite vom linken 
Flügel der vor dem Lager in Schlachtordnung aufgestellten Russen entfernt, 
als diese um zwei Uhr Nachmittags aufbrachen und im Angesichte des Fein- 
des auf der Strasse abwärts nach Grosssir nig zogen. Murat kam Abends nach 
vier Uhr in das Stift, welches er wiederholt seines Schutzes versicherte, und 
übernachtete hier mit dem Reichsmarschall Lannes und dem üBrigen sehr 
zahlreichen und glänzenden Generalstabe; seine Truppen, wie auch ein Theil 
vom Corps des Marschalls, standen grösstentheils in dem von den Russen 
verlassenen Lager. Am achten November Vormittags brach er nach Milterau 
auf. Sogleich nach der Ankunft des Prinzen im Stifte verlangte sein General- 
commissär die Ausschreibung starker Lieferungen aus den umliegenden Dör- 
fern — 30,000 Rationen Brot, 1250 Melzen Hafer, 1000 Centner Heu und 
60 Ochsen — wovon aber wenig nach Melk gebracht, das Meiste unterwegs 
von den nachrückenden Heeresablheilungen geplündert undsammt den vor die 
Wagen gespannten Ochsen und Pferden geraubt wurde. Nichtsdestoweniger 
wiederholte der Generalcommissär seine Forderung, verzeichnete die im Stifte 
vorräthigen Weine, und Murat selbst gab den Befehl dass jeder Mann der 
durchziehenden französischen Armee eine Bouteille (d. i. eine halbe Mass) 
Wein bekommen sollte. Diese äusserst lästige Anordnung verursachte unauf- 
hörlich eine solche Unordnung und ein solches Getöse im Kloster, dass sich 
nur Augen- und Ohrenzeugen eine Vorstellung davon machen können. 

Nachmittags rückte das Corps des Marschalls Soult ein. Der ihm 
untergeordnete Divisionsgeneral Salbigny verlangte 60,000 Rationen 
Brot, eben so viel Fleisch und 30,000 Bouteillen Wein, der aus dem Stifts- 
keller geliefert, das Übrige aus den benachbarten Gemeinden requirirt wurde. 
Am neunten November geschah der Abmarsch S oult's und die Ankunft der 
Divisionsgeneräle Gardanne, Ordonner,Vandamme und B e 1 1 i a r d 
mit einem Theile der kaiserlichen Garde, welche schon des Morgens das 
ii:anze äussere Gebäude des Klosters beselzte. Alles, was nicht zu der- 
selben gehörte, selbst Generäle nicht ausgenommen, musste dasselbe räumen, 
wodurch viele der aus ihren geplunderlen und halbzerstörten Wohnungen in 
«las Stift geflohenen Bewohner des Markles gcnölhis;t wurden, sogar inner- 
halb der Clausur, und zwar grösstentheils im zweiten Stockwerke des Con- 
ventes, ein Obdach zu suchen. Marschall Ney zog mit seinem Corps vorüber 
ohne sich länger aufzuhalten, als nothwendig war, um Wein im Stifte zu 
lassen. 

Am zehnten November, gegen eilf Uhr, erfolgte unter dem Geläute aller 
(ilocken, in zwei achtspännigen Wagen, die Ankunft des Kaisers Napoleon 
in Begleitung des Reichsmarschalls Alexander Bert hier, der an seiner 
Seile im Wagen sass, des Marschalls Bessieres, des Oberststallmeisters 
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Caulaincourt, des Ober-Ceremonienmeisters S e g ii r , der Divisionsgene- 
räle Duroc, Rapp, Berlrand, Mouton ii. A. und seiner üljeraus zahl- 
reichen Garde. An der Haupttreppe empfing ihn der Prior Ferdinand Alt- 
mann, mit dem Pluviale bekleidet, an der Spitze sjimmUicher Conventualen. 
reichte ihm das Weihwasser und hielt eine kurze lateinische Anrede, weicht* 
der Kaiser sehr gnädig anhörte und mit folgenden, von Rapp verdeutschten 
Worten beantwortete: „Dites Uii, quej'agree tout ce riuMl a dit. Les Bene- 
dictins ont des meriles pour les sciences. Ils avaient souienu mon armee; 'y 
les protegerai." Hierauf eilte er, umgeben von seinen Generälen, in die Kni- 
serzimmer,*welche vor ihm Prinz Murat bcLWohnt, und die Generale Gar- 
danne und Otdonner für den Kaiser gewählt hatten. Der Gastmeisler 
Joachim Bailas — ein Name von fast europäischem Rufe — führte ihn in 
die Kirche und Bibliothek, und nach halb Ein Uhr wohnte Napoleon der 
vom Prior gelesenen stillen Messe bei. Gegen halb zwei Uhr wurde der Letz- 
tere mit dem Kellermeister Leopold Donschachn-er zum Kaiser gerufen: 
der Prior fand es für gut, stntt des abgelebten Greises den Subprior und Pro- 
fessor der Theologie, Hieronymus R y b a , mitzunehmen. Sie wurden von dem 
edelmiithigen General Gardanne (Gouverneur der Pagen) eingeführt ; Rapp 
machte wieder den Dolmetsch. Nach sehr vielen Fragen über den politischeti 
und ökonomischen Zustand des Stiftes erhielten die beiden Geistlichen den 
Befehl, von allen Weingattungen im Keller eine Probe zu bringen. Als dieses 
geschehen war, nahm der Kaiser mitBerthier allein ein Gabelfrühstück 
ein, wobei unsere zwei Priester gegenwärtig sein durften und wieder viele 
Fragen zu beantworten halten. Ohne allen Argwohn kostete Napoleon von 
fünf bis sechs Sorten, deren beste er dem Rheinweine gleichschätzte. Nun zo^ 
sich der Kaiser in sein Cabinet zurück, imd die Geistlichen wurden entlassen. 
Nach acht Uhr speisteer mit Berlhier; mehrere Generäle machten die 
Aufwartung; der Prior hatte wieder die Gnade, zusehen zu dürfen und aus- 
gefragt zu werden. 

Am eilften November nach halb zehn Uhr nnhm der Kaiser ein Gabel- 
frühstück. Berthier. von welchem der Prior bisher noch keinen Laut vei- 
nommen hatte, verlangte in des Kaisers Namen den Grundriss des Stiftes, den 
man ihm nicht geben konnte. Wider alle Erwartung erhielt der Prior die 
Nachricht, dass Napoleon den Garten besehen und ausser dem Thore in den 
Wagen steigen wolle. Der Prior ging also unverzüglich in den Garton, um dem 
Kaiser nochmals seine Ehrfurcht zu bezeigen, der sehr gnädig gegen ihn war. 
Nachdem er einen Theil des Gebäudes und des Gartens und die Lage an dei 
Donau, soweit der steile Felsen zu gehen erlaubte, besichtigt und darüber 
sein Wohlgefallen geäussert hatte '), setzte er gegen eiif Uhr seine Reise naeh 



*) Im Garten fragte der Kaiser den Prior, „ab die Geor»uid gesund, die LutV 
irisch, wie breit hier die Donau sei? wem die jenseits der Donau gelegenen Sohlössw 
gehören?" Als er erfahr, dass sie ein Eigenthura der österreichisch-kaiserlichen Fa- 
milie seien, erkundigte er sich um ihren Werth und Ertrag. Zuletzt sagte er die 
Soherzwortfe, welche er durch Rapp deutsch wiederholen Hess: „der Kaiser ündet da< 
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St. Polten fort. Er sass mit Bert hier bereits in dem Wagen, als der 
Prior in lateinischer Sprache einige Worte des Dankes an ihn richtete, 
die er mfl vielem Wohlgefallen aufzunehmen schien. Nach seiner Abreise 
wurde der Prior von dem kaiserlichen Mundkpch aufgefordert, über das, 
was der Kaiser mit seinem Gefolge verzehrt, Rechnung zu machen. Es ist 
überflussig, zu sagen, dass man für diesen Antrag taub blieb; jedoch 
musste der Prior den lEmpfang von 300 Livres in Gold, welche der Kaiser 
zur Vertheilung unter die Dienerschaft des Hauses angewiesen, schriftlich 
bestätigen. 

An demselben Tage Nachmittags, an welchem auch eine Nothbrücke 
über die Melk hergestellt wurde, kam Marschall Bernadotte mit dem 
Divisionsgeneral LeopoldBerthier (Bruder des Marschalls Alexander Ber- 
t hier) in Melk an, brach am vierzehnten November Morgens, Bert hier am 
fünfzehnten Nachmittags wieder auf. Auf dem Marsche erhielt dieses Corps, 
bei welchem^sich auch holländische und bayerische Truppen befanden, den 
Befehl, nach Mautern umzuwenden, wohin es aus der Gegend von Milterau 
auf Seitenwegen über Hafnerbach, Korning, Häusling, durch den Wolfstein- 
graben, Aggsbach und Arnsdorf zog. Die Veranlassung zu diesem Gegenbe- 
fehle scheint die Schlacht von Dürnstein gegeben zu haben, wo Marschall M o r- 
tier, der zu Linz über die Donau gegangen und am 9., iO. und 11. Novem- 
ber am linken Ufer, Melk gegenüber herabmarschirt war, am eilften Abends 
zwar von den Russen geschlagen, selbst verwundet und die Division Gazan 
beinahe ganz aufgerieben wurde, leider aber auch der Generalquartiermeister 
Schmidt, von einer feindlichen Kugel getroflfen, sein edles Leben auf dem 
Bette der Ehre aushaucht«. Über vierhundert, meist leicht verwundete Fran- 
zosen, welche bei dieser Schlacht gewesen, kamen am vierzehnten November 
im Stifte Melk an, da an diesem Tage das auf Napoleon*s Befehl hier zu 
errichtende stabile Feidspital seinen Anfang nahm. 

Den bisher genannten Truppenabtheilungen folgten täglich noch 
beträchtliche Haufen, worunter die Dragoner-Division Baraguay d'Hil- 
liers war, und besonders viele Artillerie nach. Die Requisitionen von Lebens- 
mitteln hatten seit dem neunten November aufgehört, weil sich der Feind 
überzeugt hatte, dass gleich am ersten und zweiten Tage seiner Ankunft der 
Markt und alle Ortschaften dieser Gegend geplündert worden, und die mei- 
sten Einwohner entflohen waren. Nur Napoleon selbst verlangte mündlich 
von dem Prior täglich 1500 Rationen Brot, wovon aber an französische Be- 
hörden Nichts geliefert wurde, weil dasselbe, soviel zu backen möglich 



8tift so schön, dass Sie es nicht lange behalten werden, weil es die Eifersucht des 
deutschen Kaisers erregen wird.** — Das Betragen Napoleons war so herablassend 
und einnehmend, dass der Prior in seiner Aufsseichnung dieser Vorfälle versichert: 
„Es wäre der schändlichste, schwärzeste Undank, es hier nicht ausdrücklich anzu- 
merken, dass Napoleon's Gnade alle unsere Hoffnungen und Wünsche weit über- 
troffen habe.** 

Öaterr. militftr. Zeitichrift IRß«. ^3. Bd.) 22 
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war, für die eigene Einquarlirung; und für das bald darauf hiehergebracble 
Mililärspita! kaum hinreichte *). 

Ana 16. November sali unser Stift auch den Minister des Aifswürtigen 
Talleyrand-Perrigor.dals Gast ; da er sich aber überzeugte, dass man 
ihn nur mit Schöpsenfleisch bewirthen konnte, eitle er, sobald die Postpferde 
da waren, nach St. Polten. 

Die unbeschreibliche Unvorsichtigkeit der französischen Soldaten verur- 
sachte mehrere Feuersbrünste: — am 10. November Abends zu Rogendorf, 
am 19. Nachts um zehn Uhr im Markte Melk, am 28. December im Dorfe Bie- 
lach, wodurch zu Rogendorf dreizehn, zu Bielach zwei, ih Melk aber neun 
Häuser der Strautgasse abbrannten und vier stark beschädigt wurden *). 

Die Freude über den WafFenstillstand, welchen nach der unglücklichen 
Schlacht bei Austerlitz Napoleon zugestand, und dessen irost volle Kunde 
am 7. December Melk erreichte, wurde dadurch verbittert, dass die Härte 
u.nd der Eigensinn des hiesigen Platzcommandanten Capitän Tricard eine 
bedeutende Anzahl russischer Soldaten hinopferte. 

Ungeachtet der ihm gemachten Vorstellungen befahl nämlich besagter 
Officier, von der zweiten Abtheilung der kriegsgefangenen Russen, die vier- 
bis fünftausend Mann betrug, bei zwöllhundert Mann in dem äusseren Vor- 
hofe des Stiftes und in der anstosseiiden nördlichen Bastei unterzubringen, in 
deren hohlen Raum bei fünfhundert dieser Unglücklichen zusammengedrängt 
wurden, während die übrigen im Hofe bei mehr als fünfzig Feuern, gelagert 
waren (13. December). Als man am folgenden Morgen aufbrach, aber aus der 
Bastei Niemand zum Vorschein kam, wurde man mit Schrecken gewahr, dass 
ausser Wenigen, die sich auf die flojche Decke derselben gerettet halten, die 
meisten erstickt waren. Diese lagen auf der finstein Treppe, die in der Mitle 
hinauff'ührt, vier und fünffach über einander geschichtet, und der noch im- 
mer starke Rauch machte von dieser Seite alles Vordringen unmöglich. Es 
wurden daher von Aussen hohe Leitern angelegt, und die noch Lebenden, so 
viel als möglich, auf die Decke geschleppt. Weil es aber sehr kalt war, und 
also die meisten Russen, zum Herabsteigen auf den Leitern zu schwach, 
wieder in die Bastei zurückkrochen, blieb Nichts übrig, als von unten 



*) Es entstand aus den bereits anj^ekommenen „ambulirenden Feldspitälern," 
und blieb bis zum 27. April 1806 im Stifte, von welchem es Anfangs ganz allein und 
selbst dann noch mit Wein, Mohl, Semmeln und anderen Bedürfnissen versehen wer- 
den musste, als Fleisch und Brot schon durch die in der Umgegend, zum Theile vom 
Kreisamte ausgeschriebenen Requisitionen geliefert ward. Nebst dem stabilen Spital 
musste, trotz aller Vorstellungen an den Regieruno^srath Doctor Ferro und an den 
Kreishauptmann Carl Freiherrn von Werner, seit dem 5. Jänner 1806 auch das 
ambulirende in die Stiftsgebäude aufgenommen werden. Den end- und bodenlosen 
Forderungen und Plackereien der bei dem Spitale Angestellten konnten nur Ge- 
schenke, die man ihnen zu machen fortfuhr, Einhalt thun. 

•) Im Markte Melk ist, wie bereits erzählt wurde, zu Anfang des russischen 
Durchmarsches Einmal, und während der Anwesenheit der Franzosen einundzwanzi^- 
raal Feuer entstanden, aber ausser jenem Brande vom 19. November, wobei die 
Franzosen sehr thätige Hilfe leisteten, jedesmal glücklich gelöscht worden. 
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Raum zu machen. Durch die grösste Anstreng^ung^ der Sliftsbedienten, wovon 
zwei, der Wirlhschafter Rubi und der Pferdeknecht Dollfuss, an den Fol- 
gen, ihrer menschenfreundlichen Bemühungen gestorben sind, gelang es erst 
um zwei Uhr Nachmittags, die Bastei von den Ganz- und Halbe rsticklen zu 
leeren, und auf den Grund des Rauches zu kommen. Da zeigte es sich, dass 
drei Russen sich in die Tiefe der in der Bastei befindlichen Eisgrube begeben, 
und da an dem feuchten Roste und mit dem hineingefallenen, ebenfalls feuch" 
len Holze Feuer gemacht hatten, wovon der aufsteigende Rauch in die oberen 
Gewölbe drang, durch die engen Schussscharlen keinen Ausgang fand, und 
die armen Gefangenen zum Theile im Schlafe erstickte. . Diese drei Urheber 
des Unglückes kamen aber, weil sie in der Tiefe sassen, lebend davon ; von 
ihren Leidensgefährten blieben gegen 130 (nach einem amtlichen Berichte des 
Oberamtmannes Thaddä Obermüller bei 150) todt; ungefähr 300 Halber- 
stickte wurden der ärztlichen Behandlung des hier wohnenden praktischen 
Arztes Seidl übergeben *), von denen noch wenigstens fünfzig in den folgen- 
den Tagen starben. Die Leichen dieser beklagenswerthen Krieger ruhen, ferne 
von ihren heimatlichen Gefilden und von der Sehnsucht ihrer Lieben, in einer 
Wiese an der Poststrasse nahe bei dem Dorfe Winden, wo ein hölzernes 
Kreuz den Wanderer an die beklagenswerthen Schlachtopfer des Krieges 
erinnern soll. 

Am nämlichen Tage (28. December), da die Nachricht vom Abschlüsse 
des Pressburger-Friedens (26. December) den Bewohnern von Melk die leb- 
hafteste Freude verursachte, sahen sie den Kaiser Napoleon nach schleunigst 
$j^ewechselten Pferden allsogleich nach München hier durcheilen. 

Im Jänner 1806 erfolgte der Rückzug der französischen Truppen, 
deren Gewaltthätigkeit und Plünderungssucht jetzt die bei dem Einmärsche 
verübten Excesse beinahe übertraf. Vom 13. bis zum 15. mussle der Divi-. 
sionsgeneral Saint-Hilaire mit seinem Gefolge im Stifte aufgenommen 
und bewirlhet werden. Herzlich willkommene Gäste waren zur nämlichen 
Zeit der Fürst Repnin, ein junger Officier von der russischen adeligen 
Leibwache, und seine Gemalin, gebome Gräfin Rasumoffsky, die Ihrem 
Gatten freiwillig in die Gefangenschaft folgte. Sie ersuchten, weil sie keine 
Pferde bekommen konnten, um eine Wohnung im Stille, waren aber schon 
Nachmittags im Stande, unier Escorte eines französischen Obersten nac 
Krankreich weiter zu reisen. 

Vorzüglich übel hat sich der Divisionsgeneral Vandamme benom- 
men, welcher hier vom 15. bis zum 24. Jänner hauste. Sein Adjutant versuchte 
in die Zimmer der Geistlichen einzudringen, die allein bisher verschont geblie- 



^) Dieser sehr geachtete Doctor der Mediciu erhielt von dem Elaiser Alexan- 
der einen Brillantring für seine eifrige Bemühung. Das Danksagungsschreiben des 
Grafen Rasumoffsky an den Prior des Stiftes wird als liiebevolles Andenken in 
dem Stifts- Archive aufbewahrt. 

22» 
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ben waren, forderte zwanzig Ellen Tuch und verweigerte nachher den dafür 
versprochenen Bon '). 

Der General selbst verlangte vom Stifte zwei Pferde oder tausend Gul- 
den und neckte dasselbe , weil er sie nicht bekam , auf alle mögliche Weise. 

Aus boshafter Rache, dass man ihn nicht auf das Prächtigste bewirlhele, 
was unter den damaligen Umständen schlechterdings unmöglich war, erwirkte 
der Ehrenmann, unter dem lügenhaften Vorwande, dass in Melk bösartige und 
ansteckende Krankheiten herrschten , gegen welche eine tägliche Weinver- 
theilung an seine Truppen ein unumgänglich nothwendiges Präservativ sei, 
bei dem Marschall Soult, der in St. Polten sein Unwesen trieb, leicht den 
Befehl zu dieser Requisition und brachte so das Stift noch um zweihundert 
Eimer Wein, welche es. freilich gegen Bons, auf Soull's „Ordre" *) an diese 
Zecher-Division abliefern mussle. 

V a n d a m m e wurde von dem General M e r 1 e abgelöst, welchem die 
Generäle Ma rqueron, Milhaud, Carabaceres und L a t o u r folgten. 
Am 27. Jänner zogen die letzten französischen Soldaten von der beweglichen 
Colonne, nämlich achtzig Mann vom achten Huszaren-Regimente ab, nachdem 
des Tages vorher das stabile Spital geleert worden war; doch hatte das 
Stift die Ungeiegenheit und den Schaden, dem ihm die Transporte des ambu- 
lirenden Spitals verursachten, noch bis zum 25. April zu tragen, an welchem 
das dabei angestellte Personal abreiste. Der Lichtmesstag (2. Februar), an 
welchem der brave, um das Kloster und den Ort vielfach verdiente Kriegs- 
commissär Dauxeau Melk verliess, ward mit freudigem Danke gefeiert, in- 
dem sich die Pfarrgemeinde nach so langer Zeit das erste Mal wieder zum 
öffentlichen Gottesdienste versammelte. 

Die Rückkehr einiger Ordnung nach hergestelltem Frieden wurde durch 
die Faul- und Nervenfieber getrübt, welche, als eine unausbleibliche Fol^e 
von ununterbrochener Angst, Furcht, Schrecken, nasskalter Witterung, 
darunter allgemeiner Unreinlichkeit und schlechter Nahrung, auch im Stifte 
ausbrachen und vielen Menschen, darunter dem jungen, hoffnungsvollen 
Gymnasialprofessor Josef Hopf ner, das Leben raubten. 

Ungeheuer war der Schaden, welchen das Stift hier selbst und auf 
seinen übrigen Herrschaften und Pfarren durch die französische Invasion 
erlitt. Dass es seinen ganzen Weinvorrath nicht bis auf den letzten Eimer 
verlor, vielmehr den grössten und besten Theil desselben rettete, hatte es 
blos der vorzüglichen Sprachkenntniss, ausgezeichneten Geschicklichkeit uiul 
unermüdlichen Thätigkeit des Professors (letztverstorbenen Ables) Wilhelm 



') Ein besonderer Friedensartikel bestimmte, dass das l'rauzösische Heer, vom 
1. Jänner 1806 angefangen, entweder AHes baar bezahlen, oder für die gemachten 
Requisitionen Empfangsscheine (Bons) abgeben solle, diese Zahlungsanweisungen aber 
in der Folge vergütet werden sollten. 

') Bekanntlich pflegte sonst die französische Artigkeit das Drückende solcher 
Befehle durch den Ausdruck „Einladung" — N. N. est invit(^ de etc. — zu mildern. 
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Eder ZU verdanken, welchem der Prior zum grössten G-lücke die Aufsicht 
aber den Keller übergeben hatte *). 

Überdies war das Stift wenigstens so glücklich, dass es nicht gezwun- 
gen wurde, ausser der Weinlieferung unter irgend einem Vorwande und Na- 
men sonst eine Contribution zu leisten, was doch das traurige Loos aller übri- 
gen Stifte war. Ja, als M u r a t hörte , es wäre auf seine oder eines andern 
französischen Individuums Rechnung eine beträchtliche Contribution von meh- 
reren tausend Gulden erhoben worden, legte er, aufgebracht über diese Nach- 
richt, dem Prior die Pflicht auf, ihn von dieser Thatsache — mit Abschriften 
der Bescheinigungen und anderer Verhältnisse — allsogleich in Kenntniss zu 
setzen und allenfalls einen Abgeordneten an ihn zu senden '). 

im Jabre 1809. 

Die Zeit zur Erholung nach den Beschwerden des Kriegsjahres 1805 war 
kurz bemessen, denn schon im Jahre 1809 begann die vierte Periode des 
grossen Kampfes zwischen Österreich und Frankreich. Die Franzosen, mit 
den Völkern des rheinischen Bundes vereinigt, näherten sich neuerdings der 
Grenze unseres Vaterlandes, überschritten den Inn und rückten auf dem 
rechten Ufer der Donau gegen Wien vor. Am vierten Mai war Napoleon's 
Hauptquartier zu Enns, am fünften erschien der Vortrab unter dem Herzoge 
von Montebello (Lannes) zu Amstätten, unweit welchem Markte General 
Colbert in einem Angriffe der Reiterei einige hundert Uhlanen, und der 
Herzog von R i v o 1 i (Massena) am folgenden Tage ungefähr eben so viel 
österreichische Krieger gefangen nahm. 

Am sechsten Mai kam der Nachtrab des fünften Armeecorps der Öster- 



*) Da von sümmtlichen Truppen des Prinzen Murat und der Marschälle Lannes, 
Ney, Soult, Bernadotte, mit Ausnahme der Holländer und Bayern, im Stifte jeder 
Mann Eine, die Officiere zwei Bouteillen Wein fassten, und sich nicht vermnthen 
lässt, dass von den angewiesenen Portionen etwas zurückgelassen wurde, vielmehr 
viel Wein durch Verschattung, Beraubung und Unordnung zu Orunde ging, dessen- 
ungeachtet aber der im Monate November abgegebene und für die eigene Einquar- 
tierung in beträchtlicher Menge verbrauchte Wein nur 94 bis 95.000 Bouteillen betrug, 
so ist hieraus zu schliessen, dass die Franzosen ihre Anzahl übertrieben, und die vur- 
benannten fünf Corps, ohne die Holländer und Bayern, jedoch sauimt den ebenfalls au 
jener Weinfassung theilhabenden Garden, nicht über 60.000 Mann ausmachten. 

•) Schreiben von dem Generalcommissär Murats, Hazzi, aus dem Hauptquar- 
tier des Prinzen, im Paläste des Herzogs Albert zu Wien, vom 19. December 1805. 
Am 23. December langte sogar ein Schreiben aus Linz an, worin der Oberst Duffey, 
vom Bataillon d'Elite des zwölften leichten Infanterie-Kegimentes der Grenadier-Divi- 
sion Oudinot, dem Prior die Anzeige machte, ein Officier dieses Re^^imentes Namens 
Bdnoit hätte bei der Anwesenheit des Prinzen Murat im Stifte mehreres Silberzeug 
gei^tohlen und in Wien an einen Juden verkauft. Der Oberst forderte im Namen ge- 
sainmter Officiere des Regimentes den Prior auf, dem bereits von dem Officierscoi'ps 
ausgestossenen Elenden kein Certificat, im Falle er welches würde erbetteln oder 
ertrotzen wollen, zu ertheilen. — ■ Wir glauben, dass man solche einzelne Züge zur 
Charakteristik der „grossen Nation" nie it ohne Interesse lesen werde, und bemerken 
Übrigens, dass unsere Nachrichten über diese Vorfälle aus den Ephemeriden des 
Priorates und aus einer schon angeführten „Relation** des Stiftsoberbeamteu an 
das Kreisamt zu St. Polten geschöpft sind. 
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reidier unter dem Erzherzoge Ludwig und Hill er in grösster Verwirrung 
in Melk an, deren Truppen im Stiflsgarten grossen Schaden verursachten, und 
zog am nächsten Morgen nach St. PöUen. Nach elf Uhr rückten die ersten fran- 
zösischen Jäger zu Pferde hier ein, deren Anführer Lannes und Oudinot 
Mittags im. Markte blieben. Um halb sieben Uhr Abends verkündigte das 
Feiergeläute aller Glocken die Ankunft Napoleon's mit dem Marschall Prin- 
zen ßerthier, Herzog von Neuichatel. Von dem Prior Christoph Sperre r 
und dem ganzen Convente eben so, wie das erste Mal empfangen, dankte der 
Kaiser und bemerkte , dass jetzt mehr Geistliche d a wären als im Jahre 
1805. Unter dem Abendessen, an welchem ßerthier und Lannes Theil 
nahmen, indess mehrere Marschälle , Generäle und Adjutanten in grössier 
Gala um ihren Kaiser herumstanden, Hess dieser den Prior rufen, welcher 
ihn um Schutz für das Stift und um den Befehl bat, den Wein und die Le- 
bensmittel nicht so sehr zu verschwenden, damit die Geistlichen nicht so 
bald ausser Stand gesetzt würden, die OfTiciere, Truppen und das Spitnl 
damit zu versehen. „Er versicherte mich dessen" — erzählt der Prior — 
,,sprach mir Muth zu, und sagte, er sei vor drei Jahren mit Melk zufrieden 
gewesen, sei es auch jetzt. Unsere Personen, Eigenthum, Wohnungen würden 
durch Sauvegarden, wo ich sie immer brauchen werde, geschützt sein ; nur 
müssten die Truppen, die sehr zahlreich nachkommen würden, nach Möglich- 
keit bedient, und auf das Spital vorzüglich Rücksicht genommen werden. Be- 
nedictiner, bei welchen die meisten seiner Generäle studirl hätten, schätze er." 

„Nun fing er zu fragen an: Wie stark die österreichische Arriere-Garde 
gewesen sei? Wie viel man bisher an Truppen verloren zu haben glaube? 
Meine (des Priors) besondere Meinung über Beides? Er (Napoleon) sagte: 
60.000 Mann Gefangene und Todte. 7— Ob unser Kaiser oder ein Prinz im 
Stifte gewesen sei, welcher und wie lange? Was man von dem Kaiser erwar- 
tete und jetzt erwarte? Was wir von diesem Kriege und dem Urheber dessel- 
ben dächten ? Wie das Volk und die Bürgerschalt in Wien gestimmt sei ? Welche 
Minister, Beichtväter unser Kaiser und der Hof habe? Wie sich der Erzbi- 
schof — c'est un jesuite — befinde? Welche Revenuen, wie viel Wein das 
Stift habe? Wo der Prälat sei, ob er ein Fürst und auf Lebenslang, von wem 
er gewählt oder bestätigt sein müsse? ob er eigene Revenuen habe? Um 
mein (des Priors) Vaterland, Amt, Einkünfte, Zahl der Geistlichen, Correc- 
tion? In welchem scientifischen Fache ich Geistliche hätte, die excellirten? 
Und auf meine Antwort liess er Herrn Philipp Selber I, Professor der 
Kirchengeschichte, rufen *)." 

Am 8. Mai liess Napoleon während des Frühstückes den Prior wie- 
der kommen und fragte weiter um den Prinzen Carl; um die Auslagen des 
vorigen Krieges, besonders des französischen Spitals; ob etwas und wieviel 
davon vergütet worden sei? — Der Prior musste den Kaiser und dessen 



^) Diesem ansgezeichneten Gelehrten, damals auch Professor des Kirchenrechtes, 
legte er unter anderen Fragen auch diese vor, ob der Papst als weltlicher Souverain 
abgesetzt werden könne? 
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Generaistab in den Garten führen. Auf des Priors Äusserung, dass wir uns 
bei dietseni Feldzuge auf einen dauerhaften Frieden Hoffmmg machten, erwi- 
derie er mit bedeutender Miene: mit dem jetzigen österreichischen Hofe sei 
kein dauerhafter Friede zu erw^arten. Im Garten äusserte er über die Aus^ 
sieht ei« besonderes Vergnügen und bemerkte: ^Meine Trappen haben bei 
Ihnen dnen guten Tag; aber der Wein schmeckt ihnen nicht so, wie vor vier 
Jahren. Sie werden ihn doch nicht mit Wasser gemischt haben ?^ Erlächellie, 
und ei*hielt die Antwort: „Sire! mdh freut es, wenn die fatiguirten Truppen 
bei uns einen Ruhetag gefunden baben ; wir gaben den Wein, wie er in dtn 
Keller kam. Es mag sein, dass die Baa&m, weil es meistens iZehentwein ist, 
nicht rechtlieh damit, wie gewöhnlich, umgegangen sind." Fjt verlangte hier- 
auf! „Führen Sie mich auf dem kürzesten Weg wieder zurück." Alle Gene- 
räle verliessen ihn ; er ging mitten durch die Truppen, welche nahe von ihm 
assen, tranken und schrien: „Vive l'empereur!" Auf ein Mal machte er eine 
Wendung links, schwang sich auf das Reitpferd und ritt mit den Worten : 
„Adieu, mon Prieur!" davon nach St Polten. Durch seinen Leibkoch wies er 
450 Stück österreichische Zwanzigkreuzerstücke von neuem Schlage für die 
Dienerschaft des Hauses an. 

Am achten Mai Kachmittags rückte Marschall Masse na, ein düsterer, 
unfreundlicher Mann, an der Spitze seines Corps im Stifte ein; am nämlichen 
Tage kamen der General-Intendant D a r u, die Generäle Goudin, Moronde, 
Molitor, Friant, Sellier, der Marschall Davoust und Vandamme 
mit den Württembergern hier an, welcher letzlere zweimal Geschenke für 
seine Diener begehrte. Von allen Vorhergehenden betrug sich Bernadotle, 
der am dritten Juni anlangte, auf eine sehr ausgezeichnete Art herabtass^d 
und human und bedauerte die Stiftsgeistlichen herzlich wegen des ausgestan* 
denen Ungemaches. Des anderen Tages folgte er der grossen Armee. 

Die beständige Besorgniss vor einem Überfalle der Österreicher, welche 
noch im Besitze des Landes jenseits der Donau waren, und noch mehr die 
unverhohlene Furcht, in Folge einer verlorenen Schlacht zum Rückzuge ge- 
nöthigt zu werden, war Ursache, dass die Abteien Melk und Göttweih so 
stark befestigt wurden, als nothwendig schien, um sich wenigstens einige Tage 
lang halten zu können. Die Schanzarbeiten nahmen zu Melk im Juni ihren An- 
fang, umfassten nicht blos den Stiftsgarten, sondern dehnten sich noch 
eine Strecke über denselben aus und wurden grossentheils unter dei: Auf- 
sicht und Leitung des Divisionsgenerals Vandamme bis zum Rückzuge des 
feindlichen Heeres eifrig betrieben. Man verwendete dazu sehr viel Landleute 
aus Oberösterreich, besonders aus der Gegend von Steyer , welche haufen- 
weise requirirt wurden. Am dreizehnten Mai veranstalteten die Franzosen 
früh Morgens Weiteneck gegenüber auf Schiffen einen Überfall, Hessen des- 
halb aus dem Melker-Stiftsgarten mehrere Kanonen hinüber spielen , warfen 
einige Haubitzkugeln nach Emersdorf, zündeten dadurch den Ort an, bewerk- 
stelligten unter dem Donner der Kanonen ihre Landung etwas unterhalb Lu- 
bereck, stürmten in das brennende Emersdorf, woraus die Bewohner enl- 
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flohen waren, und setzten sich dort fest, wobei es nicht ohne Plünderung ab- 
ging. Aber am sechzehnten Mai wurden sie von dem österreichischen General 
von Reinwald, der das bei Krems stationirte Corps befehligte, mit ziem- 
lichem Verluste wieder vertrieben, und darauf die Wege bis Persenbeug mit 
österreichischen Truppen schwach besetzt. Am vier und zwanzigsten Juni 
machte der Feind unter gleichen Vorbereitungen Mittags einen neuen Über- 
fiill, schoss drei Stunden lang aus zehn im Melker-Stiitsgarten aufgepflanzten 
Kanonen das Dörfchen Hain in Brand und vertrieb dadurch die wenige öster- 
reichische Mannschaft. Zweihundert Franzosen fuhren auf zwölf sogenannten 
Zweispitzen schnell hinüber, plünderten in der Gegend und eilten gegen 
Abend, wo eine kleine Anzahl österreichischer Truppen an der Donau herauf- 
gerückt war, auf das rechte Ufer zurück, worauf die Österreicher die verlas- 
senen Posten wieder besetzten, dabei zwei OfTiciere und ein und sechzig 
Mann theils verwundeten, theils gefangen nahmen und vier Mann todt auf dem 
Platze fanden. Das kaiserliche Lustschloss oder vielmehr Landhaus Lubereck 
wurde von den Franzosen beschossen, gerieth zwar nicht in Brand, ward 
aber rein ausgeplündert, und was der Feind nicht fortschleppen konnte oder 
mochte, zerstört '). 

Am 16. Juni wurden die Serviten von Schönbühel, deren Kloster aus- 
geraubt, sie selbst aber misshandelt worden und jelzt, im Walde flüchtig um- 
herirrend, nirgends mehr sicher waren, durch einen Stiftspriester abgeholt und 
einige Wochen in Melk mit nachbarlicher Gaslfreundlichkeit beherbergt. Nach 
den Schlachten von Aspern und Wagram (21. und 22. Mai, 5. und 6. Juli) 
brachte man eine grosse Anzahl Verwundeter nach Melk, wo nun wieder ein 
Feldspital im Stifte errichtet ward. Da die Pfarrkirche fortwährend zur Auf- 
bewahrung der gefangenen Österreicher dienen musste, so wurde von) 16. 
Juli bis nach dem Abzüge der Franzosen der pfarrliche Gottesdienst in der 
Stiftskirche gehallen. Am 21. Juli beherbergte das Stift den Kronprinzen Lud- 
wig von Bayern, welcher alles Merkwürdige mit vielem Wohlgefallen besah 
und hier übernachtete. Am 15. Augustwurdeder Napoleonstag, wie zu Wien, 
St. Polten, Götlweih und an anderen Orten, auch in Melk durch einen feierli- 
chen Gottesdienst, Lösung der Geschütze u. s. w. begangen. Am 14. September 
nahm Marschall Marmontim Kloster die Abendmahlzeit, wozu er den Prior 
und den Gastmeister Bailas einlud. Dieser begleitete ihn über die Donau nach 
Spitz, da seit der Schlacht von Wagram das Land jenseits des Flusses in der 
Gewalt der Franzosen war. Marmonl bewies auch hier seine vielgerühmle 
Artigkeit und nahm die Bittschrift des Priors und Conventes an Napoleon 
mit sich, in welcher man diesen um die Belassung des vom Bedarfe des Spi- 
tals erübrigten Weines und um Beschränkung der starken Einquartierung 
bat. Am 16. October Abends um 9 Uhr kam der Kaiser mit dem Marschall 



*) In Emersdorf wurden 41 Häuser und die im Markte an der Donau g^elegene 
Capelle, zu Hain 16 Häuser eingeäschert. Der Schaden, welcher rücksichtlich dieser 
zwei Ortschaften auf 224,202 und 40,953 Gulden in Bancozetteln geschätzt war, 
wurde sogleich von dem Kaiser Franz I. ersetzt. Feil, Donanländchen. 
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Durocunddem Generaladjutanien Savary unangesagt nach Melk, liess 
aber Niemand vor, gab „pour les Services et pour les domesliques" dreissig 
Napoleonsd'or und reiste am anderen Tage um sechs Uhr Morgens wie- 
der ab. 

Indessen war der zu Znaim am 12. Juli geschlossene Waffenstillstand 
am 14. October in den Frieden von Wien verwandelt worden, General 
Bert hier, welcher am 7. November in Melk ankam und den Prior zum 
Nachtmahle beizog, druckte seinen Glückwunsch hierüber mit den Worten 
aus: „Meine Österreicher! Ihr habt den Frieden, aber wir Franzosen noch 
nicht." xVm folgenden Tage übernachteten Masse na, am 10. November 
Oudinot, Lauriston und D u p a s im Stifte. 

Der Officier, welchem der Befehl bei den vom Feinde angelegten Befe- 
sUgungswerken übergeben war, und welcher durch den Kriegscommissär dem 
Stifte 2000 Gulden abgelockt hatte, versprach, es dahin zu bringen, dass das- 
selbe nach dem Frieden alles zu diesen Arbeiten gebrauchte Eisen, Holz und 
anderes Material sammt den drei errichteten Backöfen behalten sollte. Allein 
es musste dafür den Franzosen die Demolirungskosten mit fünf Gulden für 
die Klafter, zusammen mit 4040 Gulden vergüten. Im Weigerungsfalle drohten 
sie, die zwei Basteien und übrigen Werke zu sprengen, und alle Gegenvor- 
stellungen bei dem Fürsten von Eckmühl (Davoust) und bei dem Kreisamte 
zu St. Polten waren vergebens. Am 12. December war Alles — Batterien, 
Parapele, Palissaden u. s. w. der Erde gleichgemacht und weggeräumt. Man 
k:inn sich vorstellen, wie sehr durch diese Arbeiten der Garten und die 
(irundstücke nächst demselben verwüstet wurden. Im grossen Sommerhause 
lagen Anfangs kranke Würltemberger, dann bewahrte man Pulver darin auf. Es 
kam zwar während dieser zweiten Anwesenheit der Franzosen einigemal im 
Stifte Feuer aus, jedoch ohne besonderen Schaden. Ungeachtet aller Unordnun- 
gen, welche dieselbe reichlich mit sich bringen musste, waren die Gymnasialschu- 
len nur einige Wochen geschlossen, und die öffentlichen Prüfungen wurden 
f>line Störung gehalten. Als die letzten feindlichen Truppen bereits das Land 
geräumt hatten, blieb hier das Militärspital noch lange, bis zur gänzlichen 
Herstellung der darin befindlichen Kranken zurück. Der Schaden, den dieser 
unglückliche Krieg und der verlängerte Aufenthalt des Feindes dem Stifte 
und dessen Besitzungen zufügte, war noch weit grösser und empfindlicher 
als der vorige, und Jahre vergingen, ehe man Muth und die Hoffnung fassen 
durfte, dass diese noch tieferen Wunden , welche jetzt den Wohlstand des 
Klosters zu Grunde gerichtet zu haben schienen, sich wieder vernarben 
würden. 
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Die Ttlrken vor Lilienfeld im Jahre 1683. 

Von Ritter von Treuenfest. 

f 

(Aas dem vAterländivelieii Pilger, von Kerschbaumer). 



Auf dem Wege von St, Polten nach Mariazell liegt das berühmte Cister- 
zienser-KIoster Lilienfeld. Eliner seiner berühmtesten Prälaten war Matthäus 
Kolweis, welcher 1650- 1^95, also durch 45 Jahre, demselben vorstand. 
Abgesehen von seinen sonstigen ruhmvollen Thaten hat er sich durch die 
tapfere und heldenmüthige Vertheidigong des Klosters Lilienfeld gegen die 
Türken grosse Verdienste um das Vaterland erworben, weiche mit goldenen 
Lettern in der Geschichte prangen, so dass sein Name mit Recht an der Seite 
der Berühmtesten jener Zeit genannt wird. 

Die Vertheidigung des Klosters Lilienfeld gegen die Türken wird jetzt 
fast nur mehr wie eine Sage erzählt, ja selbst in der Geschichte wird nur ein- 
fach erwähnt, dass der tapfere Abt Matthäus Kolweis zwei Stürme der 
Türken abschlug. In dem folgenden Aufsatze soll nun die ganze Begebenheit, 
soweit sie sich aus den bisher bekannten Quellen in Archiven und Biblio- 
theken erheben liess, geschildert werden. 

Der Schreck vor den Greueln der im sechzehnten Jahrhundert gegen 
Österreich anrückenden Türken und Tartaren war insbesondere auf dem 
Lande ein so panischer, dass Niemand an Widerstand, sondern Alles an Flucht 
dachte. In Folge dessen wurde es den türkischen Streifcommando's ein 
Leichtes, die grössten Dörfer einzunehmen, zu plündern, die Einwohner nie- 
derzumetzeln oder in die Sklaverei fort zu schleppen. Um die christliche 
Religion auszurotten, wurden die Kirchen beraubt, zerstört und verbrannt, 
welches Los gewöhnlich auch die Ortschaften traf. 

So stiegen gleich nach der Belagerung Wiens die Rauchsäulen um 
Lilienfeld auf; Bergau, Eschenau, Traisen lagen sammt ihren Kir'^Jhen in Asche, 
überall herrschte Schrecken, Rath- und Thatlosigkeit. Das Stift Lilierifeid 
wäre gewiss demselben Schicksale anheimgefallen, wenn nicht Abt Kolweis 
für die Sicherheit seines Klosters mit Jünglingsmuth und wie der erfahrenste 
Krieger gesorgt hätte. Er befestigte die haltbarsten Punkte, liess die Engpässe 
nach Steiermark verrammeln und vermauern (wie noch heut' zu Tage am 
Pass zu Freyland zu sehen ist), stellte Vorposten aus und bewaffnete die 
Unterthanen. — Aus diesen nahm er 1000 der Tapfersten und Muthigsten 
heraus und legte sie in's Kloster; die Geistlichen und der Hofrichter Michael 
Wüschletisch übernahmen die Unlercommando's, 'vertauschten den Habit 
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mit dem Kriegsrocke und das Scapulir mit dem Schwerte. In dem sonst so 
stillen Kloster ertönte statt der Davidischen Psalmen Trommelwirbel und Pfei- 
fenspiel und der Lärm des Lagers. Täglich zogen die Wachen unter Pauken- 
und Trompetenschall auf, die Geistlichen sassen in voller Kriegsrüstung zur 
Tafel, die Glocken verstummten, statt ihrer hallte der Donner der Karthaunen 
und Hakenbüchsen; denn es galt ja, das Kreuz auf seiner Höhe zu erhalten, 
un<ll da waren Thten nöthig. 

Diese Zurüstungen brachten einen militärischen Geist und Zuversicht 
unter die Besatzung*, welche von hohem Vertrauen zu dem stets unler den 
Seinigen befindlichen Abt beseelt war, Abt K 1 w e i s war damals 63 Jahre 
alt. Seme bisherigen Arbeiten waren Werke des Friedens, der Religion und 
Wissenschaft, und nun war er plötzlich General-Feslungs-Commandant gewor- 
den ! — Die weitere Erzählung der Begebenheiten wird zeigen, dass er seinen 
Platz vollkommen ausfüllte und seine Aufgabe glänzend löste. 

Kaum waren die erwähnten Zurüstungen fertig, so kamen schon eine 
Menge Flüchtlinge aus der Umgebung Wiens, welche das Anrücken des Fein- 
des und seine Grausamkeit verkündeten. Der Abt nahm sie in's Kloster auf, 
aber diese Leute waren nicht am halten; von panischem Schrecken erfüll l, 
eilten sie weiter in's Gebirge, wo sie aber bald den herumstreifenden Türken 
in die Hände fielen und elend umkamen. 

Hierauf liess der Abt das Schloss Arraberg, Dorf und Kirche Kaumberg 
und Hainfeld besetzen, während in Marktel die Vorposten des Klosters aufge- 
stellt wurden. Der Feind rückte an und wurde von den Besatzungen unter 
Anführung der Kloster-Geistlichen tapfer zurückgewiesen ; da er aber immer 
stärker andrang, wodurch diese Besatzungen in Gefahr gerielhen, abgeschnitten 
zu werden, gab der Abt Befehl zum Rückzug in's Kloster, welcher ohne Ver- 
lust ausgeführt wurde. Die Türken gingen nun im Gebirge vor^ erstiegen die 
höchsten Berge und Felsen, suchten dort die versleckten Christen auf, mit 
welchen sie auf das Unmenschlichste verfuhren. Da sich der Feind in der 
Nähe des Klosters zeigte, liess der Abt hinter demselben beim Wiesenbach 
einen Graben ausstechen, mit dreifachen spanischen Reitern verstärken, Tra- 
versen anlegen und mit Mannschaft besetzen. Der Feind kam mit Macht über 
die Höhe und stürmte so heftig, auch brachte sein kannibalisches wildes Geschrei 
und hässliches Aussehen einen so schauerlichen Eindruck auf die Leute hervor, 
dass der Abt, um seine ganze Macht beisammen zu haben, nach glücklich 
abgeschlagenem Sturm den Rückzug in's Kloster befahl. Dieses war bereits 
stark verbarrikadirt und beim Thor mit einer Wagenburg versehen worden. 
Der Feind wiederholte den Sturm, konnte aber Nichts ausrichten und zog 
sich hinter die Höhe zurück. 

Trotz dieses glücklichen ersten Erfolges verfiel die Besatzung in höchste 
Muthlosigkeit. Viele weigerten sich ferner die Waffen zu führen, in der Hoff- 
nung von den Türken begnadigt zu werden ; ja, der Schrecken machte solche 
Fortschritte, dass der grösste Theil der Besatzung sein Heil in der Flucht 
suchen wollte. Da liess der Abt die Trommel rühren und versammelte die 
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Besalzung^ in der Nacht bei Fackelschein im Kloslerhof vor dem Portal der 
Kirche. In einer Hand das Kreuz, in der andern das Schwert, beschwor er 
die Leute, in dem angefangenen Werke zur Ehre Gottes treu auszuhalten. 
Gott werde seinen Dienern gewiss den Sieg über die Heiden verleihen, es sei 
eine Schande, sich durch Feigheit für ewige Zeilen zu brandmarken. Des 
Abtes liebevolle und energische Rede wirkte zündend auf das Volk. Alle 
ergriffen wieder die Waffen und gelobten, treu auszuhalten und tapfer den 
Kampf auszufechten unter dem Commando des resoluten und unerschrockenen 
Prälaten. 

Als sich am 18. Juli mehrere Türken dem Klöster näherten, wurde ein 
Ausfall über den Brandberg angeordnet, wobei ein Türke erschossen wurde, 
die übrigen ergriffen die Flucht. Für den überbrachten Kopf erhielt der 
Schütze einen Dukaten. Denselben Tag wurden 7 Wagen um Proviant mit 
starker Bedeckung nach Wilhelmsburg gesendet, welche erst am 20. zurück- 
kehrten, worüber im Kloster grosse Sorge war, da die Türken am 19. 
Kschenau niedergebrannt hatten. 

Am 21. Juli wurde ein Commando, welches Kloster-Geistliche im Bauern- 
Costüme anführten, den Mordbrennern von Eschenau nachgesendet, welche, 
auf einer Höhe bei der Mahlzeit überfallen und in die Flucht getrieben, so 
viel Beute verloren, dass die Mannschaft keine Köpfe der gebliebenen Türken 
mitbrachte, da sie mit Beule überbürdet war. Am 22. Juli bemerkte man 
starke Bewegung im türkischen Lager bei der Höhe rückwärts des Klosters, 
aber der Feind unternahm Nichts. — Am 23. Juli sah man den Feind eine 
gefangene Christenlruppe über die Berge treiben, weshalb ein Ausfall unter- 
nommen, der Feind zerslreul und die Gefangenen befreit wurden. Inzwischen 
zeigte sich der Feind plötzlich sehr stark auf der Höhe (Klostcreben), wes- 
halb der Maierhof rasch verbarrikadirt und mit Mannschaft besetzt wurde. 
Später erhielt der Thiergarten drei Blockhäuser mit Besatzung, und der 
Wald wurde auf Büchsenschussweite um das Kloster umgehauen. 

Am 24. wurde ein Commando von 150 Mann nach Schloss Arraberg 
gesendet, um die dort befindlichen beiden Geistlichen sammt Mannschaft, 
denen Munition und Proviant ausgegangen war, abzuholen, was auch gelang, 
indem sie sich bei der Rückkehr durch eine türkische Abtheilung durch- 
schlugen und noch viel Beute mitbrachten. 

Am 25. geschah ein Ausfall auf die türkischen Vorposten bei der Höhe 
Klostereben unter Anführting der Geistlichen und Klosterbeamten, wobei 
lö Türken lodt blieben, und viele Beute erobert wurde ; doch mussten sie 
schnell zurückkehren, weil sich in der Flanke starke feindliche Abtheilungen 
zeigten, welche vorrückten. Als sie dies wieder einstellten und verschwanden, 
ging ein kleines Commando hinaus, um die Waffen der gebliebenen Türken 
zu holen, wobei ein türkischer Fähnrich, der sich in einem Felsen versteckt 
hatte, erschossen und sein Kopf und die Fahne als erste Trophäe in's Kloster 
gebracht wurden. 

In Folge einer Verabredung mit den Dörfern Hohenberg, Rabenstein 
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und Weissenburg wurde ein Ausfall in's Gebirge gegen herumstreifende Mord- 
brenner-Banden unternommen ; einige derselben wurden verjagt, wobei die 
Besatzung 3 Mann durch tödtliche Verwundung verlor. 

Am 29. Juli kam die Nachricht, dass sich bei Kleinzell mehrere hundert 
Feinde mit viel Beute und gefangenen Christen festgesetzt hätten. In Folge 
dessen wurden Geistliche mit 300 auserlesenen Schützen hingeschickt, welche 
schon von Ferne eine ungeheure Rauchwolke aufsteigen sahen ; zugleich hör- 
ten sie das Getöse von einem furchtbaren kannibalischen Geschrei. Die tür- 
kischen Vorposten, Nichts ahnend, waren mit Bereitung des Essens beschäfr 
ligt, als sie sich plötzlich angegrifTen sahen und ihr Heil in der Flucht suchten. 
Die Haupttruppe, beschäftigt vor einer Schlucht ein ungeheures Feuer zu 
unterhalten, um viele dahin geflüchtete Christen im Rauche zu ersticken oder 
zum Herauskommen zu zwingen, halte kaum Zeit, sich zur Wehr zu setzen, 
wurde vertrieben und mit Wuth verfolgt. Eine grosse Anzahl fiel den zur 
rechten Zeit angerückten Bauern von Hohenberg und St. Egid in die Hände, 
worauf im Verein mit diesen eine furchtbare Metzelei begann, wobei 60 Tür- 
ken auf der Wahlstatt 'blieben, 3 Fahnen, 30 Pferde mit kostbaren Sätteln, 
und 3 vornehme Türken gefangen, noch andere reiche Beute gemacht und 
ausserdem auch 200 gefangene Christen befreit wurden. Die todten Körper 
wurden nackt ausgezogen und neben einander auf die Strasse gelegt, so dass 
ein anderer türkischer Haule, welcher nach mehreren Tagen vorbeizog, bei 
diesem Anblicke von panischem Schrecken ergriffen, umkehrte und aus der 
Gegend flüchtete. 

Den 30. Juli hielt die tapfere Schaar einen triumphirenden Einzug in's 
Kloster Lilienfeld, wobei die zurückgebliebene Besatzung Spalier machte; 
18 Türkenköpfe wurden aut Stangen vorgetragen, darunter der Kopf eines 
bildschönen Jünglings, dessen Züge noch im Tode friedlich lächelten : er war 
der Sohn eines türkischen Pascha. Von den Gefangenen erhielt man die erste 
Gewissheit über die Belagerung Wiens. 

Dies war einer der schönsten Tage in der Vertheidigung Lilienfelds. 

Am 31. Juli kamen Weissenburger und boten sich freiwillig an, dem 
Kloster bei Vertreibung der Türken behilflich zu sein. 

Am 1. August wurde ein Ausfall gemacht, bei welchem viel Vieh 
erbeutet wurde. Darüber entstand ein Zank mit den Weissenburgern, in Folge 
dessen diese heimkehrten, von den Türken aber verfolgt wieder die ganze 
Beute verloren. Am selben Tage kam die Nachricht, dass Schloss Bergau nie- 
dergebrannt worden sei, ferner» dass die Türken Wien aufs Heftigste bom- 
bardiren und bestürmen. Grosser Schrecken erfasste die Garnison, so dass 
ein Tumult entstand, bei welchem die gefangenen drei Türken enthauptet und 
vom Volke zerfleischt wurden. Nur mit höchster Anstrengung gelang es deip 
Abte, die Mulhlosen aufzurichten und die Ruhe wieder herzustellen. 

Am 3. August theilten die Weissenburger mit, dass die Türken bei 
Geiseben ein Lager bezogen hätten. In Folge dessen wurden 160 Mann hin- 
gesehickt, welche mit den Türken bis in die Nacht kämpften und viele Leute 
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verloren. Kein Weissenburg;er war erschienen, und dem Commando gejang 
es, nur durch die Dunkelheil der Nacht begünstigt, einen Wald zu erreichen 
und sich dann in's Kloster zu retten. 

Denselben Tag hatten 650 Türken das Schloss Kreisbach, welches dem 
Kloster gehörte, fruchtlos gestürmt. Sie hatten sich dabei auf ihre Pferde 
gestellt, um über die Mauern zu klellem, wurden aber mit blutigen Köpfen 
abgewiesen und endlich mit vielem Verlust in die Flucht geschlagen. 

Am 5. August langte die Nachricht ein, dass der Feind eine halbe 
Stunde vor Lilienfeld, 7000 Mann stark, ein Lager bezogen habe. In Folge 
dessen wurden die Vorposten in Marktel eingezogen, worauf unter der 
Besatzung die grösste Muthlosigkeit ausbrach. Alles stimmte für die Flucht 
in die Berge, und das Kloster seinem Schicksale zu überlassen, indem man 
sich gegen eine solche Macht nicht halten könne. Da erklärte der Abt mit 
seinen Geistlichen, das Kloster aut keinen Fall zu verlassen und lieber den 
Kampf mit dem Feinde allein aufzunehmen; er erinnerte die Besatzung an 
ihren freiwillig geleisteten Eid, und dass sie vereinzelt gewiss viel eher in 
den Bergen unterliegen würden. Nur mit der grössten Mühe gelang es der 
Beredsamkeit des Abtes, die Furcht zu bannen und die Leute im Kloster zu 
behalten:. — es war die höchste Zeit! Mittags kamen ausgesendete Boten mit 
Her Nachricht zurück, dass ihnen eine starke Abtheilung des Feindes auf dem 
Fusse folge, auch hörte man gleich darauf ihr wildes Geschrei. Einzelne Reiter 
sprengten heran, und hierauf rückte das Fussvolk in drei Haufen , bei 
2000 Mann, längs der Berglehne vor und stürmte gegen das Klosler. Hier 
waren aber alle Schützen aufgestellt, welche ein mörderisches Feuer unter- 
hielten, worauf der Feind unter Mitnahme der Todten schnell wieder retirirte. 
Da hierauf Alles still blieb, sendete der Abt 300 Mann nach Marktel ab. 
welche diesen Ort ohne Anstand besetzten. Den andern Tag brachten ausge- 
schickte Leute die Meldung, dass der grösste Theil der Feinde gegen Wien 
abmarschirt sei, die Colonne solle 8 Stunden betragen haben. 

Am 9, August wurden 7 Wagen mit Proviant unter 100 Mann Be- 
deckung nach Kreisbach gesendet und unterwegs vom Feinde angegrifTen, 
welcher aber zurückgeschlagen wurde, wobei man ein Plerd erbeutete. Tags 
darauf, am 10. August, kehrte die Bedeckung wieder in's Kloster zurück. 

Am 11. August geschah ein Ausfall mit 400 Schulzen. Der Feind ergriff 
gleich die Flucht, und wurde im Lager das Fleisch in den siedenden Töpfen 
und viele Beute gefunden. Bei der Theilung entstand abermals Zank unter 
der Mannschaft. Am 14. August wagte sioh ein Knecht zu weit aus dem 
Rayon des Klosters und wurde vom Feinde gefangen. 

Am 15. August sprengten plötzlich 15 Türken bis zum Diener-Thor, 
wo ein daselbst aufgestellter Wachposten erschossen wurde, worüber die 
andern gleich die Flucht ergriffen. Nachmittags wurde mit 470 Mann ein 
Ausfall unternommen. Diese jagten in der grössten Hitze den Türken mehrere 
mit Wein beladene Wagen ab, womit die Leute gleich ihren Durst stillten und 
sich so arg berauschten, dass beim weiteren Vorrücken Nichts mehr mit ihnen 
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.inwiiangen war. Die Türken jedoch, als sie das Anrücken erfuhren, ergriffen 
noch rechtzeitig die Flucht. Im Lager famd. man abeFmais Wein, welcher 
ebenfalls ausgetrunken wurde, und nunt waren alle Baade der Ordnung gelöst. 
Bdm Rückmarsch geriethen sie aneinander, Zank und Rauferei dauerte bis 
in's Kloster, wo eine völlige Meuterei auszubrechen drohte. I)a liess Abt 
Kolweis 2O0 Mann der zurückgebliebenen Besatzung .aufmarschiren, mit 
jicespanntem Hahn auf die Trunkenbolde anschlagen, und erklärte, wenn sie 
nicht sogleich die Waffen ablegen würden, unter sie feuern zu lassen, i^^ 
wirkte; die ärgsten Schreier nnd Tumultuanten wurden verhaftet, welche 
<lann den andern Tag nach ausgeschlafener Trunkenheit um Verzeihung 
l)j>ten, worauf sie der Abt begnadigte. 

Am 17. August wurde bei einem Ausfall ein Türke erschossen. Beim 
Ausfäll am 18. flüchtete der Feind sogleich und liess 20 Stück Vieh im Stich, 
auch würden 16 Pferde erbeutet. Beim weiteren Vorrücken über Traisen 
wurde der Feind beim Abkochen überrascht, wobei plötzlich zwei churbaye- 
rische Officiere mit 5 Dragonern erschienen, die, von Melk auf Recognosciruog 
i;esendet, das Schiessen hörten, sogleich, den Feind attakirten und zu dessen 
Vertreibung kräftigst mitwirkten, wobei mehrere Türken blieben, deren schöne 
und reiche Waffen in's Kloster gebracht wurden. Die beiden Officiere mit 
ihren Leuten wurden im Kloster aufgenommen. 

Am 19. August brachten Kundschafter die Nachricht, dass einige Hundert 
Türken in den Eschenauer Bergen lagerten. Der Abt bestimmte 200 Mann zum 
Überfall und übergab das Commando den beiden Officieren, welche mit vieler 
Klugheit anrückten, dann das Lager mit Blitzesschnelle überfielen, w^odurch 
der Feind in Unordnung gerieth und die Flucht ergriff, grösstentheils aber in 
<lie Traisen gesprengt wurde. Jedoch formirte er sich wieder und griff unter 
furchtbarem Geschrei dreimal an, wurde aber immer mit einem mörderischen 
Feuer empfangen und zurückgeschlagen, wobei sich bei 30 Türken auf eine 
Höhe flüchteten, wo sie von den nachsetzenden Bauern überwunden und 
hinabgeworfen wurden. 150 Türken blieben todt, 120 Pferde und viele 
Waffen wurden erbeutet, und über 100 geiVmgene Christen befreit. 

Mit grossem Jubel wurde das Commando bei der Rückkehr in's Kloster 
empfangen. Die bayerischen Officiere, denen man die ganze Beute zuerkannte, 
nahmen nur einige Pferde und ein Andenken des Prälaten, rückten auch schon 
den andern Tag zum Regimente ein. 

Dies war der rühmliche Schluss der kriegerischen Action, denn von 
jetzt an liess sich kein Türke mehr in der Gegend sehen. 

Am 22. August erschien ein Regiment Polen, welches vom Kloster bis 
(5. September verpflegt wurde, aber trotzdem in den Häusern viel Nachsehens 
hielt, daher man froh war, als es abrückte. 

Bald darauf kam die frohe Kunde von dem Entsätze Wiens und der 
Flucht des türkischen Heeres. 

Abt Kolweis hielt hierauf einen feierlichen Dank-Gottesdienst, wobei 
die eroberten Fahnen in der Josephscapelle aufgestellt wurden. 
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Die ganze Zeit waren über tausend Mann und auch sonst viele Flücht- 
linge vom Kloster verpflegt worden, und zwar täglich zweimal mit Speise 
und Wein. Alle Anordnungen gingen vom Abte aus und waren vom voll- 
kommensten Erfolge gekrönt. Das Kloster hatte zwei Stürme abgeschlagen, 
viele Ausfalle unternommen, mehrere schöne Gefechte geliefert, Fahnen und 
viele Waffen erobert, bei tausend gefangene Christen befreit und dem Feind** 
den Durchzug nach Steiermark verwehrt, weshalb man es in jener Zeit den 
Eckstein nannte, an dem sich die Tüi'ken den Kopf zerschellten. 

Alles Verdienst gebührt dem ruhmvollen Abt Matthäus Kolweisr 
welcher noch 12 Jahre seine herrlichen Thaten überlebte. Er starb am 9. Fe- 
bruar 1695 und wurde in der Kirche des Klosters begral>en, welches noch 
heutzutage im Besitze seines lebensgrossen Bildes, trefflich in Öl gemalt. 
sich befindet. 
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Die Heeres-Verpflegung am Schlüsse des 18. Jahrhunderts. 

(Schluss *). 



III. Sieherstellang des Erfordernisses an Nataraiien durch liandes- 

lieferangen. 

Die Bedürfhisse für die Armee an Brodfrüchten und Pourage wurden seit 
1782 durch Lieferungen vom Lande gedeckt, eine Massregel, die durch die 
Errichtung der unterthänigen Contrihutions-Schütthöden leicht durch- 
führbar war und eine weit billigere Verpflegung verschaffte, als der gegenwärtig 
üblichß Ankauf dieser Bedürfnisse. Die erwähnten Schüttböden wurden als ein 
sicheres Mittel angesehen, der Theuerung und dem Mangel zu entgehen, und 
deren Errichtung vorzüglich in Böhmen, Mähren und Schlesien schon im Jahre 
1779 angeordnet. In denselben sollte von den Besitzern der Rusticalgüter ein 
Dritttheil des jährlichen Samenbedarfs von den 4 Hauptkömergattungen : 
Waitzen, Roggen, Gerste und Hafer aufgeschüttet, mit dieser Hinterlegung durch 
3 Jahre fortgefahren und auf diese Weiße der ganze Saatbedarf, als ein Fond 
für ewige Zeiten, zusammengebracht werden. 

Diese Aufschüttung, welche die Kräfte vieler Grnndeigenthümer überstieg, 
wurde später (1793) auf den 20. Theil des jährlichen Bedürfnisses an Samen- 
korn herabgesetzt, und in komarmen Gegenden dem Grundbesitzer (1799) gestat- 
tet, einen Geldbetrag zusammen zu bringen, wovon in wohlfeilen Jahren der 
Naturalvorrath beigeschafft werden sollte. 

Nachträglich wurde auch den emph3rteutischen Grundbesitzern gegen 
Schüttung einer Anzahl KÖmer ein Antheil an den zusammengebrachten Vor- 
räthen zugestanden, insoferne die Rechte der Rusticalisten dadurch in keiner 
Weise geschmälert oder beeinträchtigt würden. Die Dominical- Grundbesitzer 
blieben aber für alle Fälle davon ausgeschlossen (1835). 

Zur Aufbewahrung der Körner mussten auf den Staatsgütern die durch 
die Auflassung der Maierhöfe leer gewordenen Getreideböden, auf Privatherr- 
schaften ein Theil des obrigkeitlichen Schüttbodens mit eigener Sperre, oder 
nach Umständen alte Schlösser, gesperrte Kirchen und Klöster etc. verwendet 
und ohne viele Kosten zugerichtet werden. Die Unterthanen sollten nach und 
nach, wie es ihre Vermögensumstände gestatteten, den Bau eigener Contributions- 
Schüttböden bewerkstelligen (Verordnung 1789 u. 1829); bis dahin müssten im 
Nothfalle die erforderlichen Behältnisse gegen einen billigen Zins gemiethet 
werden. Die Unterhaltungskosten waren nach der Verordnung vom Jahre 1789 
jedenfalls von den Unterthanen zu bestreiten. 

Die Verwaltung der Contributions-Schüttböden war unter die Aufsicht der 
Staatsbehörden gestellt, unmittelbar aber den politischen Obrigkeiten übertragen, 
welche für die Sicherheit und Erhaltung der Vorräthe zu haften und jährlich 
Rechnung darüber zu legen hatten. Auch die unterthänigen Contribuenten wurden 
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dazu berufen, Jemanden aus ihrer Mitte zu wählen, der die Mitsperre zu führen 
nnd bei allen Natural-EImpf&ngen and Ausgaben zu interveniren hatte, um sich 
-sowohl Ton der Qualität des Getreides, als von der Biehtigkdt des Masses zn 
überzeugen. ' 

Der Zweck der Anstalt bestand nun darin, den Unterthanen in allen 
Kothfällen einen Zufluchtsort zu sichern, wo sie entweder das erforderliche 
Samenkorn zur Bestellung ihrer Saaten, oder ihren Bedarf zum Unterhalte gegen 
Bückersatz aus der Ernte als Vorschuss erhalten konnten. Ausserdem sollte der 
aufgebrachte Komerfond als ein Mittel gegen übermässige Thenerung und 
Mangel dienen, weil in solchen Fällen das erforderliche Quantum Getreide ans 
den Speichern entnommen, zu Markte gebracht, und dadurch einer weiteren 
Steigerung der Preise am wirksamsten begegnet werden könnte. 

Wenn der ganzjährige Samenbedarf auf dem Schüttboden in Natura vor- 
handen war, musste der sich zeigende Uberschuss veräussert, und das gelöste 
Geld durch Ankauf von Staats-Obligationen od^ sonst zinsbar gemacht werden 
(Verordnungen vom Jahre 1834 u. 1838). 

Da in der österreichischen Monarchie mehr Gktreide geemtet wird, als 
überhaupt von der Bevölkerung consumirt werden kann, folglich bei mittel« 
massigen Ernten Überfluss an Getreide vorhanden Ist, da femer die Aussaat für 
ein Jahr stets als Ersparniss aufgespeichert war, die Aussaat aber in der Regel 
den 20. Theil der Ernte ausmacht, so waren schon diese Vorräthe hinreichend, 
die Verpflegung von wenigstens einer Million Soldaten auf ein volles Jahr mit 
Cerealien zu sichern. ^ 

Die Armeeverpflegung konnte demnach bei einer- solchen Einrichtung auf 
eine möglichst wohlfeile Weise bewerkstelligt werden, weil es in der Befugniss 
der Regierung lag, bei der Aufstellung einer Armee oder in Zeiten der Noth 
überhaupt jene Mittel in Anwendung zu bringen, die geeignet schienen, um auf 
eine wohlfeile Art sich den nöthigen Bedarf an Naturalien zu verschaffen. 

In solchen Fällen wurden zu verschiedenen Zeiten auch verschiedene 
Mittel in Anwendung gebracht, ohne dass diesfalls eine bestimmte Benehmungs- 
weise für die Zukunft vorgeschrieben worden wäre. Gewöhnlich suchte man in 
solchen Fällen durch Erhöhung des Ausgangs Zolles oder durch wirkliche 
Ausfuhrverbote die inländischen Vorräthe für die einheimische Verzehrung 
zu bewahren und die Einfuhr aus dem Auslande durch Herabsetzung oder 
gänzliche Aufhebung des Einfuhrzolles zu begünstigen. 

In äussersten Nothfällen ist man sogar dazu geschritten, die Getreide* 
böden durch kreisämtliche Commissäre untersuchen zu lassen, oder den 
Getreidebesitzern Fassionen über ihre Getreide- Vorräthe abzufordern 
und ihnen die Verpflichtung aufzuerlegen, bei Strafe der Conflscation) ihr Getreide, 
mit Ausnahme dessen, was zu ihrem eigenen Bedarfs nothwendig war, bis zur 
nächsten Ernte zu verkaufen, wobei zu Zeiten auch die Körnerpreise 
gesetzlich bestimmt wurden, z. B. in den Jahren 1669, 1758, 1768 und 1808, 

Die Einrichtung der vorerwähnten Contributions- Schüttböden stand im 
inm'gsten Zusammenhang mit dem ehemals bestandenen Unterthansver- 
bände. Nach der Aufhebung des letzteren mit dem Patente vom 7. Sept 1848 
sah sich die Staatsverwaltung veranlasst, im Jahre 1849, welches die allgemeine 
Stimme als ein Emtejahr von ausgezeichneter Fruchtbarkeit bezeichnete, auf die 
Nothwendigkeit der Aufsammlung von Vorräthen in den einzelnen Gemeinden 
durch Anlegung von Getreide-Sparspeichern (Gemeinde -Schüttkästen) 
aufmerksam zu machen. Diesem Erlasse wurde die Abbildung eines verbesserten 
Getreidespeichers nach den Grundsätzen Sindair's und eine Baukosten-Berech« 
nung beigegeben, aus welcher hervorgeht, dass ein solcher Thurmkasten, welcher 
1400 Metzen Getreide zu fassen im Stande ist, nicht höher als auf 1000 fl., 
oder ungefähr 43 kr. C. M. per Motzen zu stehen kommt. Es wurden sämmt- 
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liclie . Landwirthschaftsvereine aufgefordert,«, den Gemeinden ihres Bereiches die 
WtohkkätigkQit der Gretreideraagasinirung eindringlichst vorzustellen und in jeder 
Weise ein .UnternehiD^ zu unterstützen, desseia gemeinnützige Folgen keines 
Conunentars bedürfen. 

l^s scheint atier, dass dieser Bath wenig Anklang gefunden habe, da 
^oq^t' dert HungQrsnoth, welche im Jahre 1862 in der Tiefebene Ungarns in 
Folge der 'Sommerdürte entstand^ auf eine minder kostspielige j Weise hätte 
abgeholfen werden können. , . 

Mit der Aufhebung, des Unterthanaverbandes wurde auch die Sicher- 
;gtßllung d^ Armeeveöpfleguiig durch die L a n d e s U e f e r u n g , welche sich bis 
ipam Jahr^ li813 erbalten hatte^ fallen gelassen, und diese durch die kostspieligere 
Beschaffung mittels des Ankaufes ersetzt 

i,- . Über die. Yortheile der Landeslieferüngea, über die Art und Weise, wie 
<der 2uQeh.ub zur Armee .einzi^deiten, und deren : Subsistenz . auf eine möglichst 
.billige Art J¥u ßiehei:nc isei, macht eine Denkschrift . yam Jahre 1806 eingehende 
Erwägungen und Betrachtungen, die wir. hier folgen lassen. 

Nach dem Yerpflegsdtand der Armee ist das jährliche Erfordemiss folgendes : 

4,009i000 Metzen Korn, 
8,500.000 „ Hafer^ 
! V 1 3,017.000 Ctr. Heu. 

i-.. Das Memoriar enthält die Beantwortung folgender Fragen: 

..;Ji, Kann und soll der Bedarf' für eine openrende Armee in Magazinen 
gesammelt, und hiedurch die Versicherung der Subsistenz auf längere Zeit 
erreicht vwerdea? oder ist es vortheilhafter diese Vorräthe, ^— dann in wie weit? 
-r- beim Land fiurück:zu belassen, und auf welche Art sind soldie von daher 
au beziehen ? 



Die Grenzen Österreichs gegen Italien und gegen Deutschland sind 
meietens offen und gewähren für Anlegung grosserMagazine keine feste 
Sicherheit. Bei zeitweisen . EinföUen des Feindes sind : solche Magazine zu sehr 
der Verwüstung ausgesetzt, sie kommen daher nicht einmal den eigenen Unter- 
thanen zü^ Bestreitung der feindlichen Requisitionen zu Gute, ausser wenn 
die Länder solche dem Feind um schweres Geld ablösen. 

Macht die Armee eine rasche Bewegung, so werden solche Magazine ent- 
blösst; auch ist es nicht möglich, grosse Vorräthe gleich in die neue 
Operations-Gegend zu überführen. Wird dabei noch angenommen, dass 
solche Vorräthe zum Theil aus den Ländern, wohin die Armee hinüber rückt, 
oder überhaupt aus der Gegend, wo sich die Armee versammelt, zusammen- 
gebracht werden, wobei diese Gegenden durch Transportirangen mitgenommen, 
von den eigenen Vorräthen entblösst werden, und überdies Theuerung hervor- 
gerufen wird, so mehren sich die Nachtheile. 

Alle diese bei Operationen an ausgedehnten Grenzen gewöhnlichen Ereig* 
nisse machen daher die Vorsichtsmassregel nothwendig, hinter der Armee auf 
6-^8 Meilen nicht mehr als einen halbmonatlichen — weiter rückwärts 
in den auf 11 — 20 Meilen zu etablirenden Magazinen blos für einen weitem 
einmonatlichen, in den daran stossenden Provinzen auf eine Entfernung 
von 25 — 30 Meilen wieder für einen einmonatlichen, endlich in den über 
36 Meilen rückwärtigen Magazinen auf 6 Wochen oder IVi Monate, im 
Ganzen also höchstens auf 4 Monate für den grossen Armee-Bedarf in den 
Magazinen den Vorrath zu unterhalten. 

Zur successiven Ergänzung der Armee •Consumtion mnss der Vorrath in 
den Scheunen der Producenten gesichert sein und in verhältnissmässigen Raten 
an die Armee abgeführt werden. 

23* 
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Die Sicherheit der Operationen erfordert, daes die Armee sich nicht 
sofort von allen Local-Ressourcen enthlösse, sondern ihre Subsistenzsicher- 
halt darauf gründe, dass sie die nach den änssersten Kräften der vorliegen* 
den Länder berechneten Beiträge in 10 gleiche Baten, auf die ersten 10 Monate 
des Militärjahres eingetheilt, in den rückwärtigen Ländern aber, von woher 
der Nachschub längere Zeit erfordert, in 8 gleiche Raten, und in die ersten 
8 Monate des Militärjahres eingetheilt, einbringe. 

Nur eine solche ratenmässige Abfuhrs-Eintheilung versiehert den doppelten 
Zweck, nämlich erstens : die Vermeidung der Yorraths-Anliättfiing in den Magazinen 
mit air den verbundenen Nachtheilen und Gefahren ; zweitens: eine dem Lande 
erleichterte Zufuhr in den Bedürfnissen der Armee, welche in Kriegszeiten oft 
unerschwinglich wird, wenn man der Zeit vorgreift und, bei den fast tüglichen 
Änderungen in der Armeeaufstellung oder Bedarfs-Gkgend, Vorräthe für längere 
Zeit in Gegenden anhäuft, ans welchen selbe wieder oft die nämliche Boute 
zurückgeführt werden müssen, auf welcher selbe vorgezogen wurden. 

* Sollten aber besondere Umstände unausweichlich machen, manchmajl eine 
Abfuhrs-Bate in den vorwärtigen Gegenden anticipiren zu müssen, so muss die 
Zufuhr von rückwärts in den folgenden Monaten ausgiebiger geschehen, um so 
wieder das Geleis der ratenmässigen Ablieferung zu erreichen, und den Bückhalt 
der Local-Hilfen für künftige gäbe Bedarfsfälle muss man immer zu conserviren 
trachten. 

2. Kann nach der fürgewählten Art der Vorraths-Versicherung und nach 
den jetzt schon sehr hochstehenden — bei solch* enormen Bedürfnissen aber 
noch höher steigenden Preisen eine Einleitung der yonraths-Versicherung durch 
freien Einkauf mit Erfolg getroffen werden, besonders wenn man die hiezu 
nothwendigen grossen Vertragssummen und die Folgen des gäben Ausflusses 
so vieler Millionen von Creditpapieren in Erwägung zieht? oder muss die AttS'> 
theilung auf die Länder geschehen? 



Eine nach Punkt 1 organisirte Versicherung der Armee-Subsistenz, die in 
der Mitwirkung von hunderttausend Haushaltungen oder Landwirthen ihre 
Möglichkeit und Verlasslichkeit gründet,* lässt sich von Contrahenten weder 
mit Millionen von Geldaufwand erzwingen, noch, ohne sich plötzlich getäuscht 
zu sehen, erwarten. 

In den vorwärts der Armee gelegenen Ländern, in welchen Bedarfs« und 
Abfuhrs-Gegenden so sehr wechseln, ist eine Versicherung der Armee durch 
Entreprisen ganz unzuverlässig. 

Jeder Contrahent bedingt seine Abfuhrs-Stationen aus, and will man die 
Abfuhrs-Stationen oder Quantitäten nach dem Wechsel der Armee-Stellungen 
abändern, so entstehen für den Contrahenten eben so viele Anlässe zur Con- 
tracts-Aufkündung und zu Entschädigungs-Forderungen in dem Augenblicke des 
dringendsten Bedarfs. 

So wurde das Medicamenten -Lieferungsgeschäft für die Armee aohon 
1794 in die ärarische Verwaltung übernommen, und zwar aus folgenden wichtigen 
Gründen : 

1. Weil eine solche Anstalt, die so wesentlich auf Leben, Gesundheit und 
Erhaltung so vieler tausend im Kriege schwer zu ersetzender, daher doppelt 
schätzbarer Menschen wirkt, weder auf die Existenz eines einzigen, so vielen 
Zufälligkeiten unterworfenen Mannes sich gründen, noch der Habsucht mehrerer 
in Gesellschaften vereinigter Theilnehmer Preis gegeben werden darf, welches 
die aus den abgewichenen Jahren gemachten Erfahrungen der den bürgerlichen 
Apothekern überlassenen Entreprise widerrathen. 

2, Weil die Heilung und Erhaltung des kranken oder blessirten Soldaten; 
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besonderB im Felde immer als die Hauptsache — die Wirthschaft pro aerario 
aber als eine Nebensache angesehen werden muss. Es ist Pflicht diese mit jener 
zu verbinden, nicht aber jene dieser unterzuordnen. 

3. Weil die Heilnngs-Anstalten für die Armee ein sehr wesentlicher Theil 
des Mobilmachungssystems sind ; es wäre daher ein Widerspruch in den Rüstungs- 
und Bereitbaltungs - Grundsätzen , wenn bei dem Umstände, dass Alles, was zur 
Beweglichkeit der Truppen gehört, ärarisch ist, gerade dasjenige G-eschäft, 
welches am schnellsten und unmittelbarsten auf den Verlust des Soldaten wirkt, 
der Gefahr ausgesetzt bliebe, beim Ausbruch oder mitten im Laufe des Krieges 
auf die Art «zerrüttet zu werden, wie es dermalen durch die Contracts-Aufkün- 
digung des Entrepreneurs geschehen ist. 

Diese Art der Subsiste^ - Versicherung hat weiters den üblen, schon oft 
bewiesenen Erfolg, dass Fassungs-Quittungen und Abfuhrs-Recepisse durch Gkld- 
ablösungen erschlichen, das Land von den einquartirten Truppen um die Bedürf' 
nisse — ohne Quittung und Zahlung zu geben — geplagt, die vorwärtigen 
Gegenden, so lange noch mit Vortheil des Contrahenten etwas aufgebracht 
werden kann, zur Ersparung der kostspieligeren ^eifuhr, ausgekauft und vom 
Vorrath entblösst werden; und dann, wenn alle Folgen solcher nicht mit den 
Kräften des eigenen Landes, sondern nur von den Contrahenten mit ihrem 
bessern Gewinn combinirten Lieferungen auf einmal ausbrechen, sieht sich die 
Armee doch gar bald zu Nothhilfen gezwungen, die dann das Land, welches 
theils unvorbereitet, theils durch erwähnte Ezcesse ausgesogen ist, weit 
schwerer und zu einer Zeit treffen, wo die Einwohner theils durch Verkauf, 
theils durch Selbsthilfe der Truppen schon bis auf ihren kläglichen Hausbedarf 
entblösst sind. 

In den rückwärtigen Ländern sind solche Contractshilfen zwar mit min- 
derer, doch noch immer mit der Gefahr verbunden, dass — wenn die grossen, 
jedes einzelne Land treffenden Beitrags-Summen nicht durch eine allgemeine 
Mitwirkung aller Producenten, die dem Einzelnen unfühlbar ist, geschieht — 
durch Auskauf der Gegenden zunächst der Magazinsorte eine sich schnell ver- 
breitende unabsehbare Theuerung, und aus dieser die schon in alten Zeiten 
immer als Geburt des Krieges angesehene Hungersnoth entstehen müsse. 

Den Bedarf einer Armee von einigen hunderttausend Mann können 
Millionen Haushaltungen, darunter selbst die, welche nichts Überflüssiges bauen, 
durch Wirthschaft in ihrer Haushaltung — leicht ersparen, wenn sie hiefür 
vorbereitet sind. 

Beim freien Verkauf verfüttert der mehrere Meilen vom Magazin ent- 
fernte, auf den Geld -Erlös nicht sehr anstehende Landmann . seine entbehr- 
lichen einzelnen Metzen oder Centner lieber an sein Vieh, als dass er sich mit 
der Ablieferung und Zufuhr freiwillig plagt. 

Wenn man aber den im Eingang angeführten Bedarf von Früchten und 
Futter mit der Bücksicht,- dass die Contrahenten bei so grossen Summen auch 
grosse Bisico-Provisionen antragen müssen, — so dass der Metzen Korn auf 10 fl., 
Hafer auf 6 fl. und der Centner Heu auf 6 fl. zu stehen kömmt, — so zeigt 
sich, dass die Beköstigung für den Verpflegsvorrath 109 Millionen Gulden, und 
wenn man den Holz- und Strohbedarf, dann den Transport-Lohn sehr gering 
mit 23 Millionen zuschlägt, für die Verpflegung der Armee allein, wenn selbe 
durch den freien Einkauf aufgebracht werden sollte, 132 Millionen jährh'ch oder 
11 Millionen monatlich nothwendig werden, ohne die Approvisionirung der Festun- 
gen, die Fleisch-Regie, Gagen-LÖhnung etc. zu rechnen. 

Dieser Geldausfluss, welcher monatlich 25 — 30 Millionen betragen würde, 
könnte keine anderen Folgen haben, als dass das Surrogat des Geldes von 
Tag zu Tag im Werth herabfallen, und so, man kann es gewiss annehmen, in 
einem halben Jahr schon durch diese grossen Ärarial-Zahlungen Banko-Zettel 
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um 30 — dO Procent gegen die Conventions-Münze und gegen den ausser Ver^ 
hältnisB steigenden Werth der Realitäten herabkonunen müsBen^ wenn aa<ib 
nicht widrige Kriegsereignisse diese Folge in kürzerer Zeit herbeiführeQ. 

Tritt der letztere Fall ein, dann zerfällt yon selbst jede Versieberang 
der Subsistenz durch Contracte, weil kein Particulier und keine noch so 
vermögliche Entreprise - Gesellschaft solchen Folgen vorzubeugen im Stande ist 

Die Armee-Verpflegung kann daher nur dann als v^sichert angefl^hen 
werden, wenn durch Hinterlegung verhältnissmässig repartirter Vorräthe die 
Länder zum Beitrag dieser Bedürfhisse vorbereitet sind , nnd wenn das erste 
Bedürfniss der Armee, unabhängig vom Cours der Staats-Credit-Papiere und 
ausser dem die Operationen lähmenden Einfluss kaufmännischer oder gar wucheri- 
scher Speculation, in den eigenen Kräften der Ländw gegründet und in 
rechter Zeit gesichert ist. '-— - 

In vorausgegangenen Kriegsjahren, bei weit geringeren BedürfibllBiflen und 
bei einer damals der Armee zur Hilfe offen gewesenen, weit ausgebmteten €6n- 
currenz eigener und fremder Länder, hat es die Erfahrung bewiesen, dass, so 
lange und so oft die Subsist^nz-Sicherheit der Armee auf Cöntracte gegründet 
war, die Operationen immer gehemmt waren, und dass dieser Zwang d<$r B^b- 
sistenz-Einleitung, nach kaufmännischen Wirkungen, dem Feind -Überlegen- 
heit gab. 

Wenn nun die Verpflegssicherstellung durch Cöntracte mit solcbefn aui 
den Verhältnissen der Zeit entstehenden Gefahren verbunden Ist^ so ist die Aus^ 
theilung der Verpflegs-Bedürfnisse auf die Länder wohl das einzige Mittelr^i^ 
die Armee in Thätigkeit, den Staat aber vom grösseren Credrts-Vl^rfail entfernt 
zu halten. 

Diese Austheilung erfordert jedoch , dass den Ländern im Ckinsen un^ 
den Concurrenten im Einzelnen, ihre Beitrags -Rate noeb bei guter- Zbit ioA 
bald nach der Ernte bekannt gegeben werde, so lange= sie noch ihren Ernte- 
Ertrag zu ihrer Disposition beisammen haben. : d ' 

Wird die Austheilung im angehenden Frühjahr oder noch später bekannt 
gegeben, so würde sie von unver lässigem Erfolg sein. . •: > . 

Im Allgemeinen dürften Ij^is zu einer näheren Berichtigung der Länder- 
verhältnisse die im Jahre 1805 zwischen den Hofstellen eoncextirten Sätse zum 
Massstab anzunehmen sein, womach das Früchten -Erfordemiss, welches nur 
allein zur allgemeinen Vertheilung auf alle Länder geeignet ist und, wie erwähnt, 
im Ganzen 4,009.000 Motzen Korn und 8,458.000 Motzen Hafer beträgt, auf 
die einzelnen Kronländer auszutheilen wäre. 

Es ist aber unverkennbar, dass dieses grosse Erfordemiss- nur dann auf- 
zubringen sein werde, wenn jedem einzelnen Producenten seine Quote zeitlioh 
nach der Ernte intimirt werden kann, damit selbe genau mit ihrem- Futtei^vor- 
rath wirthschaften und dadurch, dann durch Anwendung von Surrogaten, den 
Hafer für den Bedarf der Armee ersparen können. 

Es erübrigt aber auch beim Ausbruch eines Krieges unter den gegen- 
wärtigen Grenz- und Handels- Verhältnissen keine andere Aussicht auf aüswflrtige 
Hilfen, als die blosse Hoffnung, bei Vorrückung unserer Truppen* in* fremde 
Länder von diesen verhältnissmässige Beiträge zum Armee^Bedarfe zu erlangen. 

Darauf kann und soll aber in voraus nicht gezählt werden, sondern ' weil 
die deutscherbländischen Provinzen ohnedies wenigstens Anfangs den Kriegö- 
schauplatz bilden, und die Lieferungen derselben nach den im Punkt 1 auf- 
gestellten Grundsätzen in 10 gleichen Monats-Baten bemessen sind, so würde 
erst nach einer wirklich erfolgten Vorrückung der Armee auf fremdes Gebiet 
dasjenige von Monat zu Monat von der Lieferungs^Schuldigkeit dieser deutschen 
Provinzen abgeschrieben werden dürfen, was nach einer Vorrückung an Naturalien- 
Beitrag wirklich schon durch Einlieferung gewonnen worden ist.- 
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Die in fremden Ländern gewonnenen Hilfen dorlten aber nur so lange 
den deutschen Provinzen durch Abschreibung von der repartirten Quote zu 
Gute gebracht werden y bis solche um ein Drittel der ihnen ausgetheilten Summe 
herabgesetzt, sohin auf einen ihren Kräften angemessenen Beitrag erleichtert sind. 

Würde durch die Vorrilokung der Armee eine noch ergiebigere Aushilfe 
al8 dieses. Dritttheil gewonnen, dann müsste das Mehrere von der galizischen 
Lieferung abgeschlagen werden, um den beschwerlichen Nachschub zu erleichtem, 
welcher nicht nur sehr grosse Kosten, sondern auf allen im Nachsohubstract 
gelegenen Ländern eine beschwerliche Transportirungslast (Vorspann-Leistungen) 
verursacht. 

Die genaueste Beobachtung dieser Grrundsätze in der Einbringung und 
m der Erleichterung der nach dem Verhältniss der Länder-Kräfte bemessenen 
Lieferung muss man um so mehr anrathen , als jede über zufällige Vorschläge 
von Unberpifenen, vor dem Eintreffen eines Ersatzes aus fremden Ländern, 
ertheilt werdende Nachsicht von den Übelsten Folgen sowohl für die Armee 
als den Staat im Ganzen werden kann. 

Die Wichtigkeit dieses Einrathens soll durch eine beispielsweise Anwen- 
diuig erklärt werden: 

Es könnte sich z. B., wenn die Armee einmals in*s fremde Gebiet gerückt 
ist,^ und durch die dort erreichten Hilfen dem Lande Osterreich und Böhmen 
ein Drittel von der ersten Lieferungs-Bepartition nachgesehen wird, gar bald 
ein Proponent finden, der dann die galizische Lieferungs-Schuldigkeit in Böhmen 
und Oeterreich xu erkaufen und mit einigen (auch richtig den Calcnl haltenden) 
Geld- und Vorspanns- Verminderungs-Vortheilen abzuÜefem sich verbinden würde. 

Wird diesem und ähnlichen Anträgen Gehör gegeben, so geschieht die 
Erschöpfung der Vorräthe des Landes, die man durch obige Nachsichten ver< 
hüten wollte, im Wege des freien Kaufes. 

Muss nun die Armee sich gegen Ende desselben, oder auch im nächsten 
Jahre gegen die Grenzen oder gar nach Osterreich und Böhmen wieder zurück- 
ziehen, und tritt während der Zeit eine ungünstigere Fechsung ein, dann ent- 
steht Mangel, welchem weder aus den eigenen Eüräften der vorliegenden Länder, 
noch durch einen angestrengteren vermehrten Nachschub aus der — die Trans- 
•portirung der currenten Quote kaum erschwingenden Provinz Gkilizien abzu- 
helfen ist; und es wird wegen solcher precairen Hilfe die Noth der Armee und 
die Theuerung, wo nicht gar die Hungersnoth für die Einwohner der vor- 
wärtigen, an der Armee gelegenen Länder unabhelfbar hervorgerufen. 

Ebenso ist, wenn die Armee einmal in fremdes Gebiet rückt, ein Ersatz 
inländischer Lieferungen durch Contracte far den Einkauf in diesen fremden, 
von der Armee besetzten Ländern nie als Aushilfsmittel zu ergreifen, well 
solche Aufkäufe da, wo die Armee das Bequisitions-Becht grünen kann, nur 
die üble Folge haben, dass dasjenige, was die Länder auf die Ausschreibung 
oder gratis, oder gegen limitirte Preise liefern sollten, an die Contrahenten 
verkauft wird, und dann, wenn der Landmann Nichts mehr hat, die Unver- 
hältnissmässigkeit der Ausschreibung und der Mangel sm Vorrath zum Anlass 
genommen werden, um die Nachsichten bedeutender Theile des ausgeschriebenen 
Quantumei^ zu erwirken. Die Folge von solchen vermeintlichen contractsmässigen 
Hilfen ist sodann am Ende nur das Übel, dass den Erbländem jenes Quantum 
in äusserst hohen Preisen zur Aushilfe zugewendet wird, welches im Wege der 
Requisition denselben ohnedies unentgeldlich oder um den dritten Theil der 
Beköstigung in der Zukunft zu statten gekommen wäre. 

Der Hauptgrund, warum die erste aus fremden Ländern erreichbare Sub- 
sistenz-Hilfe gleich den vorliegenden deutschen Erbländem durch Nachsichten 
auf das denselben ausgetheilte Lieferungs-Quantnm zur Erleichterung zuge- 
wendet werden soll, liegt darin, weil diese Länder, in welchen die Armee 
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anfänglich aufgestellt wird, nicht nur für die Trappen das weisse Brod, das 
Kochmehl, dann die G-emüse (wenn auch gegen Bezahlung) doch immer von 
ihren Producten herbeischaffen ; ausserdem aber auch für die Armee den Bedarf 
an Heu (2 Millionen Centner), Stroh (2 Millionen Bund), hartem Holz 250.000 
Klafter) per Jahr, der sich aus rückwärtigen Ländern nicht nachführen lässt, 
decken und sich dadurch an Lebensmittel für Menschen und Vieh mehr als die 
rückwärtigen Länder entblÖssen müssen. 

Es ist freilich nicht zu besorgen, dass Armeen von so grosser Zahl 
längere Zeit anhaltend in einem Lande und diesseit der Grenze stehen bleiben 
werden, allein da der Fall doch möglich ist, so kann solcher um so weniger 
ausser der Vorsorge bleiben, als selbst bei der Verweilung der Armeen durch 
ein halbes oder ein Viertel-Jahr in diesen Ländern, die Heu-, Stroh- und Holz- 
Beiträge schon anstrengende Opfer erfordern. 

IV. Welche Einleltangen sind fttr diese Nataral-Bedttrfnisse gleich jetzt 
für alle Fälle provisorisch, und welche erst bei dem bestimmt eintretenden 

Fall eines Krieges zu treffen? 

Um die bereits angeführten Beiträge beim Ausbruch eines Krieges schnell 
erlangen zu können, ist es vor Allem nothwendig, jene Vorarbeiten bald bewirken 
zu lassen, welche die meiste Zeit erfordern. Diese sind: 

a) Die Berichtigung der verhältnissmässigen Eintheilung dieser Lieferung, 
so weit die Bedürfhiss-Artikel zu einer allgemeinen Concurrenz geeignet sind, 
im Einvernehmen mit den Hofstellen. 

b) Ebenso ob für derlei Kriegslieferungen eine Zahlung, und nach welchen 
Sätzen die sonst in Kriegszeitei; immer bestandene Limitirung der Preise gelei- 
stet werden soll. 

c) Die Sub-Bepartition nach dem Verhältniss der wirklichen Production. 

Diese muss nicht nur in den Kreisen, sondern auch in den einzelnen Domi- 
nien evident hergestellt werden. Am zweckmässigsten wäre es, die Kriegspiästa- 
tions-Repartition nach geschlossenen Werbbezirken, wie es in Osterreich ob der 
Enns und in Inner-Osterreich geschieht, auch in den übrigen Ländera einzurichten. 

Ausweise über die vorgenommene Repartition sind sodann dem Ober- 
Landes- Commissär und dem Armee-General-Commando zu übergeben, damit der 
die Verpflegs-Direction besorgende Ober-Beamte bei jeder Bewegung der Armee 
seinen Plan entwerfen könne, wie viel er in der neu bezogen werdenden 
Gegend an ratenmässiger Hilfe des Landes erhalten könne, und wie viel der- 
selbe demnach, aus den rückwärtigen Nachschubs-Magazinen beziehen müsse. 

d) Ausser dieser Süb-Repartition oder Evidenz der Naturalien ist es auch 
nothwendig, 'einen Massstab dafür zu haben, wie viel vom Lande anstatt dea 
Korns an Brod augenblicklich, und ohne vorher die Dominien su avisiren, bei- 
gestellt werden könne; hiefür liegt der Massstab in der Populations-Menge, 
nach welcher anzunehmen ist, dass für jeden Kopf der Bevölkerung Vi Pfund 
bei Städten, und IV2 Pfund auf dem Lande für die Armee, ohne Verlegenheit 
für die Einwohner abgefordert werden kann. 

e) Eine gleiche Evidenz ist bezüglich des Zugviehes (Pferde und Horn- 
vieh) nothwendig, um die Vorspanns -Leistungen darnach bemessen zu können. 
Man soll so viel als möglich nicht mehr als höchstens Vs des ganzen Zugviehes 
für die Armee auf einmal verwenden. 

f) Die Evidenz des Mastviehes, um den Folgen von Stockungen in der 
BeischafFung des Schlachtviehes aus den rückwärtigen Provinzen durch Noth- 
hilfs-Dispositionen vorbeugen zu können. 

Wo möglich muss man trachten, dass die Lieferungen aus jener Gegend, 
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wo die Armee steht, nicht in Korn, sondern in Mehl bestehen, und dass diese 
Massregel auch auf die übrigen Provinzen, jedoch nur in so weit ausgedehnt 
werde, dass nicht zu grosse Mehlvorräthe auf einmal sich ansammeln und zu 
lange liegen bleiben müssten, 

t 

V. Wie weit kann In eigenen Lftndern die Reqaisitlons-Llefernng statt- 
haben and mit der gewöhnlichen, vorangrftthrten LIeferongs - Art ver- 
banden werden? 

Vor Allem muss man bestimmen, was unter Bequisitious- Lieferungen zu 
verstehen sei. 

Requisitions -Lieferungen haben ihre Benennung ursprünglich von der 
französischen Armee erhalten, welche allen ihren an die fremden occupirten 
Länder gestellten Ausschreibungen von Armee-Bedürfnissen den Titel Bequisition 
oben ansetzte, auch diese Forderungen ersuchsweise, obschon am Ende immer 
mit der Executioits-Drohung begleitet, stylisirte. 

Diese Art Lieferungs- Ausschreibung wurde aber in Deutschland, in den 
italienischen Provinzen und in den österreichischen Erbländern, wo die franzö- 
sische Armee nur im Marsche war, oder wenigstens nicht 2 Monate lang in 
einer Gegend concentrirt sich aufhielt, meistens in fertigen Portionen und 
unmittelbar an die Armee abgeliefert. Hie und da aber, wo die franzö'sische 
Armee anhaltende Stellung zu nehmen antrug, hat selbe doch auch Bäckereien 
etablirt und Magazine in ihrem Bücken, von den Lieferungen der rückwärtigen 
Länder gesammelt. 

Da aber der letztere Fall, nämlich eines langen Aufenthaltes, seltener 
war als der erste, so hat man in die Benennung Bequisitions-Lieferung im 
Allgemeinen den Sinn gelegt, dass die Armee da, wo selbe hinkömmt 
oder steht, die Subsistenz-Mittel vom Land in fertigen Por- 
tionen erhalten soll. 

Dass aber nach diesem Sinn die sogenannte Bequisitions-Lieferung nicht 
ausführbar sei, geht aus den im Punkt 1 aufgeführten Erfordernissen, der an 
Bepartition die grösste Anstrengung der Länderkräfte in Anspruch nimmt, hervor. 

Wollte man die Bequisition bei einer Armee-Aufstellung in Böhmen, Ober- 
Östertreich und Inner-Osterreich anwenden, so würde man mit den Beiträgen 
dieser Länder kaum 3% Monate auslangen, dann aber diese so erschöpft sein, 
dass die Armee selbe verlassen müsste und bis zur neuen Ernte keine Bech' 
nung mehr auf Subsistenz-Hilfe machen könnte. 

Man kann demnach in die immer eine feindliche Behandlung andeutende 
Benennung Bequisitious- Verpflegung keinen andern Begriff legen, als den einer 
solchen Lieferungsart, durch welche, wegen gäher Bewegungen der Armee, die 
Bedürfnisse an fertigem Brod, an gebundenen Heuportionen, an Futterfrüchten 
etc. unmittelbar vom Land in die Armeefassungs -Magazine zugeführt, oder an 
detachirte Truppen-Corps so lange subministrirt werden, bis die rückwärtigen 
Bäckereien und der Nachschub vorwärts gebracht, und die Magazine näher 
an die Armee angelegt werden können. 

Diese Art Lieferung ist auch zur zeitweisen Aushilfe für die eigene 
Armee schon mehrmals in den österreichischen Erbländern, obschon immer nur 
auf die kurze Zeit der daselbst dauernden Operationen und ungeachtet eines 
härteren Druckes auf das Land, doch mit weniger Erfolg angewendet worden, 
weil es für diese Anwendung an den nöthigen Vorbereitungen gefehlt hatte. 

Dagegen aber ist diese Bequisition von unseren Armeen in dem ehemals 
deutschen Beiche durch ganze Campagnen mit entschiedenem Vortheil ange- 
wendet worden. 
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Vom September 1795 an brachte die in dieser Weise eingeleitete Landes^ 
bilfe die Armee unter Clairfait aus ihrer Immobilität » in welche sie durch 
Mangel an Vonräthen in den Bfagadnen und durch Unzulänglichkeit der Kriegs- 
cassen-Dotation gerieth, und gab die Möglichkeit für die Opemtionon sur Büd^* 
treibung dee Feindes über die Sieg, dann zum Entsatz fron Mainz. 

Vorzugsweise haben aber im Jahre 1796 diese Landeshilfen mit dem grössten 
Nutzen für das Ärar, und zur ^Unterstützung der schnellsten Operationen «weck^ 
massig ausgeführt werden* können, weil durch Austheilung- des Erfordenumes und 
durch Übersicht der in. 'den Ki&ften der Länder gegründeten Hilfismittel sowohl 
das Land für diese Hufen vorbereitet, als auch der die Verpflegung der Armee 
Dirigirende bei jeder Bewegung in Kenntniss war, wie viel in der Gegend der 
neuen Armee-Aufstellung mit Erfolg vom Land in Conto der Haupt-BepartitiQH 
gefordert werden konnte, und wie viel er bei der Vorrückung in sterilen Ge^ 
genden an Aushilfe von rückwärts an sich ziehen und in Zeiten zur Naohbrin- 
gung disponiren müssen 

Durch solche Anwendung der verhäUnissmSssigen Mitwirkung der Länder 
erhielt die Armee in dieser Campagne vom Mai bis in November bei stäten 
Bewegungen vom Huodsrüek an die Sieg, von da an den Oberrhein, und aus 
dieser Gegend zurück bis Regensburg, von dort wieder vorwärts an die Sieg, 
von da an die Schweizer-Grenze, und e^ndHch von dort zur Belagerung von 
Kehl ihren täglichen Bedarf^ ungeachtet die Armee nicht über 8 Tage in ein 
und der nämlichen Gegend verweilte und daher weder Bäckereien anlegep, noch 
Magazine sammeln kpnnte. 

Die gleiche >Hi]|e wurde vom Jahre 1797 bis zum Jahre 1800 in den 
Campsgnen luigßwendet,- )uid es verdient hier als Beweis der vorausgegangenen 
Behauptungen angefi^^ zu werden, dass die österreichischen und die in der- 
selben Weise verpuSegtan BeiehsrContingents^Truppen mit einem täglichen Bedarf 
von ^00 M. Bro4 ;\in4 70 M. Pferdeportionen durch die organisirte Wirkung 
der Landeslieferung, im (Jahre 1799 ihre Subsistenz ohne alle Execution, selbst 
währeobd des viermonf^Üißh^^ Aufenthaltes in der Schweiz, richtig zugeführt 
erhielten, während die Veipflegs-Entrepreneurs der russischen und englischen 
Subsidien-Truppen, .trot^ der enormen Contracts - Preise, den Bedarf für ihre 
kleinen Corps nicht aufbrachten und von Fassung zu Fassung von den Landes- 
beiträgen für die vereinte Österreichische und Eeichs- Armee in ihrem Lebens- 
unterhalt darleihungsweise gefristet werden mussten. 

Ganz auf dieselbe Art lässt sich auch dieser Verpflegsmodus in den Erb- 
landen durchfuhren, so eft wegen der schnellen Märsche die Bäckereien und 
der rückwärtige Nachschub nicht schnell genug nachgebracht und mit^ Sicherheit 
etablirt werden kann. 

Es ist hiebei jedoch zu beobachten, dass zu Hilfen, welche der Armee 
unmittelbar an fertig^i Portionen zuzubringen sind, die Lieferbehörden nur auf • 
eine Entfernung von 10, höchstens 14 Meilen in Concurrenz gezogen werden 
können, weil von entfernteren die Hilfe viel zu spät eintreffen, und bis solche 
aiübömmt, der Standort der Armee zu sehr verändert sein würde; und weil, 
besonders das Brod auf den für entfernte Transporte nicht geeigneten Bauem- 
wagen verdorben «ei^itreffen^ dadurch aber die Mühen und Kosten des Landes 
verschwendet sein würden. 

Wenn sieh, aber die Armeebewegungen in minder fruchtbaren Gegenden 
ergeben, so kann wohl im äussersten Nothfall nach den vorausgegangenen 
Grundsätzen ein doppeltes oder 2 monatliches Ratum den Ländern zur Abfahr 
ausgetheilt, auf eine grössere Hilfe aber nicht gerechnet werden; theils um nicht 
die Locallülfen für künftige Bedürfnisse zu erschöpfen, theils weil eine grösser 
Beitragssumme in der Zufuhr unerschwinglich sein würde. 

In .solchen Fällen muss daher, dadurch die Sicherheit der . Subsistenz 
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gegründet werden, das« die Trappen selbst und auf den Begiments-Proviant- 
wagen einen iiSgigen Vbnrath bei sich führen, und die Armee-Magazins- Wagen- 
burg in einer YerhältniBsmässigen Entfernung mit einem weitem 4tä^^en Bedarf 
nachfolge; 

Vli; Wer-liot In eigenem Lande die sogenannten Reqiiieitlons*Llefernngen 
aaesaäcbrelben, und In wie weit haben die Trappen-rommandanten steh 

seibisf diese Blll% in ver^ehaflSen? 

Dä-dei^ Armee>Commando und dem Oberlandes-Commissär die Schuldig- 
keiten ject^B iDomini^al-Bezirks bekannt iriüd,! so weisen die Abfuhren im Allge- 
mefneia^ durch das Ober- Landes • Goramissariat aügeordnet , - ohne jedoch die 
d^täiehklyen- €o^- lmd einseliie Truppen-Detaeh^ments daran su binden, dass 
sie bei Marsohbewegun^en immer erst die Anweisung des Ober^audes-CommisMi- 
^ts einholei^ müssen, sMdiem es ist nothvpiendig, ; daAS/ um nicht duxoh unaus- 
führbare Piiiiktlichkeit oder durch ISinschränkung des 'Befugnisdes- für solche 
AuBhilÜEhLi^ercingen den Zweck im verf^läi-j lelgende G^nmdsätse beobachtet 
mrdeu: 

' ' r^) DäiB- Anxiei^Commandö und Ober*XFandefihComto^saiiat inttssen in ihrem 
üiimittelbiKren Wii^kungskreid -alle- Monaf "bestimmen-, wohin die Dominien aus 
der Operations >G^geiä^ ihre Lieferungen ab^ufShreit haben; die Magazinch 
Beamten aber mittels dominienweiser Repartition in ^K4 -E^nntnifts setsen, wie 
^i Bölbe^ im Lau^ des Monats vk üBe^ehmen und dnzubiing^n habeiir 

/-T>ä diö-Sigbtnmlun^puiDkte für-dife Armee -Magazine ifcuch zur Zeil, wenn 
die^ Annee' etiäe bleibende Stellung uimmtj immer in^ dei Linie der Armee und 
zum - Thfeil - hinter dieser angel^ - werdiwr , die -Vorj^öten aber vorwärts auf 
äiehrere Meilen liögen, so ist für die Erlöfchterung d^r IViippe-iand de» PiAj> 
Wesens nötStwendig,- dass den- Vorposten ^3ir Bedarf, bef^eiä-äk^^ersten Dön&ien, 
so weit deinen monafBchctsBatüm zu¥eH!htV zur AbHä^stulg'Wcm dett Magaidns- 
Beamten "angewiesen^ werde, und nur daisjei^e ^^dn den Vorwärts der ArttM(e 
giftlegen^n- Lief^rbehörden In ^e Magazine' zurückgeführt werde , was für den 
monatlichen Bedarf der Voi^oirten nicht noChwendig ist - "^ '- 

Ä) Bei jedem in- -der Linie der Ai^aee und rüokWürts auf 10 Meilen 
etablirten Fassungs-Nachschübs- oder iBSckerei-^agazin miieii ein Landes-Com- 
mi«^ariats-As«istent angestellt sein , welcher ^^ döminienweisen Ablieferungen 
oder auf -' Anweisungen g<»(üehehene Abfassung vormerkt und gemeinschaftlich 
mit dem Mägaziüd- Rechnungsführer die naeh einem bestimmten Formular 2u 
verfassenden Lieferungs- und Rückstands-Rapporte dem Armee-Commando und 
Ober^andes^Oommissariat einsendet, weil diese Rücicstände auf die Abfuhr den 
appro:dma^^n Massstab geben; wie viel von dem monatlichen Ratum für den 
Fäll einer Bewegung noch disponibel sei, und wie viel, fallö der Monat zum 
Theil^ schon verstrichen ist, auf das künftige monatliche Ratum zur Sicherung 
des' Armee-Bedarfs an fertigen Portionen wieder zur Abfuhr vorgeschrieben 
werdeä^ müKse. 

-^j> Werden- einzelne Tfnppenabtheilungen zu geheimen Etpeditionen deta- 
chirt, und lassen sich deren Aufenthaltsorte nicht genau bestimmen, so sollen 
selbe beJFügt s^, bei jedem Dominium) wo denselben die Verpflegung ausgeht, 
die Lieferungs* Vormerkung einzusehen und bei diesem in Conto des Rück» 
«tandes auf die Lieferunge «Scikildigkeit, jedoch nur von 3 zu 2 Tagen, ihre 
IM^ühr gegen Quittung zu fassen ; das Dominium aber hat dem Landes- 
CommitBafiats- Assistenten desjenigen Magazins, wohin es zur Abfuhr gewiesen 
ist, längstens am 4. Tag die Anzeige solcher Fassungen zu machen. 

d) %ei Bewegungen der Armee muss die Fassangs'- Berechtigung den 
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Avantgarden yollkommen einberaumt bleiben, und sind, so viel es möglich ist, 
diesen die Dominien für ihren Fassungs-Bedarf von Marsch zu Marsch anzaweisen. 

e) Allen für sich abtheilig stehenden Corps, deren Operationen vom 
Ermessen des Corps-Commandanten abhängt, muss ein dirigirender Verpflegs- 
and Landes -Commissariats -^Beamter ztigetheilt, und demselben der Distriet für 
ihre Local-Bessourcen mit den Reparationen zugetheilt werden. 

Das Corps-Commando hat in seinem Distriet ebenso und ohne unmittel- 
bare Einwirkung des Ober-Landes-Commissariats fürzngehen, wie es in den von 
a — d angeführten Punkten in dem Distriet der unmittelbaren Wirkung des 
Armee- Commandos und Ober-Landes-Commissariats bestimmt wurde, -^ mit dem 
einzigen Unterschied , dass bei den abtheiligen Corps nur ein Pare des im 
Punkt b vorgeschriebenen Lieferungs-Rapportes zurückbleibt, das zweite aber vom 
detachirten Landes-Commiss&r dem Ober-Landes-Commissariat eingereicht werden 
muss, damit dasselbe, im Fall sich die Haupt -Armee in die Gegend des einen 
oder des andern Corps ziehen müsste, solche dem Armee- Com mando vorlegen 
und die dort anzutreffenden Local-Ressourcen ausweisen könne. 

f) Auch die überhaupt entfernteren, wenn auch im Armee -Verbände 
stehenden Corps oder Divisionen müssen die Befugniss haben, in Fällen von 
unvorgesehenen Stellungs-Anderungen, durch den ihnen boigegebenen Verpflegs- 
und Landes- Commissariats« Beamten die Lieferungen in fertigen Portionen, in 
kürzeren Terminen und in andern Ablieferungsorten, endlich in Nothföllen auch 
Vorschüsse auf das nächst monatliche Ratum einleiten zu können. 



VIII. Was M za beobachteD, mn dem NtBsbraach In der Requisition vnd 

der Bescbädignng des Landes vorzubengen. 

Zur Verhütung jeder Bedrückung und Verkürzung der Länder, welche 
theils durch Forderungen über die Kräfte, theils durch Verweigerung oder 
Unechtheit der Abquittirung eintreten könnten, würde festzusetzen sein, dass 
jeded Dominium, welches ohnehin monatlich bei den Abfiihrs - Magazinen 
abjrechnen muss, seine Schuldigkeit, Abfuhr und Rückstand evident halte, damit, 
wenn unvorgesehen grössere Truppen -Detachements bei denselben eintreffen 
sollten, welchen wegen ihres gäben Abmarsches von der Armee oder Corps 
keine Fassungs-Anweisungen vom Armee-Magazin oder Ober-Landes-Commissariat 
mitgegeben werden konnten, solche Detachements von der Abfiihrs-Schuldigkeit 
überzeugen und dadurch alle den Rückstand übersteigenden Forderungen ab- 
wenden könne. 

In solchen Fällen müssen aber die betreffenden Obrigkeiten dem Com- 
mandanten des Detachements die nächst gelegenen Amtsorte grösserer Dominien 
anzeigen, damit selbe von dorther den Rest ihres Bedarfs durch voraus abzu- 
sendende Offleiere erholen können. 

Kleineren Detachements, wenn sie unter der Aufsicht von einzelnen Officiers 
oder Ünter-Officiers ankonunen, ist die Gebühr nur für die im Ort vorhandene 
und einquartirte Mannschaft höchstens auf zwei Tage zu erfolgen, hiefür aber 
die Quittungen an der Stelle bei der Abgabe einzuholen, und keine anzunehmen, 
welche auf einen schon ganz verflossenen Tag ausgestellt ist 

Einzelner Mannschaft, wenn sie ohne Marschroute oder sonstige schriftliche 
Legitimation in Ortschaften eintrifft, und auch von keinem Unter-Officier begleitet 
ist, ist nur höchstens auf 2 Meilen von der Armee das Brod auf einen Tag zu 
erfolgen, weil auf solche Entfernungen die Verirrnng und Versprengpmg ein- 
zelner Mannschaft, besonders an Schlachttagen, unvorsätzlich eintreten kann. 

Auf weitere Entfernung hinter der Armee ist solchen I^chts zu erfolgen, 
weil sich selbe als Ausreisser bestätigen. 
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Über die hiernach verpflegt werdende einsselne Mannschaft ist jedesmal 
ein Verzdchniss zu verfassen, darin der Name des Mannes, des Regiments, 
der Compagnie und die Anzahl der Portionen einzutragen, sonach vom Domi- 
nical-Amts* oder Orts - Vorstand , Gemeinde - Vorstand zu fertigen, wenn kein 
Officier oder Militär-Beamter im Orte besteht. 

Diejenigen Officiers, welche ohne eine Anweisung des Landes-Commissa- 
riats oder Magazins und ohne Legitimation, dass sie für ihr in der Nähe stehen- 
des Regiment die Gebühr zu erheben haben, mehr Naturalien fordern, als sie 
Mann und l^ferd bei sich haben, ist die Abgabe zu verweigern, und selbst in 
dem Fall, wenn sie Legitimationen bringen, dass sie für das in der Nähe stehende 
Regiment fassen, in welchem Falle das Naturale ohnehin zum Regiment geführt 
werden muss, i&t mit dem Transport immer ein Geschworner der Orts-Gemeinde 
mitzusenden, um sich von der Richtigkeit der Verwendung zu überzeugen. 

Einzelne Parteien, welche für Quittungen oder Anweisungen den Betrag 
in Geld reluirt anzunehmen sich antragen, sind als des Betrugs verdächtig 
anzuhalten und dem nächsten Militär zu übergeben, weil sie schon hiedurch 
den Beweis geben, dass ihre Fassungs-Documente falsch oder ungebührlich sind, 
sonach, bei der Abrechnung ausgestossen würden. 

Diejenige Obrigkeit oder auch einzelne Bürger und Händler, welche 
Quittungen, Anweisungen oder auch das Naturale selbst ablösen, werden gleich- 
falls bestraft 

G-änzliche Verweigerung der Quittungen über die vom Land gefassten 
Naturalien sind als Excesse bei der Armee ohnehin streng verboten, und sind 
solche Excedenten sogleich dem Landes -Ober- Commissariat und dem nächsten 
Mifa'tär-Oommandö anzuzeigen, nicht aber, wie es bisher meistens geschehen ist, 
erst nach Verlauf von mehreren Monaten oder gar Jahren^ ohne selbst nähere 
Daten über dieselben anzugeben. 

IX. Wie ist die NttgUchkeit za erreichen ^ der Armee die Nachsehabs^ 
lillfen aas den raei&wftrtigen Ländern, vorzttgllcli ans Galizien naeh- 

zabriagen. 

Die Routen, welche gegen die Flügel der Armee führen, sind mit massi- 
gen, blos den currenten Bedarf der Flügel-Corps-Magazine ergänzenden Summen 
zu benützen, dagegen aber die Haupt -Transporte immer auf den gegen das 
Centrum der Corps oder der Haupt-Armee führenden zu dirigiren, um bei jeder 
Wendung der Armeestellung, wo solche Flügel -Routen des Schutzes enblösst 
werden, diese sogleich aufgeben zu können. 

Eben diese Rücksicht ist auch bei Anlegung der Nachschubs -Magazine 
und mit der Sammlung der Vorräthe zu beobachten, welche nach Absatz 1 in 
fünf rückwärtigen Linien für unvorzusehende widrige Kriegs -Ereignisse zu 
sammeln und zu unterhalten sind , dass sie nämlieh nicht an den Flügel-Routen, 
wo sie bei der ersten Stellungs-Änderung exponirt sind, sondern immer auf den 
tiefer im Land gelegenen, gegen das Centrum der Armee führenden Routen 
angelegt werden. 

Diese Sicherheitsmassregel wird hier erwähnt, weil solche vorzüglich bei 
der Hervorziehung des gaHzischen Nachschubes angewendet werden muss. 

Bei der gemeinschaftlichen Erwägung dieser Punkte wird dem Ermessen 
des Hof-Eriegs-Rathes beigetreten, dass für den Fall eines auf die ^rblande, 
und wenn auch noch auf 15 — 20 Meilen über die diesseitige Ghrenze beschränkten 
Krieges — oder wenigstens so lange, als man nicht mit Gewissheit auf Gewin- 
nung und Behauptung eines 40 — 50 Meilen über diesseitige Länder hinaus- 
gehenden Terrains rechnen^ kann, und so lange noch ein Rückzug von dort 
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fia befaliren ist, die Firuchtenhilfe aus Galizien mekt entbelirt weKcLsn kann; ee 
Bind daber von dort 514X)00 Ceniner Mehl und 1,600.000 Bi;eU0n üHafer 
zu transp<^f en. i..- : >"' 

Die einzige mit den übrigen Erblanden in Verbindung Btehende SbrasBC 
ist die über Blätz und Taschen. ^ • i'. . 

Allein nicht nur» diCBB von . < Wadowice biB Tescben der .> DiBteiet izur 
Euhren-Concurrenz durch die S^arpathen und durch die fremde .QrenBd.8elik beengt 
ist, und die Kräfte der Länder für ai»gij^ge ..Hufe nicht zuref^hei]^ iat diese 
Str^u»e sMfik so exposdst, dasa binnen 14 Tagen, längstens 3 Wochen^ solche 
bei widrigen Eriegs-Ereignissen geisperrt weiden ^ aUe Yovräthe an dieaer: »Stute 
aber dem Verlust auBgeeetzt sein könnten; überdies würde. MäJucen» welches 
qhi^ehiiijmit dem Zuschub sehr angestrengt ist^ läu sehr itiit FahrealeiBtungen 
überbürdet, indem au^. djer Bottte über Nentitaehein und Olmüts, wo sioh 801100 
die Lie£crunge|n von 4 jpcijihrischen Kreisen concentriren, sieh. ; eine suA grosse 
Nachschubs-Quantität anhäufen müsste.' 

l^agcgen sind die übrigen Bouten und zwar; 

Die 2. von Mislenits über Seybusch nach Silleih . 
„ 3. . „ Boiehnia ^ Spitkowitz . „ Eballowak. 
,, ^« . }» Saodeos . «. Lüblau » Bosenberg 

„ 5. „ Duela „ -^ « BartfSeld 

i : „ Q. „ Scole ,, Werezka n Monkacs m / * 

mehr gedeckt; es werben die Vorräthe rückwärts hinter daa Centrum dw Armeen 
gebracht, die Hilfe des Waag«- und TheiBsflusses. gewonnen, und auf äter :Waag 
bis Trentschin und. Neuftadl für Mähren, und das von der Theiss für Böhmen 
durch Kreise mit besBcren Bespannungen gebracht; der andere aber kann. bis 
an die Donau gezogen und von. da zur Vertheilung an alle Punkte Österreiehs; 
und auch zui^ Nachschub für Böhmen, ohne tu grosse Besohwemisse geschaut 
werden. 

Bei diesen Dispositionen müsate aber vorzüglich für diei. ELerätellung 
einiger gar schleohter Strassenstrecken zwischen Galizien und Ungarn, dann 
zwischen Ungarn und Mähren vorgesorgt werden. 

X. Kaacbttbe ans den Ufagaslnen zar Trappe. 

< ■ 

Wir haben noch die Biorichtungen zu Bebildern, welche zu verschiedenen 
Zeiten in Anwendung .gekommen sind, um die im Bücken der Armee, in den 
sogenannten Haupt- oder Armee -Magazinen angesammelten Vorräthe 
rechtzeitig und schon zum Gknusse vorbereitet zur Truppe zu bringen. 

Die Mittel hiezu waren /^ie; eigenen Wagen der Truppen — Proviant- 
wagen — r und die sogenamsiite ^Magazins.* Wagenburg, welche'*au8 der 
nöthigen, vom Lande requirirten oder im Contracts-Wege beigestellten Anzahl 
Fuhrwerke bestand und bei de^ zunächst der Armee befindlichen Fassung b- 
oder Filial- Magazinen angesammelt wurde. 

In der Begel hatte die Truppe einen 4tägigen Verpflegs-Vorrath bei sieh 
zu führen, wobei die Proviant • Wagen einen Theil. zu verladen und nachzu- 
führen hatten. 

Diese Wagen sollten übrigens nur bei Stillständen zur Abholung des 
Proviants verwendet werden , da sie in der Begel bei der Truppe bleiben 
mussten, weil sie nebst dem Proviant auch andere der Truppe unentbehrliche 
Bequisitep enthielten. . r 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts und bis zur Abschaffung des Lunten* 
Schlosses und der schweren Büstung der Pikenire und Musketire, hatte Jede 
Compagnie 4 Wagen und einen Marketender. Erstere dienten zur Fortschaffang 
der Kochgeschirre, Zelte, Lunten, Palver, Blei (4Jlenn Patronen gab es noch 
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mebty 'die Kugeln musste skli jeder selbst giessen) ÜBmer eines iangemessenen 
:Vb(i^Atbe8-»ik Bekleidiuig, des Gepäcks der Mannschaft (die noch keine Tasche 
oder Tornister trug), des Proviants, endlich der Weiber und Kinder der 
rVwehlictiten. '■ . :■ , T ; ; . . . 

Zu Montecuculi's Zeiten und selbst noch im Anfanig^^es 18. Jilbarhiinderts 
nvar die Infanterie gr^BStentheils mit der 'Muskete bewaffnet. 

V Zikl6 Schüssen gehörte ein Pfund Blei; der Mann hatte nur 16 Schuss 
bei^eieb, der Best befand sich auf den Wagen. i « 

An liuMien wurde ein namhaftels 'Gewicht mitgefuhrt. In einer Stunde 
v^Bfl^rannteii 9 Zoll; somit in 24 Stunden 3 Klalter. " 

^ Ein CcJbtner Lunte gab eine Länge von 450 Klaifc^f. 
>. Nodi fan ^FeldBuge in Italien 1703 war eittTheil der Armee 'tüitLiiiiten- 

«gewehrenr bewafbet, die Flinte < war noch nicht durch'g^hefndfl eingeführt. "^ 
.Mit der Beseitigung der schweren^ (eisernen) BSstungs- Gegenstände u^nld 
nach Einfahrung der leichteren Flinte tEÜt dein Steii^^t^hlöss koikite auch ein 
Theil des Gepäcks dem Manne übei^eben werden^ Es war eine Tenninderung 
der Compagnie- Wagen zulässig. > ' . ; . 

Nach dem 7jährigen Kriege wurden auch 'die Köchgeschirre und die 
Zelte auf Tragthieren fortgeschafft, damit diese nothwendigen Gegenstände den 
Truppen selbst auf den schlechtesten Communicatidnen folgen konnten, während 
den Fuhrwerken, der sogenannten sc'hweren Bagag^e, stets die beste Strasse 
angewiesen, selbe in Feindesnähe aber stets auf mehrere Meilen 'von d^rh Lager 
der Armee entfeimt gehalten wurden, daher oft auf längere Zeit von der Truppe 
getreinifct blieben. Die Zelte erhielten sich biä in das Jaht 1805, die Kessel- 
pferde bis nach den Feldsügen 1849: die Kessel tnirden dann -auf leichte, 
28päBmge' Compagnie^Bagage-Karren verladen (1859), Knd erst im Jahre 1863 
wurden Kochgesdiirre kleinerer Gattung erzeugt, welche' j^genwärtig der Mann 
bei sich trägt. 

Nach Beseitigung der Kochgeschirre und 'Zelte voiJk' den Compagniiswagen 
erhielt jede Compagnie nur einen Wagen, welcher jedoch 4spännig war und 
Proviantwagen hiess. 

Auf diesem Proviantwagen wurden auch die übrigen Bagagen der Com- 
pagnie verladen, näml}ihrein kleiner T^nath ani-Sol^uHon,'Moiitour, Schneider* 
und Schusterwerkzeuge und die Compagnie-Schriftenj diese Wagen bildeten 
demnach einen integrirenden Theil der Feldausrüstung der Compagnien. 

Im Jahre 1805 wurde die Anzahl der Proviantwagen um die Hälfte ver- 
mindert, so dass je 2 Compagnien (Division) einen solchen Wagen erhielten. 

Da eine Division höchstens 400 Mann stark war; und ein Proviantwagen 
1200 Brodportionen laden kann, so genügte 1 Wagen, um den 2tSgigen Brod- 
bedarf (6 — 800 Portionen) und die übrige Feldausrüstung der beiden Com- 
pagnien aufzunehmen. 

Im Jahre 1850, nach Einführung der 2spännigen Compagnie -Bagage- 
karren, wurden die erwähnten Requiriten vom Provianfcwagen genommen und 
auf. jenen geladen, der Proviantwagen daher ausschliesslich für das Zu- und 
Nachführen der Verpflegung bestimmt. 

Es war dann gleichgiltig, ob die Proviantwagen einen integrirenden Theil 
der Truppe, oder der Nachschubs-Magazine bildeten. 

Die Zuweisung zu den Nächschubs - Magazinen hat jedoch 2 wesentliche 
Vortheile, nämlich, dass erstens der Train der Truppen und der Armee im 
Allgemeinen, vermindert und zweitens dass jeder Missbrauch von Seite der 
Trappe mit diesen Wagen durch Aufladung von überflüssigen Gegenständen 
ganz unmöglich wird. 

Wir finden daher die Vermittlung des Zusohnbes aus den Fassungs-Magazinen 
zur Truppe zu verschiedenen Epodien auch verschieden organisirt. 
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Vor Emchtung eines militärisch organisirten Transport-Fuhrwesens hatten 
die Regimenter ihre eigenen Wagen und Bespannungen, die leichten Truppen 
erhielten Vorspannwagen. 

Die Trappen holten ihre Verpflegung nicht mit ihren eigenen Wagen 
ab, sondern es wurde ihnen dieselbe vom Magazin gewöhnlich mit den vom 
Lande requirirten Fuhrwerken, sogenannten Wartwagen, zugeschoben. 

Der Nachtheil dieser Einrichtung bestand darin, dass überhaupt solche 
Wagen nur eine geringe Ladung aufnehmen konnten, daher eine grosse Anzahl 
erforderlich ward ; dass die Beaufsichtigung erschwert, das Entweichen derselben 
erleichtert war, dass bei den Truppen die Wartwagen eigenmächtig zurück- 
behalten wurden, kurz es lag die beständige Unordnung in dieser Einrichtung. 

Man ersetzte, wo es anging, diese Wartwagen durch gemiethetes Fuhr- 
wesen, sogenannte Conducteurschaften, endlich durch das Militär- 
Fuhrwesen. 

Im Jahre 1809 wurde eine ganz neue Einrichtung geschaffen, um die 
Armee bei den nothwendig gewordenen rascheren Bewegungen mit einem aus- 
giebigen .Proviant - Vorrath versehen und sogleich nachschieben zu können. 
Jedes Armee- Corps erhielt nämlich so viele Transports - Fuhrwerke zugewiesen, 
dass ein 4tägiger Verpflegs- Vorrath darauf verladen werden konnte, welcher 
zwischen dem Armee • Corps und dem Nachschubs • Magazin 1. Linie als ein 
bewegliches Magazin unter der Benennung „Colonnen-Magazin aufge- 
stellt wurde. 

Da die Truppe ihre Verpflegung auf 4 Tage, theils tragend, theils auf 
ihren Proviantwagen, stets vollständig halten musste, so war durch das Colon- 
nen -Magazin die Verpflegung des ganzen Armee-Corps auf 8 Tage sichergestellt. 

Diese Einrichtung dauerte bis zum Jahre 1854, wo die Proviant- Wagen 
den Truppen entzogen und dem Colonnen - Magazin einverleibt wurden, und 
zwar in der Art, dass nunmehr diese Magazine für den Nachschub eines 
6tägigen Proviants genügen sollten. 

Nach dem Feldzuge 1859 wurden die Proviantwagen wieder bei den 
Truppen eingeführt, obwohl die zeitweise eingetretenen Stockungen in den 
Verpflegs - Nachschüben in diesem Feldzuge durch ganz andere Ursachen ver- 
anlasst^ worden waren. 

Über die Art, wie das Fuhrwesen zu verwenden sei, um die Armee stets 
rechtzeitig mit dem Nöthigen aus den Fassungs -Magazinen (Nachschubs- 
Magazinen) zu versehen, wie Unordnungen und Stockungen zu vermeiden, die 
Colonnen-Magaziue überhaupt zu leiten, welche Rücksichten endlich in Gebirgs- 
ländem zu beobachten seien, wurde in mehreren Aufsätzen dieser Zeitschrift 
besprochen. 

\1. Schlass-Betrachtang. 

Wenn Armeen für den Krieg ausgerüstet werden, so gilt als erste und 
wichtigste Regel, das numerische Übergewicht für sich zu haben. 

Napoleon verdankte alle seine grossen Erfolge dem Befolg dieser Regel. 
Sein löwenmuthiger Vertheidigungskrieg 1814 nützte ihm Nichts gegen die 
erdrückende Überzahl der AUiirten. 

Das numerische Übergewicht erhöht die Wahrscheinlichkeit des Sieges, 
gibt daher dem Feldherm Zuversicht und Muth, sichert die Freiheit der 
Bewegung in der Wahl der Angriffsrichtung. 

Wer die Überlegenheit für sich hat, kann getrost seine Verbindungslinie 
Preis geben, d. h. der eigentliche Rückzugspunkt kann momentan in der Flanke 
und selbst vor der Front liegen. 

Das numerische Übergewicht ermöglichte 1805 der französischen Armee, 
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zwischen Ulm und Regensburg über die Donau zu setzen, sich zwischen Mack 
und Kutusow zu stellen und so die Armee bei Ulm zur Capitulation zu nöthigen ; 
1806 sieh zwischen die preussische Armee und das neutrale BcJhmen hinein 
zu schieben und einen Theil der preussischen Armee von der Elbe abzu- 
schneiden; 1859 bei Vercelli über die Sesia, und bei Turbigo über den Ticino 
zu gehen und, mit dem Rücken gegen die Schweiz und die Front gegen Genua 
und Alessandria gewendet, eine Schlacht anzunehmen. 

Um mit numerischer Überlegenheit selbst in jenen Fällen auftreten zu 
können, in welchen ein an Macht und Streitmitteln uns ebenbürtiger Feind 
seine ganze M^cht in's Feld rücken lässt, gibt es nur ein einziges Mittel, 
nämlich: schneller rüsten zu können, um die Operationen früher beginnen zu 
können als der Feind, und dadurch gleich anfänglich im Yortheilc zu sein.. 

Nach den im Feldzuge (1859) gemachten Erfahrungen kann die Infan- 
terie längstens in 6 Wochen auf den Ejiegsstand gebracht sein und die Ergän- 
zungs-Mannschaft auch aus den entferntesten Ergänzungs - Bezirken innerhalb 
dieser Zeit bei ihren Truppenkörpem eintreffen. 

Ebenso schnell kann auch die CaTallerie sich auf den Kriegsfuss setzen, 
weil der Friedensstand und Kriegastand der Escadronen nur unbedeutend variirt, 
und die wenigen Pferde für die Bespannung der Regiments-Fuhrwerke durch 
den Handeinkauf der Regimenter in wenigen Tagen beigeschafft werden 
können. 

Eine weit längere Zeit benöthigen aber die Artillerie und das Armee- 
Fuhrwesen zu ihrer Ausrüstung, weil eine Pferde-Conscription in Osterreich nicht 
besteht, und die vielen Pferde erst angekauft werden müssen. 

Setzt sich die ganze Armee auf den Kriegsfuss, so bedarf dieselbe gegen 
70.000 Pferde für die Infanterie, Artillerie und das Fuhrwesen. 

Der Ankauf einer so grossen Anzahl Pferde benöthigt aber eben so viele 
Monate, als die Infanterie und Cavallerie Wochen bedarf, um sich auf den 
Kriegsstand zu setzen. 

Als die Armee 1859 über den Ticino rückte, war kaum der 3. Theil des 
Armee-Fuhrwesens aufgestellt. 

Die Colonnen-Magazine der Armee -Corps bestanden- aus requirirten Fuhr- 

. werken ; die Bespannungen sämmtlicher Munitions-Reserven waren gleichfalls 

requirirt. Der Feldzug war beendigt, und diese Armee -Anstalten w€uren noch 

immer nicht mit den vorgeschriebenen ärarischen Bespannungen vollständig 

versehen. 

Bei inneren Unruhen, Aufstellung von Beobachtungs - Corps im Inlande 
u. dgl., ist es immerhin vortheilhaft, wenn die Infanterie rasch auf einen hohem 
Stand gebracht werden kann; dieser Yortheil verschwindet aber in einem 
wirklichen Kriegsfalle, wo die Infanterie, beziehungsweise die verschiedeneu 
Armeekörper mit Artillerie, Munitions-Verpflegs- und Sanitäts- Anstalten u. dgl. 
noth wendigerweise versehen sein müssen, wenn die Armee nicht gleich anfäng- 
lich, nämlich beim Beginn der Operationen, an allen Bedürinissen Mangel 
leiden soll. 

Es muss daher die Gleichzeitigkeit der Ausrüstung bei den 
verschiedenen Waffengattungen und jenen Armee - Reserve - Anstalten, die einer 
im Felde stehenden Armee unentbehrlich sind, angestrebt werden. 

Die Fuhrwerke und das sonstige Ausrüstungs- und todte Materiale ist 
für den Kriegsstand der Armee vorhanden, es kann aber erst verwerthet 
werden, wenn die nöthigen Bespannungen aufgetrieben sind. Dieses ist um 
so schneller zu erzielen, je weniger Pferde man benöthigt, d. L je weniger 
todtes Materiale eine Armee mit sich schleppt. 

Nichts ist daher so nachtheilig in dieser Beziehung, als wenn eine Armee 
mehr Artillerie mit sich nimmt, als auf dem gegebenen Kriegsschauplatz 
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unumgänglich nothwendig ist; denn vorzüglich diese Waffe ist es, welche die 
meisten Pferde bedarf, ein zahlreiches Armee-Fuhrwesen auf den Nachschubs- 
Linien nothwendig macht und die Vollendung der Ausrüstung und somit den 
Beginn der Operationen am meisten verzögert. 

Am dringendsten sind aber jene Rüstungen, die während eines Krieges 
selbst nothwendig werden; wie z.B. 1859 die Errichtung der 5. Bataillone und 
beziehungsweise von 4 neuen Infanterie- Armee-Corps. 

Die Dauer eines Feldzuges, besonders aber die Zeit, die zwischen dem 
Beginn des Krieges und der ersten verlornen Schlacht liegt, sind hiebei mass- 
gebend; letztere kann im Durchschnitt zu 4 — 6 Wochen angenommen werden, 
wenn eine baldige Entscheidung von einem der beiden Feldherrn gesucht 
wurde. 

1805. 

Zwischen der Capitulation von Ulm, 17. October, bis zur Schlacht von 
Austerlitz, 2. December, liegt ein Zeitraum von 6 Wochen. 

1806. 

Von der Schlacht von Jena, 14. October, bis zur Vorrückung der Fran- 
zosen an die Oder oder Weichsel, Anfangs November, bis wohin eine .preussische 
Reserve-Armee jedenfalls hätte in Bereitschaft sein müssen, 4 Wochen. 

1809. 

Von der Schlacht von Regensburg, 23. April, bis zur Schlacht von Aspern, 
21. Mai, 4 Wochen ; von der Schlacht von Aspern bis zu jener von Wagram, 
5. Juli, 6 Wochen. 

1813. 

Zwischen der Schlacht von Leipzig, 18. October, bis zum Anlangen der 
Verbündeten an den Rhein, Anfangs November, 3 Wochen; bis zur wirklichen 
Überschreitung dieses Stromes aber 9 Wochen, da Napoleon durch Unter- 
handlungen Zeit gewonnen hatte. ' 

In den meisten Fällen werden daher alle Neuerrichtungen, die im Laufe 
eines unglücklichen Feldzuges vorgenommen werden, jedenfalls zu spät kom- 
men oder gay keine Wirkung äussern, wenn sie nicht innerhalb 4 — 6 Wochen 
nach Eröffnung des Feldzuges zugleich kampffähig gemacht werden können. 

Vergleicht man das gegenwärtige System der Heeraufbringung mit dem 
frühern, so hat es blos den Vortheil, dass die Masse der Infanterie und 
Menschen überhaupt, die aufgebracht werden kann, eine bedeutend grössere ist, 
weil alle Länder und beinahe alle Stände gleichmässig der Militärpflicht unter- 
zogen werden. 

Das frühere System hatte aber durch die Pferdeconseription und Natural- 
Lieferungen den Vortheil: dass die Ausrüstung eine schnellere und auch eine 
verhältnissmässig billigere war. Die Unterthanen wurden für gelieferte Pferde 
und Naturalien zwar entschädigt, aber man konnte, was nicht eben consumirt 
wurde oder zu Grunde ging, ihnen wieder zurückstellen, während gegenwärtig 
diese Artikel zu sehr niedern Preisen veräassert werden müssen. 

Grosse Summen würden nach dem frühern Systeme bei solchen Auf- 
stellungen von Armeen, welche keinen Krieg im Gefolge haben, wie 1850 in 
Böhmen, 1853 gegen Bosnien, wo auch wenig Pferde zu Grunde gehen können, 
sich ersparen lassen , und die Verpflegsvorräthe entweder wieder den Gemeinden 
zurückgestellt, oder deren weitere Abliefening zur Armee einfach eingestellt 
werden können. 
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über Lagerforts und verschanzte Lager. 

Vorschläge zur Erbauung derselben; hiezu erforderliche 

Geldmittel. 

Über Reichs-Befestigung'). 

(Hiezu Tafel 18.) 



Iieitender Gedanke. 

Es wird nicht beabsichtigt, mit diesem Aufsatze erst die Nothwendig- 
keit einer Reichsbefestigung für Österreich zu beweisen ; — über dieselbe 
herrscht wohl längst kein Zweifel mehr. 

Dass aber eine Reichsbefestigung für Österreich not h wendiger ist 
•als für jeden andern Staat Europas, und deshalb zur rechten Zeit 
grössere Anstrengungen hiefür gemacht werden müssen, lässt sich einfach' 
durch Hinweisung auf die ungünstige geographische Lage des Kaiserstaates 
in der Mitte Europas beweisen. 

Einen zweiten Staat, wie Österreich, der von Norden und Süden, 
Osten oder Westen her so leicht bedroht werden kann, gibt es in der Welt 
nicht; fast auf allen Seiten wird Osterreich durch Staaten ersten Ranges oder 
doch von solchen begrenzt, welche von einem oder dem andern Grossstaate 
abhängig sind. 

Wie also die Lage Österreichs keinen Vergleich zulässt, ebenso wenig 
kann auch die Reichsbefestigung oder Nichtbefestigung eines andern Staates 
für Österreich mustergiltig sein. 

Die Geschichte hat auch den Beweis geliefert, dass kaum ein Staat so 
schwere Kämpfe zu bestehen hatte wie gerade Österreich; — insbesondere 
liefern die letzten hundert Jahre Beispiele genug. 



^) Kenner werden zugestehen, dass dieser Entwurf nicht die Arbeit weniger 
Wochen sein kann, — unisoweniger, wenli man erwägt, dass der Verfasser durch 
dienstliche Arbeiten oft lange Zeit von diesem Gegenstande abgezogen wurde. 

Wenn daher in diesem Aufsatze Ansichten ausgesprochen werden, welche mit 
mehreren in der letzten Zeit ausgesprochenen und bekannt gewordenen übereinstimmen, 
so beweist dies blos, dass der Verfasser mit den seinen nicht allein steht, was immer- 
hin angenehm ist. Vollendet war dieser Aufsatz jedoch schon im November 1867. 
Nachdem aber gerade in diesem Monate die Frage der Reichsbefestigung bei Gele- 
genheit der Budget-lierathnug zur Sprache kam, und der Verfasser vollkommen 
zu würdigen weiss, welche Opfer zu diesem Zwecke vom Staate gebracht werden 
müssen, so hält er es für zcitgemäss, diesen Entwurf zu veröffentlichen, um auf 
diesem Woge zur glücklichen Losung dieser Aufgabe nach Kräften beizutragen. 

24* 
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Und dennoch sieht man kaum erst die Anfänge einer Reichsbefesligung ! 

So gross auch die militärische Kraft Österreichs ist, so zeigte sie sich 
doch nie genügend, weil von den Gegnern fast immer überlegene Kräfte 
gegen Österreich in's Feld geführt werden konnten. — Zuerst war es das 
Aufgebot der Streitkräfte Frankreichs durch das Mittel der Conscription, 
später die allgemeine Wehrpflicht Preussens, welche dem österreichischen 
Heeresaufgebote überlegen waren; — immer aber spielte auch das sehr 
mangelhafte Communicationswesßn, und dies bis auf die Gegenwart, eine 
sehr wichtige Rolle. 

Die Verbesserung der Heeresergünzungs- Methode allein ist daher 
nicht im Stande, das gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen, da die 
andern Mächte darin auch nicht zurückgeblieben sind. 

Wollte man aber das Communications-Wesen plötzlich auf gleiche 
Höhe mit jenem der westlichen Nachbarn bringen, so dürften die Mittel hiezu 
wohl unerschwinglich sein; überdies bedarf die Ausführung eines so grossen 
Unternehmens auch eine angemessen lange Zeit. 

Ohne sich deshalb auf das politische Feld begeben und Combinalionen 
für die Zukunft machen zu müssen, kann man somit kühn die dringende 
Nothwendigkeit einer Reichsbefestigung behaupten. 

Wollte man jedoch fortificatorische Projecte und Bauten, wie sie in 
andern Ländern bestehen, welche entweder nur einen kleinen Theil der 
Grenzen zu schützen haben, oder welche so glücklich sind, mehr Geld zu 
besitzen, für Österreich adopliren, — dann freilich würde auch eine Reichs- 
befestigurig für Österreich, dessen Finanzen keine solche Anspannung erlau- 
ben, kaum ausführbar scheinen. 

Österreichs Fortificationen müssen daher, so vorzü;::- 
lich auch die Entwürfe und Bauten in andern Ländern sein mögen, den 
österreichischen Finanzen angepasst werden, — und da 
diese Kunst gewiss zu den schwierigsten gehört, so ist es auch natürlich, 
dass dieses Problem nicht so schnell gelöst werden konnte. 

Forscht man ohne Vorurtheil nach, was besser sei : im Frieden Nichts 
zu bauen, dagegen bei Ausbruch eines Krieges Millionen für kostspißli^e 
passagere Werke auszugeben, so findet man, dass jedes dieser beiden Mittel 
zu den extremen gehört, welche vermieden werden müssen. 

Das Richtige liegt wie gewöhnlich in der Mitte, d. h. man baue im 
Frieden mit jenen Mitteln, dieeinKrieg für passagere For- 
tificationen absolut fordern würde, -7- solide Werke im 
permanenten Style, passe diese Werke diesen Mitteln an, 
vollende aber auch das Unternehmen in wenigen Jahren, 
wenn man Erfolge erleben will. 

Es fällt wohl Niemanden ein, den Bau einer Eisenbahn, und sollte sie 
auch hundert Millionen in Anspruch nehmen, in 200 Jahresraten einzuthei- 
len ; man will bei Zeiten Gewinn vom Anlagscapitale ziehen, und je länger ein 
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soteher Bau dauern \vrürde, desto grösser ^väre die Gefahr, durch andere 
Unternehmungen überflügelt zu werden. 

Ebenso wird auch die schnellere Vollendung, eirfer Reichsbefestigung 
denfi Staate sichereren materiellen Gewinn bringen. 

Demnach kann man sagen, dass gleichwie die Sbhidgferligkeit des 
Heeres, ebenso auch die Reichsbelesligung für die Sicherheit des Staates als 
ein Bestandtheil der Wehrkraft anzusehen sei, und dass er$t die Vollen- 
dung beider Theile ein richtiges Ganze geben könne. 

Jede Befestigung soll es möglich machen, einer bedeutend stärkeren 
feindlichen Streitkraft mit Erfolg entgegentreten zu können ; dass dieser Zweck 
durch passagere Fortificatioifien nicht in dem Grade erreicht werden kann 
wie durch Bauten im permanenten Style, ist bekannt. Um die geringere 
Leistungsfähigkeit der ersteren auszugleichen, ist man daher gezwungen, 
eine im passageren Style erbaute Festung auch bedeutend stärker zu besetzen. 

Zu den Erbauungs kosten dieser passageren Werke 
müssen daher, will man die wahre ZifTer finden, auch noch die Er- 
haltungskosten jenes Mehrbedarfes an Besatzungstruppen 
hinzugeschlagen werden, welche durch die geringere Lei- 
stungsfähigkeit der Werke b-edingt ist 

Der Nachtheil, dem man sich durch den Bau von passagereni Werken 
bei Ausbruch eines Krieges aussetzt, ist daher ein dreifacher: 

1. besitzen die Werke nicht die wünSchenswerthe Widerstandsfähigkeit ; 

2. werden der operirenden Armee mehr Truppen entzogen, und 

3. vei'fallen passager erbaute Werke in kurzer Zeit , ~ und der Staat 
müsste trotz bereits verausgabter Millionen bei einem abermals ausbrechenden 
Kriege wieder von Neuem zu bauen anlangen. 

Dass ein solcher Vorgang sehr kostspielig ist und davon ahgeräthen 
werden muss, ist wohl einleuchtend. 

Es kann behauptet werden, dass ein im passageren Style erbautes ver- 
schunztes Lager beinahe eben so viel kosten wird als ein im (Permanenten 
Style ausgeführtes, dessen Werke ohne Vernachlässigung der an sie zu stellen- 
den Anforderungen möglichst einfach gehalten sind. 

Es geht dies schon aus dem Umstände hervor, dass passager erbaute 
Werke, eben ihrer geringeren Widerslandsfähigkeit w^gen, viel näher an 
einander gerückt werden müssen als permanente , und dass somit nicht 
nur die Zahl der Werke gn^össer ist, sondern dass auch eine grössere Anzahl 
Werke von geringerer Widerstandsfähigkeit auch eine grössere Besatzung 
nothwendig macht ; überdies ist es bekannt, dass bei Ausbruch emes Krieges 
die Erzeugungspreise bedeutend steigen. 

Soll nun der Entwarf eirtes permanenten Werkes geirefbrt werden, 
dessen Erbauungskoslen eine gewisse Grenze, welche sich aus Vergleichunge'n 
nach dem bereits Gesagten ergibt , nicht überschreiten dürfen , so kann man 
dabei allerdings mehrere Wege einsdilagen und verschiedener Ansicht s6in ; 
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In Folge solcher Massnahmen hat man natürlich auch eine ungeheure 
Kehllinie, die ohne Übertreibung mit 150 Klafter Länge angenommen wer- 
den kann. 

Den Schluss des Ganzen bildet ein sehr ausgedehntes Reduit verschie- 
dener Form (wo man ein solches anzulegen beabsichtigt), mit oder ohne eiserne 
Drehthürme, oder eine sogenannte zweite Aufstellung, — auf jeden Fall aber 
nicht mit zu den Erbauungskosten im Verhältniss stehender Wirkung — 
und zu viel Besatzun'g erfordernd. 

Der Aufzug des Werkes muss sehr hoch angenommen werden, um das 
Mauerwerk des nahe an den Wall angelegten Reduits decken zu können, 
oder das Reduit gestaltet sich zu einem Werke im Werke, braucht also schon 
deshalb viel Raum, somit einen sehr ausgedehnten vorgelegten Wall. 

Reduits in solcher Weise angelegt, sowie Wallgeschütz-Casematten er- 
fordern sonach eine ausserordentliche Trac^länge des Werkes. 

Kann nun nicht geleugnet werden, dass solche Lagerforts sehr stark 
sind, so muss doch die Präge erlaubt sein, was ein solches Werk wohl koste? 

Wer halbwegs Erfahrung besitzt, braucht wohl nicht erst weitläufige 
•Berechnungen anzustellen : auf kurzem Wege bringt man schon mit Sicherheit 
eine Million zusammen. Gefehlt wird wohl nicht viel sein. 

Wie viel starke Lagerwerke braucht aber Österreich ? 

Kann man diese Frage auch nicht gleich ziffermiissig beantworten, so 
steht doch so viel fest, dass Österreich so gut wie gar keine Reichsbefesti- 
gung besitzt. 

Der Nordosten, Osten, der ganze Süden, zuraTheil auch Westen, weisen 
nicht eine Festung auf, die einer grössern operirenden Armee von besonderm 
Nutzen sein könnte. 

Im Westen hat wenigstens theilweise die Natur dureh die Alpen gut 
gesorgt. 

Bedenlft man nun, dass detaohirte Werke allein bei keiner Festung ge- 
nügen, sondern dass auch Etablissements, CommuniQationen, Wasserbauten 
u. s. w. (denn von einem Noyau wird überhaupt ganz abgesehen) unbedingt 
nothwendig sind, und dass, je grösser die Werke, auch mehr für Grunda^kaui 
ausgegeben werden müsste, so resultirt aus Allem ^e solche RiesenzifTer, 
dass man die Hoffnung aufgeben müsste , eine Reichsbefestigung je in*s 
Leben treten zu s^hen: 

Hunderte von Millionen, nicht etwa Einhundert, sondern bescheiden 
gerechnet Vierhundert Millionen Gulden würde daher eine Reichsbefestigung 
nach so kostspieligen, wenn auch sonst ausgezeichneten Vorschlägen ausge- 
führt, kosten. 

Wollte man die Reichsbefestigung mit Jahresraten von etwa Einer 
Million Gulden in Angriff nehmen, so würde man die wenig tröstliche Aus- 
sicht haben, in ungefähr 400 Jahren fertig zu werden ! ! 

Dass aber eine in dieser Weise auszuführende Reichsbefestigung 
weniger kosten würde, hiesse sich Illusionen hingeben, sobald ein Werk für 
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30 bis 40 Geschütze schon mindestens Eine Million Gulden in An- 
spruch nimmt. 

Aber nicht blos an der Geldfrage scheitern alle auf zu grosse Ausdeh- 
nung des Walles und der Reduits basirten Projecte, sondern auch an der 
Fr^ge, womit soll man, falls eine Reichsbefestigung in diesem Sinne fertig da 
stünde, alle diese grossen Werke besetzen ? 

Es ist wohl leicht gesagt, dass es an Menschen nicht fehle, und dass 
nur eine gut angelegte Armee-Organisation daizu gehöre, um anderthalb Mil- 
lionen Soldaten zur Verfügung m hab^0. 

Die anderthalb Millionen Soldaten könnte man noch gelten lassen; es 
fragt sich blos, wie lange der Staat deren Erhaltung auf Kriegsfuss vertra- 
gen könnte. 

Man hat ohnehin schon die Anzahl auf Kosten der Besoldung vermehrt, 
und es ist längst kein Geheimmiss, dass die Bezöge bei der jetzigen Theuerung, 
— die gewiss nicht abnehmen, wohl abei* wuchsen wird, — nicht einmal mehr 
den dritten Tiieii des Werlhes der Besoldungen von gleicher Ziflerhöhe reprä- 
söntiren, den sie vor 20 Jahren hatten ! 

Ein so grosses Fort, wie es in d'cn orWgen Zeilen besprochen wurde, 
kann nun in Kriegszeiten, selbst wenn es entfernt vom Kriegsschauplatze 
stünde, doch niißht so ganz ohne Beisatzung gelassen werden ; jene aber, 
welche sich in der nächsten Nähe des Kriegsschauplatzes befinden oder gar in 
die Action einbezogen werden, müssen, ihrer ausserordentlichen Grösse wegen, 
auch mit starken Abtheilungen besetzt werden, — ohne deshalb den 
Angreif er zu zw in gen, seine Kräfte auch nur um einen Mann 
zu vermehren. 

Der auf die Defensive angewiesene Feldherr wird jedoch den Abgang 
so vieler Truppen um so schmerzlicher vermissen, als der Staat, wie gesagt, 
nicht in der Lage sein dürfte, noch mehr Soldaten zu erhalten und so das 
Stärkeverhältniss der operirenden Armeen auszugleichen. 

Resumiren wir Alles Vorhergesagle, so zeigen sich auf der einen 
Seite ungenügende Geldkräfte, auf der andern SeKe zu grosse Erbauungs- 
kosten mnd zu starke Besatzungen, die jedoch wieder Geld kosten und die 
operirende Armee zu sehr schwächen; als Totale findet man das Wort „un- 
ausführbar", und der Staat stünde sonach wie früher ohne Schutzwehr da. 

So aber kann es nicht bleiben ; dies wird Jedermann zugeben, der die 
Staatsinteressen nach jeder Richtung gewahrt wissen will. 

Was will man also thun? 

Etwa erst im Kriegsfalle Festungen aus dem Boden stampfen? Dies 
wäre sehr unökonomisch in jeder Beziehung. 

Dass die Nordamerikaner es so machten, ist für uns durchaus nicht nach- 
ahmungswürdig. 

Diese konnten nicht anders handeln, da sie vordem ver- 
einigte Staaten waren, viel Geld hatten und auch deshalb keine Festungen 



364 Über Lagerforts und verschanzte Lager. 8 

brauchten, weil kein Nachbar vorhanden war, dem die grosse 
verbündele Macht der Nordamerikaner Aussicht auf Er- 
folg versprach. 

Die nun uneinigen wieder vereinigten Staaten fühlen aber jetzt das Be- 
dürfniss eines recht ansehnlichen stehenden Heeres, und man kann als unum- 
stösslich annehmen, dass dieser Staat nicht mehr existiren würde, wäre er 
in der Mitte Europas gelegen. 

Nordamerika's Lage ist sonach eine günstigere als die Österreichs, 
daher das Beispiel der Nordamerikaner für Österreich auch nicht durch- 
gehends anwendbar. 

Auch glaubt wohl Niemand, dass Erdwerke an Stärke den permanenten 
gleich stehen; und doch wird man zu allen Zeilen theil weise zu diesem 
Mittel seine Zuflucht nehmen müssen. 

Ein solcher Entschluss, der endlich auch in vielen Fällen wird gefasst 
werden müssen, wenn die Reichsbefestigung auf unbestimmte Zeit verschoben 
wird, ist übrigens die beste Antwort auf die ungerechtfertigte und auf Erfah- 
rung basirt sein sollende Annahme, dass man sich in Lagerwerken alten Styles 
nun nicht mehr würde hallen können, und dass eine kräftige Beschiessung 
genüge, solche Werke zum Fall zu bringen. 

Glaubt man jedoch, dass die aus dem Boden gestampften Festungen 
im passageren Style viel wohlfeiler sein werden als jene, welche gleich von 
Haus aus permanent, jedoch mit Vermeidung alles überflüssigen erbaut wer- 
den, — so irrt man sehr. Im Kriege ist jede Arbeit theurer, und schon der 
plötzliche immense Bedarf trägt zur Theurung bei (davon dürften die Nord- 
Amerikaner wohl auch etwas zu erzählen wissen), und d ie Solidität muss 
der Schnelligkeit zum Opfer gebracht werden. 

Die Holzbauten in solchen Werken sind enorm theuer und in wenigen 
Jahren derorl verfault, dass sie beseitigt werden müssen. 

In wenigen Jahren haben solche Erdwerke ein klägliches Aussehen, und 
die Millionen, welche sie gekostet, sind dahin; das Reich hätte aber dann 
wieder keine Festung. 

Fängt man nun in der Friedenszeit an, nach und nach die passageren 
Werke in permanente zu verwandeln, so muss die Anschüttung erst überall 
beseitigt werden, um die Fundamente graben zu können, — eine Erdbewe- 
gung, welche riesige Summen erfordert. 

Steht dann ein solches Erdwerk in ein sehr bescheidenes permanenten 
Styles verwandelt da, und würde man die Kosten summiren, welche es zu- 
erst als passageres, während der Kriegszeit erbautes, und dann, was es durch 
die Umwandlung in ein permanentes gekostet hat, ohne deshalb allen 
wünschenswerlhen Anforderungen zu entsprechen, so würde man eine 
Summe finden, welche genügend wäre, vielleicht zwei Forts im permanenten 
Style im Frieden zu erbauen. 

Ein Nachlheil passagerer Befestigungen ist es ferner, dass man solcht.' 
Werke, falls ein verschanztes Lager damit hergestellt werden sollte, nicht 
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derart weit vom Cenlrum desselben anlegen könnte, als es 
manchmal die Terrainformation wünschenswerth macht, weil einem passa- 
geren Werke immerhin jene zähe Widerstandsfähigkeit mangelt, welche per- 
manenten eigen ist und letztere selbst weit vom Centrum entfernt (detachirt) 
auzulegen erlaubt. 

^ Wie steht es aber dann bei passager erbauten Lagerwerken mit der 
Deckung der Geschütze mittels Wallgescljütz-Casematten. 

Solche müssten nun natürlich entbehrt werden, und die Verlheidigung 
dennoch möglich sein, jivoraus man schliessen könnte, dass diese Bauten ge- 
rade nicht absolut nolhwendig sind. 

Für Surrogate aus Holz, Reisig und Erde müssten wir uns aber in 100 
Fällen 90 mal bedanken ; nein, da ist uns ein offener Wall mit Ladegräben 
jedenfalls noch lieber. 

Die Erfahrung hat übrigens auch gelehrt, dass die Treffsicherheit im 
Kriege bei Weitem nicht jene sei, wie sie bei Friedensversuchen erzielt wurde, 
und sie wird um so geringer sein, wenn man bemüht ist, die befestigten Ob- 
jecte derart auszuführen, dass sie d em Angreiferwenig Anhalspunkte 
zumZiel en bieten. 

Letzteres geschieht aber, wenn man tiefe Scharten einschneidet, Hohl- 
traversen baut, deren Kamm um mehrere Fusse die Kammlinie des Werkes 
in ansehnlicher Breite überragt, oder gar einzelne gedeckte Geschütz- 
stände baut. 

Damit soll jedoch nicht behauptet werden, dass absolut keine Scharten 
u. s. w. angewendet werden sollen. Man muss wohl zugeben, dass es Local- 
verhältnisse genug gibt, wo Scharten und gedeckte Geschützstände sogar an- 
gewendet werden müssen, z. B. im Gebirge, wo einer Überhöhung durch 
den Angreifer fast nie ausgewichen werden kann, da es sich für den Verthei- 
diger darum handelt, die Strasse in der Thalsohle zu beherrschen, was nicht 
möglich wäre, wollte er sich so hoch stellen, dass der Gegner keine Einsicht 
mehr erlangen kann. 

Es wird nicht beabsichtigt, das Kind mit dem Bade auszuschütten, auch 
will man sich gegen den Vorwurf der Einseitigkeit verwahren. Es sollen 
nicht im Gegensatze zu solchen nur Scharten aufweisenden Projecten gar 
keine vorgeschlagen werden. Dies hiesse nichts anderes als ohne Grund 
das Gegentheil annehmen. — 

Aber es scheinen der Gründe bereits genug angegeben worden zu sein, 
warum Wallgeschütz-Casematten, eiserne Drehkuppeln u. s. w. in Lager- 
forts überhaupt nicht als Regel angewendet werden können. 

Und als Regel werden die Wallgeschütz-Casematten, eiserne Thürme 
auf Verdecken u. s. w. in den betreffenden Projecten aufgestellt, weil ja die 
Vertheidigung vollkommen darauf basirt. 

Nach dem hier vorliegenden Entwürfe soll aber die Vertheidigung der 
Lagerwerke nicht auf Wallgeschütz-Casematten, Drehkuppeln u. s. w. basi- 
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ren,— sondern es wird einfach zur alten Anschauung vor 
Einführung der gezogenen Geschütze zurückgekehrt, dabei 
aber getrachtet, der Wirkung der weittragenden gezogenen Geschütze genü- 
gende Berücksichtigung zu Theil werden zu lassen. 

Als Regel wird aufgestellt, dass auf dem Walle womöglich 
gar keine Bauten vorkommen sollen, mögen sie nun Handpulver- 
magazine, Hohl- oder gewöhnliche Erdtraversen, gedeckte Geschützstände, ge- 
panzerte oder nicht gepanzerte Wallgeschütz-Casematten, drehbare oder nicht 
drehbare eiserne Kuppeln heissen. 

Es wird somit verlangt : 

1. eine reine, durch Nichts unterbrochene Kammlinie; 

2. ein möglichst kleines, jedoch vollkommen selbstständiges, schwer an- 
greifbares Reduit, welches den Wall durch sein Feuer sowohl, wie durch 
Minen vollkommen beherrscht, durch den Angreifer aber, vor vollständig 
gelungener Besitzergreifung des Walles, nicht wirkungslos gemacht wer- 
den könnte. 

Mit wenigen Worten : Es sollen grosse Widerstandsfähigkeit, Einfach- 
heit und grösstmögliche Wohlfeilheit in diesem Entwürfe vereint werden. 

Vor schlage. 

Ein Lagerfort soll, wenn es seinem ausgesprochenen Zwecke vollkom- 
men entsprechend erbaut wird, derart beschafifen sein, dass der Angreifer 
jedenfalls gezwungen werde, es belagerungsmässig anzugreifen, wenn er in 
dessen Besitz gelangen will. 

Die Grundsätze, wornach Lagerforts zu erbauen sind, bleiben da h«r 
noch immer die selben wie vor Ein führ ung der gezogenen Ge- 
schü tz e ; nur di-e Art und Weise, wie man die Bauten, der Wirkung der 
neuen Geschütze wegen, anordnen soll, ist eigentlich Gegenstand der For- 
schungen. 

Früher hiess es : Ein Lagerfort soll sturmfrei sein ; man kann mit Be- 
ruhigung sagen : auch jetzt. 

Früher sagte man : Ein Lagerfort soll ein Kernwerk (Reduit) besitzen, 
um für den Fall, als die Verlheidiger von dem Walle verdrängt sein soUtiien, 
eine Wiedereroberung des Werkes unter Mitwirkung des Reduits zu ermög* 
liehen, und anderseits dem Angreifer insolange die Festsetzung auf dem 
Walle zu wehren, als er nicht Herr des Reduits geworden ist; — nun auch 
jetzt wüsste man nichts Besseres zu sagen. 

Trac^. 

Betrachten wir nun die beiliegende Planskizze, so sieht man vor ailöm 
andern, dass die Facen und Flanken in sehr stumpfen Winkeln aneinatider 
slossen. Diese Winkel betragen 155 Grad. 

Die 3 Facen ermöglichen somit ein sehr kräftiges frontales Feuer, denn 
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die mitllere, bei einer Länge von 26 Klafter, kann 10 Geschütze, und jede 
der beiden anslossenden 14 Klafter langen Facen 5, zusammen 10 Geschütze 
aufnehmen« 

Bei einem Winkel von 155 Grad ist es ganz gut möglich, noch mit 
einer Seitenrichlung von 25 Grad in den beiderseitigen Facen entweder 
frontal oder in der Flanke mitzuwirken. 

* 

Das Feuer aus den beiden Flanken a.) 16 Klafter lang, ebenfalls für 5 
Geschütze) wird somit durch jenes der Geschütze in den anslossenden Facen 
vollkommen unterstützt, und anderseits wird wieder das Feuer aus diesen 
Faoen bis in die Richtung der Senkrechten auf dieselben durch jenes der 
Flankengeschütze , und jene der auf die Capitallinie senkrechten Face 
secundirt. 

Auf einem weiten Umkreise, das ist auf jenem Raum, welchen die auf 
die beiderseitigen Faoen errichteten Senkrechten einschliessen, könnten sonach 
stets 20 Geschütze, d. l */, der Wallgeschütze am Kampfe theilnehmen ; un- 
terstützt durch gleich angelegte Nachbarwerke müsste der Fernkampf schon 
ein vernichtender sein. 

Zur Unterstützung des Feuers in der Flanke dienen ferner die drei 
Casemattgeschütze in dem nach rückwärts vorspringenden Kehlwerke , so 
dass für die Bestreichung des zwischen den Lagerwerken gelegenen Terrains 
jedenfalls 8 Geschütze zur Verfügung stünden. 

Die Kehllinien sind derart angelegt, dass deren Verlängerungen unmit- 
telbar vor dem nächsten Lagerwerke vorbeistreichen; eine Aufstellung des 
Angreifers daselbst wäre vor Eroberung des Nachbarwerkes unlhunUch. • 

Man sieht, dass nach allen Seiten die kräftigste Geschützwirkung mög- 
lich ist. — 

Eiserne Drehkuppeln erscheinen auf Wällen nicht räthlich anzuwen- 
den (abgesehen von den Kosten), weil 1. nicht jeder Schuss ein Treffer ist, 
und 2. der Angreifer auf dem Lande in kurzer Zeit die Gefahrlosigkeit der 
wenigen unter kostspieligen Drehkuppeln aufgestellten Geschütze erfahren 
müsste. 

Nachtarbeiten mit diesen Geschützen stören zu wollen, wäre wohl 
Illusion. 

So gut derartige Deckungen auf einem Schiffe sein mögen, so wenig 
dürften sie in der permanenten Fortification gegen einen Landangriff 
zu verwerthen sein. Ein Schiff besitzt Dampfkraft, jagt damit dem feindlichen 
Schiffe nach und applicirt demselben aus seinen colossalen Thurmgeschützen 
einen kräftigen Rippenstoss. Will man gegen fliegende Sapen etwa Arm- 
strongs anwenden? oder will man wenige gezogene Zwölfpfünder — ein 
Geschütz, mit dem sich auf dem Walle leicht manövriren lässt, — unter so 
kostbare Decken stellen ? 

Um Belagerungsarbeiten zu zerstören und gleichzeitig die hinter den 
Angriflfsbatterien stehenden Geschütze zu bekämpfen, dazu werden nie 
wenige Geschütze genügen, wäre ihr Kaliber auch noch so gross; — 
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wohl aber genügen deren wenige auf einem Schiffe, um den Panzer des 
feindlichen aus nächster Nähe zu zertrümmern. 

Aus Wallgeschütz-Casematlen würde man auch nicht im Stande sein, 
ein so. kräftiges Feuer zu entwickeln, weil der Wall dann nicht 86 Klafter 
wie hier, sondern mindestens 250 Klafter lang gemacht werden müsste ; dies 
würde jedoch den Bau ausserordentlich verlheuern. 

Aber gesetzt auch, man würde sich dazu entschiiessen, so ist die Sei- 
tenrichtung doch wieder zum Theil von der vorliegenden Erdscharte abhän- 
gig. Je weiter die Scharten, desto mehr müssen die Wallgeschütz-Casematten 
auseinander gelegt werden, um den Merlon nicht zu schwächen ; dies be- 
dingt aber in letzter Linie abermals eine Verlängerung des Walles, somit 
eine Vertheuerung. 

Oder man greift, wie ein anderes Project vorschlägt, zur Panzerung der 
ganzen Stirnseile der Casematten und lässt die Erdmerlons weg; in diesem 
Falle vertheuert die zu sehr ausgedehnte Panzerung abermals den Bau. 

Nach Erwägung aller Umstände, welche hauptsächlich finanzieller Natur 
sind, wird somit der offene Wall, der durch eine 6 bis 8 Fuss hohe 
Brustwehr zu decken wäre, — als Regel aufgestellt. 

Dass ein offener Wall auch seine Nachtheile hat, ist nichts Neues. Inso- 
Innge man aber nichts Wohlfeileres auffindet (was gewiss sehr schwer ist), 
wodurch wenigstens dieselben Vortheile geboten werden, wird der offene 
Wall mit starker Brustwehr stets den ersten Rang behaupten und als Regel 
gelten. 

Einrichtungen des Walles. 

Gehen wir nun zu den Einrichtungen des Walles über. 

Diese waren früher und sind auch bei sämmtlichen bisher bekannt ge- 
wordenen Projecten: Handpul vermagazine, Hohltraversen, Auffahrlsrampen, 
Terrassirungen des Walles und dergleichen. 

Betrachtet man zuerst die Anlage der Handpulvermagazine, so sieht 
man, dass dieselbe verschieden ist; ein Project weist ihnen den Platz in Hohl- 
traversen an, ein anderes legt dieselben unter den Wall, wieder ein anderes 
Project verlegt sie bei terrassirtem Walle in den untern Raum und benützt 
das obere Stockwerk , ungefähr in der halben Höhe des Werkes , als 
Unterstand. 

Im i. und 3. Fall verliert der Vertheidiger viel Raum auf dem Walle, 
im 2. und 3. hat die Bedienungsmannschaft im feindlichen Feuer einen weiten 
und gefährlichen Weg zurückzulegen, um für die auf dem Walle stehenden 
Geschütze die nöthige Munition zuzubringen. 

Eine Terrassirung des W\alles setzt jedoch schon einen bedeutenden 
Aufzug des Werkes voraus, so wie eine solche, welche die Communication 
auf dem Walle selbst nicht hindern soll, wieder eine bedeutende Breite des 
Wallkörpers beansprucht. 
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Grosser Aufzug; und grosse Breite erfordern zu ihrer Herstellung jedoch 
abermals viel Geld, sind daher als Normale, wenn es sich darum handelt, mit 
der möglichst kleinsten Geldsumme auszukommen, wohl schwer verwerthbar. 

Statt der Handpulvermagazine eiserne Gehäuse mit Aufzügen. 

Inder beiliegenden Projectskizze wurde daher von der Anlage 
von Handpul vermagazi nen ganz abgesehen und dafür per Face 
und Flanke je ein ganz kleines schuss- und wurfsicheres eisernes Ge- 
häuse auf dem Walle angetragen, in welchem nicht etwa die Munition auf- 
zubewahren wäre, sondern worin der obere Theil eines Kasten werkes 
befestigt ist, dessen einfacher Mechanismus von einem in der darunter befind- 
lichen Casematte stehenden Manne oder auch auf dem Walle gehandhabl 
werden kann. 

Die Munition wird aus dem in vollkommen gesicherter Lage befindli- 
chen Munitionsdepöt geholl, in die einzelnen Behälter des Kastenwerkes 
gelegt und auf diese Weise in das auf dem Walle stehende Gehäuse beför- 
dert, wo sie herausgenommen werden kann. 

Jedes der auf dem Walle befindlichen Gehäuse hätte nämlich zwei gut 
schliessbare Thürchen an der mit der Brustmauer parallelen Innern Seite, 
daher die Munition ebenso gut aus dem aufsteigenden wie aus dem abwärts 
^^ehenden Kästchen des Werkes entnommen werden könnte. 

Um das Kastenwerk nach Belieben in Bewegung erhalten zu können, 
wenn auch durch Zufall auf dem Walle die Munition aus irgend einem Be- 
hälter nicht entnommen würde, — wäre jeder einzelne Kasten derart einzu- 
richten, dass die Munition seitwärts einzuschieben sei, was ohne Schwie- 
rigkeit möglich ist. Eine Klappe könnte überdies als Seilenverschluss ange- 
bracht werden. 

Um die auf diese Weise auf den. Wall beförderte Munition vor dem 
feindlichen Feuer und den Witterungseinflüssen geschützt aufzubewahren, ist 
in der Brustwehrmauer in der ganzen Länge derselben eine Vertiefung aus- 
i;espart. ^ 

Es versteht sich von selbst, dass es Sorge eines umsichtigen Comman- 
danten bleiben muss, nicht mehr Munition hinaufschaffen zu lassen, als gerade 
nothwendig ist. 

Solche schussfeste Gehäuse würden jedenfalls vorzügliche Dienste 
leisten. Sie sind gleichsam Wallkästen ohne Boden; statt des letzteren bietet 
sich ein e Kette oh ne Ende zum unausgesetzten und sicher- 
sten M unitionstran sport dar. 

Die Kosten für ein solches Kastenwerk sammt schussfestem Gehäuse 
dürften aber kaum jene für den Bau eines genügend grossen, bombenfest ge- 
wölbten und mit einer Erddecke versehenen Handpulvermagazins, auf dem 
Walle oder einer der Terrassen angelegt, erreichen. 

Berücksichtigt man aber überdies, dass Handpulvermagazine mit ihrer 
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Erdbedeckung eine ansehnliche Breite haben^ somit ein grosses Stück 
des Walles erfordern, — so muss zudenErbauungskoslen solclier 
T raversen auch noch jener Theil des ganzen Walles saramt 
Graben geschlagen werden, welchen dieselben für sich in 
A n s p r u c h n eh m e n, - ein Umstand, der die Anlage solcher Objecte sehr 
verlheuert. 

Das Kastenwerk sammt Gehäuse entzieht jedoch dem Gesehütz-Empla- 
cement auf dem Walle keinen Raum. Man kann sich bis knapp an das Ge- 
häuse stellen, so wird die Manipulation nicht im Mindesten beirrt '). 

Auffahrtsrampen kommen in dem beiliegenden Projecte nur rückwärts 
an dem die Kehlmauer sehützenden Deckwalle vor, um mit leichteren Ge* 
schützen rasch von einer Seite des Werkes auf die. andere oder aus den 
Casematten auf den Wall oder umgekehrt gelangen zu können. 

Statt Auffahrtsrampen und Geschütz-Hangars-— Yersenkangen. 

Für die schweren Geschütze werden als Maximum per Face und Flanke 
je eine Versenkung angetragen, deren Bodenslück die für solche Ge- 
schütze entsprechende Länge und Breite hat '). 

Wer je der Armirung einer Festung beigewohnt hat, wird wissen, was 
es heisst, ein schweres Geschütz selbst bei trockener Witterung über eine 
Erdrampe auf den Wall zu befördern. 

Hat jedoch das feindliche Feuer diese Rampen arg zugerichtet, so ist 
es gewiss, dass ein beschädigtes Geschütz rticht hinab, ein Ersatzgeschütz 
nicht hinauf befördert werden könnte, wenn nicht vorher die Auffahrtsram- 
pen der ganzen Länge nach (die mit der Zunahme der Höhe des Walles auch 
sehr ansehnlich wird) ausgebessert werden , — eine Arbeit, welche sehr viel 
Mühe und Zeit kostet und schliesslich doch auch vergeblich sein kann. 

Was ist nuTi die Folge der grossen Transportschwierigkeit? Einfach 
die, dass wenigstens alle schweren Geschütze, sobald der Kampf begonnen, 
an jener Stelle belassen werden, wohin sie bei der Vertheidigungs-Instand- 
setzung mit grosser Mühe geschleppt wurden. 

Da nun nicht allen Geschützen ein Angreifer gegenübersteht, was haupt- 
säichlich in Werken der Fall ist, die auf den Flügeln der angegriffenen Linie 
sich befinden, so wird ein so kostbares Geschütz der Vernichtung preisgege- 
ben, ohne dass auch nur ein Schuss damit abgefeuert werden konnte. 

Den Transport während des Geschützkampfes oben auf dem Walle zu 



^) Statt des Kasten werkes kann man sich auch einer einfachen Haspel Vorrich- 
tung, wie dieselbe beim Brunnengraben angewendet wird, mit Vortheil bedienen. Au 
einer über die Walze geschlungenen Kette sind 2 Behälter befestigt; während der 
voUe aufgewunden wird, sinkt der leere hinab und wird gefüllt. — Um Schwingungen 
der Behälter zu verhindern werden Leitstangen für dieselben angebracht. 

*) Zwischen Geschütz-Hangar und Versenkung dürften kaum Preisunterschiede 
zum Vorschein kommen; wohl aber ist letztere zweckmässiger, denn sie maskirt einestheils 
nicht das Feuer des Reduits, anderseits beengt sie nicht den innem Raum des Werkes. 
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bewerkstelligen, gehl bei leichleren Geschützen wohl noch an ; bei schwerep 
würde man aber ganz gewiss Unfälle erleben. 

Die Armirung ist daher in Werken, welche blos Erdrampen besitzen, 
sozusagen an Ort und Stelle gebannt und könnte erst dahn den eingetretenen 
Bedürfnissen entsprechend geändert werden, wenn der Angreifer eine Pause 
macht. Bis dahin können aber schon werthvolle Stücke gänzlich unbrauch- 
bar geworden sein. 

Man muss aber auch bedenken, dass die Besatzung nach jedem Kampfe 
mehr oder weniger erschöpft sein wird, und dass es von grossem Vortheile 
ist, wenigstens dem grösseren Theil der Besatzung Erholung zu verschaffen. 
Diese wird aber unmöglich, wenn nach dem Kampfe die schwere Arbeit des 
Geschülzauf- und abschleppens verrichtet werden soll. Es wird genug an der 
Brustwehr, sei sie auch noch so dick, zu thun geben. 

Versenkungen wären daher in permanenten Werken eine wahre Wohl- 
that für die Besatzung und zugleich ein durchaus nicht gering anzuschlagen- 
des Mittel zur Verstärkung des Werkes selbst. 

Dies kann aus Folgendem ersehen werden: 

Beginnt der Fernkampf, so wird derselbe wahrscheinlich entweder blos 
in der Fronte oder in der Flanke, oder in der Front und einer Flanke (je 
nach der Lage des Werkes zur Angriffslinie) geführt werden. Es kann häufig 
vorkommen, dass eine der Facen oder Flanken des Werkes nicht am Kampfe 
betheiligt ist, weil ihnen kein Angreifer gegenübersteht ; wohl aber sind sie 
bereits mit schweren Geschützen armirt. 

Der Commandant erkennt die Nothwendigkeit, die leichteren Geschütze 
aus den angegriffenen Facen oder Flanken zu entfernen, da deren Feuer wäh- 
rend des Fernkampfes eine Munitionsverschwendung wäre. 

Dies geschieht, indem dieselben theils durch die Versenkungen ver- 
schwinden, theils (in den Flanken) über die anstossende Erdrampe in die 
Casematten abgeführt werden. 

Die in dem nicht angegriffenen Theile des Werkes aufgestellten schwe- 
ren Geschütze sollen jedoch am Fernkampfe sich so bald als möglich bethei- 
ligen; sie müssen daher auch s c h n e 1 1 transportirt werden können. 

Dies geschieht, indem das Geschütz die wenigen Schritte rückwärts 
2ur nächsten Versenkung geführt und in die darunter befindliche Casematte 
rasch hinabgelassen wird. — Hier ist es nun leicht, selbst das schwerste Ge- 
schütz auf dem glatten Boden, oder wenn es die Mittel zulassen (wozu übri- 
gens keine grossen Summen gehören), auf einer Eisenbahn durch alle 
Casematten bis zur Versenkung jener Face oder Flanke zu führen, durch 
>velche das Geschütz wieder auf den Wall gehoben werden soll. Zu dieser 
ganzen Manipulation sind nur wenige Mann erforderlich : vier Mann an der 
Versenkung und zwei zum Schieben des auf einem Karren stehenden Ge- 
schützes ist Alles, was unten an Mannschaft nothwendig ist 

[st das Geschütz wieder oben, dann bedarf man allerdings zahlreicher 

Öaterr. militftr. Zeltachrift (3. BdJ 1868. ^^ 
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Hände; allein die Strecke, die es gezogen werden muss, kann nur eine sehr 
kurze sein. — 

Versenken, Verführen und Emporheben des Geschützes dürfte kaum 
mehr als 15 Minuten in Anspruch nehmen, während bei stark beschädigten 
Rampen und überhaupt durchwühltem^Erdboden während des Kampfes oder 
bei Nacht wohl auch eben so viele Stunden vergehen können, bis die Über- 
führung ohne Unfall gelingt, — was aber sehr selten der Fall sein wird. 

Es ist selbst im Frieden schon vorgekommen, dass ein schweres Ge- 
schütz trotz Stricken und Hebel in Folge einer gefahrdrohenden Bewegung 
ausgelassen wurde und über die Rampe wieder hinabpolterte. Man kann dann 
noch von Glück sprechen, wenn die Kanone beim Hinabfahren die gerade 
Richtung beibehält ; aber es geschah auch schon, dass eine kleine Schwen- 
kung beliebte, worauf das Geschütz kopfüber hinabstürzte. 

Jeder Fachmann wird daher bestätigen, dass eine derartige Manipula- 
tion mit schweren Geschützen insbesondere bei Nacht lebensgefährlich für die 
dabei beiheiligte Mannschaft ist, und dass jede Einrichtung, welche den Trans- 
port so sehr erleichtert, nur sehr willkommen sein kann. 

Selbstverständlich besteht die ganze Versenkungsvorrichtung aus Eisen. 
Der obere Theil, das Bodenstück, ist von einer Rahme aus hochkantig ge- 
stellten schmiedeisernen Barren umgeben ; der Boden selbst besteht aus git- 
terartig verbundenen, hochkantig gestellten schmiedeisernen Trägern, welche 
mit entsprechend dicken schmied eisernen Platten, die mittels Winkeleisen 
und Bolzen zu befestigen wären, gedeckt werden. Die Dicke der Platten ist 
natürlich von der Grösse* der Öffnungen zwischen den Trägern abhängig. 
Somit würde die schwerste Bombe die Versenkung nicht beschädigen können. 

Die Maschine zum Heben und Senken könnte auf verschiedene Weise 
construirt werden, doch müsste stets berücksichtigt werden, dass nur wenige 
Mann dieselbe, selbst mit dem schwersten Geschütze belastet, zu handhaben 
im Stande wären. 

Dies ist aber leicht und selbst mit Berücksichtigung grosser Einfachheit 
zu bewerkstelligen möglich. Es kann jedoch nicht geleugnet werden, dass 
ein solcher Versenkungs-Apparat immerhin mindestens 4000 fl. kosten dürfte, 
und dies vielleicht nur dann, wenn die betreffenden Fabriken auf grösseren 
Absatz rechnen könnten. 

Aber diese Summe, und selbst auch ein Mehr wäre zu diesem Zwecke 
gut verwerthet, denn die Vortheile, welche aus dieser Vorrichtung geschöpft 
werden, sind gross genug, um die Kosten nicht scheuen zu müssen. 

Die Vorzüge bestehen vorzüglich: in der grossen Manövrirfähigkeit 
mit schweren Geschützen, in bedeutender Schonung der Mannschaft, in der 
Möglichkeit, selbst solche Geschütze, welche, weil beschädigt, einen Trans- 
port über Rampen nicht mehr aushalten würden, durch die Versenkung hin- 
abzuschaffen, in den Casematten auszubessern und wieder kampffähig auf den 
Wall zu bringen, und in rascher Beseitigung schwer Verwundeter. 
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Als weiterer Vortheil der Versenkungen kann angeführt werden, df^ss 
sie den innern Raum des Werkes nicht gleich de» Auffahrtsrj\n\pen 
beengen. — 

Wallstiege. 

Um sich jedoch die Möglichkeit zu erhallen, direct vom Walle in das 
Innere des Werkes hinabsteigen zu können, ohne deshalb bis zur Kehle zu- 
rückgehen zu müssen oder die Versenkung zu benutzen, — werden 2 bis 
3 Fuss breite Stiegen aus schwachem Eisenblech (Profil A B) 
angetragen, deren oberer Theil in der Mauer befestigt und durch Char- 
nire beweglich ist. 

Bei normalem Treppenverhällniss (Vi,'0 hat die Stiege keine besondere 
Länge. 

Um dieselbe jedoch während einer heftigen Beschiessung möglichst vor 
Zerstörung zu schützen, ist sie zum Verkürzen eingerichtet. Dies geschieht 
durch Verbindung zweier ungleich langen Theile. 

Soll nun die Stiege verkürzt, respective zusammengelegt werden, so 
wird die Vorrichtung, welche beide Theile in ein und derselben Richtung 
festhält, gelöst; der längere Theil senkt sich sodann von selbst längs der 
Mauer herab und zieht den kürzern nach; letzterer — kurz, daher auch 
leicht — wird nun nach aufwärts gehoben und an den längeren Theil befestigt. 

Alle diese bisher geschilderten Einrichtungen des Walles wären somit 
die hauptsächlichsten Änderungen, die für einen im Allgemeinen sehr einfach 
gehaltenen Wall vorgeschlagen werden. 

Dass im Plane keine Anlagen zur Grabenvertheidigung und unter dem 
Glacis keine Minen sammt Galerie majeure eingezeichnet wurden, ist nicht 
dem Umstände zuzuschreiben, dass keine derlei Verstärkungsmittet für noth- 
wendig erachtet werden, sondern weil sie ohnehin bekannt sind und immer- 
hin, wenn es die Mittel erlauben so llte|i, theilweise angewendet 
werden können. 

In der Regel wird man jedoch mit einer sturmfreien Conlresearpe 
allein zufrieden sein müssen ; diese genügt auch schon deshalb, weil der 
Angreifer dieselbe nicht in Bresche schiessen könnte, sobald dem 
Werke jene Form gegeben wird, wie sie der Entwurf zeigt. 

Der Angreifer müsste Minen in Anwendung bringen; dies bedingt 
aber schon einen sehr langsamen, belagerungsmässigen Vorgang. 

Statt der gewöhnlichen bombensichem Tonnengewölbe Schmied- 
eisenbarren verschiedener Construction. 

Bezüglich der Austheilung sämmtlicher Casematten muss bemerkt wer- 
den, dass dieselben ganz nach Bedarf vorgenommen werden könne, ohne au! 
die Einwölbung besondere Rücksicht nehmen zu müssen, da die Eindeckung 

25» 
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nicht mit ordinären Gewölben, sondern mittels schmiedeiserner Barren 
angenommen wiri 

Diese Einwölbungsari kann mit voller Beruhigung bei Kriegsbauten 
Anwendung finden, nachdem uns die Eisenbahnbaulen betreffs deren Sicher- 
heit genügende Anhaltspunkte gegeben. 

Diese Eindeckungs-, respective Einwölbungs-Methode gestattet viel- 
fache. Combinationen bezüglich der Anordnung der einzelnen Theile, was 
schon an und für sich ein grosser Vortheil gegenüber den gewöhnlichen Ge- 
wölben ist. Hier sollen jedoch blos zwei Beispiele vorgeschlagen werden. 

1. Die nr^örmigen schmiedeisernen oder Blech-Barren werden von 2 
zu 2 Fuss neben einander aufgestellt. Der obere Rand des Barrens ist flach 
gekrümmt; darüber werden starke Balken senkrecht auf die Längenrichtung 
der Barren gelegt und, um diese und die Casematten vor Nässe zu schützen, 
mit Eisenblech überzogen und mit Erde bedeckt; oder 

2. die Barren (deren Höhe sich nach der Spannweite und Gewölbs- 
dicke richtet) werden in einer Entfernung von 2 bis 3 Fuss von einander 
gestellt. In darauf senkrechter Richtung werden gleich hohe Barrenstüeke 
mittels an denselben angebrachter Zapfen ungefähr 6 bis 9 Fuss von einander 
entfernt zwischen ersleren befestigt. — Dadurch entstehen für sich abge- 
schlossene Rechtecke von 12, 18 bis 27 Quadratfuss. 

Der Querschnitt der Längenbarren ist sehr einfach, und zwar: nach auf- 
wärts sind sie etwas verjüngt und unten zu beiden Seiten mit einem zollbrei- 
ten Vorsprung versehen. 

Der Querschnitt der kurzen, senkrecht eingeschalteten Barrenstücke, 
welche dazu dienen, theils Schwingungen zu verhindern, theils das Gewölbe 
in viele für sich abgeschlossene Fächer abzutheilen, — kann die Rechteck- 
form beibehalten. 

Die durch diese Anordnung der Barren entstandenen Rechtecke wer- 
den durch entsprechend dicke, sehr flache Gewölbe ausgefüllt *). 

Für den Wasserablauf kann leicht gesorgt werden, ohne hohe Absatte*- 
lungen anwenden zu müssen. 

Ein Unterschied im Preise zwischen dieser und der gewöhnlichen bom^ 
bensicheren Einwölbungsart dürfte kaum zum Vorschein kommen, wenn man 
bedenkt, dass gewöhnliche Gewölbe, um für bombensicher zu gelten, in der 
Regel 2' 6^ am Schlüsse dick sein müssen, eine bedeutende Nachmauerung 
erfordern und — was besonders betont werden muss — auch ganz ausser- 
ordentlich starke Widerlager nolhwendig machen, sobald die Spannweite 
18 und mehr Fuss beträgt. 

Abgesehen davon ist es jedoch manchmal ganz unmöglich, eine prakti- 
cable bombensichere Casematte von 18 Fuss Spannweite nach gewöhnlicher 



*) Bei der g^eringeh Spännweite von nur 2 bis 3 Fuss ist es auch nicht noth- 
Wendig) das Gewölbe 2' 6^' dick zu macheu, um Bombensicherheit zu erzielen. 
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Einwölbungs-Methode herzustellen, weil die Höhe des Walles es nicht 
zulassen würde. 

Wollte man daher bei der gewöhnlichen Einwölbungs-Melhode ver- 
bleiben, somussentwederderWallbedeutendhöhergeraacht 
werden, was nach dem beiliegenden Entwürfe nicht nothwendig ist, oder 
man musssich mit kleineren Casematten in grösserer Anzahl 
begnügen, welche jedoch durch die vielen Widerlager den gegebenen 
Raum beengen, wenig Luftraum besitzen und auch minder prakticabel sind. 

Es dürfte daher gegen die vorgeschlagene Einwölbungsart kaum Etwas 
vorgebracht werden können, was deren Nichtanwendung bei Kriegsbauten 
rechtfertigen würde. 

Wollte man die Vortheile noch weiter beleuchten, so kann angeführt 
werden, dass es Inder Natur dieser Gewölbe liegt, dass eine Bombe 
nie die ganze Decke gefährden kann, wie dies stets bei gewöhnlichen 
Tonnengewölben geschieht. 

. Bei letzteren erhält das ganze Gewölbe Sprünge, die bald gefahrdro- 
hend werden, sobald ein neuer Bombenschlag dasselbe erschüttert. 

Bei der vorgeschlagenen 2. Eindeckungsart können jedoch zwei Fälle 
eintreten: entweder trifft die Bombeden Barren und findet an diesem einen 
unbesiegbaren Widerstand, oder sie schlägt auf eines der ausgewölbten klei- 
nen Rechtecke. 

Angenommen nun, dass trotz der Erdbedeckung die Bombe ein solches 
Feld schwer beschädigt, so kann dies auf das übrige Gewölbe gar keinen 
nachtheiligen Einfluss üben, weil jedes einzelne Rechteck durch die Längen- 
und Querbarren ein für sich abgeschlossenes Ganze bildet. 

Tritt im Kampfe eine Pause ein, so ist ein Maurer in kürzester Zeit im 
Stande, den Schaden auszubessern, sobald Ziegel und vorbereitetes Gerüst- 
holz vorrälhig sind. Die Erde wird sodann wieder darauf geschüttet, und die 
Casematte ist wie vor gesichert. 

Ferner könnte man noch anführen, dass ein Wall, der auf solchem Ein- 
wölbungssystem basirt, nie streckenweise zum Einsturz gebracht 
werden kann, weil aus oben Gesagtem hervorgeht, dass im ungünstigsten 
Falle blos kleine Partien des Gewölbes beschädigt werden können, nie aber 
der Einsturz der ganzen Decke wie bei gewöhnlichen Tonnengewölben zu 
befürchten ist. — 

Schliesslich kann noch erwähnt werden, dass Barren, wie bekannt, 
keiner starken Pfeiler bedürfen ; dass es gleichgiltig ist, ob dieselben (die 
Barren nämlich) schief oder senkrecht aufliegen, was für die Austhei- 
lung der Räume ausserordentlich vortheilhaft ist, und dass 
nur Barren es erlauben, vollkommen bombensichere Decken herzustellen, in 
welchen Versenkungen, Aufzüge u. s. w. angebracht werden sollen, 
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Aas ttetuit. 

Vorbetrachtungen. 

Auch hier ist es unumgänglich . nothwendig , bei Erwähnung der 
Gründe, welche für den beiliegenden Entwurf massgebend waren, die bisher 
bekanntesten Projecte im Allgemeinen zu besprechen. 

Gleichwie es das Hauptaugenmerk bei Construction des Walles war, 
eine zu grosse Längenausdehnung und in Folge dessen die grossen Erbauungs- 
kosten für denselben zu vermeiden, ebenso war man bestrebt, die Grösse des 
Reduits auf ein Minimum herabzudrücken, um auch an Besatzung sparen zu 
können, ohne jedoch die Widerstandsfähigkeit zu alteriren. 

So gewiss es ist, dass die Fortification die Idee von 
Reduits in Lagerwerken nicht aufgeben darf, ebenso sicher 
kann man behaupten, dass wohl Nichts so schwierig ist als die glückliche 
Lösung dieser Aufgabe. 

Hat man sehr viel Geld zur Verfügung, dann hören allerdings die 
Schwierigkeiten auf; denn bei genügenden Mitteln könnte man »ehr bald in*s 
Reine kommen, — und wer Geld hat, kann auch ein grösseres Heer leichler 
erhalten. 

Da man jedoch diesen glücklichen Zustand als nicht vorhanden betrach- 
ten muss, so steigen die Schwierigkeilen ausserordentlich. 

Übrigens ist auch nicht einleuchtend , warum selbst bei genügenden 
Mitteln theurer gebaut werden sollte, als absolut nothwendig ist, wenn man 
denselben Zweck auf wohlfeilere Art erreichen kann. 

Indem nun zur Erklärung des Entwurfes übergegangen wird, unter- 
lässt man es jedoch der Einfachheit wegen, verschiedene Combinalionen von 
Reduits nach derselben Idee zu zeichnen, weil ohnehin jeder Fachmann leicht 
im Stande ist, den gegebenen Grundgedanken derart zu verwerthen, dass bei 
Aufrechlhaltung derselben Idee eine nur in Einzelnheiten abweichende Zeich- 
nung entstünde. 

Es wolle daher bei diesem hier entworfenen Lagerwerke mehr die Idee 
als das Detail der Beurtheilung unierzogen werden; denn man ist der Ansicht, 
dass durch Details einestheils zum besset^n Verständnisse Nichts beigetragen 
wi'irde, und dass anderseits die Idee, als Product der Kunst, zuerst Gellung 
erlangen müsste, bevor man an das Ausmalen derselben ^ehen kann. 

Schon bei Besprechung der verschiedenen Entwürfe wurde erwähnt, 
dass bezüglich der Reduits (wo solche vorkommen) Anordnungen gewählt 
wurden, welche den Bau von Lagerforls vertheuern. 

Es scheint nicht, dass die Aufgabe, Reduits entsprechend leistungsfähig, 
zugleich aber möglichst wohlfeil zu bauen, bereits definitiv gelöst worden 
sei. Man hal sich zwar bemüht, darüber nachzuforschen, konnte aber bisher 
nichts Derartiges entdecken, daher es auch erlaubt sein möge, mit diesem 
Projecte zur hofTenllich recht baldigen Lösung dieser Aufgabe beizutragen. 
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Betrachten wir nun die Reduits in den für den Leser als bekannt voraus- 
gesetzten verschiedenen Projecten. 

Dieselben sind meistens gross, den inneren Raum des Werkes been- 
gend und oberirdisch angelegt. Eine ausgiebige Bestreichung des Walles soll 
vom Verdeck derselben geschehen. Weil jedoch dasReduit sehr geräumig ist, 
erfordert es auch zu seiner Vertheidigung eine zahlreiche Besatzung. 

Auf einen ohnehin schon so theuren Bau noch eine oder zwei eiserne 
Kuppeln zu setzen, ist allerdings eine Verstärkung (eine gewisse Wider- 
.Standsfähigkeil wurde auch nie bestritten), aber auch eine bedeutende Ver- 
theuerung. 

In anderen Entwürfen findet man an der Kehle einen bastionsförmigen 
Vorsprung mit offenem Walle, um von da aus das Terrain zwischen und 
hinter den Werken bestreichen zu können. Dem Flachbogenschusse aber im 
Rücken vollkommen ausgesetzt, kann man sich keinen günstigen Erfolg von 
diesen Anlagen versprechen. 

Die crenelirte Mauer in die Kehle des Werkes ist grösstentheils 
verschwunden, um einem offenen revetirten Walle mit tiefem Graben, oder 
auch nur letzlerem allein Platz zu machen. 

Dadurch ist dem Vertheidiger die Möglichkeit benommen, im Falle er 
das Werk zu räumen gezwungen war, in die Kehle rasch Bresche zu schiessen 
und einen Angriff zur Wieder erober ung des Werkes noch früher zu versu- 
chen, als der Angreifer sich in demselben eingerichtet hat. 

Dass die Erbauung eines Reduits aus Stein und Erde bei Berücksich- 
tigung des Bogenschusses trotz Beengung des Innern auch auf die bedeuten- 
dere Ausdehnung des Walles Einfluss nimmt, wurde schon früher erwähnt, 

Vorschläge. 

Um daher all' diesen unangenehmen Consequenzen mit Einem Schlage 
auszuweichen, wird in dem hier beiliegenden Entwürfe der eigentliche 
Reduitbau versenkt und nur ein nicht drehbarer eiserner 
Thurm als Kern der Innern Vertheidigung über den Bau- 
horizont hervorragen gelassen.. 

Durch diese Anordnung entstehen zu Gunsten des Entwurfes von selbst 
zahkeiche Vortheile, die man nur aufzugreifen und auszubeuten braucht. 

Zuerst kann man die Behauptung wagen, dass nach dieser Anordnung 
endlich ein nicht zu theurer und doch vollkommen schussfester 
Panzer gefunden ist, und zwar deshalb, weil der Wall, mindestens 
gleich hoch mit dem Reduitthurme (in der Planskizze wurde dieser Fall 
gewählt), den letzteren absolut gegen jeden directen Schuss 
aus der Nähe und Ferne deckt. 

Es bleibt zum Zerschmettern des Panzers nur der Bogenschuss und 
der Bombenwurf übrig. 

Der Bogenschuss ist aber bekanntlich gegen Mauer und Erde nur aus 
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der grossen Entfernung von mindestens 2000 Schritt von besonderer Wir- 
kung ; für diese Panzerwand hat man aber von dem Bogenschüsse um so 
weniger zu besorgen, als schon die kreisrunde Form einestheiis eine Verstär- 
kung bildet, und anderseits ein voller Treffer auch deshalb rein vom Zufalle 
abhängt, weil der kleine Thurm vom Angreifer gar nicht gesehen werden 
kann. Je näher aber der Angreifer steht, desto wirkungsloser ist der 
Bogenschuss. 

Das Wurf-Feuer, an und für sich schon unsicher und kostspielig, 
hätte aus demselben Grunde gar keine Aussicht auf Erfolg; und sollte uns 
auch die Zukunft gezogene Bomben-Mörser mit grösserer TrefTsicherheit und 
schwereren Projectilen bringen, so ist es sicher, dass diese klei- 
nen eisernen Reduits am wenigsten dadurch leiden werden. 

Den ersten Anforderungen an ein Reduit ist somit entsprochen, nämlich 
dass der Angreifer nicht im Stande sein soll, den Wall und dessen Reduit 
gleichzeitig zu bekämpfen. 

Der eiserne Thurm, 18 Fuss hoch (über dem Bauhorizont , im Ganzen 
jedoch 21 bis 22 Fuss hoch), ist im Innern in 3 Etagen getheilt, und zwar 
wurde hier die unterste und oberste für Kleingewehr, die mittlere für 
Geschütz angenommen. Man könnte jedoch auch eine andere Eintheilung 
wählen. 

Würden schon Kartätschen und Hinterladungs-Gewehre verheerend 
wirken, so ist es um so gewisser, dass die in neuester Zeit auftauchenden 
Repetir-Geschütze und Gewehre, solchen Reduits beigegeben, deren Wider- 
standsfähigkeit aufs Äusserste erhöhen müssten. 

Man denke sich nur 6 bis 8 solcher Geschütze, wovon eines im Stande 
ist, in der Minute mehr als 1000 Projectile zu schleudern, nur 5 Minuten 
gegen den eingedrungenen Feind in Thätigkeit, so wird man wegen der 
grossen Nähe, aus welcher die Schüsse abgegeben werden, auch auf die 
furchtbaren Verluste des Angreifers und dessen moralische Niederlage schlies- 
sen können. 

Der eiserne Thurm steht auf solidem Fundamente, welches Mauer- 
werk jedoch gleichzeitig dazu dient, die Munitions- und sonstigen Depöl- 
räume einzuschliessen. 

Wie diese Depots herzustellen, zeigt die Planskizze ; dieselben können 
nach Belieben abgetheilt werden. 

Der äussere ringförmige Raum, von welchem sich die Minengallerien 
abzweigen, kann als Nothbelag während der Belagerung und als Depötraum 
für das Minenmateriale verwendet werden. 

Je nach der Bodengattung wäre ein Brunnen oder eine Cisterne 
anzulegen. 

Eine bequeme breite Stiege führt in die das Terrain hinter und 
zwischen den Werken so wie die Einfahrten beherrschenden Casemalten — 
das Kehlwerk. 
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Das Kehlwerk. 

Daselbst können 9 bis 1 1 Geschütze (je nach der Laffetining) unterge- 
bracht werden. 

Die Eindeckung dieser Casematten hätte nach der früher beschriebenen 
zweiten Methode mittels schmiedeiserner Barren und dazwischengelegter 
Ziegelgewölbe und Erde zu geschehen. 

Bekanntlich hat die Barrenconstruction auch den Vortheil, dass man 
keine ungleiche Belastung der Eindeckung (resp. Einwölbung) 
zu fürchten braucht, da hier ein Seitenschub auf Widerlager nicht 
vorkommt. 

Diese höchst angenehme Eigenschaft hat man hier benützt und die 
Erddecke auf diesem Casßmattenbau ungleich hoch aufgetragen (Profil AB), 
um dieselbe einestheils möglichst zu verstärken und anderseits von der 
oberen Etage des Reduilthurmes aus, sei es nun mit Geschütz oder Klein- 
gewehr, mit voller Sicherheit jedm Punkt oberhalb dieser Casematten 
bestreichen zu können. 

Die schmiedeisernen Träger der Einwölbung wären natürlich, wenig- 
stens in den gegen die Nachbarwerke gerichteten Casematten, nicht auf die 
Hauptmauern, sondern auf die Scheidenmauern zu legen. Bei den Innern 
Räumen, welche als Munilions- und Proviantdepots, sowie für die sonstigen 
Bedürfnisse eingerichtet werden können, ist es gleichgiltiger, in welcher Rich- 
tung die Barren liegen. 

Verbindung des Bednits mit dem Kehlwerke. 

Durch die unterirdische vollkommen gesicherte Verbindung des eigent- 
lichen Reduils mit dem Kehlwerke ist der Vertheidiger in der angenehmen 
Lage, stets die Kenntniss dessen zu erlangen, was etwa von den eigenen 
Truppen zu seinem Entsätze unternommen wird, falls die Vertheidiger des 
Walles denselben zu räumen gezwungen wurden. Er kann sich durch die 
nach rückwärts sehenden Scharten mit seinem obersten Commando durch 
Signale verständigen und somit am besten beurtheilen, was zu thun sei. 

Erhält er beispielsweise den Befehl, eine Wiedereroberung des Walles 
vorzubereiten, so wird er durch Minen im geeigneten Momente einen Theii 
der crenelirten Kehlmauer und den dieselbe deckenden Erdwall in die Luft 
werfen und durch sein Geschütz- und Kleingewehrfeuer aus dem Thurme 
den AngrifT unterstützen. 

Es ist wohl kein Zweifel, dass jeder Angriff, in solcher Weise unter- 
stützt, gelingen müsste. 

Selbst angenommen, es sei durch Verhältnisse, die sich nicht voraus 
bestimmen lassen, dem obersten Commando die Wiedereroberung des Werkes 
unmöglich geworden, so liegt es dennoch ganz in der Macht des Reduit- 
Commandanten, den Gegner in den Trümmern des Werkes zu begraben, sich 
selbst aber zurückzuziehen. 
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Dies g;eschieht, indem er sämmlliche Minen unter dem Walle und der 
Kehlmauer, so wie die Demolirungs- Minen des Reduils und des Kehlwerkes 
laden lässt. Sodann werden zuerst die Minen unter Wall und Kehlmauer 
gleichzeitig gesprengt (natürlich mit möglichst starken Ladungen); während 
der darauf folgenden Verwirrung und Flucht aller jener Gegner, denen 
letztere noch möglich, werden Reduit und Kehlwerk demolirt und der 
Rückzug angetreten, welcher in diesem Momente gewiss nicht belästigt 
werden wird. 

Crenelirte Kehlmauer. 

Die Anlagt und Deckung der crenelirten Kehlmauer zu beschreiben, 
erscheint bei der Einfachheil der ganzen Anordnung, und da die Planskizze 
dieselbe ohnehin deutlich versinnlicht, nicht nolhwendig. 

Nur muss bemerkt werden, dass hier zweierlei Anordnungen mög- 
lich sind : 

Entweder wird die Kehlmauer zum Reduit einbezogen, wie es in def 
beiliegenden Planskizze der Fall ist, oder man kann dieselbe vom Reduit, resp. 
Kehlwerk trennen und mit den Casematten des Werkes ofTen verbinden, stall, 
wie im ersten Falle, die Galerie derselben mit einem Tambour gegen die Case- 
matten zu schliessen. 

Erslere Anordnung scheint die richtigere zu sein, weil es dem Angreifer 
dadurch unmöglich wird, den das Werk verlassenden Vertheidiger in 
gedeckter Stellung mit wohlgezielten Schüssen zu verfolgen, sondern ihn 
nöthigen würde, die Erddecke der crenelirten Mauer und des Kehlwerkes 
zu besteigen, woselbst er sich jedoch dem Feuer des Reduils vollkommen 
aussetzen würde. 

Wenn noch gesagt wird, dass das Fort auch deshalb gestreckt und 
möglichst schmal gehalten wurde, um der nachtheiligen Tiefe wegen der 
Wirkung der neuen Projectile zu entgehen, — so ist im Allgemeinen die 
Beschreibung des vorgeschlagenen Walles, der inneren Einrichtung desselben 
sowie des Reduils, Kehlwerkes und der crenelirten Mauer hiernüt beendet. 

Man könnte zwar noch Vieles sagen, z. B. dass man mit den Casematt- 
räumen ganz gut noch ein Stück unter die Brustwehr vorrücken könne (wie 
es in der Skizze angedeutet) ; dass man vielleicht die Decke des Deckwalles 
der crenelirten Mauer von 3 auf 4 Klafter verstärken sollte ; dass es vielleicht 
zweckmässig wäre, wenn die Kammlinie des Werkes um 3 bis 6 Fuss den 
Reduitthurra überragen würde; — allein, es sind dies meist Detailanordnun- 
gen, die sich nach Local Verhältnissen richten müssen. 

Die stärksten Werke eines verschanzten Lagers werden auf den wich- 
tigsten Punkten desselben erbaut, und diese sind in der Regel Höhen, wo- 
selbst sich also eine Vergrösserung des Aufzuges, falls nicht gleiche Höhen 
gegenüberliegen, grösstenlheils überflüssig erweisen wird. — 

Bevor zur Taktik der Vertheidigung eines solchen Lager.werkes über- 
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gegangen wird, muss noch bemerkt werden, dass das beiliegende Project ein 
solches Lagerfort darstellen soll, welches bezüglich seiner Grösse, Stärke und 
Geschützzahl den ersten Rang einnimmt, somit auch in finanzieller Be- 
ziehung das Maximum bestimmt, was für ein Hauptwerk eines ver- 
schanzten Lagers oder bei Brückenkopf -Anlagen u. s.w. in Anspruch genom- 
men wird. 

• Doch wird später noch gezeigt werden, wie man ebenfalls sehr 
starke Werke unter Aufrechthaltung derselben Grundidee erbauen kann, ohne 
gleicbgrosse Geldsummen anzusprechen. 

Auch wird ein Versuch gemacht, zu zeigen, wie man ein sehr starkes 
verschanztes Lager, bei selbst relativ geringen Mitteln, im Frieden erbauen 
könnte ; dies geschieht vorzüglich deshalb um den Beweis zu liefern, dass 
man verschanzte Lager im permanenten Style und von grosser Wider- 
standsfähigkeit im Frieden bauen kann, welche nicht theurer, aber jedenfalls 
viel stärker sind als solche, welche erst bei Ausbruch eines Krieges im passa- 
geren Style entstehen sollen. —, Letzteres Mittel bleibt immer ein gewagtes ; 
wo aber Nichts vorhanden, bleibt eben nichts Anders zu thun übrig, und so 
wird dann gerade in einer Zeit, wo die wenigen Communicationsmittel nur für 
die Armee in Anspruch genommen werden sollten, der Verkehr mit derselben 
bedeutend gestört. 

Würden die nun unterworfenen Südstaaten Nordamcrika's ihre Selbst- 
ständigkeit haben behaupten können, so würde man nach eingetretenem 
Friedensschlüsse gesehen haben, wie Süd- und Nordstaaten trotz der durch 
den Krieg entstandenen Schuldenlast Feslungen im permanenten Style an 
ihren Grenzen und zum Schutze der Hauptstädte erbaut hätten, um nur ja 
nicht die höchst kostspielige Procedur mit passager erbauten Festungen ein 
zweites Mal durchmachen zu müssen, und auch überhaupt, um durch 
solide Bauten im permanenten Style, welche zu jeder Stunde kampfbereit 
gemacht werden können, ihren Staaten eine erhöhte Sicherheit zu 
gewähren. 

Wie aber die Dinge gegenwärtig in Nordamerika stehen, werden 
allerdings, falls es wieder zum Bruche kommen sollte, passager erbaute 
Festungen wiederholt in's Leben treten, was sehr natürlich ist, da es demjeni- 
gen Theile, welcher sich loszureissen strebt, nicht möglich ist, Festungen im 
permanenten Style vor dem Abfalle zu erbauen; wohl aber kommt es 
vor, dass eine sich erhebende Partei trachtet, sich der vorhandenen festen 
Plätze durch einen Handstreich zu bemächtigen, um diese sodann als Stutz- 
punkte für die weiteren Operationen zu benützen. 



Taktik d«r Vertheidigniiff. 

Es kann hier nicht beabsichtigt werden, eine weitschweifig gehaltene 
Abhandlung ufeer die Vertheidigung vom Lagepforts zu geben. 
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Inwieferne dieselbe durch die vorgeschlagenen Einrichtungen während 
des Fern- und Nahkampfes verändert wird, wurde schon bei der Beschreibung 
dieser Einrichtungen selbst berührt. Es ist durch TiCtztere eine erhöhte Manö- 
vrirfähigkeit und eine grössere Sicherheit erzielt, — Umstände, welche bei 
keinem befestigten Objecte ohne günstigen Einfluss auf die Vertheidigung 
sein werden. 

Indem man sonach hier vom Geschützkampfe, ob nun Fern- oder Nah- 
kampf, ganz absieht, wird blos jener letzte Kampf näher in's Auge gefasst, 
welchen der Angreifer zur Besitzergreifung des Werkes allenfalls durchzu- 
führen die Absicht haben könnte. 

Durch die Schilderung dieses Kampfes soll aber der Beweis geliefert 
werden, dass bei Erbauung eines verschanzten Lagers mit grosser Sparsam- 
keit vorgegangen werden kann, weil es möglich ist, Werke von grosser 
Widerstandsfähigkeit auch selbst mit bedeutend geringeren Mitteln zu 
erbauen, als jene sind, welche nach den in der angeschlossenen Planskizze 
gegebenen Entwürfe berechneten nothwendig sein würden. 

Der Angreifer kann nach längerer Belagerung, und nachdem er seine 
Laufgräben bis in die nächste Nähe vorgetrieben hat, vielleiclit der Ansicht 
sein, dass, nachdem die meisten Geschütze des Werkes bereits demontirt 
sind, er nun zum Sturme vorschreiten könne. 

(Die Sturmfreiheit wird auch als nicht mehr vorhanden angenommen.) 

Bis aber dieser Zeitpunkt eintritt, ist als positiv anzunehmen, dass die 
ausserhalb des Werkes thätigen Vertheidiger schon früher Feldwerke auf- 
geworfen haben, welche theils zur Flankirung des Forts, theils zur Deckung 
von Truppen dienen. 

Schreitet daher der Angreifer zum Sturme, so wird er diesen bei einem 
verschanzten Lager nie gegen einen Punkt der Stellung allein, sondern stets 
gegen eine mehr oder weniger lange Front ausführen müssen. 

Er wird dreierlei Aufgaben auf einmal zu lösen haben : * 

1. die Erstürmung und Behauptung der Werke, 

2. die Erstürmung der seitwärts der Werke errichteten und mit Feld- 
batterien armirten Linien, und 

3. den Kampf mit der Hauptreserve des verschanzten Trägers. 

Ein solcher Sturm wird daher stets zur kurz dauernden, aber sehr bluti- 
gen Schlacht sich gestalten, während welcher Artillerie und Cavallerie des An 
greifers gar nicht zur Verwendung kommen kann. 

Sei die Brustwehr des angegriffenen Lagerforts noch so zusammenge- 
schossen , so wird es doch immer möglich sein, wenige leichte Reservege- 
schütze gegen Sturmcolonnen aufzustellen. 

Der Vertheidiger des verschanzten Lagers, welcher stets ziemlich genau 
wird beurtheilen können, wann ein Sturm im Anzüge ist, ist im Gegensatze 
zu einer im offenen Felde durchzukämpfenden Schlacht in der günstigen Lage, 
genau zu wissen, wohin er seine Hauptr^erve m dirigiren hat; er kann 
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daher dieselbe bei Zeilen nahe heranziehen, um sie rechtzeitig eingreifen 
zu lassen. 

Daraus kann schon entnommen werden, dass der Angreifer überhaupt 
nur mit einer ausserordentlichen numerischen Übermacht einen Sturm wagen 
darf, und dass er diesen Kampf fast nur mit Infanterie wird durchkämpfen 
können, während dem Vertheidiger Infanterie und Artillerie ganz gewiss, 
Cavallerie aber je nach der Bodenbeschaflfenheit zur Verfügung stehen 
werden. 

Der Kampf kann ferner nur ein frontaler sein; Umgehungen sind dem 
Angreifer «durch die anderen Werke des verschanzten Lagers unmöglich 
gemacht, — somit für den Vertheidiger abermals ein Vortheil, den er in offe- 
ner Feldschlacht nicht besitzt. 

Der Hauptkampf wird sich in den Lagerforts und deren nächster Umge- 
bung concentriren, weil nach Eroberung der Lagerforts, welche den Kern 
der Vertheidigung bilden, auch die seitwärtigen schwächeren Erdwerke fallen 
müssten. 

Betrachtet man nun den Kampf in einem Lagerfort, wie eiu solches 
liier vorgeschlagen wurde, so findet man, dass es vom Angreifer reiner Wahn- 
sinn wäre, einen Sturm früher wagen zu wollen, bevor der schussfeste Reduil- 
thurm in. Trümmern liegt ; denn die Vertheidiger des Walles würden es sehr 
überflüssig finden, nach alter Art auf die Brustwehr zu springen, um den 
Angreifer mit dem Bajonnete hinabzustossen. Das Resultat eines solchen 
Hinaufspringens auf die Krone des Werkes würde heutzutage sein, dass die 
wenigen Vertheidiger eines Forts (sie können nur wenige Hunderte sein) von 
den nach Tausenden zählenden Angreifern aus den schnelle Ladung erlau- 
benden Hinterladungsgewehren mit derartigen Dechargen empfan- 
gen würden, dass kaum einer der hinaufgesprungenen 
Vertheidiger kampffähig bleiben würde. 

Das Hinaufspringen auf die Brustwehr dürfte sich daher heutzutage so 
ziemlich überlebt haben. 

Die Vertheidiger des Walles werden sich gegen die Flanken des Wer- 
kes langsam zurückziehen und die leichten Reservegeschütze, welche ebenso 
wie mehrere im Thurme Revolvergeschütze sein sollten, mitnehmen. 

Werden die Massen des Angreifers auf der Brustwehr sichtbar, so 
eröffnen die auf beiden Flügeln bei den Auffahrtsrampen ungefähr in gleich 
grossen Abtheilungen aufgestellten Vertheidiger nüt ihren beihabenden 
leichten Geschützen im Vereine mit der Besatzung des Reduitthurmes das 
Feuer. 

Dieses Feuer dürfte selbst bei schwacher Besatzung ausgiebig genug 
sein, um dem Angreifer sein Loos kennen lernen zu lassen. 

Sollte er nichtsdestoweniger auf dem Walle gegen die Kehle vordrin- 
gen (die auf den Wall führenden Stiegen sind von je einen oder zwei über 
dieselben herabgestiegenen Leuten des Vertheidigers schon vorher an die 
Wand gelehnt, somit unprakticabel), so lassen sich die Vertheidiger durchaus 
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in keinen Kampf mit dem Bajonnele ein, der einer so grossen Überzahl gegen- 
über, wie sie beim Angreifer vorausgesetzt werden muss, für die kleine Zahl 
der Vertheidiger nur aufreibend und das Feuer des Reduils 
hindernd sein würde, sondern sie ziehen sich rasch durch die nächsten 
zwei Thore mit den Geschützen in den Versammlungsraum unter dem 
Walle und vertheilen sich in die anstossenden Casematten, um durch die 
Scharten derselben den gegen die Kehle des Werkes dringenden Angreifer 
zu beschiessen. 

Dass der Angreifer seine Truppen jedoch bald aus einem solchen 
Werke zurückziehen müsste, ganz abgesehen davon, ob der Kampf» ausserhalb 
desselben für ihn günstig ausgefallen, ist gewiss, denn die Opfer wären zu 
gross. 

Menschenmassen allein können hier Nichts ausrichten, und 
wären sie noch so gross; der Angreifer ist absolut gezwungen, sieh des 
unterirdischen Angriffes zu bedienen, um auf diesem Wege vorerst 
das Reduit zu zerstören, bevor er an eine Erstürmung 
und Behauptung des Werkes denken darf. 

Dass dies jedoch Angesichts einer lagernden Armee fast zu den Unmög« 
lichkeiten gehört, wird jeder Kenner zugeben. 

Wie sollen die Minenarbeiten des Angreifers in solcher Nähe vor« 
schreiten, wenn es dem Vertheidiger möglich ist, zu jeder Stunde kleine 
Abtheilungen vorzuschicken, welche das kaum Begonnene zerstören können ! 

Grossen Widerstand kann ein solcher Ausfall auch nieht finden» 
da es in der Natur der Sache liegt, dass der Angreifer nicht eine Wache von 
Tausenden in so grosser Nähe stets bereit halten kann ; denn eine zu grosse 
Wache würde einestheils seine MannschaR aufreiben und anderseits durch 
Wui'ffeuer leicht zu vertreiben sein. 

Auch gestattet es äs» relativ langsame Vorschreiten unterirdischer 
Angriffsarbeilen nicht, dieselben während eines vielleicht zu diesem Zwecke 
eingeleiteten Kampfes zu beginnen und auch zu vollenden. Die dadurch gewon- 
nene Zeit wäre viel zu kurz. 

Aus dem Vorgeschilderten geht sonach hervor, dass durch die 
Anlage eines Reduits mit ober- und unterirdischer Ver- 
thei'digung, wie es hier vorgeschlagen, der Kampf *^ und 
wäre der Angriff auch endlich bis zum Glacis vorgerückt 
— vollkommen zum Stehen gebracht werden kann. 

Die oberirdischen Arbeiten des Angreifers können kaum mehr von 
Belang sein; die unterirdischen können aber leicht unmöglich gemacht 

werden. 

Sind aber letztere nicht durchführbar, dann ist auch 
die Zerstörung des Reduits — somit auch die Eroberung 
des Lagerforts unmöglich. 

(Die Kostenberechnong (Schlum) folgt.) 
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In Wien ausgeführte Versuche mit Horton's Rohr« 

Brunnen. 



Am 17. September fand in Gegenwart des General- Genie-Inspectors Erzherzoges 
Leopold und der meisten hier in Wien anwesenden Genie-Officiere in der Rossauei 
Caserne ein Versuch mit dem Nor tonischen Bohr-Brunnen Statt. 

Derselbe, bereits während des amerikanischen Krieges nnd gelegentlich der 
abyssinischen Expedition mit vielem Vortheil angewendet, besteht aus mehreren, je 
nach der erforderlichen Tiefe, der Länge nach aneinander zu schraubenden eisernen 
Röhren von ly^" Durchmesser, welche durch ein 40 Kilogramm schweres Gewicht 
(Ho 7 er) in die Erde getrieben werden, bis man auf Wasser kommt. 

Das unterste Röhrenstück hat eine stählerne Spitze nnd eine Anssahl kleiner 
Sauglöcher, welche das Wasser in die Röhre lassen. Hat man sich mittels eines in 
die Röhre gelassenen Senkels versichert, dassman auf Wasser gestossen, respective 
in der wasserhaltenden Schichte genügend tief ist, so wird ein Pumpwerk eingesetzt, 
welches nun sogleich das Wasser zu Tag befördert. 

Beim erwähnten Versuche brauchte man vom Beginne der Arbeit an V4 Stun- 
den, um aus der Tiefe von 28' Wasser zu erhalten, weiche Tiefe auch beiläufig das 
Maximum bezeichnet, aus welchem Wasser überhaupt noch gesaugt werden kann. In 
weniger als ^^ Stunde ist der Brunnen wieder rückgebaut und zerlegt. 
Die Kosten desselben betragen 140 fl. ö. W. 

Die Quantität des in einer gegebenen Zeit zu schöpfenden Wassers wechselt 
natürlich, je nach der Tiefe und dem Reichthum der wasserhaltenden Schichte. Im 
besprochenen Falle erhielt man in einer Stunde etwa 3 Eimer; viel reichlicher floss 
jedoch das Wasser aus einem ähnlichen, während der letzten landwirthschaftlichen 
Ausstellung in Hietzing aufgestellten Brunnen. 

Nach dem „Moniteur de rarm^e** soll man zu St Gloud in einer Stunde nicht 
weniger als 20 Eimer Wasser erhalten haben. 

Der Vortheil solcher Brunnen für gewisse Fälle des Krieges und für gewisse 
Kriegsschauplätze liegt auf der Hand; man kann es daher gewiss nur löblich nennen, 
wenn man von demselben Notiz nahm, um eventuell diese schöne Erfindung zu ver- 
werthen. 

Besonders für die ambulanten Feldspitals-Anstalten dürften sich derlei Brunnen 
unbedingt empfehlen, desgleichen für Standlager, für provisorische Befestigungen, 
überhaupt Bauten von vorübergehendem Charakter, für detachirte und Aussen- Werke 
angegriffener Festungen, Laufgräben etc. 



^ Vorschlag asnr Sinführnng der amerikanischene Ketten- 

^ sägen statt der Zugsägen. 

Gelegentlich der in den Monaten Juni und Juli stattgehabten Ausstellung der 
.^\\ vom Genie-Comit^ im vorigen Jahre zu Paris exponirten Gegenstände hatte man 

, Gelegenheit, einige der berühmten amerikanischen Kettensägen zu sehen, welcher sich 

r"^ die Pionniere der Cultur zur Bezwingung der Urwälder bedienen. 

Dieselbe besteht aus etwa 2" langen, 1'' breiten, y,"' dicken eisernen Blatt- 
chen, welche durch Nieten zu einer 4 — 6' langen Kette 'verbunden sind, deren ein- 
zelne Glieder sich um die Nietenschäfte drehen können. Jedes derlei Blättchen hat 
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2 gegeneinander gestellte Sägezfthne. An den Enden der Kette sind Handhaben 
angebracht. 

In der Vervirendung wird die Kette an den Baum, oder den abzusägenden Holz- 
stock derart angelegt, dass dieielbe, einen je nach der Dicke des abzusägenden Hol- 
zes mehr oder minder gekrümmten Bogen bildet. 

Ein oder zwei Arbeiter setzen nun die Säge in Bewegung und sind im Stande, 
Hulzstämiue von beliebiger Dicke wenigdtens ebenso schnell als mit der Zugsäge 
oder der Hacko zu fällen. Der Haupt- Vortheil ist jedoch der, dass die Kettensäge nur 
y^ Pfd., die grosse Zugsäge aber 4 — 6 Pfd. wie^t und höchst unbequem zu tragen ist. 

Diese Kettensäge wäre für die Feldausrüstung unserer Genie-Truppen, Pion- 
niere und Infaiiterie-Zimmerleute aus Ursache des geringen Gewichtes und Volumens, 
nicht weniger auch der bessern Tragbarkeit und der Billigkeit wegan, hauptsächlich 
anstatt der Zugsägen der tragbaren Feldausrüstung höchst vortheilhaft. 

Die Ketttiusäge wiegt % Pfd., die Zugsäge sammt Futteral 6 Pfd., und kann 
man um die Kosten einer Zugsäge sammt Futteral gewiss 6 Kettensägen herstellen, 
d. h. ohne Gewichts- und Kostenvermehrung ist man in der Lage 6 Stück Werkzeuge 
gegen 1, und zwar die erstem mit letztern yon gleicher Leistung, mit in's Feld za 
tragen. 

Es ist dies bei yielen technischen Kriegsarbeiten, hauptsächlich bei Bildung Ton 
Verhauen, Vertheidigungs-Instandsetzungen, Lichten des Vorfeldes, Erbauen von Noth- 
brücken, wo in kurzer Zeit viel geleistet werden muss, deshalb viel Arbeiter ange- 
stellt werden sollen, von unberechenbarem Nutzen, indem man nur durch die Ein- 
führung so leichter und handsamer Werkzeuge im Stande ist, dieselben in hinreichend 
grosser Quantität in's Feld mitzunehmen. 

B. 
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Berichtigung einer preussischen Darstellung des Cavallerie- 
Gefechtes bei Trautenau am 27. Juni 1866. 



In dem kürzlich erschienenen Werke : „Die preussische Cavallerie in 
der Campagne 1866" von L. v. Besser wird das oben genannte Gefecht 
zwischen dem königlich preussischen 1. Litthauischen Dragoner - Regimente 
und dem kaiserlichen Dragoner- Regimente Fürst Windischgrätz in einer 
Weise geschildert, gegen welche ich im Interesse der Wahrheit , sowie im 
Namen des damals von mir befehligten Regimentes Einiges bemerken muss. 

Ohne in die Details der erwähnten Darstellung einzugehen, welche 
selbst mit der Schilderung dieses Gefechtes in der vom preussischen General- 
stabe veröffentlichten „Geschichte des Feldzuges 1866 in Deutschland" schwer 
in Übereinstimmung zu bringen wären, und die nach Erscheinen der ofü- 
ciellen österreichischen Darstellung, sofern es dann noch von Nöthen wäre, 
gründlich erörtert werden sollen, muss ich im Wesentlichen unbedingt der 
Auffassung entgegen treten, als ob überhaupt ein Zweifel darüber bestehen 
könne, ob die Litthauer oder die Windischgrätz-Dragoner in dem genannten 
Geiechte Sieger geblieben. 

„Das königlich preussische Litthauische Dragoner-Regiment Nr. 1 mit 
drei Escadronen wurde am 27. Juni Vormittags, beiläufig um Ö Uhr, bei 
Trautenau in einem ihm unbekannten Terrain von 3V4 Escadrons des kaiser- 
lichen Regiments Windischgrätz-Dragoner und V» Escadron (einem Zuge) 
Mensdorff-Uhlanen in Front und Flanke angegrifien und nach der tapfer- 
sten Gegenwehr, bei welcher alle anwesenden Abtheilungen des preus- 
sischen Regimentes es zum Choc und zur Melee kommen Hessen, der- 
artig geworfen, dass Windischgrätz-Dragoner auf dem Kampfplatze selbst, 
und zwar erst dann zum Apell blasen Hess, als der letzte noch berittene 
Litthauer sich gegen Trautenau und Altstadt hin — unserem Gesichtskreise 
entzogen hatte." 

Diese Thalsachen, welche durch den Besitz einer grossen Zahl von Beute- 
pferden bei meinem damaligen Regimente, dann durch die unverhältnissmäs- 
sigen Verluste des preussischen Regiments erhärtet werden, welche überdies 
von der Brigade Mendel des kaiserlichen 10. Armee-Corps und von einem 
Theile der Infanterie des königUch preussischen 1. Armee-Corps wahrge- 
nommen wurden, endlich auch von der Bevölkerung der Stadt Trautenau, 
wie der Dörfer Altstadt und Weigelsdorf bezeugt werden können , dürften 
auch gewiss von dem ritterlichen Officiers - Corps unserer tapferen Gegner 
nicht bestritten werden. 

Ludwig Prinz zu Windischgrätz, 

im Jahre 1866 Commandant des Dragoner-Regimente 
Fürst Windischgrätz Nr. 2 , derzeit Commandant von 
Savoyen-Dragoner zu Enns in Ober-Österreich. 

öiterr. miliar. Ztitschrift. (3. Band.) 1868. 26 
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wänscht König Carl noch ein Schützen-Corps, welches in der Fertigkeit des Schiessens 
und Treffens die äassersten Grenzen des Möglichen erreicht. Im vierten Abschnitte 
beschäftigt er sich mit der Cavallerie und sagt: „Im letzten deutschen Kriege hat die 
^preussische Cavallerie eine der wichtigsten Rollen gespielt. Sie unterhielt zwischen 
^den verschiedenen Armee-Corps eine Verbindung, die es ihnen ermöglichte, auf allen 
^Seiten zu avanciren, indem sich das eine auf das andere stützte, und bis zu dem Ver- 
„einigungspunkt vorzi^d ringen, der ihr strategisches Object bildete. Keine Armee ver- 
^naindert ihre Cavallerie, und ich h§ge die Überzeugung, dass so oft die Cavallerie 
^durch einen geschickten und energischen General befehligt wird, der im Augenblicke 
^ einen weisen Entschluss zu fassen und allsogleich kräftig auszuführen versteht, diese 
-„Waffe» besonders wenn sie mit der Führung der Pferde genau vertraut ist, ihre 
„wichtige Rolle wie bisher fortspielen wird." * ' 

Die Eigenschaften, welche nach des Verfassers Ansicht für den Infanterie- 
Soldaten nunmehr erforderlich geworden sind, bestehen in erhöhter Manövrirfähigkeit und 
Beweglichkeit, um in entwickelter dünner Linie zu fechten. In der Massenaufstellung 
manövrirt der Soldat mechanisch ; in der Linie ist er sich selbst überlassen, und hier 
müssen alle Vorzüge der Intelligenz des Einzelnen zur Geltung gelangen ; der ausgebil- 
dete und kräftige Mann ist unentbehrlich an der Seite des jungen und unerfahrenen 
Recruten ; dieser aber leistet jiicht genug in der entwickelten Linie, und man muss 
ihn davon fern halten, solange seine Ausbildung nicht vollendet ist. 

Die stetige Vermehrung der Armeen, die Entwicklung, die nothgedrungen die 
dünne Linie nehmen muss, die Überwachung, welche sie erfordert, die grössere Gefahr, 
welcher die grosse Tragweite der Geschosse und das Schnellfeuer die OflFiciere aus- 
setzen, ein ausgesprochenes Bedürfniss nach Unterricht, endlich die sehr herben Ver- 
luste, welche die letzten Feldzüge in den Reihen der Officiere aufweisen, lassen den 
König die Vermehrung der Cadres und die Verminderung der Bataillonszahl in den 
Brigaden empfehlen, um die Truppe handsamer und dem Commando werte zugänglicher 
zu machen. 



HeTpe mAritime et coloniale« 

(August 1868.) 

KreisfSrmige Panzersehiffe. 

Herr John Eider hat kürzlich in England einige Ideen über eine neue Bauart 
von Panzerschiffen entwickelt. Nachdem er die Vor- und Nachtüeile der gewöhnlichen 
sowie der Thurm-Panzerschiffe besprochen und letzteren den doppelten Vorzug, weniger 
verwundbar und gleichzeitig fähiger zu sein, Kanonen schweren Kalibers zu tragen, 
vindicirt hatte, schlug er vor, das System des Thurmschiffes auszubilden, indem man 
den Durchmesser des Thurmes vergrössert und dem Schiffskiel überhaupt die Form 
eines Sphärenabschnittes gibt. Ein derart gestaltetes Fahrzeug wird, nach der Voraus- 
sicht des Erfinders, weniger Tiefgang haben als ein gewöhnliches gleichen Gehaltes. 
Versuche, welche mit zwei Modellen, wovon eines die bisherigen Formen des Panzer- 
schiffes, das andere jene des neuen Systems besitzt, das Herr Eider jenes der kreis- 
förmigen Schiffe nennt, sowohl bei ruhiger als auch bewegter See angestellt wurden, haben 
dargethan, dass das kreisförmige Schiff keiner grössern Kraft bedarf, um vorwärts 
getrieben zu werden, als das bisherige. 

Das kreisförmige Schiff wird durch eine hydraulische Maschine bewegt werden, 
ähnlich jener der englischen Corvette: Water witch. Um das Schiff manövriren zu 
la^en, bringt man neben den Saug- und Druckröhren des hydraulischen Systems zwei 
andare Röhren an, deren Enden in entgegengesetzter Richtung gekrümmt sind ; das 
durch diese Röhren angezogene und zurückgestossene Wasser gestattet, das Schiff nach 
jeder Richtung hin pivotiren zu lassen und demnach jede Kanone zum Schusse auf 
ein bestimmtes Object zu bringen. 

Die Art und Weise zu steuern ist eben so neu als originell. Das Pilotenhäus- 
cheu ist mittelfl eingekerbter Räderwerke mit einer Schnecke in Verbindung; so oft 
der Steuermann, der mit dem Saugrobr der Schnecke in seinem Häuschen communicirt, 
letzteres um einige Grade dreht, ändert sich die Richtung der Druck- und Saugröhren 
dergestalt, dass das Schiff sich genau um die gleiche Anzahl Grade dreht. 

2ß* 
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Das Chatham-Licht, von den Capitans Colomb und Bolton eifundeo, gewährt 
das einfachste und wenigst kostspielige Mittel znr Herstellung von Nachtsignalen. 
Das Princip dieser Erfindung beruht auf der Entzündung pulverisirter, stark licht- 
gebender Substanzen durch eine Alkohollampe. Diese Substanzen werden auf die 
Flamme der Lampe mittels eines Blasbalges projectirt, welchen man langsam oder 
rasch handhaben kann, so dass Lichtblitze von verschiedener Dauer, getrennt durch 
kürzere oder längere Zeitpausen, mit einem Worte alle denkbaren Combihationen her- 
zustellen sind. 

Dieses Signalsystem, dessen Interpretation jener des Capitans Colomb analog ist, 
kam bei der französischen und englischen Marine in Verwendung und hat sich im 
Abjssinischen 'Feldzuge glänzend bewährt. 

Kohlenstaub gibt sehr schOnes Licht bis auf drei Meilen Entfernung; iat die 
Entfernung zwischen drei und sechs Meilen, so ist Harz vorzuziehen, und über sechs 
Meilen hinaus muss man dem Harz Magnesium beimischen. 
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Itallea« 



Der Commandant der Nationalgarde von Florenz, General- Lieutenant Belluomiui, 
hat dem Syndicus von Florenz einen Bericht über den Zustand der Nationalgarde des 
Königreichs und besonders der von Florenz übergeben, in welchem er den kläglichen 
Zustand derselben schildert und darauf dringt, dass auf gesetzlichem Wege Abhilfe 
geschafft werde. Der Bericht besagt, dass der grösste Theil der Bürger ihre Dienst- 
pflicht nicht leiste, und dass diejenigen, welche sie leisten, sich der Verspottung aus- 
setzen ; dass das ganze Institut unter der Apathie der Bürger und der Geringschätzung 
leidet, welche noch dadurch verstärkt werden, dass bedeutende Personen und selbst 
Autoritäten sich offen für d|e Abschaffung desselben ausgesprochen haben. Der Bericht 
schliesst mit dem Verlangen, dass, wenn die Nationalgarde fortbestehen solle, das 
Gesetz darüber mit den bestehenden Verhältnissen mehr in Einklang gebracht, dann 
aber auch gehalten werde, und dass die tägliche Umgehung und Verhöhnung des- 
selben aufhören müsse. 

Die Italic bringt in Beziehung auf den Bericht des Commandanten der Floren- 
tiner Nationalgarde folgende Angaben über dieses Corps: „Die Nationalgarde von 
Florenz besteht aus 8 Bataillons , und jedes Bataillon hat ein Disciplinargericht, wel- 
ches in der Regel monatlich eine Sitzung hält. Bei jeder Sitzung verurtheilt jedes 
der acht Disciplinargerichte durchschnittlich 30 Individuen, also zusammen 240 per 
Monat = 2880 jährlich. Die gesammte Nationalgarde zählt aber nicht mehr als 5000 
Mann, einschliesslich der Officiere, der Beurlaubten, der Kranken und der A.bwesenden.*' 

Ein sonderbarer Conflict ist in der Kammer vorgekommen. Der Kriegs-Minister 
hatte eine Aushebung von 40.000 Mann verlangt, die Commission wollte 50,000 haben. 
Freilich wollte sie auch die Dauer der Dienstzeit abkürzen. Aber der Minister bemerkte, 
dass, wenn man ihm Soldaten geben wolle, man ihm auch die Mittel an die Hand geben 
müsse, sie zu bezahlen, und dass er die Soldaten lange genug behalten müsse, um im 
Stande zu sein, ihnen den nöthigen Unterricht zu geben. Die Kammer gab dem Mini* 
ster Recht. Diese Zahl des Contingents beweist, dass Italien entwaffnet hat. 

Ein grosses Übungslager für die Cavallerie ward bei Pordenone errichtet; die 
Übungen, welche am 10. August begannen, sollen vierzig Tage dauern; den Befehl 
übernimmt der General de la Forest. Am 10. August begann ebenfalls die zweite 
Abtheilung der Übungen im Lager von Fojano. 

Das Lager von Boeca di Papa- 

Als General Kantzier das ehemalige Lager HannibaVs zum Übungslager für 
die von ihm commandirten päpstlichen Truppen ausersah, hat er sich dabei offenbar 
mehr durch geschichtliche Reminiscenzen als durch praktische Gründe leiten lassen. Man 
denke sich einen Platz, der allen nur irgend möglichen Winden ausgesetzt und von 
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einem feuchten Nebel eingehüllt ist, wenn er nicht von der Sonne versengt wird, wo 
innerhalb 24 Stunden das Thermometer von 5» bis 30* steigt und fallt, in den unzu- 
gänglichsten Bergen verloren, neben einem Dörfchen, dessen 900 Einwohner in patriar- 
chalischer Weise ausschliesslich von Ziegenkäse und Kartoffeln sich nähren. Bösartige 
Fieber haben bereits unter den Soldaten mehrere Opfer dahingerafft; Eutkräftung be- 
mächtigt sich der andern. Diejenigen, deren Ergebenheit nicht allen Prüfungen gewach- 
sen ist, insbesondere die Fremden, desertiren dutzendweise. Wenn man nun noch dazu- 
fügt, dass es seit dem 23. Juni, dem Tage der Eröffnung des Lagers, im Durchschnitt 
6 Stunden von den 24 Stunden des Tages regnet, so begreift man, dass der Aufenthalt 
im Lager eben nichts Angenehmes darbietet. Bisweilen befinden sich die Soldaten zwi- 
schen zwei Gewittern, deren eines über ihren Häuptern, das andere unter ihren Füssen 
sich entladet. Von Zeit zu Zeit schlägt auch der Blitz in die zusammengestellten 
Oewehre ein. Es befindet sich da oben die ganze zweite Brigade unter Commando des 
Generals Zappi, d. h. das Linien-Regiment, die französisch-römische Legion, das Regi- 
ment auswärtiger Carabiniers, eine Batterie Artillerie, eine Schwadron Dragoner und 
eine Section Genie. Anfangs August kam die erste Brigade an die Reihe. 

Die Kosten der Einrichtung des Lagers sind sehr erheblich gewesen. Es galt 
den Weg von Frascati nach Rocca di Papa in Stand zu setzen, das Material durch 
Büffel und Ochsen transportiren zu lassen und zwanzig Mal den von den Gewittern 
verursachten Schaden auszubessern. Die Truppen erhalten ihren Feldsold, welcher für 
die höheren Officiere und Generale eine Entschädigung von 20 bis 50 Fr. täglich, je 
nach ihrem Grade, ausmacht. Die Verproviantirung ist schwierig und sehr kostspielig. 
Wie aber dem nun auch sein mag, das Lager existirt, und weil es existirt, hat 
der Papst sehr recht daran gethan, es zu besuchen. Man hofft, dass seine Gegenwart 
•den durch zehn Regentage arg herabgestimmten Eifer der Soldaten wieder neu belebt 
haben wird. 

Beigten. 

Die Übungen im Lager zu Beverloo begannen am 26. August, und nehmen 
daran zwei Divisionen Infanterie, eine Division Cavallerie und vier Batterien Theil. 
Das Commando führt General-Lieutenant Baron Chazal. 

AuflSsuBg der Hamburger Bftrger-Mlliz« 

Das Bürger-Militär hielt am 14. iJuli seine letzte Wachparade ab, wozu sich ein 
so zahlreiches Publikum eingefunden hatte, dass der ganze Adolfsplatz Kopf an Kopf 
besetzt war. Nach der Parade brachte Jemand in einigen kräftigen Worten zum Danke 
für die Dienste, welche das Bürger-Militär dem Staate geleistet, demselben ein Hoch 
aus, in welches das Publikum mit grosser Theilnahme einstimmte. Heute Mittag um 
12 Uhr hörte der Wachdienst so wie auch der Feuerdienst des Bürger-Militärs auf, und 
die Polizeiwächter traten in den Dienst ein. Die Auflösung des Bürger-Militärs wird 
wahrscheinlich erst im September erfolgen. 

Zur Kunde der Feuerwaffen. 

Der Berner „Bund** gibt folgende übersichtliche Darstellung der Leistungen der 
auf dem Bundesschiessen vertretenen Schnellfeuergewehre: „PcAbody hat den Win- 
chester im Schnellfeuer überholt; auch das Martinigewehr leistet .Vortreffliches und 
steht bei vielen Schützen in höchster Gunst. Diese letztere Waffe sowohl, wie auch 
das Peabody- und Vetterligewehr haben vor dem Winchester den bedeutenden Vortheil, 
dass sie die ausgeschossenen Hülsen exact und mit Leichtigkeit auswerfen, was beim 
Winchester nicht der Fall ist. Das Werndlgewehr, die neue Waffe der österreichischen 
Fusstruppen, ist zwar leicht zu handhaben, fällt aber ziemlich stark in^s Gewicht und 
dürfte daher für den Dienst im Felde etwas zu schwer sein. Der Verschluss dieses 
Gewehres dreht sich um die Achse des Laufes, ist sehr solid und leicht zu bewegen; 
den Gedanken zu dieser' Verschlusseinrichtung, welche unseren Schweizer Schützen 
sehr gut gefällt, hat der Erfinder, welcher selbst auf dem Schiessplatze erschienen ist 
und mit seinem Gewehre gefeuert hat, dem Tabernakel entlehnt, welches in katho- 
lischen Kirchen die Monstranz enthält. Leichter und eleganter als das Werndlgewehr 
ist das WänzVsche Gewehr, welches als Modell für die Umänderung der alten Vorder* 
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laAer adoptirt norden ist. Der VerMhlnm weicht wenig von dem nnaeres Hilbank-Amskr 
*.b, aber die Hülse mms mittebi eines besonderen Handg;Tiffes entfernt wen*den, wu 
ODserem umgeSnderten Infanteriegewehr gdgenfiber fin entBcbiedener Nftchtheil ist. 
Eine TorCrefflicbe Waffe hat der BQchseDmacher Lkreen ana Norw^en mitgebracht; er 
schosa mit derselben 53 Schüsse mit 19 Treffern binnen 3 Mlnnten nnd behaoptete saalt 
den ersten Banft im Schnellfeuer, bis ihm Brechbühl mit dem Peabody seine Meistei- 
achüsse naclisandte und den Sieg aof Seiten der Scliweizerwaffe brachte. Immerhin 
steht Larseu'a Gewehr, was Eiiibchheit, Leichtigkeit und Elegtini betrifft, obenan. 
Sehr beachten swerth sind femer die Gewehre von Kmka aus Wien nnd Worder ans 
Nürnberg. Wir bekamen auch das nene bayerische Armeegewehr in sehen, eine aohane 
leichte Waffe, welche mit drei Handgriffen geladen uiid abgefeuert wird und die Hülsen 
vortrefflich auswirft. Femer ein Gewehr Ton Hoi^enstem ans New- York, sehr leicht und 
einfach, Verachluas nach Milbank'g System, jedoch mit einer Spiralfeder mit BoUen an 
det Stelle des Schlosses. Falsche Bewegungen sind mit diesem Verschlusse unmt^licb, 
uud der Schnss geht nur bei richtig gestelltem Verschlusse loa. Der Chassepot blieb 
unTertreten, ob ana Bescheidenheit oder Sehttchtemtteit, oder weil das Wundeithiet 
TOD Hentans anf einem deutacheo Schützenfest? überhaupt Nichts zu suchen hat, nlll 
ich nicbt näher nnterHUchen. Aucii das preussische Armee -Zündnadelgewehr war uicbt 
vertreten, wenigstens nicht in preossischen Händen; dagegen hat ein Berliner Büchseo- 
macher ein verbessertes ZOndoadelgewehr in'a Treffen geführt, welches jedoch nicht 
besonders viel Furore machte. Ich mnss an dieser Stelle noch der ausaerordentlicka 
Leistung eines Wiener Schützen gedenken, nSmlich des Hern Jngenienrs Troll, Obmann- 
Stellvertreters des Scliiess-Comit^'s, welcher in kaum drei Stunden mit einem von ihn 
selbst erfnndeneu HinteTlader einen Becher heraosschoss. Im Allgemeinen darf getagt 
werden, dass der Hinterlader gegenwärtig der LSwe des Tages ist, welcher nicht ver- 
fehlen wird, iu kürzester Frist, vielleicht schon am nächsten deutschen Bnndeflschieseen, 
die Hegemonie des SchUtienwesens an sich zu reisseu." 

Laut „Figaro" handelt es sich neuerdings um eine Verbessemng des Chasaeput- 
gewehrs, welche 6 bis 7 Fr. pro Stück kosten soll, was für die 300.000 bereits Sei- 
tigen Gewehre ungefähr 2 Millionen betragen würde. Doch soll dafür auch die neu 
Patrone (System Fougeroui) nur 5 CeutimeB kosten statt 10, wie die alte, was «n« 
bedeutende Erspnmiss sein würde, da man iu jedem Friedensjahre 75 Millionen Patio- 
nen braucht. 

Wie der Publicist berichtet, flog am 18. Juli bei den Seh iess Übungen auf «leni 
Artillerie- Seh iesBplatze in Berlin das Geachoss eines %-PfÜnder?, welches das Ziel- 
object verfehlte, bis nach der im Tegelcr-Seo gelegenen Inael Scharfeuberg, obwoU 
die Entfernung von dem Platze der GeschDtzanfstcllnng bis dorthin gut drei Tieit«!- 
meilen beträgt. 

Bei Gelegenheit der letiten Tmppen-Inspection durch den Kronprinzen wnrät 

demselben zu Stettin ein vom Premier-Lieutenant Heim v. Eaudow verbesserteä 

Zfindnadulgewehr vorgelegt, und dasselbe demnächst dem Kriegs -Ministerium lol 

weiteren Veranlassung überwieäeo. Durch einige Vorrichtungen (wir hören Einkerbet) 

des bishericren Schlosses werden bei der Manipulation des Ladens zwei Griffe eispsrt, 

wicht fällt, dass in der Minute der vierte Theil an Sebflsseu 

kann und somit die gerühmte Schussfertigkeit des Cbassepol- 

ohne jedoch die grossen Mängel desselben xa theilen. Neoe^ 

er Privatmann, der Ökonom Borst, die Veibessemng des ZDnd 

Igen sein lassen nnd ist dahin gelaugt, nach ähnlichem Systeili 

die Schussfertigkeit seines Gewehres mit aller geboteneu 

3 per Minute zu bringen. 

ersuchen in Shoebniyness hielt die Millwall- Scheibe, weld» 
^n 1.^ äusserst starke Schüäae vortrefflich Stand. Das sc.-»^ 
eschütz machte sehr wenig Eindruck. Bei dem Preissschtesaes 
den Lords nnd den Herren vom Hanse der Gemeinen vmTde 
geschossen, und während Anfangs das Unterhaus weitaus dso 
sich die Lords gegen Ende mit raschen Schritten und glligeD 
in als Sieger hervor. 

;rfertigen bei ihren Qsscbutzen jetzt nnr die Seele des Bobn 
e Bohr ans Schmiedeeisen. Sie nehmen für die Seele den Gnes- 
des Geschützes am meisten dem Verbrennen aasgeaelit, nao 
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der Gussstahl dauerhafter ist als das Schmiedeeisen. Der Rest des Rohres wird au& 
Schmiedeeisen angefertigt, weil dieses Material weicher und demgemäss weniger spröde 
ist, weil also heim Platzen des Rohres die Gefahr für die Bemannung und für das 
Schiff seihst sehr gering ist, während der spröde Gussstahl heim Platzen in tausend 
Stücke aus einander fährt und auf einem Kriegschiffe unherechenhare Verheerungen 
anrichten kann. Diese Gefahr wird sehr vermindert, wenn nur die Seele des Rohres 
aus Gussstahl hesteht. 

Wie die Presse meldet, dauern die Feuerühungen mit den sogenannten kleinen 
Kanonen oder Mitrailleuses unausgesetzt in Meudon fort. Der Knall ist nicht stärker 
als der eines Pelotonfeuers; manchmal hört mau ihn drei Mal in der Minute, manch- 
mal tönt es wie ein anhaltendes Rollen. Die Versuche finden mit Beobachtung der 
grössten Vorsicht Statt. Kein Ungeweihter darf sich in die Nähe wagen. Die zahlreich 
ausgestellten Schildwachen haben den strengsten Befehl, die Neugierigen fern zu 
halten. 

' ünterseeiselier Beo'hachtungsappsrftt. 

Die Commission der Universal -Ausstellung zu Uavre hat sich im Bassin von 
!Eure, wo die transatlantischen Schiffe ankern, einen grossen Raum reservirt, um daselbst 
w^ahrend der Ausstellung maritime Experimente anzustellen. Am 3. August fand in 
Gegenwart von Ingenieuren und Notabilitäten der Schifffahrt das erste Experiment mit 
eineiii Instrument von einfachster Construction Statt, welches geeignet ist, der Schiff- 
fahrt unschätzbare Dienste zu leisten. Es ist dies ein unterseeisches Beobach- 
tungsglas, vermittelst dessen man mehrere Meter unter dem Wasser genau wie in 
der Luft sehen kann. Der Apparat besteht aus einer langen couischen Röhre, in ihrer 
Basis eine dreieckige Camera bildend, deren gleiche Seiten eine Länge von je 25 bis 
30 Centimeter haben. Auf der einen dieser Seiten befindet sich ein rundes Fenster, 
durch welches der betreffende Gegenstand untersucht wird. Die andere, dem auf die 
Spitze der Röhre gerichteten Blick des Beobachters zugekehrte Seite ist mit einem 
Spiegel versehen, welcher zu der Fensterseite der Röhre einen Winkel von 45 Grad 
bildet. 

Der ganze Apparat ist vollkommen wasserdicht. Man taucht ihn vermittelst 
einer sinnreichen Einrichtung in^s Wasser und hält das Fenster den Schiffs wänden 
oder denjenigen Gegenständen zugekehrt, deren Construction man untersuchen will. 
Das im Wasser zerstreute Licht concentrirt sich alsdann in dem Fensterchen und 
erleuchtet den Spiegel, welcher alle' Gegenstände auf das deutlichste zurückwirft. Das 
Experiment ist auf dem „Tampico*^ gemacht worden, welcher sich seit achtzehn Mona^ 
ten im Bassin befindet; mau sieht die an der Kielwand feßthangenden Mollusken und 
die Moosbüschel wie bei lichtem Tage, und alle Verhältnisse des Kiels und des 
Steuers erscheinen in ganz greifbarer Form. Der einfache, leicht auf jedem Seeschiffe 
zu bergende Apparat kann bei jedem Zustande des Meeres und ohne jede Gefahr für 
Menschenleben in Anwendung gebracht werden. 

Lager tob Lenne-Mezan. 

Das Lager von Lenne-Mezan, an der spanischen Grenze gelegen, ist Ende Juli 
eröffnet worden. Der Bischof von Tarbes stand der Feierlichkeit vor und las die erste 
Messe. Der Obercommandant ist der General Lorencez , welcher sich in Mexico aus- 
zeichnete, obgleich er unter den Mauern von Puebla eine arge Niederlage erlitt. 

In den Yietoria GraTlng Docks« 

Sir Stafford Northcote, der Minister für indische Angelegenheiten, stattete gestern 
in Begleitung mehrerer Mitglieder des indischen Rathes den Victoria Graving Docks 
einen amtlichen Besuch ab, wo ein Ponton von ganz aussergewöhnlicher Grösse, als 
Befttandtheil eines für die Regierung von Bombay bestimmten hydraulischen Kalfat- 
docks, hergestellt worden ist. Es hat eine Länge von 380, eine Breite von 85 und eine 
Tiefe von 9Vi Fuss ; und seine besondere Bestimmung ist die Dockung der kürzlich für 
Bombay gebauten grossen Transportschiffe. Die Hebungsmaschine besteht aus 72 hy- 
draulischen Pressen , deren vereinte J^raft binnen einer halben Stunde ein Gewicht von 
14,400 Tonnen 36 Fuss hoch zu heben vermag. Sie ist also im Stande, das grÖSRte bis 
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• 
jetzt existirende Schiff zu bewältigen, und mit ihrer Hilfe gedenkt man eine Flotte 
▼on 12 bis 15 Schiffen in Einem Tage docken zu können. Wie verlautet, ist auch mit 
der italienischen Regierung ein Contract zur Anlage eines Docks von ähnlicher Grösse 
für Brindisi abgeschlossen worden. 

JahreMfeler des ,,Gmard8 lastitate.^^ 

Das „Guards Institute** hat seine erste Jahresfeier gehalten. Es ist ein Erho- 
lungsort für die Unterofficiere und Mannschaften der hier liegenden Gardetruppen und 
bietet derselben die Annehmlichkeiten, welche ihre Vorgesetzten in ihren Clubs finden. 
Speise-, Spiel-, Rauch-, Lese- und Unterhaltungszimmer sind gegen geringe Beiträge 
den Mitgliedern dieses Clubs für Unterofficiere und Gemeine, der im DurchBchnitte 
mehr bietet als die meisten Officierscasino^s auf dem Festlande , geöffnet und bei voll- 
ständiger Selbstverwaltung hat die junge Anstalt sich bereits Msch und lebensfähig 
entwickelt. Die Mitgliederzahl beträgt 1400, und die laufenden Kosten werden durch 
die Reineinnahme reichlich gedeckt, so dass man schon an Tilgung der bei der Grün- 
dung aufgenommenen Schulden denken kann. 

Heeresrefom la der Türkei. 

Die türkische Regierung hat an Preussen das Anliegen gestellt, ihr zum Zwecke 
einer Heeresreform eine entsprechende Anzahl Militärs des Offlcier- und Unterofficier- 
standes als Instructoren auf eine bestimmte Zeitdauer zur Verfügung stellen zu wollen. 

Literatur. 



Beoanflionen. 

Der praktische Dienst im Pelde. Als Handbuch in 4 Abtheilungen 
bearbeitet vom Feldmarschall Freiherm von Hess. Fünfte verbesserte Auflage. 
Wien 1868. Druck und Verlag der Mechitharisten-Congregation. 

Dieses Buch fusst auf den einfachen praktischen Grundsätzen der Krieg- 
führung, welche unumstösslich bleiben, ob nun der Erfindungsgeist des Menschen 
diese oder jene Waffe den Kämpfern gibt. Es sind dieselben Grundsätze, welche 
Radetzky bei seinen fruchtbringenden Friedens-Übungen, sowie bei seinen welt- 
berühmten Feldzügen anerkannte und zum Ausgangspunkte der Truppen-Instruction 
und Verwendung nahm. Die Vervollkommnung der Feuerwaffen, welche in 
dieser fünften Auflage volle Berücksichtigung fand, rief daher nur geringe 
Änderungen hervor ; denn die Ausnützung der Feuerkraft je nach der Tragweite 
und Zerstörungsart der Waffe, die Nothwendigkeit der Vorbereitung des Nahe- 
kampfes in allen Fällen, wo nicht die Überraschung gesichert ist, — der hohe 
Werth der Bodenbenützung im Angriffe und in der Vertheidigung, — die Poten- 
zirung und Ausbeutung der Manövrir- Fähigkeit aller Truppengattungen, — 
dann aber auch die Nothwendigkeit des einheitlichen Zusammenwirkens und 
der erhöhten Wissenskraft jedes Einzelnen nach seinem Wirkungskreise, — die 
entsprechende, bis in's kleinste Detail führende Belehrung zur Beherrschung der 
Formen und die daraus fliessende Kraft der Führung, — endlich die Ver- 
werthung des geistigen, moralischen und geographischen Elementes — • dies 
Alles hat schon in den früheren Auflagen die verdiente Berücksichtigung 
gefunden. Auch die Anordnung des Stoffes blieb ganz unverändert, wonach in 
3 Theilen die Verhaltungen der Truppen - Officiere, in einem vierten jene der 
höheren Commandanten enthalten sind. 
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Nur bezüglich der Vortrappen und der Local-Gefechte wurde durch die 
grössere Wirkung der jeUigen Feuerwaffen, welche die Selbstständigkeit der 
Pusstruppen erhöhte und der Artillerie ein grösseres Gewicht verlieh, hie und 
da eine Modification erforderlich. Dem aufinerksamen Leser dieses Buches wird 
der grosse Werth desselben bald einleuchten, und er wird darin die richtigen 
Lehren der grossen Kriegsmeister in praktischer Darstellung finden, welche den 
Nutzen der G-emeinfasslichkeit gewährt. Mit innigem Danke begrüsst daher die 
Armee diese erneuerte Gabe des von ihr verehrten Feldmarschalls, welcher mit 
Hinausgabe dieses Werkes seine enge geistige Verbindung mit unseren unver- 
gesslichen Feldherren Erzherzog Carl und Graf Radetzky wieder beur- 
kundete. Uns erübrigt nur noch der Wunsch, dass der „praktische Dienst im 
Felde** in der Armee gründlich studirt werde und in Fleisch und Blut übergehe, 
um nach den Worten des Verfassers „zu künftigem erfolgreichem Wirken vor 
dem Feinde zu führen.** 

BetrachtungeiL über die Organisation und Verwendung der Heere 
und über die Herrichtungen am Kriegsschauplätze. 2. Heft. Wien 1868. 
Des ersten Heftes dieser Betrachtungen gedachten wir im Aprilhefte 1868 dieser 
Zeitschrift; daran anknüpfend, können wir das vorliegende zweite der Aufmerk- 
samkeit unserer Leser nur wieder wärmstens empfehlen. Der Verfasser gibt in 
kurzen Zügen „Anhaltspunkte zur Bestimmung des Quantitativen 
einer Armee** und zeigt die mögliche Verminderung des Trosses durch ein- 
heitliche Organisirung der Proviant- und der Munitions-Colonnen, indem selbe 
in den Stand der taktischen Körper (Bataillons, Escadrons, Batterien) einver- 
leibt aber nach Bedarf theilweise abgetrennt würden. Die dadurch ermöglichte 
Colonnen- Verkürzung und Vereinfachung hat so viele Berechtigung, dass wir 
nur wünschen, des Verfassers Ideen im Schoosse des Kriegs-Ministeriums bald 

verwirklicht zu sehen. 

Ein weiterer Aufsatz behandelt die „Ausrüstung der Fusstruppen** 
historisch vergleichend, zeigt die Zweckmässigkeit, jedem Manne 2 Paar 
leichter Schuhe, dann die viertägige Verpflegung, 1 Feldkessel oder Kasseroi 
und den Tornister im Felde mitzugeben. 

„Über die Stärjte - Verhältnisse der Cavallerie zur Armee 
und über ihre Verwendung** ist ein längerer Aufsatz betitelt, welcher die 
Feststellung des Bedarfes an Linien- und Keserve-Cavallerie nach dem Kriegs- 
schauplätze, sowie die Verwendung der Cavallerie gegen die anderen Waffen- 
gattungen, sowie in Verbindung mit denselben erörtert, dann die Frage der 
Ausrüstung mit Gewehren und Pferden behandelt (nur einen Theil mit Ge- 
wehren bewaffnen und im Kriege, wenn auch theurer, gerittene Pferde ankaufen) 
femer die Nothwendigkeit der Umwandlung der ganzen Reiterei in eine leichte , 
ledoch ohne Änderung der Zuweisung des verschiedenen Pferdeschlages, bespricht, 
die Vermehrung der Uhlanen-Begimenter als wünschenswerth andeutet, schliess- 
lich die entsprechende Stärke der österreichischen Cavallerie darlegt. 

Die Betrachtungen „über das Stärke-Verhältniss der Artilleri e 
zu den übrigen Waffen** sind besonders interessant durch die geschicht- 
liche Beleuchtung der Verwendung der Artillerie und des Munitions-Aufwandes. 
Geistvoll ist der Grundsatz entwickelt, „dass je stärker die Armee ist, desto 
•geringer der Procentsatz an Artillerie sein kann, und dass je schwächer hin- 
wieder die Armee, desto grösser dieser sein kann."* 2% bis 4 Geschütze sind 
demnach für je 1000 Mann zu rechnen. Bei einer Armee von 200.000 Mann 
würde aber die Mitfuhr von mehr als 450 Geschützen mehr Nachtheile als 
Vortheile bringen. Die Ausrüstungsfrage verträgt eben keine Schablone! Der 
Kriegsschauplatz, die Heeresstärke, die Art der Kriegführung, Alles dies muss 
fallweise dabei in Betracht konunen. 
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Über die innere oder administrative Heeres-Organisation 
spricht sich der Verfasser dahin aus, dass bis jetzt die kriegsgescbichtlichen 
Grundlagen zur Erhärtung der Vorzüge und Nachtheile der einzelnen Vor- 
schriften fehlen, und verlangt für alle Zweige entsprechende besondere Nach- 
weisungen, welche, in Verbindung, mit dem vorhandenen Materiale zusammen- 
gestellt, eine „Geschichte der Heeres -Einrichtungen" liefern würden, die 
wahrhaften Nutzen gewähren könnte. Die Idee der periodischen Veröffentlichung 
solcher, Arbeiten und der Gründung eines die Fortschritte der Gegenwart ver- 
folgenden Militär-Museums, welches das Studium durch Zeichnungen, Bilder 
und Modelle erleichtern würde, ist schon wiederholt angeregt worden, harrt aber 
aus mehrfachen Gründen noch immer der Lösung. 

Der letzte Aufsatz bespricht den militärischen Werth der Stras- 
sen, Flüsse und Eisenbahnen, indem die allgemeinen Gesetze in der 
Äichtung der Verkehrslinien, die Ergänzung des Strassennetzes durch Colonnen- 
wege, die Operations- und Basislinien, dann der Nutzen eines Strassen-Bau- 
Gesetzes für das ganze Reich, die Reeognoscirung der Strassen für Armee- 
Bewegungen, endlich die militärischen Eisenbahn-Interessen in anziehender und 
lehrreicher Weise erörtert werden. 

Möge es dem Verfasser gelingen, seinen lebensfrischen Anschauungen 
recht bald vollständig Bahn zu brechen, damit, anstatt frommer Wünsche, end- 
lich das einheitlich geformte Gebäude, wenigstens in den Haupttheilen, fest und 
solid dastehe! Die vorliegenden Betrachtungen sind ein neuer Beweis des 
reichen Wissensschatzes und des stetig vorwärts schreitenden Strebens des 
Verfassers ; sie regen das eifrige Studium in allen militärischen Zweigen an und 
geben ein glänzendes Zeugniss von einer vielseitigen Thätigkeit! 

H. 

Neue Bttoher. 

Schreiber Fr. Ant. Wilhelm, Dr., k. k. Hofcaplan. Maximilian L 
der Katholische, Kurfürst von Bayern und der dreissigjährige 
Krieg etc., politisch und militärisch dargestellt. München 1868. 961 gr. Octav- 
Seiten. Wien, Gerold. 

Eine aus Tausenden von Acten und Urkunden der bayerischen allgemeinen 
Reichs-, Staats- und Provincial-Archive geschöpfte, überaus fleissig gearbeitete 
apologetische Darstellung des Lebens und Wirkens (1573 bis 1651) des genannten 
Kurfürsten, welcher darin als „Begründer des bayerischen Staates," als „Retter 
der katholischen Religion in Deutschland" und als „der Grösste der Wittels- 
bacher" gefeiert wird. 

Körner Gustav. Aus Spanien. Frankfurt a. M. 1867. 331 Octav-Seiten. 
Wien, Seidel. 

Eine Reihe von Skizzen, theils Reisebeschreibungen, theils Schilderungen 
culturhistorischen und politischen Inhalts, mit sichtlicher Vorliebe für das spa- 
nische Volk geschrieben, welches als „volkswirthschaftlich entwick^t und poli- 
tisch gereift** dargestellt erscheint, — Alles in der Absicht, um die öffentliche 
Meinung, die in Spanien ein geistig und physisch verkommenes Land sieht, eines 
Besseren zu belehren. 

Eckardt Julius. Die baltischen Provinzen Russlands. — Leipzig 1868. 
gr.. Oct. 482 Seiten. Braumüller. 4 fl. 80 kr. 

Mehrere anziehend geschriebene Aufsätze politischen und culturhistorischen 
Inhalts über Kurland, Lievland und Esthland, die in verschiedenen Zeitschriften 
(den „Grenzboten,** der „baltischen Monatsschrift etc.) zerstreut erschienen, 
sind hier in einem Bande vereinigt. Der 1. Abschnitt „Land und Leute an der 
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Ostsee** schildert in allgemeinen Umrissen die Existenzform der baltischen 
Provinzen, — der 2. Abschnitt „aus vergangener Zeit" ist der eingehenden 
Betrachtung einzelner hervorragender Personen und Ereignisse des 18. Jähr- 
hunderts gewidmet) — der 3. Abschnitt „deutsch-russische Metarmorphosen'* 
zeigt den Gregensatz, in welchem das baltische Leben zu seiner Umgebung 
steht, — und der 4. Abschnitt „aus neuester Zeit" knüpft wieder an den 1. 
Abschnitt an, um, was von dem Ganzen gesagt ist, im Einzelnen zu erklären, 
mit Hinblick auf die Zeit von 1856 und 1866. 

VolksauBgabe norddeutscher Bundesgesetze. — 3. Heft. Berlin 1868. 
344 kl. Oet. Seiten. Braumüller. 1 fl. 50 kr. 

Das bezeichnete Heft enthält eine aus amtlichen Quellen geschöpfte prak^ 
tis6h verfasste Zusammenstellung aller im norddeutschen Bunde geltenden 
Militärgesetze mit deutlichen Erläuterungen und einem sorgfältig gearbeiteten 
alphabetischen Begister. 

Stephan Victor Erzherzog von Österreich. Sein Leben, Wirken und 
sein Tod. Zwei Theile in einem Bande. Mit Kunstbeilagen. Wiesbaden 1868, 
gr. Oct. 397 S. Gerold. 5 fl. 40 kr. 

Der 1. Theil schildert des Erzherzogs körperliche ' Vorzüge , natürliche, 
geistige und moralische Anlagen, Erziehung, geistiges und Gefühlsleben, gesell- 
schaftliche Begabung, Einführung in die Staatsgeschäfte und Bildungsreisen im 
In- and A^islande; der 2. Theil befasst sich mit dem Wirken des Erzherzogs 
als Landeschef in Böhmen und als Statthalter und Palatin von Ungarn, 
beschreibt dann den Aufenthalt in Schaumburg an der Lahn und in Mentone, 
und schliesst mit Notizen über Gemeindewesen, Landwirthschaft, Fabriken und 
Industrie, Waldcultur, Spitäler, Cultus etc. und einigen Kunstbeilagen. , 

Das Buch ist zunächst ein Act der treuen Pietät, aber auch zugleich ein 
Act der schuldigen Gerechtigkeit gegen den Erzherzog; nach sehr genau geführ- 
ten Aufzeichnungen gearbeitet, bringt dasselbe in unbefangener Sprache eine 
getreue Darstellung der Ereignisse des Jahres 1848 in Ungarn und gibt damit 
einen werthvollen Beitrag zur Aufklärung und Berichtigung eines bedeutsamen 
Stückes österreichischer Geschichte. 

Über Eeorganisirung der Militär-Bildungs-Anstalten. Wien 1868. 
18 gr. Octav-Seiten. Seidel. 20 kr. 

Die inhaltreiche kleine Schrift bringt einige Principien, nach denen unsere 
Militär-Bildungs-Anstalten einzurichten wären, damit sie den Forderungen der 
* neuen Zeit entsprechen ; sie skizzirt den Zweck der Bildung im Allgemeinen, 
erörtert die Entwicklung der moralischen Anlagen und die der geistigen Facto« 
ren des Urtheils und Schlussvermögens, beurtheilt dann das Militär-Erziehungs- 
wesen nach den allgemeinen Grundsätzen humanitärer Bildung, und verlangt 
die Auflassung der Cadeten-Institute, übersieht jedoch die entscheidende That- 
sache, dass unsere Civil-Schulen, die namentlich in den Provinzen sehr Vieles 
zu wünschen übrig lassen, zur Vorbildung für die Militär-Akademie noch nicht 
geeignet sind. 

Hadiry Ludwig V., k. k. Hauptm.-Audit. des 31. Inft.-Rgts. Seidel 
Josef, Edl. V., k. k. Hauptm.-Audit. und Prof. an der Marine- Akademie. Com- 
mentar zur Vorschrift für die Militär-Ehren-Gericl^te. Fiume 1868* 
109 Octav-Seiten. Gerold. 1 fl. 

Brauchbares Handbuch, erläutert in deutlicher und sachverständiger 
Weise die einzelnen Bestimmungen der bezeichneten Vorschrift, bringt dabei 
theils im Auszug, theils vollständig auch diejenigen Gesetze, welche auf diese 
Vorschrift Bezug nehmen, und gibt zum Schluss Formularien über die bei Militär- 
Ehren-Gerichten vorkommenden Actenstücke. 
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« 

Rttstow W. Oberst Brigadier. Die Militärschule. Allgemeine Ein- 
leitung in das Studium der Kriegs- Wissenschaft für Militärs, Staatsmänner^ und 
Lehrer. — Zürich 1868. 124 Octav-Seiten. Gerold. 90 kr. 

Der Verfasser tadelt die gewöhnliche Eintheilung der Kriegs- Wissenschaft 
in eine grosse Zahl von einzelnen Gegenständen, und meint, dass bei dem innigen 
Zusammenhang, der zwischen ihnen herrscht, dieselben leicht auf drei oder 
vier Einzelfächer gebracht werden könnten, — sieht in der Trennung des bürger- 
lichen und militärischen Lebens der Völker eine grosse Ungereimtheit, aus der sich 
vornehmlich das Bestreben herleitet: aus jeder Wissenschaft eine eigene militä- 
rische Wissenschaft herauszielicn zu wollen, während doch vernünftiger Weise 
nur von einer Anwendung dieser oder jener Wissenschaft auf militärische 
Verhältnisse die Rede sein kann, — und verlangt, dass die beständigen Be- 
ziehungen des bürgerlichen und militärischen Lebens des Staates zu einander 
ernstlich berücksichtigt, dass der Stoff der Kriegs-Wissenschaft sachgemäss und 
vernünftig umgrenzt und gegliedert, und dass die Verallgemeinerung und Ver- 
breitung der militär- wissenschaftlichen Bildung eifrigst befördert werden mögen, 
weil der Unwissende, auch bei dem besten Willen, immer nur Mangelhaftes zu 
leisten im Stande sein wird. 

La Mannora, Generale, II generale La Marmora; la campagna 
del 1866. — Secondo edizione. — Bisposta all' opuscolo di Bologna e alla 
lettera del generale Sirtori. Pirenze 1868. 130 Octav-Seiten. Gerold. 90 kr. 

Cialdini, Generale. Bis posta alT opuscolo: il generale La Mar- 
mora la campagna del 1866. Bologna 1868. 39 Octav-Seiten. Gerold 75 kr. 

Dr, Nutten, Ober-Stabs- und Regts.-Arzt im niederrheinischen Füsl.-Bgt. 
Kr. 39. Die Armee und die Erhaltung der Volkskraffc. Potsdam 1867. 42 kl. 
Octav-Seiten. Braumüller. 30 kr. 

Vortrag gehalten im Militär-Casino zu Coblenz, behauptet, dass die Armee 
ein ebenso noth wendiger und legitimer Pactor im Staate ist, wie Kunst und 
Wissenschaft, Gewerbe, Industrie und Handel, — dass sie keinen fühlbaren 
Mangel an Arbeitskraft bewirkt, sondern im Gegentheil, dass sie die Arbeits- 
kraft erhält und vermehrt, — dass sie den Sinn für eine geregelte Lebens- 
weise, für Ordnung und Gesetz erweckt, die Erhaltung der ganzen Volkskraft 
fördert und der geistigen und körperlichen Entartung der Massen kräftig und 
nachhaltig entgegen arbeitet, — und dass ihr demnach vor Allem das Anrecht 
auf Pflege und Portbildung gebührt. 

Dr. S. Basch, Leibarzt weil. Sr. Majestät des Kaisers Maximilian, etc. 
Erinnerungen aus Mexico. — Geschichte der letzten zehn Monate des 
Kaiserreichs. Leipzig 1868. 1. Band. 144 Octav-Seiten. 2. Band. 261 Octav- 
Seiten. Gerold. 3 fl. 60 kr. 

Sind Blätter der Erinnerung, der wärmsten Theilnahme würdig, — bilden 
einen werthvollen Beitrag zur Geschichte des mexicanischen Kaiserreichs und 
zugleich einen Act der Dankbarkeit gegen den edlen und heldenmüthigen 
Pursten, der den Verfasser mit seinem Vertrauen beehrte. Derselbe berichtet 
zunächst das, was er selbst miterlebt, und ausserdem nur Jeneß, was er aus 
ganz zuverlässigen Quellen erhalten hat Die Darstellung ist schlicht und unbe- 
fangen und trägt durchaus den Stempel der Wahrheit an sich. 

Armee-Verordnungs - Blatt Berlin 1868. (14. Juli) Nr. 18. Brau- 
müller. 30 kr. 

Das bezeichnete Blatt enthält das amtlich festgestellte Verzeichniss der 
im Peldzuge von 1866 stattgefundenen Kämpfe, mit den Rubriken: Datum, 
Bezeichnung der Schlachten und Gefechte, Ort, wo dieselben stattgefunden, 
Truppen, welche betheiligt waren, Anmerkung. 
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SoMarimenti e rettifiohe del generale Aifonso La Marmora. Firenze 
1868. 44 gr. Octav-Seiten. Braumüller. 60 kr. 

Risposta del generale^Enrico Cialdni alP opuscolo „schiarixnenti e 
rettifiche del generale La Marmora. Firenze 1868. 38 Octav-Seiten, Gerold 75 kr. 

Blanc, Dr., L. G. Handbucli des Wissenswürdigsten aus der Natur 
und Q-eschichte der Erde und ihrer Bewohner. Zum G-ebrauch beim Unterricht 
in Schulen und Familien, etc. 8. Auflage, durchgesehen, berichtigt und ver- 
mehrt von Dr. Henry Lange. — Mit vielen Illustrationen. Braunschweig 1868. 
1. Theil. 754 gr. Octav-Seiten mit 5 Karten, Seidel 3 fl. 

Der 1. Theil bringt, nächst der allgemeinen Einleitung über die Erde 
im Ganzen, die pyrenäische Halbinsel, Frankreich, das britische Reich, die 
Niederlande, Belgien und die Schweiz, — der 2. Theil wird Deutschland, 
Osterreich, Italien und dem übrigen Europa gewidmet sein, — und der 3. Theil 
die aussereuropäische Welt und ein vollständiges Begister über alle drei Theile 
enthalten. 

Ein populär verfasstes, recht gut brauchbares wissenschaftliches Lesebuch, 
das eine ziemlich vollständige Beschreibung der Erde, nicht in trockenen Nomen- 
claturen und Notizen, sondern in geistvollen und lebendigen Schilderungen 
enthält und damit die wichtigsten Lehren aus der Physik, Geologie, Astro- 
nomie, Meteorologie etc. und die denkwürdigsten Momente aus der Cultur- 
geschichte der Menschheit in höchst anziehender Weise in Verbindung bringt. 
Gut gemachte Abbildungen und Karten erhöhen noch die Brauchbarkeit des 
Werkes. 

Das königl. preuss. Offieier-Corps. Von einem k. preuss. Officier. Halle 
1868. 30 Octav-Seiten, Braumüller. 36 kr. 

Der Verfasser bespricht wirkliche Mängel in bescheidener Weise, ohne 
auch nur im entferntesten die Absicht zu haben, irgend Jemand verletzen zu 
wollen, und hegt die Hoffnung, dass seine Flugschrift dazu mitwirken könnte, 
um die preussischen Officiere und durch diese das preussische Heer von den 
drückenden Fesseln des engherzigen Paradegeistes und der kleinlichsten Bevor- 
mundung zu befreien. 

De la Barre Duparcq Ed. Des rapports entre la richesse et 
la puissance militaire des 6tats. Memoire lu k l'acad^mie des sciences 
morales et politiques. — Paris 1868. 126 gr. Octav-Seiten. Braumüller. 
1 fl. 50 kr. . 

Anziehende Denkschrift; betrachtet zuerst die Hauptquellen des Reich- 
thums der Staaten: Volk, Boden und Arbeit, untersucht die innigen Beziehun- 
gen des Reichthums der Staaten zur militärischen Macht derselben, — schildert 
dann die bezüglichen Verhältnisse in Athen, Rom , der Republik Venedig, Frank- 
reich, England, Preussen etc. und schliesst mit Vergleichs-Tabellen über die 
Militär- Ausgaben und den Reichthum der europäischen Staaten in den Jahren 
1857, 1864—1865 und 1866. 

Antonowitsch-Leer Heinrich, k. russ. Oberst im General-Stabe, Prof. 
der Strategie an der k. russ. Gen.-Stabs- Akademie etc. Vorträge über Stra- 
tegie. Aus dem Russischen übertragen von Eugen Opacic k. k. Hauptm. Wien 
1868. 1. Theil. 226 gr. Octav-Seiten. Braumüller. 2 fl. 

Das Buch zerfällt in drei Abschnitte. Der 1. Abschnitt „Abriss der 
Literatur über Strategie*^ untersucht die Bedeutung der kritisch - historischen 
Darstellungsform und charakterisirt eine Reihe von strategischen Schriftstellern 
(Lloyd, Bülow, Jomini, EH. Carl, Clausewitz, Willisen, Decker, Napoleon. 
Bemhorst u. A.); der 2. Abschnitt „Angriffs- oder Offensivkrieg*^ behandelt 
den Feldzugsplan, u. z. Organisation der Armee bei voraussichtlichem Kriege. 
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Operationsbasis, Operationsrichtang , Märsche und Qefecht, Herriclitung des 
Backens, Aufstellung der Armee und Sicherheits-Massregeln ; der 8. Abschnitt 
„Vertheidigungs- oder Defensivkrieg"- befasst sich mit der Vorbereitung des 
Kxiegstheater9 in teohnischer Beziehung und mit der Vertheilung der Kräfte 
entsprechend den Vertheidigungszwecken. — Die Abschnitte zerfallen wieder 
in viele Unterabtheilungen und sind sowohl im Grossen wie im Kleinen erläu- 
tert durch zahbreiche Beispiele aus der Kriegsgeschichte von der Zeit des 
dreissigjährigen Ejrieges in Deutschland bis auf iinsere Tage (1630 — 1866). 

Der Verfasser bekundet schätzenswertho Kenntnisse im Gebiete der 
Kriegs- Wissenschaften , sein Buch ist praktisch gehalten und gut brauchbar. 
Die Übersetzung ist vortrefflich geschrieben und verdient die wärmste Aner- 
kennung. 

Walker Carl, Privatdocent der polit. Ökonomie an d. Üniv.-Dorpat. Die 
Heilung der europäischen Finanznoth und Geschäftsstockung. 
St. Petersburg 1868. 46 Octav-Seiten, Braumüller. 36 kr. 

Verlangt: allgemeine Entwaffnung der europäischen Staaten, allgemeine 
Einführung des schweizerischen Wehrsystems und Errichtung internationaler 
Schiedsgerichte. 

Dunker, k. k. Oberlieutenant. Taschen-Atlas, für Unterofficiere 
und Soldaten zum Selbstunterrichte und zum Gebrauche in Unterofficiers- 
flchulen. Be^ H. Martin (Wien Opernring). 1868. Zweite Auflage. 

Subscriptionspreis 22 Blätter Farbendruck 40 kr. Schwarzdrack 25 kr. 

Nach Erscheinen tritt der erhöhte Ladenpreis von 50 und 35 kr. ein. 

Wir sind in der Lage dieses für den elementaren Unterricht in der Geo- 
graphie durchaus geeignete Werk den betreffenden Kreisen wärmstens zu 
empfehlen. D. Bed. 



^ Im Verlage der Weidmännischen Buchhandlung (J. Reimer) i|;i Berlin ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen vorräthig, in Wien bei Gerold 

& Comp., Stephan splalz : 



Lud-wig Häusser's 

Uüi) des Mtalters Her Refomatioii 

Herausgegeben 

von 

Wilhelm OnckQn, 

Professor der Geschichte an der Universität Heidelberg. 
&tomm Ootav. Frais 8 fl. 2d kr. 0. W« 
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